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Geleitwort der LBS Westdeutsche Landesbausparkasse 
"Wir geben Ihrer Zukunft ein Zuhause" so lautet der Slogan unseres Hauses. 
Der Entschluss, sich für eben diese Zukunft in einem eigenem Heim zu ent-
scheiden, kommt häufig mit der Familiengründung zustande, also dann, wenn 
Paare Eltern werden wollen. Gerade deshalb, aber auch vor dem Hintergrund 
gesellschaftspolitischer Verantwortung hat sich die LBS bereits vor rund zehn 
Jahren mit der Frage beschäftigt, wie Lebensgemeinschaften mit Kindern in 
dieser wichtigen Lebensphase unterstützt und wie die Bedingungen für eine 
familien- und kinderfreundliche Gesellschaft verbessert werden können. 
1992 entstand aus dieser Überlegung heraus die LBS-Initiative Junge 
Familie. Diese Einrichtung, deren Arbeitsinhalte durch einen Fachbeirat aus 
Vertretern der Politik, Architektur,. Wissenschaft sowie aus Familien- und 
Wohlfahrtsverbänden festgelegt werden, arbeitete seither auf drei Ebenen. 
Einerseits führte sie Studien, Untersuchungen und Analysen durch, anderer-
seits wurden Modellprojekte, etwa zum Thema "Hilfen für Scheidungskin-
der", ins Leben gerufen und schließlich hat sie eine Reihe von Ratgebern und 
Fachbüchern mit familienrelevanten Themen herausgegeben. 
Die LBS-Familien-Studie untersucht als Längsschnittstudie unter der 
Leitung des Familienforschers Professor Dr.Dr.Dr. Wassilios E. Fthenakis 
den Übergang von der Partnerschaft zur Elternschaft in einer bisher nicht 
existierenden Form. Ihre Inhalte bieten viele wichtige Anregungen für die 
Familienpolitik. Die Studie ist in ihrer Tiefe und Vielfalt der angesprochenen 
Themen auch ein Nachschlagewerk für alle, die sich mit Familienarbeit 
beschäftigen und für die Betroffenen selbst. 
Ich danke an dieser Stelle den Wissenschaftlern, die über Jahre hinweg 
Forschungsdaten zusanunenführten und auswerteten, aber auch den Familien, 
die bereit waren, sich an dieser mehrjährigen Untersuchung zu beteiligen. Ich 
hoffe, dass die mit diesem Buch vorliegenden, umfangreichen Ergebnisse viel 
gelesen und beachtet werden und schließlich in der Gesellschafts- und 
Familienpolitik ihren Widerhall finden. 
Münster, April 2002 
Dr. Christian Badde 
Sprecher der LBS Westdeutsche 
Landesbausparkasse 
Rainer Schäfer 
Mitglied der Geschäftsleitung 
der LBS Westdeutsche Landes-
bausparkasse 
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Vorwort der Autoren 
Die Erfahrungen, die wir in der Familie sammeln, prägen unser gesamtes wei-
teres Leben. Das Familienleben wird jedoch zunehmend schwieriger, wie die 
steigenden Trennungs- und Scheidungszahlen belegen. Von daher lag es auf 
der Hand, die Familienentwicklung von ihrem Beginn an zu untersuchen. 
Denn bereits die Geburt des ersten Kindes stellt eine immense Herausforde-
rung an das Elternpaar dar. 
Die ersten Überlegungen, eine solche Längsschnittstudie zum Übergang 
zur Elternschaft durchzufiihren, gehen zurück in die Mitte der neunziger Jah-
re. Das Projekt zu dieser Studie startete im Winter 1994/95 und war zunächst 
auf einen Zeitraum von fiinf Jahren ausgelegt. In dieser ersten Projektphase, 
die in Zusammenarbeit mit Professor Anette Engfer durchgefiihrt und erfolg-
reich abgeschlossen wurde - die Projektleitung lag in dieser Phase bei 
Professor Fthenakis und Professor Engfer -, konnten wir die Entwicklung der 
untersuchten Familien in den ersten drei Jahren nach der Geburt ihres Kindes 
mitverfolgen. Nachdem sich abzeichnete, dass unsere Studie sehr vielver-
sprechende Erkenntnisse zutage fördert, dass die Teilnabmebereitschaft 
unserer Familien extrem hoch ist und dass die LBS-Familien-Studie auch 
außerhalb der Fachwissenschaft auf großes Interesse stößt, ergab sich die 
Gelegenheit, die Längsschnittstudie, wenn auch unter etwas veränderten 
Bedingungen, um weitere drei Jahre zu verlängern. Tatsächlich läuft die LBS-
Familien-Studie noch immer. In diesem Band stellen wir nun unsere Erkenn-
tnisse zur Farnilienentwicklung in den ersten drei Jahren nach der Geburt des 
Kindes ausfiihrlich vor. 
Das Buch gliedert sich in zwei große Themenblöcke. Nach einem Über-
blick über die vielfältigen Veränderungen, die von der Familiengrülldung 
ausgelöst werden (Kapitel 3), steht die Elternschaft und ihre Bewältigung im 
Mittelpunkt (Kapitel 4). Dieses Thema wurde von Gabriele Peitz bearbeitet. 
Den zweiten thematischen Schwerpunkt bildet die Partnerschaft (Kapitel 5). 
Dieses Kapitel wurde von Bernhard Kalicki geschrieben. Der Ergebnisteil des 
Buches wird ergänzt um eine kurze Einordnung der LBS-Familien-Studie in 
das Forschungsfeld (Kapitell) und um Informationen zur Methodik der 
Untersuchung (Kapitel 2). Die praktischen Schlussfolgerungen betreffen zum 
einen die psychologische Intervention (Kapitel 6), zum anderen familienpo-
litische Forderungen und Impulse (Kapitel 7). 
Finanziell ermöglicht wurde dieses aufwändige Forschungsprojekt durch 
die großzügige Unterstützung der LBS-Initiative Junge Familie. Wir danken 
der Westdeutschen Landesbausparkasse :fiir ihr Engagement, das wir als 
Wissenschaftler nutzen konnten. Besonderer Dank gilt Frau Brigitte Niemer 
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und Herrn Dr. Hans-Ulrich Gruß für die gute und vertrauensvolle Zusammen-
arbeit. 
Die Grundlagen einer auf mehrere Jahre angelegten Untersuchung wer-
den in der Planungs- und Anfangsphase gelegt. Hier danken wir Frau Profes-
sor Anette Engfer von der Universität-Gesamthochschule Paderborn für die 
interessierte und engagierte Mitarbeit an unserer Studie. Unser Dank geht 
ebenfalls an die Mitarbeiterinnen der .Paderborner Projektgruppe, Dipl.-
Psych. Angelika Dittrnann und Dipl.-Psych. Bettina Weitz, sowie an zahlrei-
che Hilfskräfte. In der Münchner Projektgruppe wurden wir von Dipl.-Psych. 
Waltraut Walbiner und Dipl.-Psych. Tarnara Escherich tatkräftig unterstützt. 
Kollegialen Rat erhielten wir insbesondere von Dr. Beate Minsel, wofür wir 
herzlich danken. 
Den größten Dank verdienen zweifellos alle Familien, die uns über Jahre 
hinweg zuverlässig durch ihre Teilnahme an den Interviews und schriftlichen 
Befragungen unterstützten. In den ersten Wochen und Monaten nach Ankunft 
des Kindes können sich die Eltern sicher nicht über einen Mangel an Aufga-
ben und Belastungen beklagen. Urnso verdienstvoller ist es, in dieser Situa-
tion die Verpflichtung zu der Mitarbeit an einer zeitraubenden Studie einzu-
gehen und diese Zusage dann konsequent einzuhalten. Wir wollen uns mit 
diesem Band bei allen Teilnehmern bedanken, wenngleich dies den Aufwand, 
mit dem die Studie verbunden war, nicht ausgleicht. Die LBS-Farnilien-
Studie ist nicht im Forschungslabor und nicht allein arn Schreibtisch entstan-
den. Der persönliche Kontakt zu den Familien war für uns echte Bereiche-
rung. Wir danken allen Müttern und Vätern, dass sie uns Einblick gaben in ihr 
Familienleben. 
Schließlich ist auch die Produktion des Buches selbst mit Arbeit verbun-
den. Unser Dank gilt hier Frau Anja Ostheeren für die Hilfe bei der redaktio-
nellen Überarbeitung des Textes sowie dem Verlag für die zügige Druckle-
gung. 
München, April 2002 
Wassilios E. Fthenakis Bemhard Kalicki Gabriele Peitz 
13 
1 Übergang zur Elternschaft: Themenfelder und 
Fragestellungen der LBS-Familien-Studie 
In diesem Einfiihrungskapitel wird ein knapper Überblick gegeben 
über das Themenfeld "Übergang zur Elternschaft", über die familien-
psychologische Forschungsgeschichte und über die interessierenden 
Fragestellungen dieser Läng~schnittstudie. Die detaillierte Sichtung der 
Forschungslage geschieht in den einzelnen Kapiteln des Ergebnisteils. 
Die hier dargestellte Längsschnittstudie versucht, den Übergang zur Eltern-
schaft mit seinen vielfältigen Facetten, seinen mannigfachen Auswirkungen 
auf die Beteiligten und seinen Chancen und Risiken näher zu beleuchten. 
Entsprechend divers und spezifisch sind die in diesem Band behandelten 
Fragestellungen. Die LBS-Familien-Studie knüpft an einer ganzen Reihe von 
Forschungstraditionen und Forschungsprograrnmen an, wie in dieser Einfiih-
rung deutlich wird. 
1.1 Elternschaft und Partnerschaft 
Das Verhalten von Müttern und Vätern und ihr Einfluss auf die Entwicklung 
des Kindes sind klassische Themen der Entwicklungspsychologie und der 
Pädagogischen Psychologie. Partnerschaften gelten als eine besondere Form 
sozialer Beziehungen und sind somit primär Untersuchungsgegenstand der 
sozialpsychologischen Forschung. Die Partnerschaftsentwicklung im Über-
gang zur Elternschaft kombiniert beide Themenfelder; hiermit befasst sich die 
recht junge Disziplin der Familienpsychologie (Schneewind, 2000a). 
Erleben und Gestaltung der Elternrolle 
Das Erleben und Verhalten von Eltern wurde vielfach untersucht, insbeson-
dere jene Verhaltensweisen, die direkt und zielgerichtet oder indirekt und 
womöglich unbeabsichtigt Einfluss nehmen auf die kindliche Entwicklung. 
Die Stichworte entsprechender Forschungsprogramme lauten etwa Erzie-
hungsverhalten, Erziehungsstile oder subjektive Erziehungskonzepte 
(Schneewind & Herrmann, 1980; Sigel, McGillicuddy-DeLisi & Goodnow, 
1992). Mit der Ausweitung der traditionell kindheitszentrierten Entwick-
lungspsychologie zu einer Entwicklungspsychologie der Lebensspanne 
(Baltes, 1990) rucken die Eltern selbst und die Elternschaft als wichtiger 
Lebensbereich des Erwachsenenalters stärker in den Blickpunkt. Nah heran 
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an unser Thema des Übergangs in die Elternschaft kommen etwa Arbeiten, 
die den Verlauf und das Erleben der Schwangerschaft untersuchen (z. B. 
Gloger-Tippelt, 1988). Die Erweiterung des Blicks durch eine systemische 
Perspektive weckt das Interesse an intergenerativen Zusammenhängen und 
Effekten (z. B. Caspi & EIder, 1988). 
Der Aufbau und die Entwicklung von Eltem-Kind-Beziehungen stellt ein 
weiteres Forschungsfeld dar. Prominent ist beispielsweise die Bindungs-
forschung, die in den zurückliegenden Jahren ihre Blütezeit erlebt hat (Field, 
1996). Neben der Mutterschaft und der Mutter-Kind-Beziehung hat sich die 
Vaterrolle als intensiv bearbeiteter Forschungsgegenstand etabliert (Bronstein 
& Cowan, 1988; Cath, Gurwitt & Gunsbers, 1989; Fthenakis, 1985; 
Pedersen, 1980). 
Das Funktionieren von Partnerschaften 
Die zentrale Herausforderung für die Partnerschaftsforschung ist die Erklä-
rung und Vorhersage von Partnerschaftsqualität und Partnerschaftsstabilität 
(Gottman, 1998). Die Bedeutung interpersonaler Konflikte für das Bezie-
hungsgeschehen gilt als gesichert, entsprechend viel Aufmerksamkeit findet 
das Konfliktverhalten von Paaren (Cahn, 1994; Spitzberg & Cupach, 1998). 
Als besonders fruchtbar für die Partnerschaftsforschung erweist sich die 
Erforschung sozialer Kognitionsprozesse (Bochner, Krueger & Chmielewski, 
1985; Bradbury & Fincham, 1992; Siliars, 1985). Enge Beziehungen und 
Partnerschaften bieten eine hervorragende Gelegenheit, Kognitions- und 
Urteilsprozesse in ihren Auswirkungen auf den Beziehungsverlauf zu unter-
suchen. 
Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft 
Es waren Farniliensoziologen, die als erste die Auswirkungen der Farnilien-
gründung auf die Partnerschaft der Eltern bemerkten und zum Gegenstand 
empirischer Studien machten (Dyer, 1963; Hili, 1949; LeMasters, 1957). 
Diese frühen Arbeiten lösten eine intensiv gefiihrte Debatte aus, die durch 
zunehmend ausgefeiltere Untersuchungen gestützt wurde (Belsky, Spanier & 
Rovine, 1983; LaRossa & LaRossa, 1981; McHale & Huston, 1985; zum 
Überblick: Heinicke, 1995). Inzwischen liegen auch für den deutschsprachi-
gen Raum eine Fülle empirischer Studien vor, die die Beziehungsentwicklung 
nach der Geburt des ersten Kindes fokussieren (El-Giarnal, 1997; Reichle & 
Werneck, 1999). 
Die einzelnen Untersuchungen unterscheiden sich neben einigen Gemein-
samkeiten deutlich in ihrer Themenwahl, theoretischen Fundierung und 
Forschungsmethodik. Die Themen variieren von der Stressbewältigung (El-
Giamal, 1999), dem Gerechtigkeitsedeben (Reichle, 1994), der Übernahme 
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der Vaterschaft (Werneck, 1997), dem Vergleich der Erstelternschaft mit der 
Zweitelternschaft (Brüderl, 1989; Meyer, 1988) bis hin zu Kulturvergleichen 
(Nickel, Quaiser-Pohl, Rollett, Vetter & Werneck, 1995). 
Mit Blick auf die Forschungsmethodik lässt sich ein Trend hin zu Längs-
schnittstudien ausmachen, die das Paar als Beobachtungseinheit vorsehen. 
Fragebogenstudien dominieren dabei gegenüber Interview- oder Beobach-
tungsstudien. 
1.2 Fragestellungen der LBS-Familien-Studie 
Die LBS-Familien-Studie "Übergang zur Elternschaft" geht der Frage nach, 
wie die Anpassung an das Leben mit einem Kind und die Bewältigung der 
elterlichen Verantwortung gelingt. Neben dem individuellen Wohlbefinden 
der Eltern steht der Verlauf der elterlichen Partnerschaft im Blickpunkt. Mit 
diesen Fragestellungen und Zielsetzungen reiht sich die Studie in die 
dargestellten Forschungsprogramme ein. Darüber hinaus greift unsere Studie 
jedoch weitere Fragestellungen auf: 
Bewältigung kritischer Ereignisse und Übergänge 
Die Geburt eines Kindes zählt als kritisches Lebensereignis (Filipp, 1995), 
die Übernahme der Elternrolle gilt als kritischer Übergang, der eine ("norma-
tive") Krise auslösen kann. Modelle der Krisenbewältigung und Adaptation 
können angewendet werden auf diesen Problemtyp. Die Nutzung allgemeiner 
Bewältigungsmodelle verspricht Aufklärung über wichtige Prozesse im 
Veränderungsgeschehen rund um die Geburt des ersten Kindes. Dabei 
kommen unterschiedliche Indikatoren der Befindlichkeit zur Anwendung. 
Personwahrnehmung und soziale Kognition 
Das Erleben der Partnerschaft vollzieht sich wesentlich im Nachdenken über 
den Partner und über die Beziehung und in den hierbei ausgelösten Empfin-
dungen. Damit verdienen die Mechanismen der Personwahrnehmung und 
sozialen Kognition besondere Aufmerksamkeit. Auch hier können wir auf 
allgemeine Theorien und Konzepte zurückgreifen, um die Partnerschafts-
dynarniken besser zu begreifen (z. B. Felser, 2000). 
Kulturelle und soziale Kontexte der Entwicklung 
Die menschliche Entwicklung wird maßgeblich geprägt durch kulturelle Ein-
flüsse (Brandtstädter, 2001). Der naturwissenschaftliche Blick auf Entwick-
lungsprozesse verlangt also die Ergänzung um eine kulturwissenschaftliche 
17 
Perspektive. Hinsichtlich der Familienentwicklung lässt sich dies an dem 
sozialen Wandel nachzeichnen, dem auch die Familie als Lebensform unter-
liegt (Bertram, 1991; Lüscher, Schultheis & Wehrspaun, 1988). Insbesondere 
der Wandel der Frauemolle ist geradezu dramatisch (Giddens, 1990; Kalicki, 
1996) 
Menschen, Paare, Familien entwickeln sich in spezifischen Kontexten 
(Bronfenbrenner, 1979; Lerner, 1985). Kontextfaktoren prägen die Entwick-
lung, indem sie Ressourcen bereitstellen, Handlungsspielräume vorgeben und 
lJestimmte Anforderungen definieren. Zu den kontextuellen Einflüssen auf die 
Familienentwicklung zählen beispielsweise die außerfamilialen Lebensberei-
che der Familienmitglieder (Beruf), ihre sozialen Netze, aber auch die gesell-
schaftlich vorgegebenen Lebensbedingungen von Familien (Sozial- und Fami-
lienpolitik). 
Wir verzichten in diesem einleitenden Kapitel auf einen umfassenden 
Überblick über die Forschungsliteratur und die Befundlage zu den jeweiligen 
Themenfeldern. Sämtliche Kapitel im Ergebnisteil dieser Arbeit sind so auf-
gebaut, dass sie die Fragestellung umfassend bearbeiten. Jedes Kapitel 
beginnt daher mit einer Übersicht über das Themenfeld. 
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T1 T2 T3 T4 T5 
26.-39. 6.-8. 3.-4. 18. 34. Geplante 
Schwanger- Lebens- Lebens- Lebens- Lebens- Gruppen-
schafts- woche monat monat monat größe 
woche 
M 
erstes PB 60 Kind B 
M 
weiteres PB 60 Kind B 
Abbildung 2.1.1: Der Erhebungsplan der LBS-Familien-Studie (M = Mün-
chen, PB = Paderborn, B = Bundesgebiet) 
Stichprobengröße von jeweils 60 Erst- und Zweiteltern-Paaren. 
Eine weitere Unterteilung der Stichprobe betraf den Rekrutierungs- und 
Wohnort der Teilnehmer. Das ursprüngliche Design sah einen Vergleich von 
Familien aus dem Raum München mit Familien, die im Umkreis von Pader-
born lebten, vor. Der Vergleich von Familien aus dem Ballungsraum Mün-
chen mit denen aus dem eher ländlich geprägten Raum Paderborn sollte die 
Untersuchung von regionalen Unterschieden ermöglichen. Aufgrund der 
großen Resonanz von Seiten interessierter Eltern konnte dieses Design um 
eine weitere Gruppe von Familien, die im restlichen Bundesgebiet lebten, 
erweitert werden. Ein Überblick über das Untersuchungsdesign gibt Abbil-
dung 2.2.1. 
2.1.2 Variablen 
Eine wichtige Entscheidung, die bei der Planung eines Forschungsprojektes 
getroffen werden muss, betrifft die Wahl der Methoden, mit denen Informati-
onen erhoben werden sollen. Sollen Fragebögen, Interviews oder Beobach-
tungsverfahren eingesetzt werden? Bei dieser Entscheidung gilt es, die Vor-
und Nachteile der unterschiedlichen Verfahren gegeneinander abzuwägen. 
Eine ausführliche Diskussion der Vor- und Nachteile würde jedoch den Rah-
men dieses Bandes sprengen. 
Wir hatten uns für den Einsatz von Fragebögen als zentralem Erhe-
bungsverfahren entschieden!. Die in diesem Band berichteten Ergebnisse 
basieren somit ausschließlich auf Fragebogendaten. Die Entscheidung für 
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Zwar haben wir auch Interviews eingesetzt. Diese dienten jedoch in erster Linie der 
Kontaktpflege. 
eine Verwendung von Fragebögen hat gute Gründe: Fragebogenverfahren 
weisen gegenüber Interviews eine hohe Durchfiihrungs- und Auswertungs-
objektivität auf, d.h. die Antworten des Teilnehmers werden, anders als bei-
spielsweise beim Interview, nicht durch die Person des Forschers beeinflusst. 
In einer Studie diesen Umfangs, in der die Datenerhebung von mehreren 
Personen durchgefiihrt wird, stellt dies einen wichtigen Punkt dar. Hinzu 
kommt, dass unsere Inhalte teilweise sehr intime und teils auch tabuisierte 
Themen berührten, die bei einer mündlichen Befragung in hohem Ausmaße 
anfällig sind für Verweigerungs- oder Verzerrungstendenzen. Die Entschei-
dung für Fragebögen ist nicht zuletzt auch eine Frage der Ökonomie: Der 
Einsatz dieses Verfahrens ermöglicht eine ökonomische Erfassung und Aus-
wertung großer Mengen an Informationen - was der Umfang dieses Bandes 
verdeutlicht. 
Im Folgenden werden die zentralen theoretischen Konstrukte und die zu 
ihrer Erhebung eingesetzten Fragebogeninstrumente beschrieben. Einige der 
eingesetzten Fragebögen sind "bewährte" Verfahren, d.h. Verfahren, die 
bereits in anderen Forschungsprojekten eingesetzt wurden und für die Anga-
ben zu den Gütekriterien des Verfahrens vorliegen (z. B. der Partnerschafts-
fragebogen von Hahlweg, 1979). Bei anderen handelt sich um Adaptionen 
bewährter Verfahren. Diese Instrumente wurden für die Fragestellungen der 
LBS-Familien-Studie leicht verändert (gekürzt, ergänzt oder sprachlich über-
arbeitet) (z. B. Skalen zur Erfassung der Beziehungskompetenzen von Vier-
zigmann, 1995). Zudem wurden einige Instrumente für spezifische Frage-
stellungen der LBS-Familien-Studie neu entwickelt (z. B. der Fragebogen zur 
W ohnzufriedenheit), eines wurde bereits publiziert (Fragebogen zu Attributi-
onen in Partnerschaften (F AP) (Kalicki, 2002). Tabelle 2.1.1 gibt zunächst 
einen Überblick über die abgebildeten Bereiche, die erfassten Konstrukte und 
die eingesetzten Instrumente. Anschließend erfolgt die Beschreibung der 
Variablen und der eingesetzten Instrumente. Tabelle 2.1.2 (am Ende der 
Variablenliste) zeigt die Zusammenstellung der zu den fünf Messzeitpunkten 
eingesetzten Erhebungsinstrumente. Tabelle 2.1.3 am Ende dieses Kapitels 
informiert über die psychometrischen Eigenschaften der Instrumente. 
Mütter und Väter erhielten einen eigenen Fragebogen. Die Bögen von 
Frauen und Männem hatten ein weitgehend paralleles Erhebungsformat, die 
Formulierungen waren an die Geschlechter angepasst. Das Fragebogenin-
ventar für die Teilnehmer, die nur an den schriftlichen Erhebungen teilnah-
men, war mit dem Fragbogeninventar, das der Interviewstichprobe vorgelegt 
wurde, identisch. Die Teilnehmer wurden in der Instruktion daraufhingewie-
sen, die Fragebögen unabhängig voneinander zu bearbeiten, sich also vor und 
während des Ausfüllens nicht über einzelne Fragen auszutauschen. 
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Tabelle 2.1.1: Zusammenfassender Überblick über die abgebildeten Berei-
che, die erfassten Konstrukte und die eingesetzten Fragebo-
geninstrumente (0: Originalverfahren, oa: Adaption eines Ori-
ginalverfahrens; m: Entwicklung der Münchner Projektgrup-
pe, p: Entwicklung der Paderborner Projektgruppe) 
-- -, -- -- -
Bereich K0D;strukt : ,- Instrument --- " 
Partnerschaftsqualität Partnerschaftsfragebogen (PFB) 0 
erlebte Veränderungen Veränderungsliste p 
Partnerbild: 
- Wertschätzung des Partners 
- Anspruche an den Partner 
- Zufriedenheit mit dem Partner Partnerkonzept-Skalen m 
Partnerschaft - Expressivität/Femininität d. P. 
- InstrumentaIitätlMaskulinität d, P. 
- Emotionale Stabilität d. P. 
Attribution negativer Fragebogen zu Attributionen in 
Partnerschaftserfahrung Partnerschaften (F AP) o.m 
Aufgabenteilung und Zufriedenheit Fragebogen zur Aufgabenteilung m,p mit der Aufgabenteilung 
, Emotionale Bewertung m.p 
'" Verantwortungsattributionen filr den Erwünschtheit der Schwangerschaft Eintritt der Schwangerschaft m 
, Passung m.p 
- Fragebogen zur Erfassung Geburtsangst geburtsbezogener Än~te oa,m,p 
Elteriischaft Fragebogen zur Erfassung von Schwangerschaftsbeschwerden Schwangerschaftsbeschwerden p 
Kinderwunsch Erwünschtheit weiterer Kinder p 
, Zufriedenheit in der Elternrolle EMKKlEVKK-Fragebogen oa.p 
;, Subjektive Elternschaftskonzepte 
Fragebogen zur Erfassung von 
Elternschaftskonzepten m 
.. 
" Allgemeine Depressions-Skala 
Allgemeines Depressivität (ADS-L) ° 
Befinden' 
Selbstwert, Selbstdiskrepanz Selbstkonzept-Skalen m 
Berufliche Situation Fragebogenteile zur beruflichen 
-- Beruflicher Status Situation und zu Veränderungen der 
Beruf Berufliche Zufriedenheit Lebenssituation 
Attraktivität des Berufs Berufsprofil 0 
: " Attraktivität der Hausfrauenrolle Hausfrauenprofil ° 
--, Selbstbild: 
- Expressivität/Femininität Selbstkonzept-Skalen m Persönlichkeits- - InstrumentaIitätlMaskulinität 
merkmale - Emotionale Stabilität 
Bewältigungsdispositionen Fragebogen zum Umgang mit Problemen ° 
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Tabelle 2.1.1 (Fortsetzung) 
Bereich Konstrukt Instrument 
'. 
Elternschaftsbezogene Fragenbogen zur Erfassung der 
(PersönIlchkeits- . Kompetenzüberzeugungen elternschaftsbezogenen 
merkmale":' Kompetenzüberzeugungen p 
FortsetZung) Skalen zur Erfassung individueller Beziehungskompetenzen Beziehungskompetenzen (SEBE) 
oa.m,p 
Kindschwiengkeit Skalen zu elternperzipierten Merkmale des Kindmerkmalen p 
Kindes Entwicklung des Kindes MUnchener FunktioneJle Entwicklungsdiagnostik oa.m 
Kindheitsbeziehung zu den eigenen Kindheitsfragebogen p Eltern 
Herkuufts- aktuelle Beziehung zu den eigenen Kindheitsfragebogen p familie Eltern 
, ' Qualität der elterlichen Partnerschaft Kindheitsfragebogen p während der Kindheit 
Kontextfakto-
ren 
Soziale Netze Bedarf an Unterstutzung; Netzwerkfragebogen m 
Zufriedenheit mit der erhaltenen 
Unterstutzung 
Kinderbetreuung Fragebogenteil zur Kinderbetreuung m 
: " 
Wohnen Wohnsituation Fragen zur Wohnsituation m,p 
Wohnzufriedenheit Fragebogen zur Wohnzufriedenheit m 
Evaluation von: 
Familien~ Informationspolitik Fragebogenteil zur Evaluation politische .. Mutterschaftsurlaub familienpolitischer Leistungen m Leistungen Erziehungsurlaub 
Kindergeld 
'. 
Soziodemographische und Fragebogenteil zu den soziodemographischen und Hintergrund- biographische Daten biogJ'aphische Daten m.p informationen 
Veränderungen und Lebensereignisse Fragebogenteil zur Veränderung der Lebenssituation m.p 
Partnerschaft 
Die Frage nach der Veränderung der Partnerschaft infolge der Geburt eines 
Kindes und nach den Bedingungen und Prozessen einer gelingenden Bezie-
hungsentwicklung stehen im Mittelpunkt der LBS-Familien-Studie. Daher 
wird der Bereich der Partnerschaft umfassend und differenziert anhand meh-
rerer Indikatoren abgebildet. 
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1. Partnerschaftsqualität: Als zentrales Kriteriumsmaß flir die Partner-
schaftsqualität wurde der Partnerschaftsfragebogen PFB von Hahlweg 
(1979) eingesetzt. Dieser Fragebogen zielt vorwiegend auf eine Einschätzung 
des Partnerverhaltens und der Paarinteraktion ab. Der Fragebogen beinhaltet 
die Subskalen Streit, Zärtlichkeit/Sexualität und Gemeinsamkeit/ 
Kommunikation, die durch jeweils zehn Items abgebildet werden. Die Items 
sind überwiegend als Aussagen zur Häufigkeit konkreter Verhaltensweisen 
des Partners formuliert; die Frau berichtet also über Verhaltensweisen des 
Partners und umgekehrt. Hierflir ist eine vierstufige Likertskala mit den 
Abstufungen O/"nie, sehr selten", l/"selten", 2/"oft" und 3/"sehr oft" vorge-
geben. Ein abschließendes sechsfach gestuftes Item erfasst zusätzlich das 
aktuelle "Glück" in der Partnerschaft. 
Die Sub skala Streit (PFB-S) erfasst die Destruktivität des Streitverhal-
tens vor allem des Partners. Dazu gehören Verhaltensweisen, wie den Partner 
anschreien, ihn herabsetzen oder auch ihn beschimpfen. (Beispielitems: 
"Wenn wir uns streiten, beschimpft er mich"; "Er kritisiert mich in einer 
verletzenden Art und Weise"). Die Skala Zärtlichkeit/Sexualität (PFB-Z) 
umfasst Aussagen zum Austausch körperlicher Zärtlichkeiten, dem positiven 
Erleben von Sexualität sowie zum verbalen Ausdruck von Zuneigung und 
Wertschätzung. (Beispielitems: "Er streichelt mich, wenn wir miteinander 
schlafen, so dass ich sexuell erregt werde"; "Er macht mir ein ernstgemeintes 
Kompliment über mein Aussehen") In der Skala Gemeinsamkeit/ Kommuni-
kation (PFB-K) werden verschiedene Facetten der Verbundenheit mit dem 
Partner abgebildet. Dazu gehören gemeinsame Aktivitäten oder auch Merk-
male der Kommunikation, wie Häufigkeit und Regelmäßigkeit, Offenheit und 
Interesse flir die Meinung des Partners (Beispielitems: "Wir unterhalten uns 
am Abend normalerweise mindestens eine halbe Stunde miteinander"; "Er 
teilt mir seine Gefiihle und Gedanken offen mit"). Neben den Werten der 
Sub skalen kann ein Gesamtmaß (pFB-G) flir die Qualität der Paarinteraktion 
nach folgender Formel berechnet werden: PFB-G= (30 - PFB-S) + PFB-Z + 
PFB-K. 
2. Erlebte Veränderungen der Partnerschaft: Die Veränderungsliste er-
fasst im Gegensatz zum Partnerschaftsfragebogen (PFB) nicht den aktuellen 
Zustand der Beziehung, sondern die seit der Geburt des Kindes aufgetretenen 
Veränderungen der Partnerschaft. Die Teilnehmer sollen flir 15 Bereiche der 
Partnerschaft (z.B. "Lachen, Spaß, Fröhlichkeit"; "Hilfe und Unterstützung"; 
"Möglichkeiten zur gemeinsamen Erholung und Entspannung"; "Sexuelle 
Freude aneinander") beurteilen, inwieweit es seit der Geburt des Kindes in 
dem jeweiligen Bereich zu Veränderungen gekommen ist. Die fünf Stufen 
der Antwortskala sind sprachlich verankert (-2/"deutlich abgenommen", 
l/"etwas abgenommen", O/"gleichgeblieben", l/"etwas zugenommen", 
2/"deutlich zugenommen"). Das Ausmaß der wahrgenommenen Veränderun-
gen der Partnerschaft berechnet sich als Summe der (gleichsinnig gepolten) 
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Einschätzungen zu dreizehn der fiinfzehn Bereiche, wobei positive Werte auf 
eine wahrgenommene Verbesserung und negative Werte auf eine wahrge-
nommene Verschlechterung der Partnerschaft hinweisen. 
3. Partnerbild: Die Wahrnehmungen und Bewertungen der Person des 
Partners beeinflussen das Verhalten ihm gegenüber. Der evaluative Aspekt 
des Partnerbildes stellt zudem einen weiteren Indikator für die Zufriedenheit 
mit der Paarbeziehung dar. Die Einschätzung der Person des Partners erfolgte 
anhand einer Liste mit 25 sozial valenten Eigenschaften. Die Liste der Eigen-
schaftsbegriffe umfasst eine Reihe von Eigenschaften, die Geschlechtsrollen-
stereotype als typisch für Männer (dominant, durchsetzungsfähig) bzw. 
Frauen (gefiihlvoll, anpassungsfähig) ansehen. Sie beinhaltet weiter befind-
lichkeitsthematische Begriffe (z. B. müde/ abgespannt, ausgeglichen) sowie 
Merkmale mit hoher Beziehungsrelevanz (z. B. nachtragend, tolerant). Die 
Teilnehmer sollten anhand dieser Eigenschaften zunächst ihr Realbild vom 
Partner einschätzen ("So sehe ich meinen Partner. In welchem Ausmaß be-
sitzt Ihr Partner diese Eigenschaften?"). Anschließend sollten sie anhand der 
gleichen Eigenschaftsliste ihr Wunschbild vom Partner (Partnerideal) be-
schreiben ("So hätte ich meinen Partner gerne. Wie stark sollten diese Eigen-
schaften Ihrem Wunsch nach bei Ihrem Partner ausgeprägt sein?"). Als Ant-
wortformat wurde eine unipolare lI-stufige Antwortskala mit den Polen 
O/"überhaupt nicht" und 1 O/"in höchstem Maß" vorgegeben. Anhand dieser 
Einschätzungen wurden eine Reihe von Variablen gebildet: 
Die Wertschätzung des Partners (positivität des Bildes vom Partner) wurde als Mit-
telwert der 25 positiv gepolten Einschätzungen zum Partner-Realbild berechnet Ein 
hoher Wert bedeutet, dass die Person ein positives Bild von ihrem Partner hat, ihm 
also viele positive und wenige negative Eigenschaften zuschreibt. 
Die Unzufriedenheit mit dem Partner (Real-Ideal-Diskrepanzen) wurde berechnet als 
Summe der itemspezifischen Diskrepanzen zwischen dem Wunschbild vom Partner 
(partnerideal)und dem Realbild. Hohe Werte verweisen hier auf eine hohe Unzufrie-
denheit. In diesem Maß schlagen sich somit, anders als bei der Wertschätzung des 
Partners, neben dem faktischen Bild vom Partner auch Anspruche an den Partner nie-
der. Eine hohe Unzufriedenheit mit dem Partner kann daher sowohl aus einer wenig 
günstigen Sicht vom Partner als auch aus überhöhten Anspruchen an den Partner re-
sultieren. 
Die Ansprüche an die Person des Partners wurden als Mittelwert der (positiv gepol-
ten) Einschätzungen zum Partnerideal berechnet. Ein hoher Wert bedeutet somit, dass 
die Person sich wünscht, dass ihr Partner viele positive Eigenschaften in sich vereint 
(also sehr attraktiv, intelligent, einfühlsam, tolerant usw. ist) und wenige negative Ei-
genschaften besitzt (also nicht nachtragend, nicht faul usw. ist). 
Die dem Partner zugeschriebene Expressivität/Femininität wurde als Mittelwert der 
Einschätzungen zu den folgenden sechs Eigenschaften gebildet: gefühlvoll, verständ-
nisvoll, mitteilsam, hilfsbereit, anpassungsfähig, zärtlich. 
Die dem Partner zugeschriebene Instrumentalität Maskulinität wurde als Mittelwert 
der Einschätzungen zu den folgenden sechs Eigenschaften gebildet: dominant, selbst-
sicher, offen! direkt, durchsetzungsfähig, erfahren, tatkräftig. 
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Die dem Partner zugeschriebene Emotionale Stabilität wurde als Mittelwert der Ein-
schätzungen zu den folgenden sechs Eigenschaften gebildet: nachtragend(-l, ausgegli-
chen, gelassen, unkompliziert, tolerant, mimosenhaft/empfindlich/schnell beleidigt(-l. 
Die mit einem (-l gekennzeichneten Eigenschaften gingen umgepolt in das Aggregat 
ein. 
4. Aufgabenteilung: Es wurden zwei Facetten der Aufgabenteilung innerhalb 
der Paarbeziehung erfasst: die Aufteilung der Hausarbeit und die Aufteilung 
der Aufgaben, die bei der Pflege und Versorgung des Kindes anfallen. Für 
beie Bereiche wurden sowohl die Aufteilung als auch die Zufriedenheit mit 
der praktizierten Aufteilung erfragt. 
Die Aufteilung der Hausarbeit zwischen den Partnern wurde von bei den 
Eltern vor der Geburt des Kindes und zu mehreren Messzeitpunkten danach 
eingeschätzt. Hierzu gaben die Befragten fiir eine Liste von insgesamt 19 
Tätigkeiten (z.B. "Aufräumen und Putzen"; "Wäsche waschen und bügeln"; 
"Einkäufe"; "Schriftverkehr erledigen") an, wer die jeweilige Aufgabe über-
nimmt (l/"ich selbst", 2/"mein Partner", 3/"wir beide abwechselnd", 4/"wir 
beide gemeinsam", 5/"andere Personen"). Um einen Indikator fiir das Aus-
maß der eigenen Aufgabenbelastung zur erhalten, wurden die einzelnen Auf-
gaben folgendermaßen rekodiert: Aufgaben, fiir die die Person angab, sie 
selbst zu erledigen, erhielten den Wert ,,3", Aufgaben, die die Partner ab-
wechselnd oder zusammen erledigen, den Wert ,,2", Aufgaben, die der Part-
ner erledigt, den Wert ,,1 ". Aufgaben, die von anderen Personen erledigt 
wurden, wurden nicht in die Auswertung mit einbezogen. Die Einzelratings 
wurden zu einem Gesamtmaß der perzipierten eigenen Belastung mit Haus-
halts aufgaben aufaddiert. 
Analog hierzu wurde die Aufteilung kindbezogener Aufgaben erfragt. Art 
und Anzahl der Aufgaben variierten in Abhängigkeit vom Alter des Zielkin-
des. Für den ersten Messzeitpunkt (letztes Schwangerschafts drittel) wurden 
vier Aufgaben vorgegeben (Beispiel: "Einkauf von Kindersachen"). Die 
Listen, die zum dritten (3-4 Monate nach der Geburt) und vierten Messzeit-
punkt (18 Monate nach der Geburt) vorgelegt wurden, umfassten elf Aufga-
ben (Beispielitems: "Windeln wechseln"; "Kinderbetreuung organisieren"), 
die zum fiinften Messzeitpunkt (34 Monate nach der Geburt) vorgelegte Liste 
beinhaltete 19 Aufgaben (Beispielitems: "mit dem Kind auf den Spielplatz 
gehen"; Oldie Sauberkeits erziehung übernehmen"). Die Aufgabenlisten um-
fassten sowohl Routinearbeiten bei der Versorgung des Kindes, die regelmä-
ßig anfallen und zwingend erledigt werden müssen (z. B. "Windeln wech-
seln"; "das Kind nachts versorgen"), als auch Aufgaben, die seltener anfallen 
oder stärker nach Belieben ausgefiihrt werden können (z. B. "Besuche beim 
Kinderarzt", "Spielen mit dem Kind"). Die Einschätzungen zu den einzelnen 
Aufgaben wurden wiederum zu einer Aggregatvariablen der eigenen Beteili-
gung an kindbezogenen Aufgaben zusammengefasst. 
Während beim Säugling anfallende Aufgaben und Tätigkeiten noch stark 
pflegerischen Charakter haben, wird mit zunehmendem Alter und Entwick-
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lungsstand des Kindes eine inhaltliche Differenzierung nach dem Aufgaben-
typ sinnvoll. Die Tätigkeiten, die bei der Sorge um das 34 Monate alte Kind 
anfallen, wurden daher zusätzlich unterteilt in organisatorische und Versor-
gungstätigkeiten (11 Aufgaben, z. B. "das Kind anziehen"; "Sauberkeitser-
ziehung") und Aufgaben, die einen eher spielerischen Charakter haben und 
deren Ausführung oder zeitliche Platzierung stärker wählbar ist (6 Aufgaben, 
z. B. "Spielen mit dem Kind", "das Kind baden"). Diese Aufgaben bezeich-
nen wir als" P leasure-Aktivitäten ". 
Zusätzlich zu den Schilderungen der Aufteilung von Haushalts- und 
kindbezogenen Aufgaben sollten die Teilnehmer für jede Aufgabe angeben, 
wie zufrieden sie mit der praktizierten Aufteilung sind. Hierzu stand eine 
vierstufige Antwortskala (von lI"sehr unzufrieden" bis 4/"sehr zufrieden") 
zur Verfügung. Die aufgabenspezifischen Zufriedenbeitsurteile wurden auf-
summiert zu den Variablen Zufriedenheit mit der Verteilung der Hausarbeit 
bzw. Zufriedenheit mit der Verteilung kindbezogener Aufgaben. 
6. Attribution negativer Partnerschaftseifahrung: Die negative, den 
Partner belastende Auslegung negativer Verhaltensweisen des anderen wird 
in je sechs Attributionsratings für vier hypothetische Szenarios erfasst. Als 
negative Verhaltensweisen des Partners (,Stimulus events') stellt sich .der 
Beurteiler vor, 1) dass der Partner bzw. die Partnerin etwas kritisiert, dass der 
Beurteiler gesagt hat; 2) dass der Partner bzw. die Partnerin in letzter Zeit 
weniger Zeit mit ihm verbringt; 3) dass der Partner bzw. die Partnerin nicht 
zuhört, während der Beurteiler etwas sagt; und 4) dass der Partner bzw. die 
Partnerin sich kühl und abweisend verhält. Zu jedem dieser Szenarios gibt 
der Beurteiler drei Kausalattributionen und drei Verantwortungsattributionen 
ab. Die den Partner belastende Attribution negativer Partnerschaftserfahrung 
ist dabei gekennzeichnet durch die internal-partnergerichtete (Lokalisation), 
stabile und globale Kausalattribution sowie die Zuschreibung von Absicht-
lichkeit (Intentionalität), egoistischer bzw. feindseliger Motive und den 
Schuldvorwurf (Kalicki, 2002). 
Elternschaft 
Im letzten Schwangerschaftsdrittel wurden eine Reihe von subjektiven Ein-
schätzungen, die sich auf Schwangerschaft, Geburt und Elternschaft bezie-
hen, erfragt. Hierunter fallen Urteile zur Geplantheit und Erwünschtheit der 
Schwangerschaft, zu Ängsten im Hinblick auf die bevorstehende Geburt und 
zu bestehenden Schwangerschaftsbeschwerden. 
1. Erwünschtheit der Schwangerschaft: Die subjektive Erwünschtheit der 
Schwangerschaft wurde anband mehrerer Indikatoren erfasst. Als erstes wur-
den die TeiInehmer um eine Bewertung der Schwangerschaft und anstehen-
den Elternschaft anband der Emotionsbegriffe "Freude", "Stolz", "Ärger" und 
"Bedrohlichkeit" gebeten. Hierbei waren die aktuellen Bewertungen ("Wie 
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sehr [freuen] Sie sich heute über die Schwangerschaft?") sowie die im Rück-
blick beurteilten initialen Ereignisbewertungen ("Wie sehr haben Sie sich 
seinerzeit [gefreut]") auf einer neunstufigen Antwortskala (O/"überhaupt 
nicht", 8/"äußerst") anzugeben. Es wurde jeweils ein Summenwert für die 
aktuelle emotionale Bewertung und die retrospektive eingeschätzte initiale 
emotionale Bewertung der Schwangerschaft gebildet. Die Einschätzungen 
des Ärgers und der Bedrohung gingen umgepolt in das Aggregat ein, so dass 
ein hoher Wert eine positive emotionale Bewertung anzeigt. 
Anschließend wurde die Attribution der Verantwortung für den Eintritt 
der Schwangerschaft erfasst. Hierfür sollten die teilnehmenden Frauen und 
Männer das eigene Zutun zum Eintritt der Schwangerschaft ("Ich habe alles 
getan, eine Schwangerschaft zu vemzeiden bzw. herbeizuführen"; siebenstu-
fige bipolare Antwortskala von -3/"alles getan, es zu vermeiden" über 
O/"weder- noch" bis +3/"alles getan, es herbeizuführen") und das Zutun des 
Partners abzuschätzen ("Mein Partner hat alles getan ... "; gleiches Antwort-
format). Die Verantwortungsübernahme fiir das Eintreten der Schwanger-
schaft bzw. die Delegation der Verantwortung an den Partner wurde als Dif-
ferenz aus dem eigenen Beitrag und dem wahrgenommenen Beitrag des Part-
ners berechnet (gerichtetes Differenzmaß). Hohe Werte verweisen auf eine 
Übernahme der Verantwortung der Person (d.h. der eigene Beitrag am Zu-
standekommen der Schwangerschaft wird höher eingeschätzt als der Beitrag 
des Partners), niedrige Werte auf ein Zuschieben der Verantwortung für das 
Eintreten der Schwangerschaft an den Partner (d.h. der eigene Beitrag wird 
geringer eingeschätzt als der Beitrag des Partners). 
Außerdem sollten die Teilnehmer einschätzen, wie gelegen ihnen die 
Geburt des Kindes mit Blick auf neun verschiedene Aspekte der aktuellen 
Lebenssituation, wie Beruf, Alter Gesundheit und Partnerschaft kommt (Bei-
spiel: "Wie gelegen kommt Ihnen die Geburt des Kindes mit Blick auf Ihre 
beruflichen Pläne?"). Eltern, die bereits ein älteres Kind hatten, sollten zu-
dem einschätzen, wie gelegen ihnen die Geburt mit Blick auf den Altersab-
stand der Kinder kommt. Vorgegeben war eine siebenstufige bipolare Ant-
wortskala, wobei nur die Endpunkte sprachlich verankert waren (-3/"äußerst 
ungelegen" bis +3/"äußerst gelegen"). Die neun bzw. zehn Ratings wurden 
zu einem Summenwert aggregiert, der den Grad der Passung der Schwanger-
schaft und Geburt in die aktuelle Lebenssituation angibt. 
2. Geburtsangst: Die Ängste der schwangeren Frauen und der Männer 
vor der Geburt wurden anhand des Fragebogens zur Eifassung geburtsbezo-
gener A.°ngste erfasst. Dieser Fragebogen stellt eine Adaption der Geburts-
Angst-Skala von Lukesch (1983) dar. Da sich die Ängste, die bei Männern 
im Kontext einer Geburt auftreten, naturgemäß von denen der Frauen unter-
scheiden, wurden unterschiedliche Fragebogenversionen fiir Männer und 
Frauen entwickelt. Der Fragebogen fiir Frauen umfasste 26 Aussagen zu un-
terschiedlichen Aspekten des Geburtsablaufs, die vier Facetten geburtsbezo-
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gener Ängste abbilden: die Angst vor Kontrollverlust und der eigenen Hilflo-
sigkeit (7 Items; Beispielitern: "Angst vor dem Ausgeliefert sein"), die Angst 
vor dem Beginn der Geburt (4 Items; Beispielitern: "Angst vor dem Einset-
zen der Wehen"), die Angst vor medizinischen Eingriffen und vor medizini-
schem Personal (6 Items; Beispielitern: "Angst vor gynäkologischen Unter-
suchungen") und die Angst vor Spritzen (4 Items; Beispielitern: "Angst vor 
der Spritze zur Einleitung der Geburt"). Fünf Hems gingen nicht in die Bil-
dung der Subskalen ein. Der Fragebogen ftir Männer umfasste 27 Hems, die 
drei Angstfacetten abbilden: die Angst vor der eigenen Hilflosigkeit (7 Hems; 
Beispielitern: "Angst, die Frau leiden zu sehen"), die Angst um Frau und 
Kind (11 Hems; Beispielitern: "Angst, dass die Frau die Entbindung nicht 
durchsteht") und die Angst vor der Entbindungssituation (9 Hems; Beispieli-
tern: "Angst, selbst in Ohnmacht zu fallen"). Die Teilnehmer sollten auf einer 
vierstufigen Skala jeweils angeben, wie sehr sie Angst vor den beschriebenen 
Situationen haben (lI"gar nicht", 2/"etwas", 3/" stark", 4/"sehr stark"). Die 
Summen der entsprechenden Einzelratings liefern Indikatoren ftir das Aus-
maß der spezifischen Geburtsängste. Zusätzlich wurde eine Gesamtmaß der 
Geburtsangst durch Aggregierung aller 26 (Frauen) bzw. 27 Einzelratings 
(Männer) gebildet. 
3. Schwangerschaftsbeschwerden: Die Schwangerschaftsbeschwerden 
der werdenden Mütter wurden detailliert erfasst. Den Frauen wurde eine 
Liste mit 28 Beschwerden vorgelegt, die überwiegend körperliche Symptome 
(z.B. zu hoher Blutdruck, Erbrechen, untypische Blutungen, Kreuz- und Rü-
ckenschrnerzen), aber auch typische psychische Begleiterscheinungen 
(Angstgefiihle, Niedergeschlagenheit) einer Schwangerschaft beinhaltet. Die 
werdenden Mütter sollten ftir jedes Schwangerschaftsdrittel einschätzen, wie 
häufig die einzelnen Beschwerden in dieser Phase aufgetreten waren. Daftir 
stand ihnen eine dreistufige Antwortskala zur Verfügung (1/"gar nicht", 
2/"manchmal", 3/"häufig"). Für jedes Schwangerschaftsdrittel wurde ein 
Gesamtscore der Belastung als Summe über alle 28 Beschwerden gebildet. 
4. Kinderwunsch: Während der "Kinderwunsch" in vielen Studien als die 
zu einem bestimmten Zeitpunkt gewünschte Anzahl von Kindern gefasst 
wird, bevorzugten wir eine Fassung des Kinderwunsches als aktuelle Zustim-
mung oder Ablehnung einer weiteren Geburt. Dieses Maß erschien uns bes-
ser geeignet, graduelle Unterschiede und Veränderungen in der Haltung ge-
genüber weiteren Geburten abzubilden. Die Teilnehmer wurden in den drei 
Jahren nach der Geburt des Zielkindes mehrfach gefragt, ob sie selbst noch 
ein weiteres Kind wollen bzw. ob ihr Partner noch ein weiteres Kind will. 
Die Antwortmöglichkeiten reichten von -3/"sicher nicht" über O/,,(noch) 
unklar" bis 3/"aufjeden Fall". 
5. Zufriedenheit in der Elternrolle: Die Zufriedenheit der Frau in ihrer 
Rolle als Mutter wurde durch den EMKK-Fragebogen (Codreanu, 1984; 
Engfer, 1984) erfasst. Zu diesem Instrument wurde eine Parallelversion ftir 
29 
Väter (EVKK) entwickelt. Der Fragebogen bildet die folgenden Aspekte der 
elterlichen Zufriedenheit ab: Die Subskala Frustrp.tion erfasst Gefühle der 
Desillusionierung im Alltag mit dem Kind (9 Items; Beispielitems: "lch hätte 
nie gedacht, dass das Leben mit kleinen Kindern so anstrengend ist"; "Manch-
mal denke ich, dass ich mir besser kein Kind angeschafft hätte"). Die Sub skala 
Freude am Kind thematisiert das freudige Engagement gegenüber dem Kind, 
das sich in der Freude an den Entwicklungsfortschritten des Kindes und in 
dem Gefühl ausdrückt, die Bedürfuisse des Kindes gut erkennen und befrie-
digen zu können (6 Items; Beispielitem: "Fortschritte in der Entwicklung 
meines BabysIKindes sind fiir mich die größte Freude"). Die Subskala Über-
fürsorge erfasst eine übertriebene Fürsorglichkeit der Mutter bzw. des Vaters 
(T2 und T4: 5 Items, T5: 7 Items; Beispielitem: "Ich bin ständig in Sorge, 
dass meinem BabylKind etwas zustoßen könnte"). Die Tendenz zur Überfiir-
sorge wird von manchen Forschern als Reaktionsbildung der Eltern gedeutet, 
also als Kompensation von deren aggressiven Tendenzen gegenüber ihrem 
Kind (z.B. Engfer, 1984). Die Subskala Überforderung und Gewaltneigung 
bildet Gefühle der Überforderung und nervöser Erschöpfung ab, die in Unge-
duld, Ärgerausdruck und der Anwendung gewalttätiger Disziplinierungs-
maßnahmen gegenüber dem Kind manifest werden können (4 Items; Bei-
spielitem: "Manchmal bin ich mit den Nerven so fertig, dass ich das Kind 
schütteln und anschreien möchte"). Diese vier Skalen wurden beiden Partner 
vorgelegt. 
Zusätzlich wurden bei Frauen und Männer jeweils ein geschlechtstypi-
scher Bereich fiir Unzufriedenheit erfasst. Bei der Frau wurde die bereichs-
spezifische Depressivität erhoben. Diese Subskala thematisiert Gefühle der 
Mutter, die mit physischer und psychischer Erschöpfung und Selbstzweifeln 
einhergehen (9 Items; Beispielitem: "Ich fühle mich oft am Ende meiner 
Kraft"). Auf Seiten des Mannes wurden Gefühle des Ausgeschlossen-Seins 
anhand der Sub skala Eifersucht erfasst (7 Items; Beispielitem: "lch trauere 
den Zeiten nach, als ich meine Partnerin noch fiir mich allein hatte"). 
Die Eltern sollen jeweils angeben, inwieweit die einzelnen Aussagen fiir 
sie zutreffen (vierstufige Antwortskala: 1/"trifft überhaupt nicht zu", 2/"trifft 
eher nicht zu", 3/"trifft eher zu", 4/"trifft vollkommen zu"). Der EMKK bzw. 
EVKK wurde sechs Wochen nach der Geburt (T2), 18 Monate (T4) und 34 
Monate (T5) nach der Geburt vorgelegt, wobei die Sub skala Überforderung 
erst ab dem vierten Messzeitpunkt eingesetzt wurde. 
6. Elternschajtskonzepte: Um die subjektiven Elternschajtskonzepte 
(SEK) zu erfassen, wurden die Eltern drei Jahre nach der Geburt ihres Kindes 
gefragt, inwiefern unterschiedliche Aufgaben oder Funktionen zur Verant-
wortung eines Vaters bzw. einer Mutter gehören. Hierzu wurde den Teilneh-
mern eine Liste mit 25 Facetten vorgelegt, die sich vier Skalen zuordnen 
lassen: (1) das Interesse am Kind und die direkte Beschäftigung mit dem 
Kind (z. B. "sich Zeit nehmen fiir das Kind", "mit dem Kind spielen"); (2) 
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Aspekte eines reflektierten Erziehungsverhaltens (z. B. "konsequent sein", 
"Geduld aufbringen"); (3) Verhaltensweisen zum Erhalt eines positiven Fa-
milienklimas (z. B. "die Erziehungsmaßnahmen des Partners unterstützen"); 
und schließlich (4) Merkmale mit Bezug zu traditionellen Geschlechtsrollen 
(z. B. "eigene Karrierepläne zugunsten des Kindes zurückstellen", "fiir ein 
sicheres Familieneinkommen sorgen"). Die Vorstellungen von der Mutter-
schaft und die Vorstellungen von der Vaterschaft wurden unabhängig von-
einander erfasst, und zwar anhand derselben Itemliste. In der Instruktion 
wurde das Alter des Kindes nochmals spezifiziert ("Bitte denken Sie bei der 
Beantwortung daran, was ein etwa dreijähriges Kind braucht"). Die Itemfor-
mulierung lautete "Gehört dies zur Verantwortung des Vaters (bzw. der 
Mutter)?" (siebenstufige Antwortskala von O/"überhaupt nicht" bis 6/"voll 
und ganz"). Anhand dieser Einzelratings wurden unterschiedliche individu-
elle und dyadische Indexvariablen gebildet: 
die Variable Traditionelle Gesclllechtsrollen-AujJassungen fasst drei geschlechtsste-
reotype Facetten der Mutterschaft ("das Kind im Auge behalten, wenn beide Eltern an-
wesend sind", ,,zugunsten des Kindes auf eigene Interessen verzichten", "eigene Kar-
rierepläne zugunsten des Kindes zurückstellen" als Aufgaben der Mutter) und drei ge-
schlechtstereotype Facetten der Vaterschaft ("dem Kind materiellen Wohlstand bie-
ten", "rur ein sicheres Familieneinkommen sorgen", "die Partnerschaft oder Ehe nicht 
aufs Spiel setzen" als Aufgaben des Vaters) zusanunen; 
das dyadische Maß der Ähnlichkeit der Vaterschajiskol/zepte beider Partner errechnet 
sich als korrelative Profilähnlichkeit des Vaterschaftskonzeptes der Frau und des 
Vaterschaftskonzeptes des Mannes (vgl. Cronbach/Gleser 1953), wobei die Verteilung 
dieses Korrelationsmaßes durch eine Fisher 's Z-Transformation optimiert wurde (vgl. 
Bortz 1985, S. 262);. die Ähnlichkeit der Mutterscha!tskonzepte wurde entsprechend 
berechnet. 
Allgemeines Befmden 
1. Depressivität: Um die Auswirkungen von Schwangerschaft und Eltern-
schaft auf die Befindlichkeit der Eltern abschätzen zu können, wurde die 
Allgemeine Depressions-Skala (ADS-L) von Hautzinger und Bailer (1993) 
mitgeruhrt. Diese Skala ist ein Selbstbeurteilungsinstrument depressiver 
Symptome und stellt eine deutsche Version der Center 0/ Epidemiologie 
Studies Depression Scale (CES-D) (Radloff, 1977) dar. Der CES-D wurde 
speziell fiir den Einsatz bei Untersuchungen an nichtklinischen Stichproben 
entwickelt. Die Allgemeine Depressionsskala (ADS-L) umfasst 20 Iterns zur 
Selbsteinschätzung depressiver Symptome. Gefragt wird u.a. nach Geftihlen 
der Einsamkeit, Verunsicherung, Erschöpfung, Hoffnungslosigkeit, Selbst-
abwertung oder auch Niedergeschlagenheit. Die Teilnehmer sollen auf einer 
vierstufigen Skala einschätzen, an wie vielen Tage der vergangenen Woche 
die einzelnen Symptome bei ihnen auftraten. Als Antwortmöglichkeiten 
stehen zur Verrugung: O/"selten oder überhaupt nicht (weniger als I Tag 
lang)"; 1/"manchmal (1 bis 2 Tage lang)"; 2/"öfters (3 bis 4 Tage lang)"; 
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3/"meistens, die ganze Zeit (5 bis 7 Tage lang)". Der Gesamtwert der De-
pressivität wird als Summe der zwanzig Einzelwerte gebildet, wobei vier 
Items umzupolen sind. Hohe Werte verweisen auf eine hohe Depressivität. 
2. Selbstwert und Selbstdiskrepanz: Die Variablen Selbstwert und Selbst-
diskrepanz wurden auf der Basis der Selbstkonzepte einer Person gebilder. 
Der Selbstwert einer Person wurde als Positivität ihres Selbstreals gefasst. 
Zur Erfassung des Selbstreals wurde den Teilnehmern eine Liste mit 25 so-
zial valenten Eigenschaftsbegriffen vorgelegt, anhand derer sie sich beschrei-
ben sollten ("So sehe ich mich selbst. In welchem Ausmaß besitzen Sie diese 
Eigenschaften?"). Der Selbstwert bzw. die Positivität des Selbstbildes wurde 
als Mittelwert der positiv gepolten Einzelmerkmale berechnet. Ein hoher 
Wert bedeutet, dass die Person ein positives Bild von sich hat, dass sie sich 
also viele positive und nur wenige negative Eigenschaften zuschreibt. Die 
Selbstdiskrepanz wurde berechnet als Summe der itemspezifischen Diskre-
panzen zwischen dem Wunschbild von der eigenen Person (Selbstideal) ("So 
wäre ich gerne") und dem Selbst-Realbild. Hohe Werte verweisen hier auf 
eine hohe Unzufriedenheit. In diesem Maß schlagen sich somit, anders als bei 
der Positivität des Selbstbildes, neben dem faktischen Bild von der eigenen 
Person auch die Ansprüche, die die Person an sich selbst stellt, nieder. Hohe 
Selbstdiskrepanzen können daher sowohl aus einer wenig günstigen Beurtei-
lung der eigenen Person als auch aus überhöhten Ansprüchen resultieren. 
Beruf 
1. Berufliche Situation: Als zentrale Merkmale des Berufs wurden zu mehre-
ren Zeitpunkten der Erwerbsstatus, der Umfang der Berufstätigkeit (Wo-
chenarbeitszeit), das Beschäftigungsverhältnis und das persönliche Nettoein-
kommen erfasst. Neben diesen objektiven Merkmalen der beruflichen Tätig-
keit wurden eine Reihe von subjektiven Bewertungen, wie die aktuelle 
berufliche Zufriedenheit (Single-Item-Maß: "Wie zufrieden sind Sie in Ihrem 
Beruf?"; bipolare siebenstufige Antwortskala von -3/"äußerst unzufrieden" 
bis +3/"äußerst zufrieden") und der aktuelle beruflichen Status (Single-Itern-
Maß: "Gemessen an Ihrer Ausbildung ist Ihr jetziger beruflicher Status 01er-
dienst, Aufstiegsmöglichkeiten, Ansehen) ... "; fünf stufige bipolare Antwort-
skala "viel zu niedrig", "eher zu niedrig", "angemessen", "eher zu hoch", 
"viel zu hoch") erfragt. 
2. Attraktivität des Berufs: Zum ersten Messzeitpunkt wurde außerdem 
die Attraktivität des Berufs durch den Berufsprofilfragebogen (Beckmann, 
Engfer & Schneewind, 1979a) erfasst. Dieser Fragebogen umfasst insgesamt 
23 Items und bildet sechs Facetten der beruflichen Tätigkeit ab (Anregungs-
2 Die Erfassung der Selbstkonzepte erfolgte analog zur Erfassung der Partnerkonzepte. Die 
verwendeten Eigenschaften waren identisch, das Erhebungsformat parallel. 
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gehalt, Stress, körperliche Beanspruchung, Kontrolle, Unregelmäßigkeit der 
Arbeitszeiten, Krisenfestigkeit des Berufs). Berufstätige Teilnehmer sollten 
auf einer unipolaren vierstufigen Antwortskala (von lI"trifft überhaupt nicht 
zu" bis 4/"trifft genau zu") das Ausmaß ihrer Zustimmung zu den einzelnen 
Aussagen angeben. Neben den Werten auf den Subskalen wurde außerdem 
ein Gesamtwert der Attraktivität der beruflichen Tätigkeit gebildet, wobei mit 
Ausnahme der Subskala Anregungsgehalt alle Subskalen umgepolt in die 
Aggregierung eingingen. 
3. Attraktivität der Hausfrauenrolle: Die Attraktivität der Hausfrauen-
rolle wurde im letzten Schwangerschaftsdrittel durch das Hausfrauenprofil 
(Beckmann, Engfer & Schneewind, 1979b) erfasst. Der Fragebogen umfasst 
neun Iterns und bildet zwei Komponenten der Hausarbeit ab: die subjektive 
Belastung durch die Hausarbeit (3 Iterns; Beispielitern: "Bei der Hausarbeit 
stehe ich ständig unter Zeitdruck") und den Anregungsgehalt der Tätigkeit (5 
Iterns; Beispielitern: "Meine Tätigkeit im Haushalt ist anregend und ab-
wechslungsreich"). Das Antwortformat entspricht dem des Berufsprofils. Die 
Gesamtskala Attraktivität der Hausfrauemolle wurde als Surmne aus acht 
Iterns gebildet, ein Item ging aufgrund konzeptioneller Schwierigkeiten nicht 
in die Skala ein. Ein hoher Wert auf der Skala bedeutet eine hohe Attraktivi-
tät der Hausarbeit (geringe Belastung, hoher Amegungsgehalt). Da zahlreiche 
Studien belegen, dass die Hausarbeit, unabhängig vorn Bildungsgrad und 
dem Umfang der Berufstätigkeit der Frau, vornehmlich in ihren Zuständig-
keitsbereich fällt (z. B. Reichle, 1996), wurde das Hausfrauenprofil nur den 
Frauen vorgelegt. . 
Persönlichkeitsmerkrnale 
1. Selbstbild - lnstrumentalität, Expressivität und emotionale Stabilität: 
Fragen der Selbstwahmehmung und der eigenen Identität sind ilir den The-
menbereich des Übergangs zur Elternschaft in mehrfacher Hinsicht von Inte-
resse. Das Selbstkonzept einer Person hat eine bedeutsame Rolle im Prozess 
der persönlichen Handlungs- und Entwicklungssteuerung (vgl. Markus & 
Wurf, 1987). Es ist anzunehmen, dass eine geringe Passung zwischen der 
Identität einer Person und den an sie gestellten normativen und situativen 
Anforderungen die Anpassung an den Übergang zur Elternschaft erschwert. 
Zwar ist der Kern des Selbstbildes im Erwachsenenalter relativ stabil. Im 
Kontext von Entwicklungsübergängen und den damit verbundenen neuarti-
gen Erfahrungen sind jedoch Veränderungen des Selbstbildes und unter 
Umständen sogar tiefgreifende Revisionen dessen, was man bisher von sich 
geglaubt hat - zu erwarten (Greve, 1989). Gerade die Übernahme der Eltern-
rolle scheint die Zuschreibungen von geschlechtsspezifischen Persönlich-
keitsmerkrnalen zu provozieren (Feldman & Aschenbrenner, 1983). Die 
selbstzugeschriebene lnstrumentalität, Expressivität und emotionale Stabili-
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tät einer Person wurden auf der Basis der Einschätzungen zum Real-Selbst-
bild (vgl. Abschnitt "Allgemeines Befinden, 2: Selbstwert und Selbstdiskre-
panz") berechnet. 
Die der eigenen Person zugeschriebene Expressivität/Femininität wurde als Mittel-
wert der Einschätzungen zu den folgenden sechs Eigenschaften gebildet: gefiihIvoll, 
verständnisvoll, mitteilsam, hilfsbereit, anpassungsfähig, zärtlich. 
Die der eigenen Person zugeschriebene lnstrumentalität Maskulinität wurde als Mit-
telwert der Einschätzungen zu den folgenden sechs Eigenschaften gebildet: dominant, 
selbstsicher, offen! direkt, durchsetzungsfähig, erfahren, tatkräftig. 
Die der eigenen Person zugeschriebene Emotionale Stabilität wurde als Mittelwert der 
Einschätzungen zu den folgenden sechs Eigenschaften gebildet: nachtragend(-), ausge-
glichen, gelassen, unkompliziert, tolerant, mimosenhaft/empfindlich/schnell belei-
digt(-). Die mit einern (-) gekennzeichneten Eigenschaften gingen umgepolt in das Ag-
gregat ein. 
2. Bewältigungsdispositionen: Bewältigungsdispositionen der Teilnehmer 
wurden anhand des "Fragebogens zum Umgang mit Problemen" (Brandt-
städter & Renner, 1990) erfasst. Dieser Fragebogen bildet zwei Arten des 
Umgangs mit Problemen ab: Die Skala Hartnäckige ZielverJolgung misst die 
Tendenz, auch unter erschwerten Bedingungen und angesichts von erlebten 
Barrieren an persönlichen Zielen festzuhalten und diese offensiv anzugehen 
(15 Items; Beispielitems: "Je schwieriger ein Ziel zu erreichen ist, desto er-
strebenswert erscheint es mir oft", "Bei der Durchsetzung meiner Interessen 
kann ich sehr hartnäckig sein"). Die Skala Flexible Zielanpassung erfasst die 
dispositionelle Bereitschaft, persönliche Standards und Ziele an situative 
Beschränkungen anzupassen und initial aversiv erlebte Zustände durch eine 
Umbewertung und Fokussierung positiver Bedeutungsgehalte zu neutralisie-
ren (15 Items; Beispielitems: "Im Allgemeinen trauere ich einer verpassten 
Chance nicht nach", "Veränderten Umständen kann ich mich im Allgemeinen 
gut anpassen"). 
3. ElternschaJtsbezogene Kompetenzüberzeugungen: Die selbst- und 
partnerbezogenen bereichsspezifischen Kompeteuzüberzeugungen wurden im 
letzten Schwangerschafts drittel erfasst. Die Teilnehmer wurden gebeten, eine 
Einschätzung sowohl ihrer eigenen Fähigkeiten als Mutter bzw. Vater (fiinf 
Items; Beispielitem: "Ich fühle mich der MutterrolleNaterrolle voll gewach-
sen.") als auch der Fähigkeiten des Partners als Vater bzw. Mutter (sechs 
Items; Beispielitem: "Ich bin mir sicher, dass mein Partner der Vaterrolle voll 
gewachsen ist") vorzunehmen. Die Iteminhalte der Selbsteinschätzung und 
der Partnereinschätzung entsprachen einander weitgehend. Die vierstufige 
Skalierung reicht von l/"trifft überhaupt nicht zu" bis 4/"trifft vollkommen 
zu". 
4. Beziehungskompetenzen: Individuelle Beziehungskompetenzen der 
Partner sind nicht nur fiir die Entwicklung der Partnerschaft, sondern auch fiir 
den Aufbau und Erhalt sozialer Beziehungen zu außenstehenden Personen 
(z.B. Freunde, Nachbarn, Verwandte) von Bedeutung. Die Erfassung dieser 
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Kompetenzen erfolgte durch eine ftir die vorliegende Studie stark gekürzte 
und leicht veränderte Version der Skalen zur Eifassung individueller Bezie-
hungskompetenzen (SEBE) von Vierzigmann (1995). Durch die von uns 
vorgenommenen Adaptionen kam es zu leichten Verschiebungen im Be-
deutungsgehalt der Skalen. Gegenüber der ursprünglichen Skala Allgemeine 
soziale Kompetenz gewann in unserer Version der Aspekt der generalisierten, 
bereichsunspezifischen KompetellZÜberzeugungen an Bedeutung. Diese 
Skala wurde daher als allgemeines Selbstvertrauen bezeichnet. (4 Items, Bei-
spielitem: "Ich weiß ganz gut, wie ich mit Belastungen und Krisensituationen 
fertig werden kann"). Die Skala Verletibarkeit erfasst eine nachtragende 
Haltung angesichts von Kränkung (3 Items, Beispielitem: "Wenn jemand 
meine Gefühle verletzt hat, kann ich das lange Zeit nicht vergessen."). Die 
Subskala Einfühlungsvermögen bildet eine Disposition zu einfühlendem, 
unterstützendem Verhalten, das von sozialem Interesse und sozialem Selbst-
wertgefühl geprägt ist, ab (4 Items, Beispielitem: "Ich kann mich gut in an-
dere hineinversetzen."). Zusätzlich zu den Werten auf den Subskalen wurde 
ein Gesamtmaß der Beziehungskompetenz gebildet (Gesamtmaß = Allgemei-
nes Selbstvertrauen + Einfühlungsvermögen - Verletzbarkeit). Im Gegensatz 
zur siebenstufigen Skalierung bei Vierzigmann (1995), die uns zu differen-
ziert erschien, wurde eine fünf stufige Skalierung von lI"trifft überhaupt nicht 
zu" bis 5/"trifft genau zu" gewählt". 
Merkmale des Kindes 
1. Kindschwierigkeit: Die von den Eltern perzipierten Kindmerkmale wurden 
anhand eines Fragebogens erfasst, der eine Adaption der Skalen zu eltern per-
zipierten Kindmerkmalen von Engfer (1986) darstellt. Diese Skalen wurden 
innerhalb eines Projekts zur Entwicklung punitiver Mutter-Kind-Interaktio-
nen entwickelt und gehen wiederum auf Instrumente von Broussard und 
Hartner (1970) und von Bates, Freeland und Lounsbury (ICQ; 1979) zurück. 
Dementsprechend zielen sie nicht auf die Erfassung von Temperaments-
merkmalen per se ab, sondern auf die Erforschung von Merkmalen des Kin-
des, "die Eltern als ,schwierig' wahrnehmen, und die infolgedessen bei den 
Eltern Gefühle von Ärger und Frustration oder gar punitive Tendenzen 
hervorrufen können" (Engfer, 1986, S. 165, Übers. v. Verf.). Derartige Merk-
male, die die Anpassung an die Elternrolle erschweren, sind ftir die Erfor-
schung des Übergangs zur Elternschaft von besonderem Interesse. 
Der Fragebogen zur Erfassung der Kindmerkmale wurde zu den einzel-
nen Messzeitpunkten in altersspezifischen Versionen vorgelegt. Eine Adap-
tion erfolgte in zweifacher Hinsicht: Da es mit zunehmendem Alter des Kin-
des zu einer Erweiterung und Ausdifferenzierung der Merkmale des Kindes 
und des kindlichen Verhaltensspektrums kommt, umfassen die einzelnen 
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Versionen zunehmend mehr Sub skalen und damit auch mehr Hems. Während 
mit der Version, die drei bis vier Monate nach der Geburt des Kindes (T3) 
eingesetzt wurde, elf Merkmale anhand von 63 Iteros erfasst werden, sind es 
zu T4 (18 Monate nach der Geburt) 13 Merkmale (65 Heros) und zu T5 (34 
Monate nach der Geburt) 15 Merkmale (98 Hems). Außerdem wurden die 
Item-Formulierung an das jeweilige Alter des Kindes angepasst. Bei den 
erfassten Kindmerkmalen handelt es sich um Aspekte wie Allgemeine Kind-
schwierigkeit, Schlechtes Schlafen, Schlechtes Essen, Geringe Schmusigkeit, 
Schlechte Trästbarkeit, Geringe Anpassungsfähigkeit oder Starkes Aufmerk-
samkeitsverlangen (Einen detaillierten Überblick über die zu den einzelnen 
Erhebungszeitpunkten erfassten Merkmale gibt Tabelle 2.1.3. Die Eltern 
sollten auf einer vierstufigen Antwortskala angeben, inwieweit die vorgege-
benen Aussagen auf ihr Kind zutreffen (l/"trifft überhaupt nicht zu", 2/"trifft 
eher nicht zu", 3/"trifft eher zu", 4/"trifft vollkommen zu"). Neben den 
Werten auf den einzelnen Subskalen wurde außerdem ein Gesamttestwert der 
elternperzipierten Kindschwierigkeit gebildet. 
2. Entwicklung des Kindes: Der Entwicklungsstand des Kindes wurde 18 
Monate nach der Geburt anband der Einschätzungen der Eltern erhoben. 
Hierfür wurde den Eltern ein Fragebogen vorgelegt, der in Anlehnung an die 
Münchener Funktionelle Entwicklungsdiagnostik (2. und 3. Lebensjahr) 
(Hellbrügge et al. 1994) konstruiert wurde. Das Verfahren von Hellbrügge 
und Kollegen zielt auf die Frühdiagnostik entwicklungsgestörter Kinder im 
zweiten und dritten Lebensjahr ab. Hierfür wird der kindliche Entwicklungs-
stand in sieben Funktionsbereichen erfasst (Laufen, Handgeschicklichkeit, 
Perzeption, Sprechen, Sprachverständnis, Sozialverhalten, Selbständigkeit). 
Der Entwicklungsstand wird primär durch Beobachtung spontanen Verhal-
tens des Kindes in der Untersuchungssituation und seiner Reaktionen auf 
Anregungen des Untersuchungsleiters festgestellt. Verhaltensweisen, die 
selten auftreten und nur schlecht provoziert werden können, werden durch 
Befragung der Eltern oder anderer Bezugspersonen des Kindes abgeklärt. 
Da ein derartiges Verfahren für die vorliegende Studie zu aufwändig ge-
wesen wäre, wurde auf der Basis der Münchner Funktionellen Entwicklungs-
diagnostik ein Fragebogenverfahren entwickelt. Der neu konstruierte Frage-
bogen sollte den Entwicklungsstand des Kindes in vier zentralen Funktions-
bereichen (Laufen, Sprache (aktive Sprache), Sozialverhalten, Selbstständig-
keit) erfassen. Den Eltern wurde hierfür eine Liste von Verhaltensweisen und 
Fertigkeiten, die Kinder typischerweise im Verlauf des zweiten Lebensjahres 
lernen, vorgelegt. Der Liste umfasste insgesamt 37 Iteros, wobei das Laufal-
teriGrobmotorik durch neun Iteros, das Sprachalter durch acht Heros und das 
Sozialalter und Selbständigkeitsalter durch je zehn Iteros abgebildet wird. 
Die einzelnen Fertigkeiten bzw. Verhaltensweisen waren so ausgewählt, dass 
sie einen möglichst breiten Entwicklungsbereich abdecken, dass die Skalen 
also sowohl Fertigkeiten beinhalten, die alle Kinder des betrachteten Alters-
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bereichs typischerweise beherrschen, als auch Fertigkeiten, die Kinder dieses 
Alters mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit noch nicht beherrschen. Die Eltern 
sollten jeweils angeben, ob ihr Kind die betreffende Fertigkeit bzw. das Ver-
halten bisher gezeigt hatte ("macht es gelegentlich) oder nicht ("macht es 
noch nicht"). Waren sie sich nicht sicher, stand eine dritte Antwortmöglich-
keit ("bin mir nicht sicher") zur Verfügung. Für jeden Entwicklungsbereich 
wurde die Anzahl der Fertigkeiten, die das Kind nach Angaben der Mutter 
bzw. des Vaters beherrscht, aufsumrniert. 
Herkunftsfamilie 
Da die Übernahme und Ausgestaltung der Elternrolle maßgeblich von den 
Erfahrungen mit den eigenen Eltern abhängt, wurden diese Erfahrungen in 
einem Kindheitsfragebogen retrospektiv erfragt. Ergänzt wurde diese biogra-
phische Perspektive durch Angaben zur aktuellen Beziehung zu den eigenen 
Eltern. Mit diesen Informationen kann einerseits der Einfluss zurückliegender 
Sozialisationserfahrungen abgeschätzt werden, andererseits lassen sich so 
auch generationenübergreifende Familienbeziehungen nachzeichnen. 
Der Kindheitsfragebogen (KFB, Engfer, im Druck) bildet neben acht 
Aspekten der früheren Beziehung zu den eigenen Eltern außerdem die Qua-
lität der aktuellen Beziehung zu ihnen sowie die Rivalität zwischen den Ge-
schwistern ab3• Diese acht Beziehungsfacetten wurden getrennt fiir Mutter 
und Vater erfragt, wobei sich die Erhebungsformate und -inhalte entsprechen. 
Als weiterer Aspekt der Kindheitserfahrungen wurde die Einschätzung der 
früheren Beziehung der Eltern untereinander erfragt. Die Teilnehmer sollten 
jeweils auf einer vierstufigen Skala angeben, inwieweit die einzelnen Aussa-
gen auf die Beziehung zur Mutter/zum Vater bzw. fiir die Ehebeziehung der 
Eltern zutreffen (Antwortmöglichkeiten: lI"trifft überhaupt nicht zu", 
2/"trifft eher nicht zu", 3/"trifft eher zu", 4/"trifft vollkommen zu"). Die 
Werte auf den Skalen wurden per Mittelwertsbildung aggregiert. 
1. Kindheitsbeziehung zu den Eltern: Die Subskala Liebe umfasst neun 
Items und erfragt das Ausmaß an erfahrener Wärme, Geborgenheit und Zu-
wendung. Die Subskala Punitivität (9 Items) bildet die Häufigkeit und Härte 
elterlicher Sanktionen ab. Erfahrene Kontrolle (7 Items) bezeichnet einen 
elterlichen Erziehungsstil, der durch die Forderung nach Gehorsam und Un-
terordnung gekennzeichnet ist. Hoher wahrgenommener Leistungsdruck und 
hohe ehrgeizige Anforderungen von Seiten der Eltern werden durch die Sub-
skala elterlicher Ehrgeiz erfasst (6 Items). Die Subskala Rollenumkehr (5 
Items) bildet die Erfahrung ab, dass sich der Teilnehmer als Kind für das 
W ohlbefmden des betreffenden Elternteils verantwortlich fiihlte, dass also 
die Rollen zwischen Elternteil und Kind gleichsam vertauscht waren. Der 
3 Beispielitems finden sich in Tabelle 4.6.1 
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Gesamtwert der Qualität der erinnerten Beziehung zu den Eltern wurde als 
Aggregat der Items dieser fünf Skalen gebildet, wobei alle Iterns mit Aus-
nahme der zur Skala Liebe gehörenden umgepolt in das Aggregat eingingen. 
Außerdem wurde die Geschwisterrivalität (3 Iterns) erfasst, also das Ausmaß, 
in dem die Teilnehmer mit ihren Geschwistern um die Qualität der Eltern 
rivalisieren mussten. 
2. Qualität der aktuellen Beziehung: Die Qualität der aktuellen Bezie-
hung zu Mutter bzw. Vater wurde anhand von drei Iterns erfasst. 
3. Qualität der elterlichen Partnerschaft während der Kindheit: Außer-
dem sollten die Teilnehmer die Qualität der elterlichen Ehebeziehung wäh-
rend ihrer Kindheit anhand von 6 Items einschätzen. 
4. Hintergrundinformationen zur Herkunftsfamilie: Ergänzend zu den 
subjektiven Einschätzungen zur Beziehung zu den eigenen Eltern wurden 
zum ersten Messzeitpunkt einige Angaben zur Beziehungsgeschichte der 
eigenen Eltern (Heirat, Trennung, Scheidung), biographische Daten (Ge-
burtsjahr, ggf. Sterbejahr) sowie die aktuelle Entfernung zur Wohnung der 
eigenen Eltern (siebenfach gestufte Antwortskala von l/"im gleichen Haus-
halt" bis 7/"weiter entfernt (als eine Stunde)") und die Häufigkeit der Kon-
takte zu den eigenen Eltern (siebenfach gestufte Antwortskala von l/"nie" bis 
7 /"täglich") erfragt. 
Kontextfaktoren 
1. Soziale Netze: Soziale Ressourcen können den Eltern die Bewältigung der 
mit der Geburt des Kindes verbundenen Aufgaben und Probleme deutlich 
erleichtern. 
In einem eigens konstruierten Fragebogen wurde zunächst der indivi-
duelle Bedaif an sozialer Unterstützung erfragt. Die Teilnehmer gaben für 
eine Liste mit unterschiedlichen Formen der Hilfe, Anregung und Unterstüt-
zungjeweils an, in welchem Ausmaß sie sich die Unterstützung durch andere 
Personen wie Freunde, Nachbarn oder Verwandte wünschen oder benötigen. 
Unterstützungswünsche an den eigenen Partner wurden ausdrücklich aus 
dieser Fragestellung ausgeschlossen. Die Unterstützungsformen umfassen so-
wohl emotionale (Trost, Anerkennung, gemeinsame Gespräche und Unter-
nehmungen, Hilfe bei Problemen) als auch instrumentelle (Hilfe bei Alltags-
aufgaben, Ratschläge, finanzielle und materielle Leistungen) Leistungen. Zu 
Tl (letztes Schwangerschaftsdrittel) umfasste die Liste 13 Unterstützungs-
leistungen. Die vier Monate nach der Geburt (T3) eingesetzte Liste wurde um 
eine Unterstützungsleistung ergänzt ("Hilfe bei der Beaufsichtigung des 
Säuglings") und umfasste 14 Iterns. In die zu T4 und T5 vorgelegte Liste 
wurde eine weitere Leistung aufgenommen ("Kurzfristige Hilfe bei der Kin-
derbetreuung in Notfällen"), so dass sie 15 Unterstützungsformen beinhal-
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tete4• Die Einschätzung des Bedarfs erfolgte anband einer fünf stufigen Ant-
wortskala von O/"überhaupt nicht" bis 4/"sehr stark". Neben dem Gesamtmaß 
des UnterstützungsbedarJs wurden zusätzlich Parameter für den Bedaif an 
emotionaler Unterstützung (7 Items) und den Bedaif an instrumenteller und 
kindbezogener Unterstützung (Tl: 6 Items, T3: 7 Items; T4 u. T5: 8 Items) 
berechnet. 
Die Zufriedenheit mit der erhaltenen sozialen Unterstützung wurde an-
band der gleichen Items erfasst (" Wie zufrieden sind Sie mit ... "; neunfach 
gestufte Antwortmöglichkeiten von O/"äußerst unzufrieden" bis 8/"völlig 
zufrieden"). Analog zum Bedarf an Unterstützung wurde auch für die Zufrie-
denheit neben einem Gesamtmaß der Zufriedenheit die Zufriedenheit mit der 
erhaltenen emotionalen Unterstützung und die Zufriedenheit mit der erhalte-
nen instrumentellen und kind bezogenen Unterstützung berechnet. 
Paare, die eine Familie gründen, sind in unserer Gesellschaft nicht selten 
auf sich allein gestellt, da die Großfamilie als soziale Institution weggefallen 
ist. Die Verfiigbarkeit von Möglichkeiten der Kinderbetreuung stellt einen 
Faktor dar, der über die Vereinbarkeit von Familie und Beruf speziell für die 
Frau entscheidet. Die Teilnehmer sollten zu mehreren Erhebungszeitpunkten 
(vier Monate, 18 Monate und 34 Monate nach der Geburt) anband einer vor-
gegebenen Liste angeben, welche Personen oder Institutionen (z.B. Eltern 
der Frau, Eltern des Mannes, Nachbarn, Tagesmutter, Krippe, Hort) sie für 
die Betreuung des Zielkindes in Anspruch nehmen. Zusätzlich wurde der 
Betreuungsumjang erfragt. Die Zweiteltern sollten die entsprechenden Anga-
ben außerdem für das ältere Kind machen. 
Die Nutzung unterschiedlicher Formen der Kinderbetreuung hängt nicht 
nur ab von der Verfiigbarkeitvon Betreuungsmöglichkeiten, sondern auch 
von der Bereitschaft der Eltern;. das Kind anderen Personen anzuvertrauen. 
Gerade eine Fremdbetreuungdes-wenige Monate alten Säuglings wird nicht 
in jedem Fall erwünscht sein. ITaher wurden drei Monate nach der Geburt zu-
sätzlich die Betreuungspräjerenzen erfasst. Für jede der vorgegebenen Be-
treuungsformen bzw. -personen sollten die Teilnehmer auf einer sechsstufi-
gen Antwortskala ("sehr ungern~\'bisi~,sehr gerne") angeben, wie gerne sie für 
die Betreuung des Kindes auf 'diese Person bzw. Institution zurückgreifen 
würden. 
2. Wohnen: Die Wohnsituation der Teilnehmer wurde differenziert er-
fasst. Neben den objektiven Merkmalen der Wohnsituation, wie der Woh-
nungsgröße, den Wohnkostenund der Anzahl der im Haushalt lebenden Per-
sonen, wurde die Wohnzufriedenheit der Teilnehmer erfragt. Hierfür sollten 
die Teilnehmer ihre Wohnsituation anband einer Reihe von Kriterien beur-
teilen. Zu T4 wurden 17 Merkmale der Wohnsituation vorgegeben, die drei 
Bereiche der W ohnzufriedenheit abbildeten. Dabei handelte es sich um die 
4 Einen detaillierten Überblick über die Unterstützungs formen gibt Abbildung 3.2.4. 
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Zufriedenheit mit der Größe der Wohnung (4 Iterns, Beispielitem: "Größe 
der Wohnung insgesamt"), die Zufriedenheit mit dem Wohnumfeld (6 Iterns, 
Beispielitem: "Spielmöglichkeiten rund ums Haus") und die Zufriedenheit 
mit der Belastung durch Lärm und bauliche Mängel (4 Iterns, Beispielitem: 
"Hellhörigkeit von Wohnung und Gebäude"). Zum fiinften Messzeitpunkt 
waren es 20 Merkmale, die neben den drei bereits erwähnten Bereichen 
außerdem die Zufriedenheit mit der Infrastruktur (6 Iterns, Beispielitem: 
"Verkehrsanbindung von WohngebietIWohnort") erfassten. Die Merkmale 
waren anhand einer fiinffach abgestuften Bewertungsskala einzuschätzen 
("Wie bewerten Sie Ihre jetzige Wohnsituation mit Blick auf ... ?"; 
Antwortskala von -2/"als äußerst ungünstig" bis 2/"optimal"). In einem 
abschließenden Urteil sollten die Befragten angeben, wie zufrieden sie 
insgesamt mit ihrer W ohnsituation sind, und zwar mit der Wohnung selbst, 
unabhängig von den Wohnkosten (siebenfach gestufte Bewertungsskala von 
-3/"äußerst unzufrieden" bis +3/"äußerst zufrieden"). 
Familienpolitische Leistungen 
Neben der Beurteilung der staatlichen Informationspolitik und stand die 
Bewertung der zum Zeitpunkt der Datenerhebung verfügbaren familienpoliti-
schen Leistungen, insbesondere der Regelungen zum Kindergeld, zum Mut-
terschafisurlaub und zum Erziehungsurlaub im Vordergrund. 
1. Staatliche Informationspolitik: Um die Qualität der staatlichen Infor-
mationspolitik abzubilden, wurden vor der Geburt des Kindes der aktuelle 
Informationsstand der Teilnehmer zu einer Reihe von staatlichen Leistungen 
und Regelungen, der aktuelle Bedaif an Informationen zu diesen Leistungen 
sowie Informationsquellen erfragt. Folgende Regelungen und Leistungen 
wurden berücksichtigt: Mutterschaftsleistungen; Mutterschaftsurlaub; Kündi-
gungsschutz; Mutterschaftsgeld; Mutterschutzvorschriften am Arbeitsplatz; 
Erziehungsurlaub; Erziehungsgeld; Anrechnung von Erziehungszeiten; 
Kindergeld; Kinderfreibetrag; Kinderbetreuungsangebote; Freistellung von 
der Arbeit zur Pflege kranker Kinder, zinsgünstige Darlehen; Baukindergeld; 
Steuerliche Vergünstigungen. 
Aktueller Informationsstand: Hierfiir sollten die Teilnehmer auf einer 
vierfach gestuften Antwortskala angeben, wie gut sie über die angeführten 
Leistungen informiert sind (O/"gar nicht (ich habe noch nie davon gehört)"; 
lI"etwas (ich habe zwar davon gehört, weiß aber nichts Genaueres darüber)"; 
2/"gut (ich weiß im Großen und Ganzen darüber Bescheid)"; 3/"sehr gut (ich 
weiß über die Leistung Bescheid und kenne die zuständige Stelle)". 
Aktueller Informationsbedaif: Im Anschluss an die Einschätzungen zum 
Informationsstand sollten die Eltern angeben, wie notwendig es derzeit für 
sie ist, über die angeftihrten Regelungen und finanziellen Leistungen infor-
miert zu sein. Als Antwortmöglichkeiten standen zur Verfügung: O/,,(noch) 
40 
nicht notwendig; lI"weniger notwendig"; 2/"durchaus notwendig"; 
3/"dringend erforderlich". 
Informationsquellen: Außerdem wurden die Eltern gebeten, fUr jede der 
genannten Leistungen anzugeben, wo sie sich darüber informiert hatten (z.B. 
Eltern oder Schwiegereltern; Kollegen; Ämter oder Behörden; Medien). 
2. Mutterschutz und Mutterschaftsurlaub: Vier Monate nach der Geburt 
des Kindes (T3) sollten die Eltern die derzeit geltenden Regelungen zum 
Mutterschutz und Mutterschaftsurlaub bewerten. Zusätzlich sollte die zum 
Erhebungszeitpunkt gültige Regelung zum Mutterschaftsurlaub im Vergleich 
zu zwei innovativen Modellen beurteilt werden. 
Bewertung der Regelungen zum Mutterschutz: Folgende Regelungen zum 
Mutterschutz wurden zur Beurteilung vorgelegt: Mutterschaftsurlaub; Mut-
terschaftsgeld; Befreiung von gesundheits schädigenden oder beschwerlichen 
Tätigkeiten; Befreiung von Nachtarbeit; Anrecht auf Pausen zum Stillen; 
Kündigungsschutz. Die Teilnehmer sollten auf einer sechsstufigen Rating-
skala angeben, wie sie diese Regelungen bewerten (von ---I "völlig unzurei-
chend" bis +++/ "völlig ausreichend", wobei der negative Pol (---) mit einem 
Punkt, der positive Pol (+++) mit sechs Punkten verrechnet wurde). Hohe 
Werte verweisen auf eine positive Beurteilung. 
Vergleichende Bewertung innovativer Modelle zum Mutterschaftsurlaub: 
Anhand von kurzen Beispielgeschichten wurden die geltende Regelung zum 
Mutterschaftsurlaub sowie zwei alternative Modelle, die sich durch eine 
größere Flexibilität auszeichnen, und auf eine bessere Anpassung des Mutter-
schaftsurlaubes an die konkrete Situation abzielen, vorgestellt. Die geltende 
Regelung zum Mutterschaftsurlaub sieht vor, dass erwerbstätige Frauen sechs 
Wochen vor dem Entbindungsterrnin in Urlaub gehen. Der Mutterschaftsur-
laub dauert im Norrnalfall bis acht Wochen nach der Geburt. Das Alternativ-
modell A entspricht einer Regelung mit einer festgelegten Kernzeit von acht 
Wochen und einer frei einteilbaren Urlaubszeit von sechs Wochen. Die 
Schwangere muss spätestens vier Wochen vor dem Termin die Berufstätig-
keit unterbrechen und darf frühestens vier Wochen nach der Entbindung 
wieder in den Beruf zurückkehren. Die restlichen sechs Wochen Mutter-
schaftsurlaub kann sie frei einteilen. Insgesamt stehen ebenso wie bei der 
geltenden Regelung insgesamt 14 Wochen Mutterschaftsurlaub zur Verfii-
gung. Auch Alternativmodell B sieht 14 Wochen Mutterschaftsurlaub vor. 
Dieser ist im Gegensatz zu Modell Ajedoch völlig frei einteilbar. 
Die Teilnehmer sollten zunächst eine vergleichende Bewertung der der-
zeitigen Regelung und des Alternativrnodells A vornehmen. Anschließend 
sollten die derzeitige Regelung und das Alternativrnodell B vergleichend be-
urteilt werden. Zur Beurteilung der Modelle waren sechs Bewertungskriterien 
(z.B. Befinden der Frau; Entwicklung des Neugeborenen; Konflikte mit dem 
Arbeitgeber) vorgegeben. Die Eltern sollten jeweils angeben, wie vorteilhaft 
(nützlich, förderlich, hilfreich) oder nachteilig (problematisch, schädlich 
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riskant) sie die Modelle im Hinblick auf diese Kriterien einschätzen. Dazu 
stand ihnen eine bipolare fiinfstufige Antwortskala zu Verfiigung (von -2/ 
"von Nachteil" bis +2/ "von Vorteil"). 
Abschließend wurde ein Präferenzurteil erbeten. Die Teilnehmer sollten 
angeben, welche Regelung sie persönlich bevorzugen würden. 
3. Erziehungsurlaub und Erziehungsgeld: Zum gleichen Erhebungszeit-
punkt wurde eine Bewertung der geltenden Regelungen zum Erziehungsur-
laub und Erziehungsgeld erbeten. Zusätzlich sollte wiederum ein Vergleich 
der zum Erhebungszeitpunkt geltenden Regelung zum Erziehungsurlaub mit 
zwei innovativen Modellen vorgenommen werden. Das Vorgehen entsprach 
dem beim Mutterschaftsurlaub geschilderten Vorgehen 
Bewertung der Regelungen zum Erziehungsurlaub und Erziehungsgeld: 
Folgende Aspekte wurden zur Beurteilung vorgelegt: Dauer des Erziehungs-
urlaubes, Höhe des Erziehungsgeldes; Anzahl der zulässigen Wochenarbeits-
stunden während des Erziehungsurlaubes; Einkommensabhängigkeit des 
Erziehungsgeldes; Einkommensgrenzen fiir Erziehungsgeld. Die Teilnehmer 
sollten wiederum auf einer sechsstufigen Ratingskala angeben, wie sie diese 
Regelungen bewerten. 
Vergleichende Bewertung innovativer Modelle zum Erziehungsurlaub: 
Das zum Erhebungszeitpunkt geltende Modell sowie die beiden Alternativ-
modelle wurden auch hier anhand von kurzen Beispielgeschichten erläutert. 
Die Altemativmodelle zielen wiederum auf eine Flexibilisierung ab, die es 
den Familien ermöglichen soll, den Erziehungsurlaub stärker an die Lebens-
umstände der Familien anzupassen. Nach der zum dritten Erhebungszeit-
punkt (Frühjahr/Sommer 1996) geltenden Regelung können erwerbstätige 
Mütter oder Väter, die ihr Kind selbst betreuen, bis zum dritten Lebensjahr 
des Kindes Erziehungsurlaub nehmen und sich dabei bis zu dreimal abwech-
seln. Das von uns entworfene Alternativmodell A sieht ebenfalls einen An-
spruch auf maximal drei Jahre Erziehungsurlaub vor. Hier kann der Erzie-
hungsurlaub jedoch in mehreren Abschnitten genommen werden, und zwar 
bis zum Ende des siebten Lebensjahres des Kindes. Das Alternativmodell B 
entspricht einer Regelung mit "Zeitkonten": Mutter und Vater haben An-
spruch auf insgesamt drei Jahre Erziehungsurlaub. Sie können den Erzie-
hungsurlaub jedoch in Form von reduzierter Arbeitszeit nehmen. Wenn an-
stelle des Vollzeiturlaubs (100%) nur ein bestimmter Anteil von dem Zeit-
konto genutzt wird, verlängert sich der Urlaubs anspruch entsprechend. 
Zur Beurteilung dieser Modelle waren zwölf Bewertungskriterien (z.B. 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf; Entwicklung des Kindes; Konfliktpo-
tential in der Partnerschaft; Konflikte mit dem Arbeitgeber) vorgegeben, die 
auf der bipolaren fiinfstufigen Antwortskala einzuschätzen waren (von -2/ 
"von Nachteil" bis +2/ "von Vorteil"). Abschließend wurde wiederum ein 
Präferenzurteil erbeten. 
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Tabelle 2.1.2: Überblick über die zu den einzelnen Messzeitpunkten einge-
setzten Fragebogeninstrumente (graue Felder) 





. Fragebogen zu Attributionen in Partnerschaften (FAP) 
Perzipierte emotionale Unterstützung durch den Partner 
Fragebogen zur Aufgabenteflung 
iElieinschaft· ...•... .. ..•.. , ...•. '. 
Fragen zur Etwünschtheit der Schwangerschaft 
Fragebogen zur Erfassung geburtsbezogener Ängste 
'Fragebogen zur Erfassung von Schwangerschaftsbeschwerden 
Erwühschtheitweiterer Kinder 
EMKKlEVKK~Fragebogen 
Fragebogen zur Erfassung von Eltemschaftskonzepten 
Befinden·....··, '. ." 
Allgemeine Depressions-Skala (ADS-L) 
Selbstkonzept-Skalen 





Fragebogen zum Umgang mit Problemen 
Fragenbogen zur Erfassung der eltemschaftsbezogenen I,~'i';. 
Kompetenzüberzeugungen [:.>.,.' ;". 
Skalen zur Erfassung indiv. Beziehungskompetenzen (SE BE) I;~; 
Merkrnille des Kindes; ...; : ." '.,; 
Skalen zu eltemperzipierten Kindmerkmalen 
Münchener Funktionelle Enlwicklungsdiagnostik 
Herkunftsfamilie . .... ..•.. . . 
Kindheitsfragebogen (KFB) 
Soziale Netze .'. ". ; 
Netzwerkfragebogen 
Fragebogenteil zur Kinderbetreuung 
Wohnen 
Fragen zur Wohnsituation ·1 
Fragebogen zur Wohnzufriedenheit 
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Tabelle 2.1.2: ,(Fortsetzung) 
FamiUeripolitische leistungen 
Fragebogenteil zu sOziodemograph. und biographischen Daten 
Fragebogenteil zur Veränderung der Lebenssitualion 
4. Kindergeld und Kinderfreibetrag: Vier Monate nach der Geburt sollten 
außerdem die Höhe des Kindergeldes bzw. des Kinderfreibetrags bewertet 
werden und eigene Gestaltungsvorschläge abgegeben werden. Für die Be-
wertung von Kindergeld und Kinderfreibetrag war wieder eine sechsstufige 
Antwortskala (von "völlig unzureichend" bis "durchaus ausreichend") vorge- ' 
geben. 
Hintergrundinformationen 
1. Soziodemographische und biographische Daten: Erfragt wurden individu-
elle soziodemographische Merkmale (Geburts datum, Geschlecht, Familien-
stand, Bildung, persönliches Nettoeinkommen) sowie Angaben zur Bezie-
hungsbiographie (partnerschaftsdauer, Dauer des Zusammenlebens, Anzahl 
der Trennungen, Anzahl und Geschlecht der bereits vorhandenen gemeinsa-. 
men Kinder). 
2. Veränderungen und Lebensereignisse: Die Familiengründung und die 
ersten Jahren mit dem Kind werden begleitet von einer Reihe von Ereignis-
sen, die die Lebenssituation der Familie gravierend verändern. Solche Verän~ 
derungen können in den unterschiedlichsten Lebensbereichen eintreten, etwa 
im Beruf, in der Wohnsituation (z.B. Umzug) oder auch in der,Familie (z.B: 
Geburt eines weiteren Kindes; Krankheit). Veränderungen und Ereignisse in 
diesen Lebensbereichen wurden zu zwei Zeitpunkten, 18 Monate und 34 
Monate nach der Geburt, erfragt. Die EItern sollten auf einer vorgegebenen 
Liste die Ereignisse ankreuzen, die seit der Geburt des Zielkindes eingetreten 
waren. Zusätzlich sollte der Zeitpunkt des Ereignisses und ergänzende 
Angaben eingetragen werden. Einen Überblick über die erfragten Verände-
rungen und Ereignisse geben Tabelle 3.2.1 (familiäre Veränderungen) und 
Tabelle 3.2.2 (berufliche Veränderungen). 
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Tabelle 2.1.3: Konsistenzen (Cronbach's Alpha) der Skalen (Reihenfolge 
jeweils FrauenIMänner) 
Konsistenzen 
Skala Itemanzahl T1 T2 T3 T4 T5 
PARTNERSCHAFT 
Partnerschaftsfragebogen (PFB) 
Gesamtskala 30 .89/.90 .89/.92 .91/.92 .90/.89 
Streit 10 .84/.85 .89/.88 .87/.90 .88/.90 
Zärtlichkeit 10 .86/.86 .87/.90 .86/.89 .88/.83 
Kommunikation 10 .87/.80 .78/.80 .79/.81 .76/.76 
Veränderungsliste 
Gesamtskala 13 .84/.82 .87/.87 .84/.87 
Unzufriedenheit mit dem Partner 25 .79/.89 .87/.91 .87/.91 .87/.90 
Positivität des Partnerbildes 24 .83/.87 88/.90 .87/.90 .87/.90 
Partnerbild 
Wertschätzung des Partners 24 .83/.87 88/.90 .87/.90 .87/.90 (Positivität des Partnerbildes) 
UnzUfriedenheit mit dem Partner 25 .79/.89 .87/.91 .87/.91 .87/.90 (Real-Ideal-Diskrepanzen) 
Maskulinitäfllnstrumentalität 6 .72/.78 .771.76 .75/.72 .73/.74 
Femininitäfl Expressivität 6 .751.77 .81/.82 .76/.80 .791.78 
Emotionale Stabilität 6 .64/.77 .68/.81 .73/.84 .65/.81 
Attribution negativer 
Partnersschaftserfahrungen 
Gesamtskala 24 .93/.93 
Aufgabenleilung 
Haushaltsaufgaben & Kind 
Aufteilung 28/35/35/41 .72/.74 .70/.72 .75/.60 .75/.81 
Zufriedenheit 28/35/35/41 .89/.94 .94/.97 .94/.95 .94/.97 
Haushallsaufgaben 
Aufteilung 19 .68/.62 .61/.61 .66/.63 .63/.62 
Zufriedenheit 19 .87/.93 .90/.95 .90/.93 .89/.92 
Kindbezogene Aufgaben 
Aufteilung 4/11/11/19 .56/.59 .77/.71 .80/.72 .80/.81 
Zufriedenheit 4/11/11/19 .71/.69 .90/.94 .89/.91 .90/.96 
Pleasure·Nersorgung·K1assifikationl 
kind bezogener Aufgaben 
Aufteilung Pleasure-Aufgaben 6 .69/.65 
Aufteilung Versorgungsaufgaben 11 71/.75 
Zufriedenheit Pleasure-Aufgaben 6 .84/.88 
Zufriedenheit Versorgungsaufgaben 11 .86/.93 
ELTERNSCHAFT 
Emotionale Bewertung der 
Schwangerschaft 
retrospektive Bewertung 4 .79/.72 
aktuelle Bewertung 4 .47/.45 
Verbesserung der emot Bewertung 4 .79/.77 
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Tabelle 2.1.3: (Fortsetzung) 
Konsistenzen 
Skala Itemanzahl T1 T2 T3 T4 T5 
Passung 
Gesamtskala 10 .87/.90 
Geburtsangst 
Gesamtskala 26/27 .87 
Angst vor Kontrollverlust 7 .78/.82 
Frauen: 
Angst vor Eingriffen und Ärzten 6 .72 
Angst vor dem Beginn der Geburt 4 .65 
Angst vor Spritzen 4 .62 
Männer: 9 .90 Angst vor Blut 
Angst um Frau und Kind 11 .91 
Schwangerschaftsbeschwerden 
(nur Frauen) 
Gesamtskala 84 .88 
Beschwerden im ersten Trimester 28 .79 
Beschwerden im zweiten Trimester 28 .66 
Beschwerden im dritten Trimester 28 .68 
Zufriedenheit in der Elternrolle 
(EMKK) 
Depression (Frau)/ Eifersucht (Mann) 9/7 .84/.81 .87/.85 .86/.86 
Frustration 9 .79/.78 .75/.76 .81/.80 
Freude am Kind 6 .52/.68 .68/.55 .70/.63 
Überfürsorge 5/5/7 .79/.74 .78/.74 .78/.74 
Überforderung & Gewaltneigung 4 .79/.65 .81/.72 
Elternschaftskonzepte 
Dominanz des Mutterschaftskonzepts 25 .74/.64 
Traditionelle Geschlechtsrollen- 6 .70/.87 Auffassungen 
ALLGEMEINES BEFINDEN 
Depressivität (ADS.L) 20 .86/.84 .88/.82 .86/.85 .90/.86 .90/.89 
Selbstwert (Posilivität d. Selbstbildes) 24 .82/.83 .86/.86 .86/.84 .85/.87 
Selbstdiskrepanz (Real-Ideal-Diskr.) 25 .84/.83 .881.87 .88/.87 .88/.88 
BERUF 
Berufsprofil 
Gesamtskala 23 .66/.74 
Anregungsgehalt 6 .77/.81 
Stress 4 .71/.74 
körperliche Beanspruchung 5 .79/.86 
Kontrolle 2 .73/.76 
Unregelmäßige Arbeitszeit 2 .65/.37 
Krisenfestigkeit des Berufs 4 .67/.68 
Hausfrauenprofil 
Gesamtskala 8 .65 
Anregungsgehalt 5 .80 
Stress 3 .62 
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Tabelle 2.1.3: (Fortsetzung) 
Konsistenzen 
Skala Itemanzahl T1 T2 T3 T4 T5 
PERSÖNLICHKEITSMERKMALE 
Selbstkonzept 
InstrumentalitäVMaskulinität 6 .77/.79 .79/.81 .78/.80 .82/.80 
ExpressivitäVFemininitäV 6 .66/.75 .72/.77 .70/.75 .69/.77 
Emotionale Stabmtät 6 .70/.59 .74/.70 .75/.68 .65/.58 
Bewältigungsdispositionen 
Flexible Zielanpassung 15 .82/.74 
Hartnäckige Zielverfolgung 15 .81/.84 
Eltemschaftsbezogene 
Kompetenzüberzeugungen 
selbstbezogene Kompetenzüberz. 5 .64/.68 
partnerbezogene Kompetenzüberz. 6 76/.63 
Beziehungskompetenzen 
Gesamlskala 11 
Allgemeines Selbstvertrauen 4 .73/.75 .77/.75 .76.79 
Einfühlungsvermögen 4 .70/.79 .73/.79 .771.85 
Verletzbarkeit 3 .791.78 .79/.77 .83/.83 
MERKMALE DES KINDES 
Kindschwierigkeit 
Gesamtsskala 63/65/98 .90/.90 .92/.89 .90/.92 
Verdauung & Erbrechen 5 .54/.58 
Responsivität 7 .63/.71 
Regelmäßigkeit 3 .63/.70 .66/.71 
Schlafen 7/5/9 .73/.71 .86/.81 .86/.84 
Essen 5/3/8 .90/.79 .82/.77 .84/.82 
Laune & Stimmung 6 .82/.75 .81/.75 .751.78 
Schmusigkeit 4/4/6 .76/.59 .80/.72 .82/.83 
Tröstbarkeit 4/4/3 .71/.66 .63/.59 .47/.50 
Anpassungsfähigkeit 6/6/5 .81/.73 .76/.62 .73/.64 
Aufrnerksamkeilsverlang en 41719 .861.78 .84/.80 .82/.82 
Allgemeine Schwierigkeit 4 .83/.78 .83/.70 .80/.81 
Unruhe 5/7 .81/.75 .85/.80 
Gehorsam 4 .79/.74 .79/.74 
Wut & Trotz 4/5 .81/.74 .75/.76 
Trennungsangst 5 .87/.77 .82/.65 
Schüchternheit 8 .88/.81 
Neugier & Explorationsverhalten 8 77/.78 
Fürsorglichkeit & Prosoziales 10 .72/.78 Verhalten 
Münchener Funktionelle 
Entwicklungsdiagnostik 
Gesamlskala 37 .84/.75 
Laufen & Motorik 9 .40/.33 
Sprechen 8 .42/.45 
Sozialverhalten 10 .54/.37 
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Tabelle 2.1.3: (Fortsetzung) 
Konsistenzen 
Skala Itemanzahl T1 T2 T3 T4 T5 
Selbständigkeit 10 .70/.68 
HERKUNFTSFAMILIE 
Kindheitsfragebogen 
Gesamtskala erinnerte Beziehung zur 
Mutter (LIebe, Strafe, Kontrolle, 36 .95/.94 Ehrgeiz, Rollenumkehr) 
LIebe 9 .93/.91 
Strafe 9 .91/.91 
Kontrolle 7 .83/.83 
Ehrgeiz 6 .86/.84 
Rollenumkehr 5 .771.51 
Geschwisterrivalität 3 .88/.77 
Heutige Beziehung 3 .61/.67 
Gesamtskala erinnerte Beziehung 
zum Vater (LIebe, Strafe, Kontrolle, 35 .93/.91 Ehrgeiz, Rollenumkehr) 
LIebe 9 .93/.90 
Strafe 8 .90/.83 
Kontrolle 7 .861.78 
Ehrgeiz 6 .87/.80 
Rollenumkehr 5 .75/.78 
Geschwisterrivalität 3 .88/.88 
Heutige Beziehung 3 .64/.64 
Ehe der E1tem 6 .92/.92 
KONTEXTFAKTOREN 
Soziale Netze 
Gesamtskala Unterstützungsbedarf 13 .82/.86 .80/.83 .80/.85 .82/.86 
Bedarf an emotionaler Unterstützung 7 .83/.83 .83/.83 .79/.86 .82/.86 
Bedarf an instrumenteller und 617/8/8 .62/.74 .68/.68 .73/.75 .78/.77 kindbezogener Unterstützung 
Gesamtskala Zufriedenheit mit der 13 92/.92 .89/.95 .89/.92 .90/.94 erhaltenen Unterstützung 
Zufriedenheit mit der emotionalen 7 .89/.91 .88/.93 .87/.92 .881.79 Unterstützung 
Zufriedenheit mit der instrumentellen 617/8/8 .86/.84 .78/.90 .76.83 .93/.87 und kindbezogenen Unterstützung 
WOHNEN 
Merkmale der Wohnung 
Gesamtskala Wohnzufriedenheit 17/20 .82/.85 83/.83 
Größe 4 .83/.87 .82/.89 
Soziales Umfeld 6 .771.80 .76/.77 
Lärm und Schäden 4 .61/.66 .68/.70 
InfrastrukbJr 6 .69/.71 
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2.2 Stichprobe und Durchführung 
In diesem Kapitel wird über die Stichprobe und die Durchfiihrung der 
Erhebung informiert. Neben einer Beschreibung der Stichprobenrekru-
tierung und -pflege wird eine Charakterisierung der Stichprobe anband 
zentraler Merkmale vorgenommen sowie Gründe fiir ein Ausscheiden 
von Teilnehmern diskutiert. Anschließend wird die Durchfiihrung der 
Erhebungen beschrieben. 
2.2.1 Stichprobe 
Teilnehmergewinnung - oder: Wie kommt man eigentlich zu seinen 
Teilnehmern? 
Will man wissenschaftliche Erkenntnisse über den Übergang zur Elternschaft 
sammeln, ist man darauf angewiesen, dass sich eine hinreichend große Zahl 
von Eltern bzw. werdenden Eltern fmdet, die bereit ist, an der Studie mitzu-
wirken und ihr Leben unter die "wissenschaftliche Lupe" nehmen zu lassen. 
Wie kommt man nun zu solchen Teilnehmern? 
Die Gewinnung der Teilnehmer fiir die LBS-Familien-Studie erfolgte 
vorwiegend über Printmedien (Eltemzeitschrift, Tagespresse, Anzeigenblät-
ter), im Paderborner Raum zusätzlich über die Praxen einiger Frauenärzte. In 
einem kurzen Artikel wurden die Ziele der Studie und die Teilnahmebedin-
gungen umrissen und Kontaktadressen fiir die beiden Projektgruppen in 
München und Paderborn angegeben. Interessenten erhielten auf Wunsch 
telefonisch oder schriftlich detaillierte Informationen über den Hintergrund 
des Projekts und den Umfang und Ablauf der Erhebungen. Voraussetzung fiir 
eine Teilnahme an der Studie war die Erfüllung der folgenden Kriterien: 
- Das Paar erwartete ein gemeinsames Kind (keine Zwillinge), wobei es das erste, zweite 
oder auch dritte Kind sein konnte. 
- Der voraussichtliche Geburtstermin lag zwischen Anfang Januar und Ende Mai 1996. 
- Beide Partner waren zur Mitarbeit an der Studie bereit. 
- Das Paar lebte in der Nähe einer der Projektgruppen. 
Die ursprünglich anvisierte Stichprobengröße lag bei 120 Paaren, davon 
sollten 60 Paare im Untersuchungszeitraum ihr erstes Kind bekommen 
("Ersteltern"), die anderen 60 Paare ihr zweites oder drittes Kind ("Zweitel-
tern"). Aufgrund der großen Resonanz konnte diese Zahl überschritten wer-
den. Zudem wurde aufgrund zahlreicher Anfragen interessierter Eltern, die 
außerhalb der Regionen München und Paderborn lebten und bei denen somit 
eine Teilnahme an den Interviewerhebungen nicht möglich war, das Untersu-
chungsdesign um eine Gruppe von Eltern, die ausschließlich an den Fragebo-
generhebungen teilnahm, erweitert. 
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Was veranlasst (werdende) Eltern, an einer wissenschaftlichen Studie zum 
Übergang zur Elternschaft teilzunehmen? 
Die Beweggründe fiir eine Teilnahme an der LBS-Familien-Studie 
wurden zwar nicht gezielt erfragt, wurden aber im persönlichen Kontakt 
mit den Teilnehmern häufig thematisiert. Die Initiative zur Teilnahme kam 
bei der überwiegenden Mehrzahl der Paare von Seiten der Frau. Dies über-
rascht nicht. Zum einen weiß man aus anderen Studien, dass derartige 
Themen in erster Linie Frauen ansprechen. Zum anderen wurden die von 
uns gewählten Maßnahmen der Teilnehmerwerbung (Artikel in Elternzeit-
schrift, Auslage von Informationsblättern bei Frauenärzten) auch in erster 
Linie von den Frauen rezipiert. Die Beweggründe fiir die Teilnahme fielen 
recht heterogen aus. Häufig wurde das Interesse an der Durchführung ei-
nes derartigen wissenschaftlichen Projektes angeflihrt ("Ich wollte mal 
mitkriegen, wie so eine Studie abläuft."). Für Frauen spielte oftmals der 
Wunsch eine Rolle, durch die Teilnahme an der Studie die Zeit des Über-
gangs intensiver zu erleben. Mütter, die ihr zweites oder drittes Kind er-
warteten, gaben häufig an, dass sie sich während der aktuellen Schwanger-
schaft deutlich weniger mit dem ungeborenen Kind beschäftigt hatten als 
im Verlauf der ersten Schwangerschaft. Dies wollten sie durch die Teil-
nahme an der Studie ein Stück weit nachholen. Auch die Erwartung, dass 
ein derartiges Projekt die schwierige Situation junger Familien stärker in 
den Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerksamkeit rücken werde und mög-
licherweise zur Verbesserung von deren Situation beitragen werde, wurde 
als Motiv genannt. Nicht wenige Frauen äußerten die Hoffnung, dass sich 
durch die Teilnahme an der Studie wieder verstärkt Anknüpfungspunkte 
fiir gemeinsame Gespräche mit dem Partner ergeben könnten. Von den 
Vätern wurde außerdem häufig als Grund angeflihrt, sie seien von ihrer 
Partnerin gebeten oder überredet worden, an der Studie teilzunehmen. 
Insgesamt fanden sich 177 Paare, die die von uns geforderten Teilnahmekri-
terien erfüllten und bereit waren, an der Studie teilzunehmen. Diese Gesamt-
stichprobe unterteilte sich in 91 (51%) "ErsteItern"-Paare (also Paare, zu 
Beginn der Studie ihr erstes Kind erwarteten) und 84 Paare (48%), die ein 
nachfolgendes Kind erwarteten ("Zweiteltern"). Bei der Mehrzahl der 
"Zweiteltern"-Paare handelte es sich tatsächlich um das zweite Kind (73 
Paare), bei einigen wenigen um das dritte Kind (11 Paare). Zwei weitere 
Paare (1%) konnten keiner Elterngruppe zugeordnet werden, da die Frauen 
zwar ihr erstes Kind erwarteten, beide Männer jedoch schon Kinder aus frü 
heren Beziehungen hatten. Die meisten Paare lebten zu Beginn der Studie in 
der Nähe der beiden Projektgruppen, also im Raum München (45%) und in 
der Umgebung von Paderborn (29%). Die übrigen Familien (26 %) stammten 
aus dem restlichen Bundesgebiet. Einen Überblick über die Zusammenset 
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Tabelle 2.2.1: Zusammensetzung der Ausgangsstichprobe nach Eltern-
gruppe und Rekrutierungsregion (Häufigkeiten) 
Region 
München Paderborn Bundesgebiet 
Eltern- erstes Kind 39 29 23 
gruppe zweites/ 40 21 23 drittes Kind 
91 
84 
79 50 46 175 
zung der Stichprobe nach Elterngruppe und Rekrutierungsregion gibt Tabelle 
2.2.1. 
Stichprobenbeschreibung - oder: Was für Personen haben an der Studie 
teilgenommen? 
Die Einordnung wissenschaftlicher Erkenntnisse sollte immer vor dem Hin-
tergrund der Stichprobe, an der sie gewonnen~wurde, erfolgen. Daher wird im 
Folgenden der Teilnehmerkreis anband einiger zentraler soziodemographi-
scher Merkmale beschrieben. 
1. Alter der Teilnehmer und Partnerschaftsdauer: Das Durchschnittsalter 
der Frauen betrug zu Beginn der Studie 29,8 Jahre, das der Männer 32 Jahre. 
Die teilnehmenden Männer waren also im Schnitt zwei Jahre älter als ihre 
Partnerinnen. Die Partnerschaften bestanden zu diesem Zeitpunkt im Schnitt 
seit 7,4 Jahren. Die Paare, die ihr zweites bzw. drittes Kind bekamen, waren 
durchschnittlich bereits drei Jahre länger zusammen (neun Jahre) als die 
erstmaligen Eltern (sechs Jahre). Allerdings ist die Varianz innerhalb der 
beiden Gruppen beträchtlich. So gab es bei den werdenden ElternPaare, 
deren Partnerschaft bereits seit 15 Jahren bestand, während andere erst s~it 
einem Jahr zusammen waren. Ähnliches gilt für die Gruppe der Zweiteltern. 
Tabelle 2.2.2 gibt einen detaillierten Überblick über Alter und Partner-
schaftsdauer der Teilnehmer, getrennt für Erst- und Zweiteltern. 92 Prozent 
aller Paare waren zu Beginn der Studie verheiratet, Zweiteltern etwas häufi-
ger (98 Prozent) als erstmalige Eltern (86 Prozent). Weitere sieben Ersteltern-
Paare heirateten im Verlauf der folgenden drei Jahre, so dass der Anteil der 
Verheirateten knapp drei Jahre nach der Geburt des ersten Kindes mit 93 
Prozent ähnlich hoch lag wie bei den Zweiteltern. 
2. Bildung: Die Freiwilligkeit der Teilnahme an wissenschaftlichen Un-
tersuchungen sorgt erfahrungsgemäß für eine Selbstselektion der Teilnehmer. 
Das Interesse an wissenschaftlichen Studien und die Bereitschaft, selbst an 
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Tabelle 2.2.2: Alter und Partnerschaftsdauer der Teilnehmer, differenziert 
nach der Elterngruppe 
Frauen Männer 
M SD Min Max M SD Min Max 
Ersteltern 
Alter 28.89 3.95 20 39 31.13 4.81 23 45 
Partnerschaftsdauer 5.88 3.27 1 15 
Zweiteltern 
Alter 30.74 3.25 25 37 32.68 4.03 26 45 
Partnerschaftsdauer 9.14 4.06 2 19 
Anmerkungen: Alle Angaben beziehen sich auf das letzte Schwangerschaftsdrittel; Partner-
schaftsdauer: gemittelte Angaben beider Partner; M: Mittelwert; SD: Standard-
abweichung; Min: Minimum; Max: Maximum 
einer solchen teilzunehmen, ist unter Akademikern überdurchschnittlich hoch 
ausgeprägt. Infolgedessen sind Personen mit höherem Bildungsabschluss bei 
solchen Studien in der Regel überrepräsentiert, Personen mit niedrigem Bil-
dungsniveau hingegen unterrepräsentiert. Dies trifft auch fiir die LBS-Fami-
lien-Studie zu. Nur 14 Prozent der Männer und fiinf Prozent der teilnehmen-
den Frauen geben als höchsten Bildungsabschluss "Hauptschule mit abge-
schlossener Berufsausbildung" an. Mehr als zwei Drittel der Teilnehmer 
hatten Abitur, 60 Prozent der Männer und 46 Prozent der Frauen hatten ein 
abgeschlossenes Hochschulstudium oder befanden sich zu Beginn des Pro-
jektes noch im Studium. Details können Tabelle 2.2.3 entnommen werden. 
3. Beruf Der Anteil der berufstätigen Frauen und Männer fiel bei den 
Paaren, die ihr erstes Kind erwarteten, zu Beginn der Studie ähnlich hoch 
aus: 79 Prozent der Frauen und 82 Prozent der Männer waren zu diesem Zeit-
punkt berufstätig. Frauen gingen allerdings etwas häufiger einer Teilzeitbe-
schäftigung nach als Männer (vgl. Abbildung 2.2.1) Bei den Paaren, die zu 
Beginn der Studie bereits ein Kind hatten, zeigten sich deutliche Unterschie-
de zWischen Männern -lilld Frauen: Während 93 Prozent der Zweitväter anga-
ben, berufstätig zu sein 90 Prozent gingen ihren Angaben zufolge einer 
Vollzeitbeschäftigung nach traf dies fiir lediglich 24 Prozent der Zweitmüt-
ter zu. Knapp die Hälfte der Mütter befand sich noch im Erziehungsurlaub 
mit dem ersten Kind, ein Fünftel war nicht erwerbstätig. Detaillierte Angaben 
zum Beschäftigungsstatus der Teilnehmer und den Beschäftigungsverhält-
nissen finden sich in Tabelle 2.2.3. 
4. Familieneinkommen1:Die Eltern wurden zu mehreren Erhebungster-
minen nach ihrem persönlichen Nettoeinkommen gefragt. Um die Verweige-
rungsrate möglichst niedrig zu halten sollten die Eltern nicht den genauen 
Detaillierte Angaben zur Einkommenssituation der Familien finden sich in Abbildung 3.2. 
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Tabelle 2.2.3: Stichprobenbeschreibung anband soziodemographischer 
Merkmale: Häufigkeiten und prozentuale Anteile 
Ersteltern Zweiteltern 
Frauen Männer Frauen Männer 
N % N % N % N % 
Familienstand bei Studienbeginn 
Unverheiratet 13 14.3 2 2.4 
Verheiratet 78 85.7 82 97.6 
Getrennt/Geschieden 2 2.2 3 3.3 0 0 2 2.4 
von früherem Partner 
(Schul-)Ausbildung (höchster Bildungsabschluss) 
Hauptschule 
ohne Berufsausbildung 0 0 1 1.1 0 0 0 0 
mit Berufsausbildung 4 4.4 15 16.5 4 4.8 10 11.9 
Mittlere Reife 26 28.6 12 13.2 24 28.6 15 17.9 
Abitur, Fachabitur 20 22.0 7 7.7 17 20.2 8 9.5 
Hochschulbesuch 14 15.4 12 13.2 12 14.3 6 7.1 
Hochschulabschluss 27 29.7 43 47.3 27 32.1 44 52.4 
Sonstige Ausbildung 0 0 1 1.1 0 0.0 0 0.0 
Keine Angaben 0 0 0 0 0 0 1 1.2 
Beschäftigungsstatus 
Voll berufstätig 60 65.9 68 74.7 8 9.5 64 76.2 
T eilzeitbeschäftigt 12 13.2 4 4.4 12 14.3 2 2.3 
Im Er.dehungsurtaub 0 0.0 0 0.0 40 47.6 0 0.0 
Nicht erwerbstätig 0 0.0 0 0.0 16 19.0 0 0.0 
Zur Zeit arbeitslos ·2 2.2 1 1.1 2 2.4 1 1.2 
In Ausbildung 17 18.7 15 16.5 6 7.1 4· 4.8 
Keine Angaben 0 0 3 3.3 0 0 13 15.5 
Momentanes bzw. letztes Beschäftigungsverhältnis 
Selbständig 5 5.5 8 8.8 1 1.2 8 9.5 
Leitende(r) Angestellte 12 13.2 11 12.1 7 8.3 18 21.4 
Nichtleitende(r) Angestellte(r) 54 59.3 38 41.8 48 57.1 32 38.1 
Beamter/Beamtin 
(gehobenelhöhere) Laufbahn 2 2.2 3 3.3 7 8.3 12 14.3 
(einfache/mittlere) Laufbahn 0 0.0 3 3.3 3 3.6 1 1.2 
Facharbeiter{in) 3 3.3 13 14.3 3 3.6 6 7.1 
Arbeiter{in) ohne Fachausbildung 0 0.0 2 2.2 1 1.2 1 1.2 
Mithelfende Familienangehörige 0 0.0 0 0 1 1.2 1 1.2 
Sonst. Beschäftigungsverhältnis 7 7.7 7 7.7 7 8.3 3 3.6 
bislang keine Berufstätigkeit 7 7.7 4 4.4 6 7.1 1 1.2 
Keine Angaben 1 1.1 2 2.2 0 0 1 1.2 

















Abbildung 2.2.2: Beschäftigungsstatus der Teilnehmer zu Beginn der 
Schwangerschaft mit dem Zielkind 
Betrag nennen, sondern sich in eine der vorgegebenen Kategorien einordnen 
(1/ "keins"; 2/ "unter 500 DM"; 3/ "unter 1.000" DM '" 09/ "Unter 6.000 
DM"; 1 0/ "mehr als 6.000 DM"). Aus den Angaben beider Partner zu ihrem 
persönlichen Einkommen wurde das Familieneinkommen berechnet. Knapp 
20 Prozent der werdenden Eltern hatten zu Beginn der Studie (also im letzten 
Drittel der Schwangerschaft) weniger als 3000 Mark im Monat zur Verfü-
gung, weitere 20 Prozent verfügten über mindestens 6000 Mark. Das typische 
Familieneinkommen (Medianwert!) lag zu diesem Zeitpunkt zwischen 4.000 
und 5.000 Mark. Drei Jahre nach der Geburt ergab sich ein ähnliches Bild: 
wiederum knapp 20 Prozent der werdenden Eltern verfügten über weniger als 
3000 Mark im Monat, 16 Prozent hatten mehr als 6000 Mink Das typische 
Familieneinkommen betrug auch zu diesem Zeitpunkt zwischen 4.000 und 
5.000 Mark. Bei den Zweitelte17l lag das typische Haushaltsnettoeinkommen 
zu Beginn der Studie bei 4.000 bis 5.000 Mark, drei Jahre nach der Geburt 
bei 5.000 bis 6.000 Mark. Nur 10 Prozent dieser Familien verfügten monat-
lich über weniger als 3000 Mark, 20 (Tl) bzw. 25 Prozent (T5) über mehr als 
6000 Mark. 
Die Teilnehmer unserer Studie verfügen im Schnitt also üb~r ein relativ 
gutes Einkommen, untere Einkommensklassen sind unterrepräsentiert. Dies 
2 Der Median teilt die Gesamtheit der Familien in zwei Hälften; d.h. dieser Wert wird von 
der Hälfte der Familien nicht über- und von der Hälfte nicht unterschritten. 
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stellt im übrigen ein typisches Problem von Studien dar, die auf eine freiwil-
lige Teilnahmebereitschaft der Zielgruppe angewiesen ist. Insbesondere Aus-
sagen zum Einfluss der fmanziellen Situation auf Anpassungsprozesse müs-
sen daher mit Vorsicht betrachtet werden und gelten nur fiir Personen im 
betrachteten Einkommensbereich. 
5. Alter der bereits vorhandenen Kinder: Bei etwa der Hälfte der teil-
nehmenden Paare handelte es sich um Eltern, die zu Beginn der Studie 
bereits ein (73 Paare) oder zwei Kinder (11 Paare) hatten und ein 
nachfolgendes Kind erwarteten. Bei den elf Paaren, die bereits zwei Kinder 
hatten, war das ältere der Geschwister zu Beginn der Studie zwischen drei 
und acht Jahre alt, das durchschnittliche Alter betrug fünf Jahre zwei Monate. 
Die übrigen Kinder waren zum ersten Erhebungszeitpunkt zwischen einem 
und neun Jahre alt, wobei das mittlere Alter bei zwei Jahren fünf Monaten 
lag. 
"Stichproben-Pflege" - oder: wie erhält man die Teilnahmebereitschaft? 
Im Verlauf von Längsschnittstudien, also Studien, die bei denen die Teil-
nehmer nicht nur einmal sondern mehrere Male befragt werden, kommt es 
häufig zu einem "Teilnehmerschwund". Die Gründe dafiir sind vielfältig. Ein 
paar Beispiele: Manche Teilnehmer verlieren die Lust, weil sie die Inhalte 
der Studie langweilig finden oder die Befragung nicht ihren Vorstellungen 
entspricht. Anderen widerstrebt es möglicherweise, sich mit bestimmten The-
men - ein zentraler Aspekt der Studie war die Entwicklung der Partnerschaft 
- auseinander zu setzen, insbesondere dann, wenn die aktuelle Lebenssitua-
tion unbefriedigend erscheint. Wieder anderen ist irgendwann der mit der 
Teilnahme verbundene Aufwand zu groß. Und manche vergessen nach einem 
Umzug einfach, dem Projektteam die neue Anschrift mitzuteilen. 
Um die Bereitschaft der Eltern, weiter an der Studie teilzunehmen, zu er-
halten bzw. zu fordern, wurde von den Projektmitarbeitern eine intensive 
Stichprobenpflege betrieben. Die Eltern wurden vor dem ersten Erhebungs-
termin ausführlich über die Zielsetzung des Projekts, die Inhalte und den Ab-
lauf der Erhebungen informiert. Zwischen und an den Erhebungsterminen 
erhielten die Eltern Informationen zum aktuellen Stand des Projektes und zu 
einzelnen Themenbereichen der Studie. Hierfiir wurden ilmen Kurzberichte 
zu ausgewählten Themenbereichen zugesandt. Die Erhebungen wurden von 
Projektmitarbeitern durchgeführt, wobei neben der Informationsgewinnung 
die Pflege des persönlichen Kontakts im Vordergrund stand. Nach Möglich-
keit wurden die Paare, die im Raum München oder Paderborn lebten und an 
den Interviewerhebungen teilnahmen, über den gesamten Erhebungszeitraum 
von den gleichen Projektmitarbeitern besucht und interviewt, um die Situa-
tion fiir die Eltern möglichst stressfrei zu gestalten. Die an den Interviewer-
hebungen teilnehmenden Paare erhielten aufgrund des damit verbundenen 
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größeren Aufwandes für jeden Erhebungszeitpunkt ein Honorar von fünfzig 
Mark. Die Eltern, die nicht in der Nähe der Projektgruppen lebten und daher 
nur an den Fragebogenerhebungen, nicht aber an den zeitaufwändigen Inter-
view teilnahmen, erhielten kein Honorar. 
Rücklaufquoten - oder: wie viele Teilnehmer sind tatsächlich dabei 
geblieben? 
Trotz der intensiv betriebenen Stichprobenpflege wurde auch die LBS-Farni-
lien-Studie nicht von dem Phänomen des Teilnehmerschwundes verschont. 
Nicht alle Eltern blieben uns über den gesamten Erhebungszeitraum erhalten. 
Sehen wir uns an, wie viel Prozent der Paare sich an den einzelnen Befra-
gungsterrninen beteiligten. In der Forschung spricht man hier von Rücklauf-
quoten. Da die Entwicklung der Partnerschaftsbeziehung im Mittelpunkt der 

















Abbildung 2.2.2: Fragebogenrucklaufzu den fünfMesszeitpunkten (Gesamt-
stichprobe) 
3 Da nach einer erfolgten Trennung der Partner der Partnerschaftsfragebogen nicht mehr 
vorgelegt wurde, beinhalten die ROcklaufquoten ab dem vierten Messzeitpunkt nicht mehr 
die Paare, die sich zwar getrennt hatten, von denen aber mindestens einer der beiden Part-
ner weiter an der Studie teilnahm. Dies sind zum vierten Erhebungszeitpunkt (18 Monate 
nach der Geburt) filnfPaare, zum filnften Erhebungszeitpunkt (34 Monate) sieben Paare. 
56 
Neben individuellen Rücklaufquoten fUr Männer und Frauen wurde zusätz-lich die Rücklaufquote des Paares bestimmt. Letztere gibt an, ob beide Part-ner an der jeweiligen Erhebung teilgenommen haben. Abbildung 2.2.2 gibt einen Überblick über die Rücklaufquoten. Sie zeigt, dass die Beteiligung über den Erhebungszeitraum von insgesamt mehr als drei Jahren etwas gesunken ist. Während zum vierten Messzeitpunkt, der 18 Monate nach der Geburt des Kindes stattfand, noch fast 90 Prozent der Paare am schriftlichen Teil der Befragung teilnahmen, waren es zum fünften Messzeitpunkt - die Zielkinder waren zu diesem Tennin ca. 34 Monate alt - nur noch 75 Prozent. 
Der Rücklauf fiel fUr die erstmaligen Eltern insgesamt besser aus, als fUr die Eltern, die zu Beginn der Studie ihr zweites Kind bekommen hatten. Während bei den Ersteltern drei Jahren nach der Geburt immerhin noch in 81 Prozent der Fälle beide Partner an der Befragung teilnahmen, waren es bei den Zweiteltern nur noch in 66 Prozent der Fälle beide Partner. 
Zwar war insgesamt eine Verlustquote von 25 Prozent zu verzeichnen. Diese erscheint jedoch fUr ein Projekt dieser Dauer und dieses Umfangs eher niedrig. 
Dropout-Analysen - oder: Wer steigt aus? 
Eventuell auftretende systematische Selektionseffekte im Verlauf einer Längsschnittstudie können die Ergebnisse beeinflussen und damit die Aussa-gekraft der Studie beeinträchtigen. Daher wurde überprüft, ob bzw. wie sich die 131 Paare, bei denen beide Partner auch noch am fünften Befragungster-min teilnahmen ("Teilnehmer"), von den 44 Paaren unterscheiden, bei denen ein oder beide Partner zu diesem Zeitpunkt nicht mehr bei der Befragung mitmachten ("Abbrecher"). 
Es zeigt sich, dass in erster Linie solche Paare aus der Studie ausgestie-gen sind, die nur an der Fragebogenerhebung teilgenommen hatten und somit keinen persönlichen Kontakt zu den Mitarbeitern der Studie gehabt hatten (vgl. Tabelle 2.2.4). Ein weiterer systematischer Unterschied zwischen Teil-nehmern und Abbrechern betrifft die Elterngruppe: Zweiteltem haben ihre Teilnahme häufiger vorzeitig beendet als Ersteltern. Von Interesse sind die auftretenden Unterschiede zwischen den Gruppen in der Partnerschaftsquali-tät. Abbrecher weisen im Schnitt eine geringere Partnerschaftsqualität auf als Teilnehmer: die Männer der Abbrecher-Gruppe sind bereits zum ersten Messzeitpunkt mit der Partnerschaft unzufriedener, ihre Partnerinnen ver-zeichnen eine deutlichere Verschlechterung der Partnerschaftsqualität in den vier Monaten nach der Geburt des Kindes. Aus diesem Befund lässt sich ableiten, dass unsere Ergebnisse zum Verlauf der Partnerschafts qualität (vgI. Abbildung 3.9) durch den Teilnehmerschwund etwas "geschönt" werden. Aus methodischen Gründen wurden hier nämlich nur die Paare berücksich-tigt, die an allen Messzeitpunkten teilgenommen hatten. Die initiale Partner-
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schaftsqualität der Männer lag also etwas niedriger als in der Abbildung 
dargestellt, die tatsächliche Abnahme der Partnerschaftsqualität der Frauen 
wäre vermutlich etwas stärker ausgefallen, wenn alle Teilnehmerinnen bis 
zum Ende der Studie dabeigeblieben wären. 
Tabelle 2.2.4: Dropout-Analyse 
"Abbrecher" "Teilnehmer" 
nur Tl (N=44) Tl und T5 (N=131) 
M M t p< 
Erhebungsmodus a .36 .87 -6.36 .001 
Gruppe b .64 .42 2.60 .01 
Partnerschaftsdauer 7.88 7.28 .92 n.s. 
Alter Frau 30.11 29.71 .62 n.s. 
Mann 32.81 31.59 1.51 n.s. 
Ausbildungsdauer Frau 16.48 16.80 -.51 n.s. 
Mann 17.33 17.39 -.08 n.s. 
Bildungsgrad Frau C 83.95 87.32 -.39 n.s. 
Mann 89.70 84.79 .60 n.s. 
Wochenarbeitszeit Tl Frau 16.84 19.57 -.82 n.s. 
Mann 35.31 36.84 -.51 n.s. 
Partnerschaftsqualität Tl Frau 66.45 68.15 -.93 n.s. 
Mann 60.98 66.54 -3.04 .01 
Depressivität Tl Frau 14.43 12.73 1.24 n.s. 
Mann 11.24 9.49 1.53 n.s. 
Passung Frau 15.19 17.82 1.70 .10 
Mann 14.90 15.05 -.08 n.s. 
emotionale Bewertung Frau 27.98 28.94 -1.41 n.s. 
Mann 27.95 28.50 .87 n.s. 
Veränderung TI-T3 d nur Tl (N=31/28) Tl und T5 (N=1261123) 
Partnerschaftsqualität Frau -6.13 -2.30 -2.30 .05 
Mann -5.29 -4.26 -.47 n.s; 
Depressivität Fraus 
nur Tl (N=30/25) Tl und T5 (N=122/121) 
-1.57 -1.41 -.14 n.s. 
MannS 2.88 -.15 1.64 n.s. 
Anmerkungen: a _ Kodierung: 0 - nur Fragebogen; 1 - Fragebogen + Interview; b - Kodierung: 
0= Ersteltem; 1 = Zweiteltem; C - U-Test von Mann-Whitney; Angaben: mittlere 
Ränge, z-Wert und Signifikanzniveau; Kodierung: 1 = Hauptschule ohne Ab-
schluss; 2 = HS mit Abschluss; 3 = Mittlere Reife; 4 = Abitur; 5 = Hochschul-
besuch ohne Abschluss; 6 = Hochschulstudium mit Abschluss; d: Die Verän-
derungen wurden als Differenzen (T3-Wert- Tl-Wert) berechnet. 
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2.2.2 Durchführung der Erhebungen 
Die Teilnehmer der Interviewerhebung wurden im Vorfeld jedes der fiinf 
Erhebungstermine angeschrieben, auf den bevorstehenden Termin hingewie-
sen und der Anruf eines Projektmitarbeiters zur Terminvereinbarung ange-
kündigt. Die Interviewtermine wurden telefonisch vereinbart, die Teilnehmer 
über die ungefähre zeitliche Dauer informiert. Den Interviewpartnern blieb es 
überlassen, Ort und Zeitpunkt des Gesprächs zu bestimmen. Die Gespräche 
fanden fast ausschließlich bei den Teilnehmern Zuhause statt, meist in den 
Abendstunden. Einzelne Termine wurden in München in den Räumen einer 
Familienberatungsstelle, in Paderborn in den Räumen der Universität durch-
geführt. Die Fragebögen wurden zum größten Teil vorab (ca. drei Wochen 
vor dem geplanten Interviewtermin) zugeschickt und die Teilnehmer gebeten, 
sie bis zum Interviewtermin auszufullen4• Für jeden Teilnehmer wurde ein 
Umschlag beigelegt, so dass die ausgefullten Fragebögen bis zum Interview-
termin verschlossen aufbewahrt werden konnten. Dadurch sollte gewährleis-
tet werden, dass der ausgefullte Bogen vom Partner nicht ohne Zustimmung 
eingesehen werden konnte. Der Partnerschafts fragebogen (PFB) wurde beim 
Interviewtermin vorgelegt, um eine getrennte und vom Partner unbeeinflusste 
Bearbeitung sicherzustellen. 
Beim Interviewtermin wurden die vorab zugesandten und ausgefullten 
Fragebögen eingesammelt, ggf. ein frankierter und adressierter Briefum-
schlag fiir die Rücksendung noch nicht bearbeiteter Fragebögen hinterlassen. 
Die Eltern erhielten zu Beginn kurz Informationen über den Stand der Studie, 
anschließend wurden die Interviews durchgeführt und der Partnerschaftsfra-
gebogen zur Bearbeitung vorlegt. Danach wurde das Honorar ausbezahlt und 
den Teilnehmern die Gelegenheit gegeben, Fragen zu stellen oder Anmerkun-
gen zur Studie zu machen. Da die Interviewdaten nicht in die Ergebnisdar-
stellung einfließen, wird an dieser Stelle nicht weiter auf die Interviews 
eingegangen. 
Paare, die nicht in der Nähe der Projektgruppen lebten, nahmen nur an 
den Fragebogenerhebungen teil. Die Fragebogenversionen fiir die Frau und 
den Mann wurden dem Paar zusammen zugeschickt. Für jeden Teilnehmer 
wurde ein frankierter und adressierter Rückumschlag beigelegt, um so die 
Anonymität gegenüber dem Partner zu ermöglichen und den Fragebogen-
rücklauf zu fördern. 
4 Da die Erhebungsinstrumente, die zum ersten bzw. dritten Messzeitpunkt eingesetzt 
wurden, sehr umfangreich waren, wurde bei diesen Terminen außerdem ein Teil des Frage-
bogens nach dem Interview zur Bearbeitung dagelassen, mit der Bitte, es innerhalb der 
nächsten beiden Woche zurückzuschicken. Außerdem wurde beim zweiten Erhebungster-
min der komplette Fragebogen nicht vorab zugesandt, sondern wurde zur Bearbeitung da-
gelassen. 
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3 Die Geburt des ersten Kindes als einschneidendes 
Lebensereignis: ein Überblick 
Den Auftakt der Ergebnisdarstellung bildet ein Überblick über die 
vielfältigen Auswirkungen der Geburt des ersten Kindes. Dargestellt 
werden die Veränderungen im Übergang zur Elternschaft in wesentli-
chen Kriteriurnsvariablen der individuellen und dyadischen Anpassung, 
also der Depressivität (ADS-L), des Selbstwerts (positivität des 
Selbstkonzeptes) und des Bedarfs an sozialer Unterstützung, der Part-
nerschaftsqualität (pFB-Subskalen) sowie die retrospektiv wahrge-
nommenen Veränderungen der Partnerschaft (Veränderungsliste). 
Ergänzt wird diese Gesamtschau der Veränderungen durch Betrach-
tungen der Lebenssituation (geschlechtsspezifische Veränderungen in 
der Berufstätigkeit, eingetretene kritische Lebensereignisse). 
Die Geburt des ersten Kindes stellt ein Ereignis dar, das durch ein hohes 
Ausmaß an Bivalenz gekennzeichnet ist. Die Gründung einer Familie ist ein 
fester Bestandteil der Lebensplanung vieler junger Erwachsener. Mit Kindern 
werden zahlreiche positive Aspekte, wie Glück, Erfiillung und partnerschaft-
liche Harmonie verbunden. Die Schwangerschaft ist häufig erwünscht, 
manchmal seit Jahren herbeigesehnt. Ist das Kind dann da, folgt sehr oft erst 
einmal Ernüchterung. So sehr sich die Eltern auch über den Nachwuchs 
freuen, so sehr sie den Kontakt mit dem Kind genießen und sich täglich an 
seinen Fortschritten erfreuen, machen sie doch auch die Erfahrung, dass die 
Geburt des ersten Kindes und die Gründung einer Familie mit tiefgreifenden, 
häufig unerwarteten und nicht selten auch unerwünschten Veränderungen 
verbunden sind. Nicht selten ist von jungen Eltern dann zu hören: Ich würde 
mein Kind nie wieder hergeben, aber so habe ich mir das Leben als Mutter 
(bzw. als Vater) nicht vorgestellt! 
In diesem Kapitel wird, als Auftakt der Ergebnisdarstellung, ein Über-
blick über die Veränderungen gegeben, die mit der Geburt des ersten Kindes 
verbunden sind. Zunächst werden die Veränderungsprozesse auf der Basis 
bisheriger Forschungsarbeiten skizziert. Im Anschluss daran werden die Be-
funde der LBS-Familien-Studie zu zentralen Veränderungsbereichen detail-
liert dargestellt. 
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3.1 Die Auswirkungen der Geburt des ersten Kindes - bisherige 
Forschungsbefunde 
Die Geburt des ersten Kindes bringt umfassende Veränderungen und eine 
weitreichende Umstellung der Lebenssituation mit sich. Dazu gehören die 
Veränderungen der äußeren Umstände, die Umgestaltung der Rollenauftei-
lung zwischen den Eltern, Veränderungen im Tagesablauf sowie ein Wandel 
der sozialen Kontakte, wobei das Ausmaß der Veränderungen fi1r Frauen im 
Allgemeinen größer ausf,illt als fi1r Männer (Harriman, 1983). Ein weiterer 
zentraler Bereich, der einem Wandel unterliegt, ist die Partnerbeziehung der 
jungen Eltern. Betrachten wir die Veränderungen und die betroffenen Berei-
che im Einzelnen. 
3.1.1 Die äußere Lebenssituation 
Betrachten wir zunächst die Veränderungen der Lebenssituation. Die Geburt 
des ersten Kindes fuhrt typischerweise zu einer geschlechtsspezifischen Um-
verteilung der beruflichen und familiären Aufgaben zwischen Frau und Mann 
(Belsky, Rovine & Fish, 1989; Cowan, Cowan, Heming, Garett, Coysh, Cur-
tis-Boles & Boles, 1985; Greenstein, 1996; Juster & Stafford, 1985; Kluwer, 
Heesink & Van de Vliert, 1996; Schneider & Rost, 1998; zum Überblick: vgl. 
Reichle, 1996a). Die Frau steigt in der Regel zumindest vorübergehend aus 
dem Beruf aus und ist auch nach der Rückkehr in den Beruf meist in deutlich 
verringertem Umfang tätig. Der Mann bleibt berufstätig und intensiviert unter 
dem Druck der gestiegenen Verantwortung häufig sogar sein berufliches En-
gagement. Ein gegenläufiger Effekt ist fi1r die Aufteilung der Hausarbeit 
zwischen den Partnern zu beobachten: Die Beteiligung beider Partner ver-
schiebt sich nach der Geburt weiter zu Ungunsten der Frau. Allerdings ist in 
diesem Zusammenhang anzumerken, dass bereits vor der Geburt keine 
Gleichverteilung der Hausarbeit stattfindet, sondern die Frau im Allgemeinen 
den größeren Anteil erledigt. Entsprechend den traditionellen Geschlechts-
rollen liegt nicht nur die Zuständigkeit fi1r den Haushalt, sondern auch die fi1r 
das Wohlergehen des Kindes fast ausschließlich bei der Frau (z. B. Reichle, 
1996a). Die Beteiligung des Mannes an FarniIienaufgaben lässt sich am tref-
fendsten mit dem Stichwort "mithelfend" charakterisieren. Seine primäre 
Aufgabe liegt in der Sicherung des Lebensunterhaltes. Diese "traditionelle" 
Entwicklung ist selbst bei Paaren zu beobachten!, die vor der Geburt des 
ersten Kindes ein vergleichbares berufliches Engagement aufwiesen und eine 
annähernd egalitäre Aufteilung der Haushaltsaufgaben praktizierten. 
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Auf die Auswirkungen der Geburt des ersten Kindes auf die Aufteilung beruflicher und 
familiärer Rollen wird detailliert in Kapitel 4.2 eingegangen. 
Die Einschränkung des beruflichen Engagements der Frau hat natürlich auch 
finanzielle Konsequenzen. Ein Vergleich der Einkommensentwicklung von 
Eltern mit der von kinderlosen (Doppelverdiener-)Paaren zeigt deutlich, dass 
Elternschaft mit einer langfristigen Verschlechterung der Einkommens-
situation verbunden ist. Zumindest in den alten Bundesländern verfugen Paare 
ohne Kinder im Durchschnitt über deutlich höhere Haushaltsnettoeinkommen 
als gleichaltrige Paare mit Kind(ern) (Roloff, 1996). Der Wegfall bzw. die 
deutliche Reduktion des Einkommens der Frau wird gerade angesichts der 
Mehrausgaben, die mit einem Kind verbunden sind, empfindlich zu spüren 
sein. Hierbei ist nicht nur an die Kosten von Ausstattungsgegenständen oder 
ähnlichem zu denken, sondern auch an die höheren finanziellen Belastungen, 
die infolge des Umzugs in eine familiengerechte Wohnung anfallen. 
3.1.2 Die Sorge um das Kind 
Die Geburt des ersten Kindes bringt fiir die Eltern einen so nicht antizipierten 
Bruch mit dem vorher etablierten Tagesablauf mit sich (Monk et al., 1996) 
und ist mit einer Reihe von Belastungen und neuen Anforderungen verknüpft 
(zum Überblick vgl. Belsky & Pensky, 1988). Der Ablauf aller Alltagsrouti-
nen, angefangen mit dem morgendlichen Aufstehen, muss sich nun an den 
Bedürfuissen des Säuglings orientieren (Gottlieb & Pancer, 1988). Die not-
wendige Anpassung an den vom Kind vorgegebenen Rhythmus bereitet nicht 
wenigen Eltern Schwierigkeiten. Vor allem die Mütter leiden oftmals unter 
dem ständigen Angebunden-Sein (Russell, 1974; Leifer, 1977). Die starke 
Abhängigkeit und Bedürftigkeit des Säuglings bedeutet vor allem in den ers-
ten Wochen und Monaten eine ständige und hohe Beanspruchung der primä-
ren Betreuungsperson. Da auch die Nachtruhe selten ungestört verläuft, leiden 
die Eltern, insbesondere aber die Mutter als primäre Betreuungsperson, fast 
ausnahmslos unter Schlafmangel. Eine Folge der Dauerbelastung ist dann 
häufig Gereiztheit und ständige Müdigkeit bis hin zur völligen körperlichen 
Erschöpfung. Erschwerend kommt häufig die Unvorhersehbarkeit des kindli-
chen Verhaltens hinzu. Die daraus resultierende schlechte Planbarkeit des 
Tagesablaufs und ständige Unterbrechung von Handlungsbögen durch den 
schreienden Säugling können zu Gefiihlen von Hilflosigkeit, Überforderung 
und Kontrollverlust fiihren. Allerdings scheinen die Beeinträchtigungen des 
Befindens der Frau nicht langfristiger Natur zu sein. In einer Studie von 
O'Hara, Zeksoki, Philipps und Wright (1990; vgl. auch Hock et al., 1995) 
wiesen Mütter in den ersten drei Wochen nach der Geburt im Vergleich zu 
einer Kontrollgruppe kinderloser Frauen erhöhte Depressivitätswerte auf. Mit 
der Anpassung an die neue Situation verbesserte sich das Befinden der Mütter 
jedoch wieder. Neun Wochen nach der Geburt unterschieden sich die Depres-
sivitätswerte der Mütter nicht mehr von den Werten kinderloser Frauen. Die 
Väter scheinen insgesamt von den Belastungen und Veränderungen weniger 
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betroffen. Ihr Befinden und ihre Stimmung (Feldman & Nash, 1984; Gross-
man, Pollack, Golding & Fedele, 1987) weisen im Übergang zur Elternschaft 
keine Verschlechterung auf. 
3.1.3 Freizeitaktivitäten und soziale Beziehungen 
Die Übernahme der Elternrolle ist weiterhin verknüpft mit einer Einschrän-
kung von außerhäuslichen Freizeitaktivitäten (Bauer, 1992; Reichle, 1994) 
sowie dem Verzicht auf persönliche Interessen. Individuelle oder auch ge-
meinsame soziale Aktivitäten des Paares bzw. der Familie erfordern nun eine 
stärkere Absprache und intensivere Vorbereitung. Die Einschränkung speziell 
außerhäuslicher Aktivitäten (Sport, Kinobesuche, Treffen mit Freunden und 
Bekannten) fällt bei den Müttern in der Regel stärker aus als bei den Vätern. 
Eine mehrstündige Abwesenheit der Mutter ist, solange sie noch stillt, nur mit 
hohem organisatorischem Aufwand möglich. Die Beschränkung der Frau auf 
das häusliche Umfeld begünstigt ihre soziale Isolierung. 
Im Allgemeinen kommt es zu einer Umgestaltung der sozialen Kontakte 
(Bauer, 1992). Diese Umgestaltung besteht weniger in einer Verkleinerung 
des sozialen Netzwerkes als in einer Veränderung seiner Zusanunensetzung 
und einem Wandel der Funktionen, die die Mitglieder des sozialen Netzes 
erfilllen. Sowohl die Gelegenheiten zur Pflege der sozialen Kontakte als auch 
die spezifischen UnterstützungsbedÜffnisse der jungen Eltern verändern sich. 
Dementsprechend verlieren manche Mitglieder des sozialen Netzes an Be-
deutung (z.B. ehemalige Kollegen und Kolleginnen der Frau), während häufig 
eine Intensivierung der Kontakte zum Verwandtschafts system und eine ver-
mehrte Aufnahme und Pflege von Kontakten zu Paaren mit Kindern zu beo-
bachten ist (Rost & Schneider, 1995). Die Intensivierung der Kontakte zu den 
eigenen Eltern dürfte vor allem daraus resultieren, dass die Großeltern in die 
Betreuung des Kindes einbezogen werden. Der Anstieg der Kontakthäufigkeit 
und -dichte zur Herkunftsfamilie fällt fiir die Eltern der Mutter meist stärker 
aus als fiir die Eltern des Vaters (Ettrich & Ettiich, 1995). Die Zunahme des 
Anteils von Paaren mit Kindern am bestehenden Freundes- und Bekannten-
kreis ist jedoch nur zum Teil eine Folge der Umstrukturierung der sozialen 
Kontakte. Es kommt auch schlicht ein Alterseffekt zu tragen: So wächst mit 
zunehmendem Alter der Paare die Wahrscheinlichkeit, dass kinderlose 
Freunde und Bekannte selbst Kinder bekommen. . 
Sozialen Beziehungen kommt im Übergang zur Elternschaft als privatem 
Stützungssystem eine besondere Bedeutung zu (Ettrich & Ettrich, 1995). Wie 
Anforderungen und Aufgaben die mit der GebUrt des ersten Kindes einherge~ 
hen, gemeistert werden, hängt entscheidend vom Ausmaß der erhaltenen Un-
terstützung ab. Hilfestellungen und Unterstützungsleistungen benötigen (wer-
dende) Eltern in mehrfacher Hinsicht (vgl. z.B. Gottlieb & Pancer, 1988). 
Nicht nur Informationen und Ratschläge rund um die Schwangerschaft und 
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das Kind sind von großer Wichtigkeit. Eltern wünschen sich häufig auch 
praktische Hilfe bei der Bewältigung des Alltags. Aufgrund ihrer oftmals 
angespannten finanziellen Situation sind junge Eltern häufig darauf angewie-
sen, Ausstattungsgegenständen fi.ir das Kind von befreundeten Eltern auszu-
leihen oder fmanzielle Unterstützung von Verwandten zu erhalten. In Um-
bruchsituationen wie dem Übergang zur Elternschaft benötigen Individuen 
zudem in gesteigertem Maße emotionalen Rückhalt und Unterstützung. 
Dieser validiert nicht zuletzt die Angemessenheit der eigenen Geftihle, 
Gedanken und Reaktionen. Unterstützung muss allerdings nicht immer aktiv 
gewährt werden. Schon der bloße Kontakt zu anderen (werdenden) Eltern 
kann dem Paar nützliche Anregungen, Informationen oder Vergleichsmaß-
stäbe liefern, z.B. fi.ir die Vorbereitung auf die Geburt oder die Gestaltung des 
Alltags mit Kind (Gottlieb & Pancer, 1988). Zu erkennen, dass die Situation 
anderer Elternpaare der eigenen ähnelt, dient als Versicherung, dass auftre-
tende Probleme primär durch die Situation bedingt sind und nicht Konse-
quenz einer mangelnden Bereitschaft oder Kompetenz eines oder beider El-
ternteile darstellen. 
Ob das soziale Netzwerk letztendlich eine Ressource fi.ir die Bewältigung 
des Übergangs zur Elternschaft darstellt und die Eltern mit der erhaltenen 
Unterstützung zufrieden sind, hängt weniger von formalen Kriterien des 
Netzwerkes (wie der Größe, Zusammensetzung, Häufigkeit der Kontakte etc.) 
ab als von subjektiven ErIebnisparametern (wie der Qualität der Beziehung zu 
den betreffenden Personen; Kontrollierbarkeit der Beziehung) (Ettrich & 
Ettrich, 1995). Auch die Passung zwischen den spezifischen Bedürfnissen der 
Eltern und den Unterstützungsangeboten spielt eine wichtige Rolle. Daher ist 
es wichtig, die spezifischen Bedürfnisse junger Eltern zu kennen. 
3.1.4 Partnerschaft 
Die Entscheidung fi.ir ein gemeinsames Kind kann in der Regel als Indikator 
für die Erwartung einer dauerhaften und glücklichen Beziehung angesehen 
werden. Kaum ein Paar rechnet damit, dass ein so "freudiges" Ereignis wie 
die Geburt ihres ersten Kindes negative Auswirkungen auf die Partnerschaft 
haben könnte. Aber auch die Paarbeziehung bleibt von den tiefgreifenden 
Veränderungen, die der Übergang zur Elternschaft mit sich bringt, nicht unbe-
rührt. Die vielfältigen Anforderungen in Kombination mit den erschwerten 
Rahmenbedingungen machen diesen Entwicklungsabschnitt vielfach zu einer 
Belastungsprobe fi.ir die Partnerschaft. 
Durch das Hinzukommen des neuen Familienmitgliedes wird die Bezie-
hungsstruktur verändert. Die Zweier-Beziehung hat nicht länger exklusiven 
Charakter. Die Aufinerksamkeit, Fürsorge und Zuwendung, die das Kind 
beansprucht, schmälert das Zeitkontingent, das den Eltern fi.ir die Pflege der 
Partnerschaft zur Verfügung steht. Der Zeitmangel und die Inanspruchnahme 
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durch das Kind fuhren so oftmals zu einem Verlust der Zweisamkeit (MonIe et 
al., 1996). Gespräche werden seltener und haben häufig das Kind oder orga-
nisatorische Fragen zum Inhalt. Die individuellen Bedürfnisse der Partner 
werden hingegen zunehmend vernachlässigt. Dies wiegt umso schwerer, als 
mit der gemeinsamen Verantwortung fiir das Kind auch die wechselseitige 
Abhängigkeit der Partner wächst und damit auch der Abstimmungs- und 
Kommunikationsbedarf. Schließlich stellt der Partner in dieser Situation die 
wichtigste Quelle nicht nur der instrumentellen, sondern auch der emotionalen 
Unterstützung dar (Brüderl, 1988). 
Dieser Wandel, dem die Paarbeziehung im Übergang zur Elternschaft 
unterliegt, hat häufig den Charakter einer schleichenden Erosion. Zahlreiche 
längsschnittlich angelegte Studien (also Studien, die die Entwicklung von 
Familien über mehrere Monate oder Jahre rnitverfolgen) stellen eine Ver-
schlechterung der partnerschaftlichen Interaktion und ein Absinken der eheli-
chen Zufriedenheit nach der Geburt des ersten Kindes fest. Belege liefern 
nicht nur Studien aus den USA (z. B. Belsky & Pensky, 1988; Be1sky & Ro-
vine, 1990; Hacke1 & Rub1e, 1992). Auch Forschungsprojekte, die im 
deutschsprachigen Raum durchgetuhrt wurden, finden einen Rückgang der 
Paarzufriedenheit im Übergang zur Elternschaft (Engfer, Gavranidou & Hei-
nig, 1988; Gloger-Tippelt, Rapkowitz, Freudenberg & Maier, 1995). Zur 
Frage, ob nun Männer oder Frauen im Übergang zur Elternschaft stärkere 
Einbußen in der Partnerschaftszufriedenheit verzeichnen, liegen widersprüch-
liche Ergebnisse vor. Allerdings gibt es sehr wohl geschlechtstypische Unter-
schiede, in welchen Bereichen der Partnerschaft Einbußen in besonderem 
Maße verzeichnet werden. So spielen fiir Väter häufig die mit dem Übergang 
zur Elternschaft verbundenen Restriktionen im Bereich der Sexualität und die 
erlebte Verminderung der emotionalen Zuwendung durch die Partnerin eine 
große Rolle (vgl. Bauer, 1992). Von geringer Bedeutung scheint fiir Männer 
hingegen eine Verringerung des verbalen Austausches zu sein. Die Partner-
schaftszufriedenheit der Frauen hängt hingegen mit Einschränkungen in 
sämtlichen partnerschaftsbezogenen Bedürfnissen - mit Ausnahme der Sexu-
alität - zusammen (Reichle, 1994). 
Nun wird gelegentlich eingewendet, dass die Partnerschaftszufriedenheit 
nicht speziell nach der Geburt des ersten Kindes abnimmt, sondern dass Be-
ziehungen generell im Verlauf ihrer Entwicklung eine gewisse Erosion auf-
weisen. Der häufig beobachtete längsschnittliche Abfall der Partnerschaftszu-
friedenheit nach der Geburt des ersten Kindes stellt dieser Argumentation 
zufolge einen allgemeinen Zeiteffekt dar, der falschlicherweise als Ereignisef-
fekt interpretiert wird. Tatsächlich kommt es bereits im Verlauf des ersten 
Ehejahres zu einer gewissen Desillusionierung, festzumachen an geringerer 
Partnerschafts zufriedenheit, einem Gefiihl der verminderten gegenseitigen 
Liebe und einer gestiegenen Ambivalenz gegenüber dem Partner (Huston, 
McHale & Crouter, 1986). Aktuelle Studien, die die Entwicklung der Partner-
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schaften von kinderlosen Paaren und erstmaligen Eltern vergleichen, machen 
jedoch deutlich, dass intime Beziehungen im Laufe der Zeit zwar generell 
eine gewisse Erosion aufweisen, dass die Verschlechterung der Partner-
schaftsqualität jedoch durch die Geburt des ersten Kindes deutlich beschleu-
nigt wird (Bleich, 1999; Jurgan, Gloger-Tippelt & Ruge, 1999; Schneewind 
& Sierwald, 1999; Shapiro, Gottman & Carrere, 2000). 
Ein weiterer Einwand bezieht sich auf die Reichweite oder Dauer des Ef-
fektes. So stößt man immer wieder auf die Überzeugung, dass die Einbußen 
in der Partnerschaftsqualität eine kurzfristige und direkte Folge der 
veränderten Lebenssituation und der damit einhergehenden Belastungen der 
Eltern (wie Zeitmangel, Erschöpfung, Verbot von Geschlechtsverkehr in der 
ersten Zeit nach der Geburt) darstellen - und sich die Paarbeziehung nach 
einer gewissen Gewöhnungsphase und dem Abklingen der akuten Belastung 
"automatisch" wieder verbessert. Befunde von Studien, die die Entwicklung 
von Partnerschaften nach der Geburt des Kindes über mehrere Jahre hinweg 
mitverfolgen, stehen allerdings in deutlichem Widerspruch zu dieser Über-
zeugung: Sie belegen eine kontinuierliche Abnahme der Qualität der Paarin-
teraktion bis vorerst dreieinhalb Jahre nach der Geburt des ersten Kindes 
(Engfer et al., 1988). Die Qualität der partnerschaftlichen Interaktion und die 
Partnerschaftszufriedenheit steigen demnach nicht nach einer vorübergehen-
den Phase der Umstellung und Anpassung an die veränderte Situation "auto-
matisch" wieder an. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass der Übergang zur Eltern-
schaft mit einer markanten Abnahme der Partnerschaftsqualität einhergeht, 
die deutlicher ausfallt als der allgemeine Erosionseffekt bei kinderlosen Paa-
ren. Dies bedeutet jedoch nicht, dass zuvor glückliche Paare nach der Geburt 
ihres Kindes durchweg unglücklich sind. Das mittlere Niveau der Partner-
schaftsqualität liegt auch in den ersten Jahren mit Kind (noch) im Wertebe-
reich "glücklicher Paare" (Gloger-Tippelt & Huerkamp, 1998). 
3.2 Ergebnisse der LBS-Familien-Studie 
Die Ergebnisdarstellung beginnt mit einem kurzen Überblick über die Be-
gleiterscheinungen und Konsequenzen der Erstelternschaft fiir die Lebenssi-
tuation der jungen Eltern. Anschließend werden die Auswirkungen der Geburt 
des ersten Kindes auf das individuelle Befinden beider Eltern und auf die 
Paarbeziehung ausgeführt. Dabei handelt es sich nicht um Einzelfalle. Darge-
stellt wird vielmehr die "durchschnittliche", also gleichsam "typische" Ent-
wicklung in diesen Bereichen, wobei natürlich einzelne Personen oder Paare 
von diesen typischen Entwicklungslinien abweichen. 
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3.2.1 Veränderungen der Lebenssituation 
Die Familiengründung und die erste Phase mit dem Kind werden begleitet 
von einer Reihe von Ereignissen, die die Lebenssituation der Familie gravie-
rend verändern. Manche dieser Veränderungen hängen direkt mit der Eltern-
schaft zusammen und sind von den Eltern gewollt und geplant. Sie dienen 
dann häufig der Anpassung an die Elternrolle und der Bewältigung des All-
tags mit Kind. Hierzu gehören typischerweise der (vorübergehende) Rückzug 
der Frau aus dem Beruf, berufliche Veränderungen des Mannes, die zur Si-
cherung bzw. Steigerung des Farnilieneinkommens erforderlich sind, oder 
auch der Umzug in eine familiengerechtere Wohnung. Andere Veränderungen 
stehen in keinem direkten Zusammenhang mit der Elternschaft und treffen die 
Familie häufig überraschend und unvorbereitet. Dazu gehören beispielsweise 
die Erkrankung von Familienmitgliedern, der Tod von Nahestehenden, Ar-
beitslosigkeit oder die Beendigung der Partnerschaft durch einen der beiden 
Partner. Diese Ereignisse erschweren die Ausübung der Elternschaft zusätz-
lich und erfordern neue Anpassungsleistungen des Paares. 
In Tabelle 3.1 und Tabelle 3.2 sind die Auftretensraten (Inzidenzraten) 
wichtiger Lebensereignisse für den Zeitraum von der Geburt des Zielkindes 
bis 34 Monate danach aufgefiihrt. Die unterschiedlichen Vorkommnisse und 
Veränderungen sind thematisch gruppiert; außerdem sind die Inzidenzraten 
sowohl für die Gesamtgruppe als auch für beide Elterngruppen getrennt ange-
geben. Einen ersten Überblick über die Auftretenshäufigkeit von Veränderun-
gen der Lebenssituation liefern die Werte für die Gesamtgruppe aller Eltern 
(rechte Spalte). Betrachten wir zunächst diefamiliären Veränderungen. 
Beinahe jede zweite Familie erlebt in den 34 Monaten nach der Geburt 
des fokussierten Kindes (des Kindes, das zu Beginn der Studie geboren 
wurde) die Erkrankung eines Familienmitgliedes. Bei 45 Prozent der Familien 
kommt es zum Verlust nahestehender Personen. Mehr als die Hälfte der 
Familien berichtet im betrachteten Zeitraum ein "generatives Ereignis", d.h. 
die Geburt eines nachfolgenden Kindes, eine aktuell bestehende oder eine 
nicht ausgetragene Schwangerschaft. Die Auftretenshäufigkeit generativer 
Ereignisse fällt bei den Ersteltern nahezu doppelt so hoch aus wie bei den 
Zweiteltern. Veränderungen, die den Status der elterlichen Partnerschaft 
betreffen, treten mit zwölf Prozent eher selten auf. Ein typisches Ereignis 
stellt hingegen der Umzug dar. Über die Hälfte der Familien ziehen in den 
drei Jahren nach der Geburt des Zielkindes um, häufig sogar mehrmals. Ein 
Wohnungswechsel steht allerdings nicht nur nach der Geburt des ersten 
Kindes an (62 Prozent). Auch nach der Geburt des zweiten Kindes ziehen 
immerhin 49 Prozent der Familien um. 
Der Beruf stellt einen weiteren Lebensbereich dar, in dem es in den drei 
Jahren nach der Geburt des Zielkindes häufig zu Veränderungen kommt. So 
berichten gut 40 Prozent der Ersteltem und beinahe 20 Prozent der Zweitel-
68 
Tabelle 3.1: Auftretensrate ausgewählter Lebensereignisse von der Geburt 
bis 34 Monate nach der Geburt des Kindes (in Prozent): 
Familiäre Veränderungen 
Ersteltern Zweiteltern Gesamt 
Krankheit Krankheit irgendeines Familienmitglieds 40,7 57,7 48,4 
Krankheit des Zielkindes 17,4 30,9 23,2 
Krankheit eines anderen Kindes 1,2 17,4 8,3 
Krankheit der Mutter 16,3 25,0 20,5 
Krankheit des Vaters 12,8 13,2 12,9 
Todesfall irgendein Todesfall 43,0 47,8 44,9 
Tod eines Kindes 1,2 1,3 1,2 
Tod der Mutter 0 0 0 
Tod des Vaters 0 0 0 
Tod von Eltern der Mutter 9,3 4,5 7,2 
Tod von Eltern des Vaters 7,0 10,4 8,4 
Tod eines Verwandten 34,9 29,9 32,5 
Tod eines Freundes 4,7 9,1 6,5 
Generative irgendein generatives Ereignis 66,3 34,3 51,9 
Ereignisse Geburt eines gemeinsamen Kindes 44,2 25,4 35,7 
Geburt eines nicht gemeinsamen Kindes 0 0 0 
momentane Schwangerschaft (zu T5) 20,9 4,5 26,6 
Abgang, Fehlgeburt, Totgeburt 11,5 6,0 9,1 
Schwangerschaftsabbruch 0 3,0 1,3 
Partner- irgendeine Partnerschaftsveränderung 14,0 10,4 12,3 
schaft Heirat 11,6 0 6,5 
Trennung (vorübergehend oder dauerhaft) 2,3 10,6 5,9 
Scheidung 2,3 3,0 2,6 
Wohnen Umzug der (zusammenlebenden) Familie 61,9 48,5 54,6 
tern den Beginn oder den Abschluss der Ausbildung eines Elternteils. 24 
Prozent der Männer wechseln die Arbeitsstelle, 12 Prozent wechseln den 
Beruf oder steigen in den Beruf ein. Insgesamt erlebt mehr als ein Drittel der 
Väter mindestens eine berufliche Veränderung. Noch häufiger ist die Eltern-
schaft fiir Frauen mit weitreichenden Veränderungen der beruflichen Situation 
verbunden. 63 Prozent der erstmaligen Mütter und 46 Prozent der Zweitmüt-
ter geben an, dass im betrachteten Zeitraum mindestens eines der angeführten 
berufsbezogenen Ereignisse aufgetreten ist. Tatsächlich dürfte die Inzidenz-
rate speziell fiir den Eintritt in den Erziehungsurlaub bei den erstmaligen 
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Tabelle 3.2: Auftretensrate ausgewählter Lebensereignisse von der Geburt 
bis 34 Monate nach der Geburt des Kindes (in Prozent): 
Berufliche Veränderungen 
Ersteltern ,,- Zweiteltern Gesamt 
Aus- irgendeine Veränderung "'40,7 18;8 31,4 
bildung Beginn, Abschluss, Abbruch durch die Frau °22,1 11;8 17,4 
Beginn, Abschluss, Abbruch durch den Mann 24,7 -12,1 20,0 
Beruf irgendeine beruft. Veränderungl Frau 63,2 '45,8 55,9 
EintrittlBeendigung des Erziehungsurlaubs 57';5 -:33,1 47,2 
(Wieder-) Aufnahme einer Berufstätigkeit 32;6 '23,5 29,0 
Wechsel der Arbeitsstelle '1116 : 10,4 11,2 
Wechsel des Berufs '5,9 °3,0 5,2 
Kündigung durch den Arbeitsgeber 8,1 :14;5 6,5 
Aufgabe/Konkurs des eigenen Unternehmens 2;3 0 1,3 
Fruhverrentung/Fruhpensionierung 0 0 0 
Irgendeine beruft. Veränderungl Mann 37,0 ;33;9 36,2 
EintrittlBeendigung des Erziehungsurlaubs 2,5 5,3 3,6 
(Wieder-) Aufnahme einer Berufstätigkeit 7,5 7,0 7,4 
Wechsel der Arbeitsstelle 25,9 20,7 24,3 
Wechsel des Berufs 6,3 1,8 4,3 
Kündigung durch den Arbeitsgeber 8,8 7,0 8,7 
Aufgabe/Konkurs des eigenen Unternehmens 0 1,7 0,7 
Fruhverrentung/Fruhpensionierung 0 0 0 
Müttern noch höher liegen. Berücksichtigt man zusätzlich die Erstmütter, die 
während der Schwangerschaft Vollzeit in einem Angestelltenverhältnis be-
schäftigt waren und nach der Geburt nicht oder nur geringfiigig beschäftigt 
sind, steigt die Auftretensrate einer beruflichen Veränderung bei dieser Grup-
pe von 58 auf 76 Prozent. 
Insgesamt bestätigen diese Zahlen recht eindrucksvoll, dass in der frühen 
Phase der Familienentwicklung Veränderungen der Lebenssituation eher die 
Regel sind als die Ausnahme. Im Schnitt treten in den drei Jahren nach der 
Geburt des ersten Kindes 3,5 der betrachteten 36 Lebensereignisse auf, bei 
den Zweiteltern- sind es im Schnitt 2,6 Ereignisse. Die jungen Eltern sind 
damit mehrfachen und sehr unterschiedlichen Anforderungen ausgesetzt. 
Die Veränderungen der Lebenssituation und die Anforderungen, die die 
Geburt eines Kindes mit sich bringt, fallen jedoch für Männer und Frauen 
unterschiedlich aus. Unterschiede werden insbesondere für den beruflichen 
Bereich offenkundig. Frauen berichten nicht nur weitaus häufiger als Männer 
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berufsbezogene Veränderungen, die berichteten Veränderungen sind auch 
grundsätzlicherer Natur. Der bei den Vätern häufig auftretende Wechsel der 
Arbeitsstelle wird häufig zum Ziel haben, Karrierechancen und Einkommen 
zu verbessern und die Kontinuität der Erwerbstätigkeit zu gewährleisten. 
Berufliche Veränderungen auf Seiten der Frau bestehen in der Mehrzahl der 
Fälle in einer drastischen Reduktion oder gar Aufgabe der Erwerbstätigkeit 
zugunsten familiärer Belange. Erziehungsurlaub wird fast ausschließlich 
durch die Mutter in Anspruch genommen, eine Inanspruchnahme durch den 
Vater hat Seltenheitswert. 
Die unterschiedlichen Auswirkungen der Geburt des ersten Kindes auf 
die Berufskarrieren von Männern und Frauen lassen sich auch am Umfang der 
Erwerbstätigkeit ablesen (siehe Abbildung 3.1). Zum Zeitpunkt des Eintritts 
der ersten Schwangerschaft unterscheiden sich Männer und Frauen kaum im 
Umfang der Berufstätigkeit. Die etwas niedrigere Wochenarbeitszeit der 
Erstmütter (29,6 Stunden versus 32,2 Stunden bei Erstvätern) ist darauf 
zurückzufUhren, dass sich zu diesem Zeitpunkt mehr Frauen als Männer noch 
in Ausbildung befinden. Eineinhalb Jahre nach der Geburt beträgt die durch-
schnittlich Wochenarbeitszeit der Erstmütter 6,6 Stunden, drei Jahre nach der 
Geburt 8,4 Stunden. Die Männer bleiben nach der Geburt des ersten Kindes 
voll berufstätig. Ihre mittlere Wochenarbeitszeit steigt auf 40 Stunden an, da 
einige dieser Väter in der Zwischenzeit ihre Ausbildung beendet und eine 
Berufstätigkeit aufgenommen haben. Weitreichende Veränderungen im Um-
fang der Berufstätigkeit sind nach der Geburt des zweiten Kindes nur noch in 
Einzelfällen zu beobachten, so dass der allgemeine Effekt eher gering ausfällt. 
Zweitmütter arbeiten nach der Geburt mit 4,6 Stunden (18 Monate) bzw. 6,8 
Stunden (34 Monate) etwas weniger als vor der Geburt (7,4 Stunden), Män-
ner mit 43,0 bzw. 42,8 Stunden etwas mehr als während der Schwangerschaft 
ihrer Partnerin (39,7 Stunden). 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die frühe Phase der Famili-
enentwicklung im Allgemeinen einen Lebensabschnitt darstellt, der durch 
zahlreiche und verschiedenartige Ereignisse und Anforderungen gekenn-
zeichnet ist. Der Übergang zur Elternschaft bringt darüber hinaus grund-
legende Veränderungen fiir das junge Elternpaar mit sich. Die Geburt des 
ersten Kindes wird häufig zum Anlass fiir eine Neuverteilung der Zustän-
digkeiten zwischen den Partnern genommen, die typischerweise den traditio-
nellen Mustern entspricht. Der Mann ist fiir die Sicherung des Lebensunter-
haltes zuständig, die Frau bleibt zu Hause und verdient in den ersten Jahren 
allenfalls etwas Geld hinzu. Elternschaft bedeutet somit in erster Linie fiir die 
Frau eine einschneidende Veränderung ihres Alltags und ihrer aktuellen 
beruflichen Situation sowie eine Einschränkung ihrer zukünftigen Optionen. 
Dieser Befund einer geschlechtsspezifischen Aufteilung der beruflichen 
Rollen mit der Geburt des ersten Kindes ist nun keineswegs neu. Er ist 
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Abbildung 3.1: Durchschnittliche Wochenarbeitszeit von Frauen und Män-
nern vor und nach der Geburt des ersten bzw. zweiten Kin-
des 
der Elternschaftsforschung bekannt (zum Überblick vgl. ReichIe, 1996a). Das 
Phänomen der Traditionalisierung der Aufgaben- und Rollenverteilung be-
schränkt sich allerdings nicht auf den Beruf, sondern manifestiert sich in 
unterschiedlichen Lebensbereichen. Die Reichweite des Traditionalisierungs-
effektes wird in Kapitel 4.2 detailliert beleuchtet. 
Der Übergang zur Elternschaft bringt erhebliche Konsequenzen für die 
materielle Situation der neugegründeten Familie mit sich. Die Unterbrechung 
bzw. Reduzierung der Berufstätigkeit durch die Mütter fUhrt insbesondere in 
den ersten 18 Monaten nach der Geburt zu einer deutlichen Verringerung des 
Haushaltsnettoeinkommens der Ersteltern. Der Anteil der Familien in den 
höheren Einkommensgruppen nimmt zugunsten der mittleren Einkommens-
klassen ab (Abbildung 3.2, oben). Während das typische Familieneinkommen 
(Medianwert!) für werdende Eltern bei 4.000 bis 5.000 Mark liegt, beträgt es 
18 Monate nach der Geburt nur noch 3.000 bis 4.000 Mark. 34 Monate nach 
der Geburt hat sich die finanzielle Situation der Ersteltern insgesamt wieder 
leicht verbessert, das typische Einkommen liegt wieder auf dem vorgeburtli-
chen Niveau. Die Verschlechterung der Einkommenssituation hält sich bei 
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Der Median teilt die Gesamtheit der Familien in zwei Hälften; d.h. dieser Wert wird von 
der Hälfte der Familien nicht uber- und von der Hälfte nicht unterschritten. 
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Abbildung 3.2: Einkommensverteilung (Haushaltsnettoeinkommen) vor der 
Geburt und 18 Monate bzw. 34 Monate nach der Geburt des 
Kindes bei Ersteltern (oben) und Zweiteltern (unten) (Anteil 
der Einkommensgruppe an der Gesamtgruppe in Prozent) 
den Teilnehmern der LBS-Familien-Studie also - absolut gesehen - in Gren-
zen. Dies ist zum einen darauf zurückzufiihren, dass der Verdienstausfall auf 
Seiten der Frau teilweise durch das steigende Einkommen des Mannes kom-
pensiert wird. Zum anderen fällt die Geburt des ersten Kindes bei vielen Paa-
ren mit dem Einstieg des Mannes in das Berufsleben zusammen. Besonders 
deutlich dürfte die Verschlechterung der Einkommensverhältnisse für die 
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Paare zu spüren sein, bei denen beide Partner vor der Geburt des Kindes be-
rufstätig waren und die daher einen vergleichsweise hohen Lebensstandard 
gewohnt waren (sog. "Dinks" - Double Income No Kids). 
Ist das Kind geboren, verfUgen Zweitelternpaare im Schnitt über ein 
höheres Einkommen als Erstelternpaare (Abbildung 3.2, unten). Das typische 
Haushaltsnettoeinkommen (Median) liegt bei den Zweiteltern bei 4.000 bis 
5.000 Mark (18 Monate) bzw. bei 5.000 bis 6.000 Mark (34 Monate). Dieser 
Unterschied in der Einkommenslage dürfte zum einen auf den Altersunter-
schied zwischen Erst- und Zweiteltern zurückgehen: Die Zweitväter sind im 
Schnitt eineinhalb Jahre älter als die Erstväter und in ihrer beruflichen Kar-
riere entsprechend weiter aufgestiegen. Zum anderen dürfte aber auch der 
größere finanzielle Druck eine Rolle spielen: Zweitväter berichten eine hö-
here durchschnittliche Wochenarbeitszeit als Erstväter. 18 Monate nach der 
Geburt des Zielkindes arbeiten sie durchschnittlich 3,4 Wochenstunden mehr 
als die Erstväter, 34 Monate nach der Geburt sind es immerhin noch 2,6 
Stunden. 
3.2.2 Veränderungen des Bedarfs an sozialer Unterstützung 
Mit dem Übergang zur Elternschaft verändert sich nicht nur die Lebenssitua-
tion des Paares, sondern auch der Bedarf an sozialer Unterstützung. Die Teil-
nehmer gaben hierfür an, in welchem Ausmaß sie sich emotionale (Trost, 
Anerkennung, gemeinsame Gespräche und Unternehmungen, Hilfe bei Prob-
lemen) oder instrumentelle (Hilfe bei Alltagsaufgaben, Ratschläge, finanzielle 
und materielle Leistungen) Unterstützung durch andere Personen (Freunde, 
Nachbarn oder Verwandte) wünschen oder benötigen. Unterstützungswüns-
che an den eigenen Partner wurden ausdrücklich aus dieser Fragestellung 
ausgeschlossen. Die Daten der LBS-Familien-Studie liefern nicht nur Er-
kenntnisse darüber, in welchen Bereichen Eltern nach der Geburt des (ersten) 
Kindes in besonderem Maße soziale Unterstützung benötigen. Der Aufbau 
der Studie ermöglicht weiterhin detaillierte Vergleiche der Bedürfnisprofile 
von Frauen und Männern sowie von Erst- und Zweiteltern. Von Interesse ist 
hierbei nicht nur die relative Höhe des Bedarfs an spezifischen Formen der 
Unterstützung, sondern auch die Veränderung der Bedürfnisse im betrachte-
ten Untersuchungszeitraum. Richten wir unser Augenmerk zunächst auf die 
Frage, ob der Übergang zur Elternschaft bzw. die Geburt eines zweiten Kin-
des zu einem erhöhten Bedarf der Eltern an emotionaler und instrumenteller 
Unterstützung fuhrt. 
Hierllir wurden ftir beide Unterstützungsbereiche separate dreifaktorielle Varianzanalysen 
gerechnet. Neben dem zweigestuften Gruppierungsfaktor Eltemgruppe (Ersteltern vs. 
Zweit-lDritteltern) gingen die Messwiederholungsfaktoren Beurteiler (Frauen vs. Männer) 
und Erlzebungszeitpunkt (Tl: letztes Schwangerschaftsdrittel; T3: vier Monate nach der 
Geburt; T4: 18 Monate nach der Geburt; T5: 34 Monate nach der Geburt) ein. Für den 
Bereich der Emotionalen Unterstützung ergaben sich signifikante Haupteffekte ftir die 
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Between-Faktoren Beurteiler (1'11,106]=39.12; p=.000) und Zeitpunkt (1'13,318]=4.63; 
p<.OI) und eine tendenziell signifikante Interaktion Gruppe x Zeitpunkt (1'13,318]=2.39; 
p<.10). Die Dreifach-Interaktion Beurteiler x Gruppe x Zeitpunkt (1'13,318]=2.42; p<.1 0) 
verweist auf gruppen- und geschlechts spezifische Verläufe des Bedarfs an emotionaler 
Unterstützung. Für die Instrumentelle Unterstützung zeigen sich wiederum signifikante 
Haupteffekte fiir die Faktoren Beurteiler (1'11,106]=23.77; p=.000) und Zeitpunkt 
(1'13,318]=4.04; p<.01). Die tendenziell signifikante Interaktion Gruppe x Zeitpunkt 
(1'13,318]=2.48; p<.1 0) belegt Unterschiede zwischen Erst- und Zweiteltern im Verlauf des 
Bedarfs nach instrumenteller und kindbezogener Unterstützung. 
Wie aus Abbildung 3.3 hervorgeht, bleibt der Bedarf an sozialer Unterstüt-
zung insgesamt im Rahmen. Der durchschnittliche Bedarf liegt fast durchge-
hend in der unteren Hälfte der ftinfstufigen Ratingskala. Es sind allerdings 
sowohl bereichsspezifische als auch geschlechtsspezifische Unterschiede zu 
beobachten. Der Wunsch nach emotionaler Unterstützung (linke Abbildung) 
fällt deutlich höher aus als der Wunsch nach instrumentellen und kindbezoge-
nen, Hilfen (rechte Abbildung). Außerdem wünschen sich Frauen (schwarze 
Balken) mehr Unterstützung als Männer (hellgraue Balken). 
Betrachten wir zunächst den Bereich der emotionalen Unterstützung 
(Abbildung 3.3, links). Der Bedarf der Männer an emotionaler Unterstützung 
fällt für Erst- und Zweitväter gleichermaßen niedrig aus und zeigt im Zeit-
verlauf keine statistisch bedeutsame Veränderung. Der Bedarf der Frauen 
unterliegt jedoch erwartungsgemäß familienzyklischen Schwankungen. Wäh-
rend der Wunsch nach emotionaler Unterstützung bei werdenden Müttern 
noch relativ niedrig ausfällt, nimmt er nach der Geburt stetig zu. Frauen, die 
ihr zweites Kind erwarten, zeigen bereits im letzten Schwangerschaftsdrittel 
ein erhöhtes Bedürfnis nach Rückhalt, Anregung und Anerkennung, das in 
den ersten Monaten nach der Geburt weiter zunimmt, um sich dann auf dem 
Ausgangsniveau zu stabilisieren. Elternschaft geht somit vor allem bei der 
Emotionale Unterstützung Instrumentelle Unterstützung 
11 Frauen 0 Männer 
~ J ~ , 1 ~ 1--- d i' ~ ~ I ,~ I 'I0 
Tl T3 T4 T5 Tl T3 T4 T5 Tl T3 T4 T5 
Erstellern Zweiteltern Ersteltern Zweiteilern 
Abbildung 3.3: Bedarf an emotionaler Unterstützung (links) und instrumen-
teller und kindbezogener Unterstützung (rechts) im Zeit-
verlauf (0/ "überhaupt nicht" - 4/ "sehr stark") 
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Frau mit einem erhöhten Bedürfnis nach emotionaler Unterstützung einher. 
Auch fiir den instrumentellen und kindbezogenen Bereich (Abbildung 3.3, 
rechts) ist ein größerer Wunsch der Frau nach Hilfe und Unterstützung 
erkennbar. Die Bedürfnisse beider Eltern variieren leicht in Abhängigkeit 
vom Alter des Kindes und vom Familienzyklus. Während die Geburt des 
ersten Kindes nicht zu einem nennenswerten Anstieg des Wunsches nach in-
strumentellen und kindbezogenen Hilfen führt, sind Eltern mit zwei Kindern 
in stärkerem Maße auf externe Hilfen angewiesen. 
Veränderungen im Bedarf an spezifischen Unterstützungsleistungen wurden mittels einer 
zweifaktoriellen Varianzanalyse über dreizehn der runfzehn vorgegebenen Unterstützungs-
formen mit den Messwiederholungsfaktoren Erhebungszeitpunkt (Tl: letztes Schwanger-
schaftsdrittel; T3: vier Monate nach der Geburt; T4: 18 Monate nach der Geburt; T5: 34 
Monate nach der Geburt) und Unterstützungs/arm überprüft. Die Items zur Kinderbetreu-
ung wurden nicht in die Analyse miteinbezogen, da Ersteltern vor der Geburt natürlich 
noch keinen diesbezüglichen Bedarf haben. Die in Abbildung 3.4 eingetragenen Werte 
beziehen sich daher rur das letzte Schwangerschaftsdrittel nur auf die Angaben der Zweit-
eitern, rur die Erhebungszeitpunkte nach der Geburt auf die Angaben aller Eltern. Neben 
einem signifikanten Haupteffekt rur den Faktor Unterstützungs/arm (F[12,1128]=81.77; 
p=.OOO) ergab sich außerdem eine Interaktion Unterstützungs/arm x Erhebungszeitpunkt 
(F[36,3384]=5.80; p<.OOO). 
Eine detaillierte Analyse des Bedürfnisprofils (vgl. Abbildung 3.4) fiir die 
Gesamtgruppe aller Eltern zeigt zum einen, dass nicht alle Formen von Unter-
stützung gleichermaßen wichtig und dringlich sind. Externe Hilfe oder Unter-
stützung wird kaum benötigt fiir regelmäßig anfallende Aufgaben (z.B. Ein-
kaufen, Waschen oder Bügeln), bei Streit und Konflikten oder auch bei be-
ruflichen Problemen. Auch Wünsche nach finanziellen und materiellen Zu-
wendungen werden kaum geäußert. Ein stärkerer Bedarf der Teilnehmer be-
steht bei der Möglichkeit, etwas mit anderen zu unternehmen, persönliche 
Angelegenheiten mit jemandem besprechen zu können und Bestätigung und 
Anerkennung zu erhalten. Auch die Unterstützung bei der Betreuung des 
Kindes durch Dritte stellt ein häufiger geäußertes Anliegen der Eltern dar. 
Über Unterschiede in der generellen Wichtigkeit oder Notwendigkeit der ver-
schiedenen Unterstützungsformen hinaus zeigt Abbildung 3.4 auch, dass die 
Wichtigkeit der einzelnen Leistungen von der Phase der Farnilienentwicklung 
abhängt. Während beispielsweise der Bedarf an Unterstützung bei beruflichen 
Problemen kontinuierlich wächst, nimmt das Bedürfnis nach Ausstat-
tungsgegenständen fiir das Kind oder auch nach Ratschlägen rund ums Kind 
stetig ab, sobald das Kind da ist. 
Aufschlussreicher als die Angaben fiir die Gesamtstichprobe aller Teil-
nehmer sind Vergleiche zwischen Erst- und Zweiteltern und zwischen Frauen 
und Männern. Abbildung 3.5 zeigt links die Bedarfsprofile fiir Ersteltern, 
rechts die Bedarfsprofile rur Zweiteltern. Aus Gründen der Übersichtlichkeit 
erfolgt hierbei eine Beschränkung auf den im letzten Schwangerschaftsdrittel 
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Abbildung 3.4: Bedarf an Hilfe und Unterstützung; Angaben aller Teilneh-
mer (0/ "überhaupt nicht" - 4/ "sehr stark") 
Unterstützung durch Drittpersonen. Betrachten wir zuerst den Bedarf nach in-
strumenteller und kind bezogener Unterstützung GeweiIs die obere Hälfte der 
Abbildung 3.5). 
Ersteltern brauchen kaum tatkräftige Unterstützung für die Bewältigung 
von Alltagsaufgaben wie Einkaufen, Waschen und Bügeln. Während der 
Schwangerschaft benötigen vor allem die werdenden Mütter, aber auch die 
Väter, Informationen und Ratschläge zur Schwangerschaft und Ausstattungs-
gegenstände für das Kind. Ist das Kind erst einmal da, ist es speziell für die 
Mutter weiterhin wichtig, Personen zu haben, die sie bei kindbezogenen Frau-
gen (z.B. im Hinblick auf die Gesundheit des Kindes, Erziehungsprobleme, 
Entwicklungsnormen) beraten können. Hinzu kommt der Wunsch nach Hilfe 
bei der Betreuung des Kindes. Kleine Kinder binden die Zeit ihrer Eltern 
stark, d.h. über ihre Zeit können die Eltern nur dann frei verfügen, wenn sich 





FII1af1Z.. und materieDe Zuwendungen 
prokfischerRaI 
Dinge \ü", Kind 
Ratschläge rund ums Kind 
Kinderlletrewng in Notraben 
Kinderllelrewng 
ErnoUon.le Unterstützung 
Unle"lii\z!Jng bei Koollilden 













..iiiii d = 
I 








Finanz.. und materielle Zuwendungen 
praklischerRaI 
Dinge lüIS Kind 
Ratschläge rund ums Kind 
Kinderbelreuung in Notfällen 
Kinderllelrewng 
Ernotion.le Unterstützung 
UnielSlützung bei Konfli);jen 
UnlelSliitzung bei beruf!. Prob~men 
















3 2 1 0 
Bedarf des Mannes Bedarf der Frau 
[J SchwangelSch.fi D 34 Mon.te 
Abbildung 3.5: Bedarf an Hilfe und Unterstützung bei Ersteltern (linke 
Abbildung) und Zweiteltern (rechte Abbildung) im letzten 
Schwangerschaftsdrittel und drei Jahre nach der Geburt des 
Kindes (0/ "überhaupt nicht" 4/ "sehr stark") 
men. Die Frage nach der Kinderbetreuung wird häufig dann zum zentralen 
Problem, wenn Eltern gemeinsame Unternehmungen ohne Kind planen oder 
der betreuende Elternteil außerhäusliche Angebote wahrnehmen will. Im 
Vergleich zu den Ersteltern ist bei den Zweitelfern der Bedarf an tatkräftiger 
Hilfe bei der Bewältigung von Alltagsaufgaben stärker ausgeprägt. Der 
Wunsch der Zweitmütter nach praktischer Hilfe und Unterstützung auch bei 
der Betreuung des Kindes, steigt weiter an, sobald das Kind geboren ist. Dass 
der Wunsch nach tatkräftiger Unterstützung bei Müttern mit zwei oder mehr 
Kindern höher ist als bei Müttern mit nur einem Kind oder bei Vätern, 
überrascht wenig. Während sich manche außerhäuslichen Aktivitäten und 
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Erledigungen, die tagsüber anfallen (z.B. Arztbesuche) mit einem Kind noch 
regeln lassen, werden sie mit mehreren Kindern zum echten Problem. An-
dererseits sind Eltern, die bereits ein Kind haben, aufgrund ihrer Erfahrungen 
vor der Geburt des nachfolgenden Kindes in geringerem Ausmaß angewiesen 
auf Rat und Informationen zur Schwangerschaft. Auch die Ausstattung fiir das 
Kind (z.B. Babykleidung, Wickelkommode, Kinderwagen) ist bereits vorhan-
den. 
Weniger trivial sind jedoch die Auswirkungen der Mutterschaft auf den 
Bedarf nach emotionaler Unterstützung Geweils untere Hälfte der Abbildun-
gen). Zweitmütter suchen bereits während der Schwangerschaft in höherem 
Ausmaß nach emotionaler Unterstützung (Trost und Rückhalt, Bestätigung 
und Anerkennung, Gespräche) als Erstmütter? . Die Zunahme des Wunsches 
nach sozialer Unterstützung infolge der Geburt des ersten Kindes fUhrt zu 
einer Angleichung des Bedürfnisprofils von Erstmüttern an das der Zweit-
mütter. 34 Monate nach der Geburt verzeichnen die Teilnehmerinnen ein 
hohes Bedürfnis nach persönlichen Gesprächen, Bestätigung und Anerken-
nung, gemeinsamen Unternehmungen und Trost und Rückhalt durch paarex-
terne Personen. Männer äußern nur im Hinblick auf berufliche Probleme 
einen stärkeren Wunsch nach Unterstützung als ihre Partnerin. 
Diese Unterschiede im Antwortverhalten zwischen Männern und Frauen 
lassen sich zum Teil auf traditionelle Geschlechtsstereotype zurückführen, die 
das Antwortverhalten der Teilnehmer beeinflussen können. Der Wunsch der 
Frau nach emotionaler Unterstützung wird typischerweise akzeptiert. Ein 
hohes Bedürfnis des Mannes nach emotionalem Rückhalt erscheint jedoch als 
wenig vereinbar mit gängigen Vorstellungen von der männlichen Ge-
schlechtsrolle und zieht eher Sanktionen durch die soziale Umwelt nach sich. 
Die Unterschiede im Bedürfnis nach emotionaler Unterstützung spiegeln aber 
auch die üblicherweise praktizierte Rollenverteilung zwischen Mann und Frau 
wider. Während der Mann primär fiir die Sicherung des Lebensunterhaltes 
verantwortlich ist, fallen Haushalt und Kind in den Zuständigkeitsbereich der 
Frau. Der Alltag mit einem Säugling bzw. mit einem Kleinkind und die 
Verhäuslichung des Lebensvollzugs schränken die Gelegenheiten fiir an-
spruchsvollere und persönliche Gespräche mit anderen Erwachsenen oder fiir 
Unternehmungen, die sich an den Bedürfnissen der Mutter orientieren, nach-
hal~g ein. Auch Enttäuschung über die Gleichförmigkeit des Alltags mit 
Kind, über eine mangelnde Unterstützung durch den Partner bei der Erledi-
gung der Hausarbeit oder der Versorgung des Kindes oder Gefiihle des Über-
fordert-Seins lassen den Wunsch nach emotionaler Unterstützung wachsen. 
Mit dem Ausstieg der Frau aus dem Beruf entfällt zudem eine potentielle 
Quelle von Bestätigung und Anerkennung. Die mit der Rolle des Ernährers 
verbundene Verantwortung des Mannes bildet sich hingegen im steigenden 
Bedarf nach Unterstützung bei beruflichen Problemen ab. 
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Abbildung 3.6: Bedarf an materieller und finanzieller Unterstützung (0/ 
"überhaupt nicht" - 4/ "sehr stark") in Abhängigkeit vom 
Familieneinkommen (in DM) 
Der Bedarf an finanziellen Zuwendungen und an Dingen für das Kind hängt 
bei den Ersteltern eng mit dem Familieneinkommen zusammen. Als Indikator 
für den Bedarf an Unterstützung wurde der Mittelwert aus den entspre-
chenden Urteilen beider Partner gebildet. Der korrelative Zusammenhang 
zwischen beiden Variablen liegt in AbhängJgkeit vom Messzeitpunkt und 
Unterstützungsbereich zwischen 1=-.25 und 1-.54. Abbildung 3.6 veran-
schaulicht diesen Zusammenhang. Der Bedarf fällt umso höher aus, je gerin-
ger· das Farnilieneinkommen ist. Während Paare mit einem monatlichen 
Farnilieneinkommen (Haushaltsnettoeinkommen) von über 5000 Mark (zu Tl 
sind dies 32 Prozent der Ersteltern, zu T5 sind es nur noch 19 Prozent) ange-
ben, keine bzw. kaum finanzielle Unterstützung zu benötigen, lassen die 
Angaben der Paare mit einem monatlichen Einkommen von unter 3000 Mark 
(während der Schwangerschaft (Tl) sind dies 18 Prozent der Ersteltern, 34 
Monate nach der Geburt (T5) 19 Prozent) einen hohen Bedarf an Unter-
stützung erkennen. 
3.2.3 Veränderungen des Befindens 
Depressivität 
Um die Auswirkungen des Übergangs zur Elternschaft und der damit verbun-
denen Veränderungen und Belastungen auf das Befinden der Eltern feststellen 
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zu können, wurde zu allen fünf Untersuchungs zeitpunkten ein Depressivitäts-
fragebogen (Allgemeine Depressions-Skala ADS-L, Hautzinger & Bailer, 
1991) eingesetzt. Dieser erfasst neben dem Grad der aktuellen Niederge-
schlagenheit bzw. Verstimmung der Eltern auch Aspekte der physischen Be-
findlichkeit. 
Geschlechts- und übergangsspezifische Veränderungen des Befmdens wurden mittels einer 
dreifaktoriellen Varianzanalyse der Depressivitätswerte mit dem zweigestuften Gruppie-
rungsfaktor Elterngruppe (Ersteltern vs. Zweit-lDritteltem) und den Messwiederholungs-
faktoren Geschlecht (Frauen vs. Männer) und Erhebungszeitpunkt (Tl/letztes Schwanger-
schaftsdrittel; T2/6 Wochen nach der Geburt; T3/vier Monate nach der Geburt; T4/18 
Monate nach der Geburt; T5/34 Monate nach der Geburt) überprüft. Neben einem hochsig-
nifikanten Effekt des Geschlechts (F{1,116]=14.99; p=.OOO) und des Zeitpunkts 
(F{4,464]=4.73; p<.OOl) tritt eine signifikante Interaktion Gruppe x Zeitpunkt 
(F{4,464]=2.81; p<.05) und Geschlecht x Zeitpunkt (F{4,464]=5.89; p<.OOO) auf. Die 
Dreifachinteraktion Geschlecht x Gruppe x Zeitpunkt (F{4,464]=1.97; p<.lO), die bei 
zweiseitiger Testung knapp die konventionelle Signifikanzgrenze verfehlt, verweist auf 
gruppen- und geschlechtsspezifische Veränderungen des Befmdens. 
Abbildung 3.7 zeigt deutlich, dass sich die Verlaufs daten der Befindlichkeit 
fiir Mütter und Väter sowie fiir Erst- und Zweiteltern unterscheiden. Die De-
pressivitätswerte der Männer fallen durchgehend niedriger aus als die der 
Frauen. Dies gilt sowohl fiir die Erst- als auch fiir die Zweiteltern. Dieser Ge-
schlechtsunterschied ist übrigens auch in der Normalbevölkerung zu beobach-
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Abbildung 3.7: Depressivität der Eltern im Zeitverlauf 
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deten Fragebogen ADS-L auch in der Normalbevölkerung fiir Männer mit 
13,1 deutlich unter dem der Frauen (15,9) (vgl. Hautzinger & Bailer, 1991). 
Der Vergleich unserer Daten mit diesen Normwerten zeigt aber auch, dass die 
Teilnehmer der LBS-Familien-Studie insgesamt ein im Vergleich zur Normal-
bevölkerung überdurchschnittlich gutes Befinden aufweisen. Die Geburt eines 
Kindes ist demnach trotz aller Herausforderungen und Belastungen eine aus-
gesprochen positive Erfahrung. 
Männer und Frauen unterscheiden sich nicht nur in der mittleren Güte 
ihrer Befindlichkeit. Unterschiede werden auch im Ausmaß deutlich, in dem 
sich ihr Befinden infolge der Geburt eines Kindes verändert. Das Befinden 
der Frauen weist über die betrachtete Zeitspanne deutliche Veränderungen 
auf. Frauen, die ihr erstes Kind bekommen, durchlaufen in den ersten Wochen 
nach der Geburt eine Phase erhöhter Depressivität. Hierzu zählen Erschöp-
fung und Schlafmangel, das Gefiihl, alleingelassen zu sein, häufigeres Weinen 
und verminderte Entschluss- und Tatkraft. Allerdings handelt es sich hierbei -
in aller Regel - nicht um klinisch auffallige Störungen, die einer Therapie 
bedürften, sondern um "normale" Anpassungsreaktionen auf die veränderte 
Situation und die damit einhergehenden Belastungen. In den Folgemonaten 
verbessert sich ihr Befinden stetig, so dass eineinhalb Jahre nach der Geburt 
der Depressivitätswert sogar unter dem Ausgangsniveau liegt. Langfristig 
zeigt sich jedoch wieder eine Verschlechterung des Befindens der Erstrnütter: 
34 Monate nach der Geburt des ersten Kindes liegt der durchschnittliche 
Depressivitätswert wieder auf dem Niveau des zweiten Messzeitpunktes. Die 
Verschlechterung des subjektiven Wohlbefindens der Erstrnütter kurz nach 
der Geburt spiegelt einerseits ihre hohe physische Belastung durch die Pflege 
des Kindes wider. Andererseits dürfte aber auch die schlagartige und umfas-
sende Veränderung der Lebenssituation und des gesamten Alltags der Frau zu 
der vorübergehenden Beeinträchtigung ihres Befindens beitragen. Mit der 
Eingewöhnung in die neue Situation und dem Gewinn an Routine nimmt die 
Depressivität in den Folgemonaten wieder ab. Die erneute Verschlechterung 
des Befmdens drei Jahre nach der Geburt, die nicht nur bei den Erstrnüttern, 
sondern auch bei den Erstvätern auftritt, überrascht. Die Frage nach mögli-
chen Ursachen dieser Verschlechterung muss vorerst offen bleiben. An-
schlussanalysen zeigen, dass die langfristige Verschlechterung des Befindens 
bei den Ersteltern nicht nur auf die Geburt eines nachfolgenden Kindes zu-
rückzufiihren ist. Sowohl bei Paaren, die im Untersuchungszeitraum ein 
zweites Kind bekommen als auch bei Paaren, die bis zum letzten Erhebungs-
zeitpunkt keine nachfolgende Schwangerschaft berichten, ist ein Anstieg der 
Depressivität im Zeitraum zwischen dem vierten (18 Monate) und dem tUnf-
ten (34 Monate) Erhebungszeitpunkt zu beobachten. Der unerwartete Befund 
verdeutlicht jedoch die Notwendigkeit, Anpassungsprozesse an den Übergang 
zur Elternschaft langfristig mitzuverfolgen. 
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Frauen, die ihr zweites oder drittes Kind erwarten, weisen im letzten 
Schwangerschaftsdrittel relativ hohe Depressivitätswerte auf, die nach der 
Geburt stetig abnehmen. Das relativ schlechte Befinden im letzten Schwan-
gerschaftsdrittel dürfte auf eine Reihe von Faktoren zurückgehen. Die große 
Beanspruchung durch das ältere Kind (im Schnitt ist dieses Kind dann 2,4 
Jahre alt) und die fehlenden Ruhepausen fiihren vermutlich zu Erschöpfungs-
zuständen und drücken die Stimmung der hochschwangeren Mutter. Hinzu 
wird die Sorge kommen, ob der Alltag mit zwei Kindern gemeistert werden 
kann. Der offensichtliche Kontrast zur ersten Schwangerschaft, die typischer-
weise durch einen hohen Grad an Intimität zwischen den Partnern und eine 
intensive Beschäftigung mit der Schwangerschaft und dem ungeborenen Kind 
gekennzeichnet ist, mag einen zusätzlichen Beitrag zur schlechteren Befind-
lichkeit der Zweitmütter leisten. Die Erfahrung, die Situation mit zwei Kin-
dern meistem zu können, fiihrt nach der Geburt zu einer stetigen Verbesse-
rung des Befmdens. 
Die Befmdlichkeit der Männer scheint zunächst wenig durch die Geburt 
des Kindes beeinflusst zu werden. Längerfristig ist jedoch auch bei ihnen eine 
deutliche Beeinträchtigung zu beobachten. Vor allem die Erstväter weisen, 
ebenso wie ihre Partnerinnen, knapp drei Jahre nach der Geburt des Kindes 
deutlich erhöhte Depressivitätswerte auf. 
Selbstwert 
Einen weiteren Indikator fiir das Befinden der Eltern stellt ihr Selbstwert dar. 
Hierfiir betrachten wir die Positivität ihres Selbstbildes. Das Selbstbild wurde 
in Form von Eigenscbaftszuschreibungen erhoben. Ein hoher Positivitäts-
Wert weist darauf hin, dass sich der Teilnehmer positive Merkmale zuschreibt 
(sich als intelligent, attraktiv, offen, einfiihlsam etc. wahrnimmt) und sich 
negative Eigenschaften abspricht (sich als wenig faul, nachtragend etc. be-
schreibt). 
Eine 2x(4x2) Varianzanalyse der Positivität des Selbstbildes mit dem Gruppierungsfaktor 
Eltemgruppe (Ersteltern vs. Zweiteltern) und den Messwiederholungsfaktoren Zeitpunkt 
(Tl, T3, T4, T5) und Geschlecht bringt einen hochsignifikanten Haupteffekt Zeitpunkt 
(FT3,357]=4.62; p<.OI), der auf Veränderungen in der Positivität der Selbsteinschätzung 
verweist. Der Haupteffekt Geschlecht (FTI,1l9]=2.71; p=.IO) verfehlt bei zweiseitiger 
Testung die konventionelle Signifikanzgrenze. Er deutet auf eine im Vergleich zum Urteil 
der Frauen positivere Selbsteinschätzung der Männer hin. 
Unsere Daten belegen, dass die während der Schwangerschaft und in der 
Elternrolle gemachten Erfahrungen sich auch im Selbstbild der Mütter und 
Väter niederschlagen. Sowohl Ersteltern als auch Zweiteltern zeigen im Zeit-
raum vom letzten Schwangerschaftsdrittel bis knapp drei Jahre nach der Ge-
burt des Kindes erhebliche Schwankungen des Selbstwerts (Abbildung 3.8). 
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Abbildung 3,8: Positivität des Selbstbildes im Zeitverlauf 
scheint eine Phase darzustellen, die bei den Eltern Zweifel an der eigenen 
Person aufkommen lässt: Drei Monate nach der Geburt befindet sich der 
Selbstwert der Eltern vorübergehend auf einem Tiefpunkt. Bei den Erstmüt-
tern kommt es langfristig zu einem erneuten Abfall des Selbstwertes. 
Vergleicht man die Selbstbeschreibungen der Frauen mit den Selbstein-
schätzungen der Männer, zeigt sich das bereits bekannte Muster: Frauen 
zeichnen ein weniger positives Bild von ihrer Person als Männer es tun, Die-
ser Unterschied fallt jedoch eher gering aus. 
3,2.4 Veränderungen der Partnerschaft 
Veränderungen der Partnerschaftsbeziehung wurden auf zwei Arten erfasst. 
Beim Partnerschafts fragebogen (PFB) wurden die Eltern zu mehreren Mess-
zeitpunkten nach dem aktuellen Zustand der Partnerschaft gefragt. Erkennt-
nisse über das Ausmaß und die Art von Veränderungen werden hierbei durch 
einen Vergleich der Angaben, die zu den verschiedenen Zeitpunkten gemacht 
wurden, gewonnen. Bei der Veränderungsliste wird ein anderer Ansatz ver-
folgt. Hier sollen die Eltern im Rückblick beurteilen, ob bzw, wie sich die 
Partnerschaftsbeziehung seit der Geburt des Kindes verändert hat. 
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Der Partnerschafts fragebogen 
Beim Partnerschaftsfragebogen (PFB) (Hahlweg, Schindler & Revenstorf, 
1982) handelt es sich um ein Instrument, das vorwiegend auf eine Einschät-
zung des Partnerverhaltens und der Paarinteraktion abzielt. Er bildet drei 
wichtige Aspekte der Qualität der Partnerschaft ab. Die Skala Streit (PFB-S) 
erfasst das Ausmaß destruktiven Streitverhaltens (den anderen anschreien, ihn 
herabsetzen, ihn beschimpfen) vor allem des Partners. Die Skala Zärtlich-
keit/Sexualität (PFB-Z) beinhaltet Aussagen zum Austausch körperlicher 
Zärtlichkeiten, dem positiven Erleben von Sexualität sowie zum verbalen 
Ausdruck von Zuneigung und Wertschätzung. In der Skala Kommunikation 
(PFB-K) werden verschiedene Facetten der Verbundenheit mit dem Partner 
abgebildet. Dazu gehören gemeinsame Aktivitäten, Häufigkeit und Regelmä-
ßigkeit des Austauschs, Offenheit und Interesse fiir die Meinung des Partners. 
Das Auftreten geschlechts- und gruppenspezifischer Veränderungen der Part-
nerschaftsqualität wurde mittels einer Reihe von Varianzanalysen überprüft. 
Die Ergebnisse der Varianzanalysen sind in Tabelle 3.3 zusammengefasst. 
Tabelle 3.3: 2x(2x4)-Anova der Partnerschafts qualität und der Unzufrie-
denheit mit dem Partner: F-Werte und Signifikanzniveaus 
Haupteffekte Interaktionen 
G S Z GxS GxZ SxZ GxSxZ N 
Streit <1 6.93** 6.17*** 7.20** 4.99** <1 <1 122 
Zärtlichkeit 1.21 31.25*** 33.81*** 3.88* 12.73*** 2.23+ <1 119 
Kommunikation 1.86 <1 24.67*** <1 1.90 2.38+ 2.99* 123 
Unzufriedenheit <1 <1 7.00*** <1 3.33* 2.92* <1 110 
Anmerkungen: G = Gruppe, S = Geschlecht, Z = Zeitpunkt; + -p::>.lO * -p::>.05 ** -p::>.Ol 
*** -p::;;.OO 1 (zweiseitig). 
Betrachten wir zuerst die Veränderungen im Streitverhalten (Abbildung 3.9, 
Iinks oben). Hier zeigen sich deutliche Unterschiede im Erleben zwischen 
Ersteltern und ZweiteItern: Die Ersteltern berichten eine kontinuierliche Zu-
nahme der Häufigkeit und Destruktivität von Auseinandersetzungen im Zeit-
raum vom letzten Schwangerschaftsdrittel bis drei Jahre nach der Geburt, das 
Streitniveau der Zweiteltern bleibt hingegen im gleichen Zeitraum auf ein-
heitlichem Niveau. Während nun allerdings bei den erstmaligen Eltern Män-
ner und Frauen die Entwicklung des Streitverhaltens sehr ähnlich wahrneh-
men (heide berichten eine Zunahme), treten bei den Zweiteltern deutliche 
Geschlechtsunterschiede zutage. Die Zweitmütter erleben ihre Partner als 
wenig "streitsüchtig", die Zweitväter charakterisieren das Verhalten ihrer 
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Veränderung der Partnerschafts qualität und der Unzufrie-
denheit mit dem Partner von der Schwangerschaft bis 34 
Monate nach der Geburt des Kindes 
schlechtsspezifische Unterschiede im Streitverhalten berichten auch Wissen-
schaftler, die Paare im Rahmen ihrer Forschungstätigkeit bei der Lösung von 
Konflikten beobachten (Gottmann, 1994). Sie scheinen vor allem in einem 
fortgeschrittenen Konfliktstadium aufzutreten, wenn bisherige Auseinander-
setzungen nicht zu einer Lösung des Konfliktes gefiihrt haben. 
Während die Frau weiter versucht, das Verhalten des Partners durch 
Hartnäckigkeit und offensive Forderungen in die gewünschte Richtung zu be-
einflussen, zieht sich der Mann zunehmend zurück und beginnt zu "mauem". 
Das Rückzugsverhalten des Mannes manifestiert sich in unserer Studie in der 
W ahmehmung der Frau als geringes Ausmaß an streitbarem Verhalten. Der 
Versuch des Mannes, Auseinandersetzungen nach Möglichkeit aus dem Weg 
zu gehen, wird von der Partnerin typischerweise nicht als positiv bewertet und 
reizt sie zu weiteren offensiven Versuchen der Konfliktlösung. Nicht selten 
schaukelt sich dieses Zusammenspiel von offensiven Strategien der Frau und 
defensiven Verhaltensweisen des Mannes immer weiter auf und fiihrt zu einer 
zunehmenden Verhärtung der Fronten. 
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Offensichtlich hat sich bei den Zweiteltern-Paaren bereits dieses ge-
schlechtstypische Streitmuster manifestiert und verfestigt. Offen bleibt aller-
dings die Frage nach der Ursache und Wirkung. Bewirkt das offensive Ver-
halten der Frau den Rückzug des Mannes? Oder lässt das mauernde Verhalten 
des Mannes seine Partnerin zu inuner nachdrücklicheren Mitteln greifen? 
Abbildung 3.9, oben rechts, zeigt die Veränderung der Paarkommunika-
tion. Insgesamt lässt sich eine deutliche und relativ kontinuierliche Abnahme 
der partnerschaftlichen Kommunikation feststellen. Vom letzten Schwanger-
schaftsdrittel bis 34 Monate nach der Geburt sowohl des ersten als auch des 
zweiten Kindes tauschen sich die Partner immer weniger untereinander aus. 
Während beim ersten Kind die Abnahme der Kommunikation aus Sicht der 
Frauen und Männer in etwa gleich ausfällt, treten bei den Zweiteltern wie-
derum deutliche Unterschiede zutage. Einen drastischen Einbruch der Kom-
munikation erleben vor allem die Zweitväter in der Zeit um die Geburt des 
Kindes. 
Ebenso nimmt der Austausch von körperlichen Zärtlichkeiten sowie der 
verbale Ausdruck von Zuneigung und Wertschätzung nach der Geburt des 
Kindes stark ab (Abbildung 3.9, unten links). Auch hierbei handelt es sich 
nicht um ein passageres Phänomen, das sich auf die ersten Wochen nach der 
Geburt beschränken würde. Auch langfristig ist ein relativ kontinuierlicher 
Abfall der Zärtlichkeit zu verzeichnen, nicht etwa eine Stagnation oder gar 
eine Erholung. Ersteltern berichten im letzten Schwangerschaftsdrittel erwar-
tungsgemäß höhere Zärtlichkeitswerte als Zweiteltern. Gerade die erste 
Schwangerschaft stellt eine Phase hoher Intimität und Zärtlichkeit dar. Nach 
der Geburt verzeichnen sie allerdings auch stärkere Einbußen als die Zweit-
eitern. Männer sind insgesamt unzufriedener mit der partnerschaftlichen Se-
xualität als Frauen. Dieser Unterschied ninunt im Laufe der Zeit weiter zu. 
Dieses geschlechtstypische Muster wird auch von anderen berichtet (vgl. z.B. 
Sydow, 1999). Demnach bestehen zwischen den Partnern nach der Geburt des 
Kindes häufig große Diskrepanzen im Wunsch nach sexuellem Kontakt: Die 
Frau erscheint sexuell "lustlos", der Mann drängt sie zum Geschlechtsverkehr 
oder zieht sich resigniert zurück. Sydow betont, dass derartige sexuelle Prob-
leme in der Regel, wie die in den anderen Bereichen auftretenden Unstim-
migkeiten auch, ein Partnerschaftsproblem darstellen und nicht ein Problem 
eines der Partner. Jungen Elternpaaren ist es jedoch häufig peinlich, mitein-
ander über etwaige sexuelle Probleme und Bedürfnisse zu reden. Daraus 
resultiert oftmals, dass sich der Teufelskreis aus Vermeidungsverhalten und 
Enttäuschung weiter verstärkt (Cowan & Cowan, 1992/1994). 
Nach der Geburt des Kindes verschlechtert sich jedoch nicht nur das In-
teraktionsverhalten. Auch die Unzufriedenheit mit der Person des Partners 
(in unserer Studie erfasst als Diskrepanz zwischen dem Wunschbild vom 
Partner und dem Realbild) nimmt zu. Abbildung 3.9 (unten rechts) zeigt, dass 
der Anstieg der Unzufriedenheit wiederum für die Ersteltern größer ausfällt 
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als fiir die Zweiteltern. Angesicht der oben dargestellten Befunde zum Inter-
aktionsverhalten, die eine vergleichsweise negativere Beurteilung der Partner-
schaft durch die Männer belegen, überrascht, dass es vor allem die Frauen 
sind, die eine wachsende Unzufriedenheit äußern. 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Geburt eines Kindes mit 
einer kontinuierlichen Abnahme der Partnerschaftsqualität und der Zufrieden-
heit mit dem Partner einhergeht. Diese Verschlechterung beschränkt sich 
nicht nur auf die ersten Wochen und Monate nach der Geburt. Auch länger-
fristig ist eine Beeinträchtigung der Partnerschaftsbeziehung zu beobachten, 
die besonders deutlich nach der Geburt des ersten Kindes ausfällt. 
Die Veränderungsliste 
Betrachten wir als nächstes die von den Teilnehmern im Rückblick einge-
schätzten Veränderungen der Partnerschaft. Das Ausmaß der Veränderungen 
in verschiedenen Bereichen der Partnerschaft (z.B. "Lachen, Spaß, Fröhlich-
keit"; "Hilfe und Unterstützung"; "Möglichkeiten zur gemeinsamen Erholung 
und Entspannung"; "Sexuelle Freude aneinander" ) wurden zu einem Sum-
menwert fiir das Ausmaß der wahrgenommenen Veränderung der Partner-
schaft seit der Geburt des Kindes zusammengefasst. 
Eine 2x(3x2) Varianzanalyse des Gesamtmaßes der retrospektiv wahrgenommenen Verän-
derungen mit dem Gruppierungsfaktor Elterngruppe (Ersteltern vs. Zweiteltern) und den 
Messwiederholungsfaktoren Zeitpullkt (T3, T4, T5) und Geschlecht bringt einen höchst-
signifikanten Haupteffekt Zeitpunkt (F[2,246]=11.34; p<.001) und eine hochsignifikante 
Interaktion Gruppe x Zeitpullkt (F[2,246]=7.02; p<.OOI). Der Haupteffekt Gesclzlecht 
(F[I, 123]=3.02; p<.1 0) verfehlt wiederum die konventionelle Signifikanzgrenze. 
Die im vorangegangenen Abschnitt beschriebene längsschnittlich erfasste 
Verschlechterung der Partnerschaft bildet sich auch im retrospektiven Urteil 
der Eltern ab (vgl. Abbildung 3.10, das Ausmaß der Verschlechterung wurde 
aus darstellungstechnischen Gründen nicht als negativer, sondern als positiver 
Wert dargestellt). Die wahrgenommenen Beeinträchtigungen fallen bei den 
Ersteltern drei Monate nach der Geburt (T3) noch gering aus, mit zunehmen-
der Dauer der Elternschaft werden aber in immer mehr Bereichen der Bezie 
hung Einbußen registriert. 34 Monate nach der Geburt berichten über neunzig 
Prozent dieser Eltern, dass seit der Geburt des Kindes ihre gemeinsame Zeit 
und die Möglichkeiten zur gemeinsamen Erholung und Entspannung abge-
nommen haben, mehr als sechzig Prozent verzeichnen Einbußen im Bereich 
der Sexualität (vgl. Tabelle 3.4). Ein ähnlich hoher Prozentsatz (63 Prozent 
der Ersteltern) gibt an, dass ihnen ihr Partner weniger Aufmerksamkeit und 
Zuwendung entgegenbringt. Gleichzeitig berichtet fast jedes zweite Paar eine 
Zunahme von Missstimmungen und Spannungen, eine Verbesserung des Kli-
mas zwischen den Partnern wird hingegen nur von 12 Prozent der Eltern fest-
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Abbildung 3.10: Retrospektiv eingeschätzte Verschlechterung der Partner-
schaft seit der Geburt des Kindes 
und Auseinandersetzungen. Immerhin die Hälfte der Ersteltern bemerkt in 
dieser Hinsicht jedoch keine Veränderungen. Dieser Befund überrascht, da 
die längsschnittliehe Erfassung des Streitverhaltens einen drastischen Anstieg 
der Auseinandersetzungen belegt. In den meisten Bereichen erleben die Erst-
mütter und -väter die Veränderung der Partnerschaft sehr ähnlich. 
Allerdings verzeichnen deutlich mehr Erstväter (58 Prozent) als Erst-
mütter (38 Prozent) eine Zunahme von Unfreiheit und Einschränkungen. Ein 
Mehr an Spaß und Fröhlichkeit wird hingegen häufiger von den jungen Müt-
tern (50 Prozent) als von den Vätern (36 Prozent) bemerkt. Auch bei den 
Zweiteltern machen sich die längsschnittlieh erfassten Veränderungen der 
Partnerschaftsqualität im rückblickenden Urteil bemerkbar, wobei die Mütter 
stärkere Beeinträchtigungen berichten als die Väter. Insgesamt fällt die rück-
blickend wahrgenommene Verschlechterung der Partnerschaft, ebenso wie 
die längsschnittlieh erfasste, bei den Zweiteltern geringer aus als bei den Erst-
eltern. Die Unterschiede zwischen den einzelnen Messzeitpunkten sind 
statistisch nicht bedeutsam, stellen also "Zufallsschwankungen" dar. 
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Tabelle 3.4: Wahrgenommene Veränderungen in der Partnerschaft bei 
Ersteltern 34 Monate nach der Geburt (Angaben in Prozent) 
Mütter Väter 
abgen. zugen. abgen. zugen. 
gleich gleich 
Zeit füreinander 93 2 5 91 8 1 
Möglichkeiten zur gemeinsamen Erholung 91 6 3 94 6 0 
Zärtlichkeit 73 18 9 63 29 9 
Abwechslung durch den Partner 72 22 6 56 34 10 
Sexuelle Freude aneinander 62 26 12 55 34 11 
Aufmerksamkeit und Zuwendung des P. 58 33 9 66 28 6 
Hilfe und Unterstützung vom Partner 31 34 35 18 60 22 
Eifersucht des Partners 7 85 8 5 90 5 
y'ersöhnungsbereitschaft des Partners 10 64 26 16 68 16 
Ubereinslimmung in Gedanken und Gefühlen 19 52 29 23 46 31 
Eintönigkeit und Langeweile 17 49 34 25 40 35 
Streit und Auseinandersetzungen 11 54 36 11 51 38 
Unfreiheit und Einschränkungen 22 40 38 16 26 58 
Missstimmungen und Spannungen 9 45 46 14 39 47 
Lachen, Spaß, Fröhlichkeit 28 22 50 34 30 36 
3.2.5 Zusammenfassung 
Zusammenfassend lässt sich Folgendes feststellen: Die Geburt des ersten 
Kindes hat vielfältige und weitreichende Auswirkungen auf das Leben der 
Eltern, und zwar nicht nur auf die äußere Lebenssituation, sondern auch auf 
die psychische Befindlichkeit und die Partnerschaftsbeziehung. Der· allge-
meine Befund zeigt Relevanz und Reichweite dieses Ereignisses auf. Aller-
dings sind auch interindividuelle Unterschiede zu beobachten. Sprich: Nicht 
bei allen Eltern verschlechtert sich das Befinden infolge der Geburt des Kin-
des und nicht alle Partnerschaften weisen infolge der Geburt des ersten Kin-
des eine Erosion auf. Während sich manche Partnerschaften drastisch ver-
schlechtern, tritt in einigen Beziehungen keine Verschlechterung auf. Manche 
Partnerschaftsbeziehungen verbessern sich sogar langfristig, wenn ein Kind 
auf die Welt kommt. Das Ausmaß der Veränderung der individuellen Befind-
lichkeit und der Partnerschafts qualität stellt einen Indikator dafiir dar, wie gut 
den Eltern die individuelle Anpassung an die neue Situation und die gemein-
same Bewältigung der mit der Elternschaft verbundenen Veränderungen und 
Herausforderungen gelingt. In den folgenden Kapiteln wird eingehend der 
Frage nachgegangen, wann, unter weIchen Umständen und mit welchen Stra-
tegien es Frauen und Männern gelingt, auch als Eltern zufrieden zu bleiben 
und ihre Partnerschaft lebendig und glücklich zu erhalten. 
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4 Familiengründung. und Elternschaft: 
Brennpunkte des Ubergangs 
4.1 Die Bewältigung von Schwangerschaft und Entbindung 
Der voranschreitenden Schwangerschaft, der anstehenden Entbindung 
und auch der auf sie zukonunenden Elternrolle begegnen die werden-
den Eltern typischerweise mit einer gewissen Unsicherheit und auch 
mit Ängsten. Doch bereits vor der Geburt des Kindes setzen individu-
elle Anpassungs- und Bewältigungsprozesse ein, die die Vorbereitung 
auf die Elternschaft erleichtern und zu einer Eindänunung von Ängsten 
und Gefühlen der Hilflosigkeit beitragen. Diese Regulationsprozesse 
stehen im Mittelpunkt des Kapitels. Nachdem die prä- und peripartalen 
Bewältigungsmechanismen anband unserer Daten illustriert wurden, 
werden Möglichkeiten der psychologischen Vorbereitung auf die 
Geburt und auf die Elternrolle diskutiert. 
4.1.1 Theorien und Befunde zur Bewältigung der Entbindung 
Zahlreiche Studien zum Wohlbefinden der Mutter behandeln das Phänomen 
der Postpartum-Depression (Campbell, & Cobn, 1991; Hopkins, Marcus & 
Campbell, 1984). Beschreibungen der typischen Depressivitätsverläufe grei-
fen dabei häufig das Zeitintervall von der ausgehenden Schwangerschaft bis 
wenige Monate nach der Geburt heraus, wobei insbesondere die postpartalen 
Veränderungen interessieren. 
Vor der Geburt wird das Befinden der Schwangeren insbesondere von 
Ängsten vor der anstehenden Entbindung beeinflusst. So zeigen werdende 
Mütter im zweiten und dritten Trimester der Schwangerschaft, verglichen mit 
nicht schwangeren Frauen, deutlich erhöhte und ansteigende Depressivitäts-
werte und berichten von wesentlich negativeren Stimmungszuständen 
(0' Hara, Zekoski, Phillips & Wright, 1990). Psychologische Theorien zur 
Bewältigung kritischer Lebensereignisse lassen erwarten, dass bereits vor der 
Geburt des Kindes Anpassungs- und Bewältigungsprozesse einsetzten, die 
eine Eindämmung geburtsbezogener Ängste und den Erhalt des subjektiven 
Wohlbefindens bewirken ("antizipatorische Bewältigung", "präventives Co-
ping"; vgl. Filipp, 1990). Am Ausmass der Ängste lässt sich demnach aufzei-
gen, wie erfolgreich solche Bewältigungsbemühungen waren. Die vorliegende 
Studie erschliesst einige dieser angstreduzierenden Anpassungsprozesse. Die 
Kenntnis der Veränderungsprozesse und der zugrundeliegenden Mechanis-
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men ist Voraussetzung fiir die Entwicklung präventiver Interventionen, die 
etwa dem Abbau von Geburtsängsten dienen. 
Demographische Faktoren, etwa der Beschäftigungsstatus der Schwange-
ren (DeJoseph, 1992), haben nur eine geringe Bedeutung rur die Qualität der 
perinatalen Bewältigung. Wichtiger als solche äussere Umstände sind in 
diesem Zusammenhang offenbar Wahrnehmungen und Einschätzungen, die 
eine Vorbereitung auf künftige Anforderungen bewirken und die spätere 
Anpassung erleichtern. 
Die Theorie der kognitiven Anpassung (Taylor, 1983) postuliert unter-
schiedliche Prozesse, die angesichts bedrohlicher Erfahrungen zum Erhalt 
oder Wiedergewinn von Lebenszufriedenheit und voller Handlungsfähigkeit 
beitragen. Die Sinnsuche umfasst alle Versuche, das bedrohliche Ereignis zu 
verstehen und ihm eine positive Bedeutung zu geben. Empirische Studien an 
krebskranken Frauen, Unfallopfern und Opfern anderer Schicksalsschläge 
konnten belegen, dass selbst hoch bedrohlichen, das gesamte Leben stark 
beeinträchtigenden Erlebnissen nach einer Phase der Anpassung positive 
Aspekte abgewonnen werden können. Dies geht häufig einher mit einer 
Neubewertung des Lebens und einer veränderten Sicht der eigenen Person. 
Das Wiedergewinnen eines Gefühls von Kontrolle über das bedrohliche 
Ereignis und über das eigene Leben ist eine wesentliche Voraussetzung darur, 
depressive Zustände der Hilflosigkeit und Orientierungslosigkeit zu überwin-
den. Dieses Kontrollempfinden stützt sich dabei nicht selten auch auf unrea-
listische und illusionäre Einschätzungen der eigenen Handlungspotentiale 
(Taylor & Brown, 1988). Trotz ihres eingeschränkten Realitätsgehalts sind 
solche Kontrollillusionen also durchaus adaptiv. 
Schwangerschaft, Entbindung und die neuen Anforderungen der Mutter-
rolle sind fiir viele Schwangere bedrohlich. Subjektive Einschätzungen des 
Ereignisses bleiben über die Schwangerschaft hinweg prinzipiell offen fiir 
Umbewertungen und Reinterpretationen. Die skizzierte Theorie der kogniti-
ven Anpassung erlaubt nun spezifische Vorhersagen darüber, welche Ein-
schätzungen und Bewertungen die Ängste vor der Entbindung eindämmen: 
Je positiver die Schwangerschaft bewertet wird und je erwünschter das 
Kind ist, desto weniger Angst sollte die Frau haben vor der Geburt. 
Erscheint der Eintritt der Schwangerschaft als selbst verursacht und über-
nimmt die Schwangere die Verantwortung hierfiir, fallen die Geburts-
ängste niedriger aus. 
Ein generell hohes Selbstvertrauen und die spezifischere Überzeugung, 
den Anforderungen der Mutterrolle gewachsen zu sein, tragen zur Angst-
reduktion bei. 
Mittlerweile ist es üblich, dass die Väter während der Entbindung anwesend 
sind. Ihrer Partnerin können sie während der Entbindung eine Hilfe sein (Kei-
nan, Ezer & Feigin, 1992); fiir das medizinische Personal werden sie potenti-
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eIl zu Problem. Das Verhalten der Väter während der Entbindung und die 
Nützlichkeit ihrer Anwesenheit mit Blick auf die Frau dürften wesentlich vom 
Ausrnass der Ängste dieser Männer abhängen. Peripartale Bewältigungspro-
zesse bei Vätern blieben, von wenigen Ausnahmen abgesehen (Clinton & 
Kelber, 1993; Teichrnan & Lahav, 1987), bislang unerforscht. Im Rahmen 
dieser Studie wird nun zusätzlich der Frage nachgegangen, welche Faktoren 
das Ausrnass geburtsbezogener Ängste der Männer beeinflussen und ob bei 
den Männern ähnliche Bewältigungsprozesse ablaufen wie bei den Frauen. 
4.1.2 Ergebnisse 
Die hier vorgestellten Fragebogendaten wurden im dritten Schwangerschafts-
trimester erhoben (Tl). Die Geburtsängste der Frauen und die Geburtsängste 
der Männer wurden mit zwei verschiedenen, selbst entwickelten Fragebogen-
massen erfasst. Die emotionale Bewertung der Schwangerschaft wurde recht 
differenziert erhoben. So war anhand der Emotionsbegriffe "Freude", "Stolz", 
"Ärger" und "Bedrohlichkeit" die aktuelle Bewertung (z.B. "Wie sehr freuen 
Sie sich heute über die Schwangerschaft?") sowie die retrospektiv beurteilte 
initiale Ereignisbewertunganzugeben ("Wie sehr haben Sie sich über die 
Schwangerschaft gefreut, als Sie davon erfuhren?"). Die Erwünschtheit der 
Elternschaft war einzuschätzen hinsichtlich verschiedener Aspekte der aktuel-
len Lebenssituation (Verträglichkeit mit eigenen beruflichen Plänen, subjekti-
ve Erwünschtheit mit Blick auf die Tragfahigkeit der Partnerschaft, mit Blick 
auf äußere Umstände etc.). Das Ausmaß der Verantwortungsübernahme für 
den Eintritt der Schwangerschaft wurde erfasst über subjektive Abschätzun-
gen des eigenen Beitrags bzw. des Beitrags des Partners zum Zustandekom-
men der Schwangerschaft (z.B. "Ich habe alles getan, eine Schwangerschaft 
zu verhindernJherbeizufiihren" mit abgestufter Antwortskala). Als Verantwor-
tungsübernahme gilt dabei, wenn der eigene Beitrag zum Zustandekommen 
der Schwangerschaft im Vergleich zum Beitrag des Partners sehr hoch einge-
schätzt wird. Bei der umgekehrten Delegation der Verantwortung an den Part-
ner erscheint der eigene Beitrag relativ gering. Die subjektive eigene Rollen-
kompetenz und die unterstellte Rollenkompetenz des Partners wurden in 
einem gesonderten Fragebogeninstrument erfasst. Schließlich wurden Merk-
male des Schwangerschaftsverlaufs (Beschwerdenliste), individuelle Merk-
male der Partner (allgemeines Selbstvertrauen), Merkmale der Partnerschafts-
beziehung (partnerschaftsqualität) sowie demographische und biographische 
Zusatzangaben bei der Auswertung mitberücksichtigt (siehe auch Kapitel 
2.1). 
Positive Umbewertungen des bedrohlichen Ereignisses, die bereits wäh-
rend der Schwangerschaft stattfmden, können anhand der initialen Emotions-
einschätzungen (Reaktion auf die Kenntnis der Schwangerschaft) und der ak-






Abbildung 4.1.1: Emotionale Bewertung der Schwangerschaft zu Beginn 
(schwarze Balken) und gegen Ende der Schwangerschaft 
(graue Balken), differenziert nach Beurteilergeschlecht 
(Frauen vs. Miinner) 
letzten Drittel der Schwangerschaft) geprüft werden. Die Mittelwerte der 
Emotionsratings von Frauen und Miinnern sind in Abbildung 4.1.1 wiederge-
geben, wobei die beiden Gruppen der werdenden Eltern ("Ersteltern") und 
der Eltern ("Zweiteltern") zusammengefasst wurden. 
Für die einzelnen Emotionen wurden separate Varianzanalysen durchgefiihrt mit dem 
Gruppenfaktor Elternstatus (erstes Kind vs. weiteres Kind) und den Messwiederholungs-
faktoren Gesclzlecht (Frauen vs. Männer) und Zeitpunkt (damals vs. heute). In allen vier 
Analysen tritt ein starker Haupteffekt des Faktors Zeitpunkt auf: Bei den positiven Emotio-
nen Freude und Stolz liegen die aktuellen Einschätzungen signifikant höher als die retro-
spektiven (F [1, 169] = 70.85 bzw. 68.27; p < .001). Bei den negativen Emotionen Be-
drohlichkeit und Ärger liegen die aktuellen Einschätzungen deutlich niedriger als die erin-
nerten initialen Urteile (F [1, 171] = 13.95 bzw. 20.22; p < .001). Die Befragten berichten 
also eine deutliche Verbesserung der Ereignisbewertung. Bei den positiven Emotionen 
Freude und Stolz zeigt sich zudem ein Interaktionseffekt von Zeitpunkt und Geschlecht (F 
[1, 169] = 7.86 bzw. 11.50; p < .01): Die genannte Verbesserung fallt bei den Frauen 
stärker aus als bei den Männem. Ein Haupteffekt des Faktors Geschlecht deutet sich nur 
bei der subjektiven Bedrohlichkeit der Schwangerschaft an (F [1, 171] = 2.80; P < .10), 
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hier tritt jedoch keine Wechselwirkung von Zeitpunkt und Geschlecht auf. Die retrospektiv 
erlebte Abnahme der Bedrohlichkeit fällt bei den Frauen also nicht stärker aus als bei den 
Männern, sie spielt sich jedoch auf einem höheren Niveau ab. Effekte des Elternstatus' 
(Ersteltern vs. Zweiteltern) sowie Wechselwirkungen des Elternstatus' mit anderen Fakto-
ren treten nicht auf. 
Die Ergebnisse deuten auf einen höheren Bewältigungsbedarf fiir die Schwan-
geren hin. Die Bedrohlichkeitseinschätzungen der Frauen liegen höher als die 
entsprechenden Einschätzungen der Männer. Zudem zeigt die aktuelle Be-
drohlichkeit der Schwangerschaft nur bei den Frauen einen systematischen 
korrelativen Bezug zum Ausmaß der Geburtsängste (r = .31; P < .001), das 
bedrohliche Ereignis prägt also das subjektive Befinden der Schwangeren. 
Bei den Männem bleibt dieser Zusammenhang aus (r = .08; n.s.). Ersteltern 
und Zweiteltern unterscheiden sich übrigens nicht im Ausmaß der Geburts-
ängste (fiir Frauen: t = 0.58; df= 170; n.s.; fiir Männer: t = 1.36; df= 169; 
n.s.). 
Um die Effektivität kognitiver Bewältigungsprozesse zu prüfen, wurde das Ausmaß der 
Geburtsängste jeweils getrennt fiir Frauen und Männer in einer multiplen Regressions-
analyse anhand der unterschiedlichen Prädiktorvariablen vorhergesagt. Das standardisierte 
Regressionsgewicht beta gibt hierbei den Beitrag jeder einzelnen Variablen zur Klärung 
der Varianz im Kriteriumsvariablen Geburtsallgst an. Da sich Ersteltern und Zweiteltern in 
diesen Analysen nicht unterscheiden, wurden beide Gruppen zusammengefasst. 
Tabelle 4.1.1: Multiple Regression der Geburtsängste auf individuelle, fami-
liale und Ereignismerkmale 
Frauen 
Prädiktorvariable b R2 
subjektive Erwünschtheit -.14* 
Verantwortungsübernahme -.14* 
alIgemeines Selbstvertrauen -.23** 
subjektive eigene Rollenkompetenz -.22** 
unterstellte Rollenkompetenz des Partners .01 
Partnerschaftsqualität .08 
Schwangerschaftsbeschwerden .19** .29*** 
Allmerkullgell: N=l72 (Frauen) bzw. N=174 (Männer) 











Wie aus Tabelle 4.1.1 hervorgeht, lassen sich starke Geburtsängste der Frau-
en aus einer geringen subjektiven Erwünschtheit der Schwangerschaft, aus 
einer Delegation der Verantwortung an den Partner, aus niedrigen selbstbezo-
genen Kompetenzüberzeugungen und aus häufigen Schwangerschaftsbe-
schwerden vorhersagen. Dieses Prädiktionsmodell klärt 29 Prozent der Krite-
riumsvarianz auf. 
Bei der Regression der Geburtsängste der Männer auf diese Größen kom-
men ausschließlich Prädiktorvariablen zum Tragen, die direkt oder indirekt 
die Partnerin betreffen (unterstellte Rollenkompetenz der Partnerin, Partner-
schaftsqualität, Beschwerden der Frau). Überraschenderweise ängstigen sich 
Männer, die eine hohe Partnerschaftsqualität berichten, stärker. Die emotio-
nale Nähe zur Partnerin fuhrt offenbar zu stärkerer Anteilnahme, Besorgnis 
und Verängstigung. Der Einfluss der von den Frauen berichteten Schwanger-
schaftsbeschwerden auf die Geburtsangst auch der Männer zeigt, dass diese 
Ängste durchaus realistisch oder begründet sind. Die subjektiven Einschät-
zungen der Männer, die sich auf das eigentliche Ereignis richten (Erwünscht-
heit, Verantwortungszuschreibung), und die Kompetenzeinschätzungen zur 
eigenen Person liefern keinen Beitrag zur Vorhersage der Geburtsängste. Mit 
13 Prozent bringen die gewählten Prädiktoren nicht einmal die Hälfte der 
Varianzaufklärung, die sich bei den Frauen erreichen lässt. 
4.1.3 Diskussion 
Die Ergebnisse dieser Studie stützen die Annahme, dass die Bewältigung des 
Übergangs zur Elternschaft bereits während der Schwangerschaft einsetzt. Für 
die Schwangeren besteht ein wesentlich höherer Bewältigungsbedarf als fiir 
die werdenden Väter und nur bei den Frauen lassen sich die erwarteten An-
passungsprozesse nachzeichnen. Die positive Umbewertung des bedrohlichen 
Ereignisses, die Übernahme der Verantwortung fiir dessen Eintritt und das 
Erleben persönlicher Kontrolle und Kompetenz mindern die Angst der Frauen 
vor der Geburt. Hieraus kann der praktische Schluss gezogen werden, dass 
bei der Vorbereitung auf die Geburt nicht allein bestimmte Fertigkeiten und 
Kompetenzen vermittelt, sondern dass darüber hinaus auch das Zutrauen in 
diese Fähigkeiten und das allgemeine Selbstvertrauen der Frau gestärkt wer-
den sollten. 
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4.2 Die Traditionalisierung des Geschlechterverhältnisses im 
Übergang zur Elternschaft 
Im öffentlichen Bewußtsein hat sich in den vergangenen Jahrzehnten 
eine Idealvorstellung von Partnerschaft und Familie durchgesetzt, die 
die Gleichberechtigung von Frau und Mann und die egalitäre Vertei-
lung elterlicher und beruflicher Rechte und Pflichten betont. Trotz 
dieser gewandelten Wertvorstellungen stellt die Geburt des ersten 
Kindes die Weichen fiir eine Umverteilung der Aufgaben und Rollen, 
die traditionellen Mustern entspricht. Die Frauen ziehen sich vorüber-
gehend oder völlig aus dem Berufsleben zurück und sind verantwort-
lich fiir die Aufgaben, die mit dem Haushalt und der Sorge um das 
Kind verbunden sind. Die Männer konzentrieren sich nach der Geburt 
verstärkt auf den Beruf und haben im familiären Bereich allenfalls eine 
unterstützende Funktion. In diesem Kapitel soll nun anband der vorlie-
genden Daten analysiert werden, welche Faktoren zu diesem Auseinan-
derklaffen zwischen propagiertem Ideal von Familie und real prakti-
zierter Rollenverteilung beitragen. Interessant ist zudem die Frage, in-
wiefern Traditionalisierungseffekte in unterschiedlichen Lebensberei-
chen (Berufstätigkeit, Hausarbeit, attributive Verantwortungsübernah-
me, traditionelle Elternschaftskonzepte, Ausübung der Elternrolle) 
untereinander verknüpft sind. Schlussfolgerungen fiir die Bemühungen 
zur Gleichstellung der Geschlechter werden diskutiert. 
Wohl kaum ein Bereich der individuellen Lebensgestaltung und des gemein-
samen Zusammenlebens unterlag in den letzten Jahrzehnten einem solch 
starken Wandel wie das Geschlechterverhältnis. Die Vorstellungen davon, 
welches Verhalten fiir die beiden Geschlechter als angemessen gilt, aber auch 
das tatsächliche Verhalten von Frauen und Männern haben sich dramatisch 
geändert. Heutzutage nutzen Frauen in gleichem Maße wie Männer die 
schulischen und beruflichen Bildungsangebote. Mit dem Aufkommen des 
Wohlfahrtsstaates sinkt die finanzielle Abhängigkeit der Frau von ihrem Ehe-
mann (Mayer & Müller, 1989). Partnerschaft und Ehe gelten weniger als 
Zweckgemeinschaft, sie gründen nun - zumindest in den handlungsleitenden 
Idealvorstellungen und Ansprüchen an eine funktionierende Partnerschaft -
auf wechselseitiger Zuneigung und Liebe (Tyrell 1988). Mit Blick auf die 
individuelle Lebensplanung bedeutet dies, dass die Frau nicht länger auf die 
Mutterrolle beschränkt wird, sondern dass ihr zunehmend auch andere 
Lebensbereiche offenstehen. Innerhalb der Partnerschaft haben sich Gerech-
tigkeitsnormen durchgesetzt, die die gemeinsame und partnerschaftliche 
Verteilung von Aufgaben und Pflichten fordern (z. B. Hiller & Philliber, 
1986; Srnith & Reid, 1986). Dieser Wandel betraf jedoch offensichtlich 
stärker die vorherrschenden Auffassungen und Überzeugungen und weniger 
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das tatsächliche Verhalten. In einzelnen Bereichen bestehen nach wie vor 
deutliche Geschlechtsunterschiede in den zugewiesenen Rechten und Pflich-
ten (vgl. Demo & Acock, 1993; Künzler, 1995; Potuchek, 1997; Spitze, 
1988; Thompson & Walker, 1989). Interessant ist nun, dass nach der Geburt 
des ersten Kindes die traditionelle Aufgabenverteilung deutlich wiederkehrt. 
4.2.1 Der Forschungsstand zur Rollenverteilung zwischen Frau und Mann 
Die Aufteilung der Hausarbeit zwischen Frau und Mann 
Die vorliegenden Befunde zur Verteilung (Allokation) der Hausarbeit in 
heterosexuellen Partnerschaften belegen übereinstimmend eine höhere 
Belastung der Frau mit der Hausarbeit. Schätzungen zufolge übernehmen 
Frauen zwei- bis dreimal soviel Hausarbeit wie die Männer (Berg, 1985; 
Kamo, 1991; P1eck, 1985; Warner, 1986). Entgegen aller Bekenntnisse zur 
Gleichberechtigung und Gleichstellung gilt wohl auch heute die provokante 
These von Hartrnann (1981, p. 383), dass Männer sich in Wirklichkeit mehr 
daran beteiligen, dass Hausarbeit anfällt, als an ihrer Erledigung. Dabei bleibt 
die Unterstützung durch Außenstehende sehr begrenzt: Die Hausarbeit bleibt 
eine Aufgabe, die innerhalb der Familie verteilt wird (Spitze, 1999). 
Aus den Umfragedaten lassen sich kaum Klassen- oder Schicht-
unterschiede in der Aufteilung der Hausarbeit herauslesen (Baxter, 1992; 
Wright, Shire, Hwang, Dolan & Baxter, 1992). Mehrfach wurden jedoch 
Bildungseffekte nachgewiesen (Baxter, 1992; Berardo, Shehan & Leslie, 
1987; Kamo, 1988; Pittman & Blanchard, 1996; Ross, 1987; Shelton & John, 
1993): Männer mit höherer Bildung beteiligen sich stärker an der Hausarbeit, 
offenbar aufgrund egalitärerer Rollenauffassungen. Einmalige Befragungen 
zur Aufgabenverteilung, an der unterschiedliche Altersgruppen teilnehmen 
(Querschnittsstudien), finden zudem Effekte des Lebensalters: Jüngere 
Männer beteiligen sich stärker an der Hausarbeit als ältere; jüngere Frauen 
beteiligen sich dementsprechend weniger als ältere Frauen (Antill & Cotton, 
1988; Baxter, 1992). Solche Querschnittsbefunde werfen immer wieder die 
Frage auf, ob sich hinter den gefundenen Altersunterschieden lebens-
zeitgebundene Veränderungen (Entwicklungseffekte ) oder Unterschiede 
zwischen verschiedenen Geburtskohorten verbergen (Effekte des sozialen 
Wandels). 
Rexroat und Shehan (1987) beobachten eine Variation der Rollenauftei-
lung über den Familienzyklus. Kinderlose Paare und Paare, deren jüngstes 
Kind das Elternhaus bereits verlassen hat ('empty nest'-Situation), praktizie-
ren demnach eine ausgewogenere Verteilung der Hausarbeit als Paare mit 
Kind (vgl. auch Greenstein, 1996; Pittrnan & Blanchard, 1996; Shelton & 
John, 1993). In einer ganzen Reihe familiensoziologischer Studien wurde der 
lineare Zusammenhang zwischen der Kinderzahl und der Aufteilung der 
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Hausarbeit geprüft. Die vorliegenden Befunde sind uneinheitlich. Einige Male 
wurde ein negativer Zusammenhang gefunden (z. B. Haas, 1981; Robinson, 
1988), einige Male konnte keine Verbindung nachgewiesen werden (z. B. 
Karno, 1988; Perucci et al., 1978). Ausgefeiltere Analysen, die auch nicht-
lineare Zusammenhänge berücksichtigen, liefern aufschlussreiche Erkennt-
nisse. So weist Kamo (1991) nach, dass die Beteiligung des Mannes an der 
Hausarbeit in Familien mit einem Kind deutlich niedriger ist als in 
kinderlosen Partnerschaften. In Familien mit zwei oder drei Kindern ist sie 
noch etwas niedriger und fällt bei Familien mit vier und insbesondere mit fiinf 
oder mehr Kindern wieder höher aus. Erklärt wird dies mit einem 
Deckeneffekt: Mit zunehmender Kinderzahl steigt der Umfang der anfallen-
den Hausarbeit. Entsprechend steigen auch die Zeitinvestitionen der Frau in 
diesen Aufgabenbereich (mit jedem Kind um geschätzte 4,09 Stunden pro 
Woche). In kinderreichen Familien gerät die Belastung der Frau jedoch an 
ihre Grenzen (die Schätzungen kommen auf etwa 47 Stunden Hausarbeit pro 
Woche). Die etwas größeren absoluten Zeitinvestitionen des Mannes (mit 
jedem Kind zusätzlich 1,60 Wochenstunden) resultieren daher in einem 
deutlich größeren relativen Beitrag des Mannes. Die hohe Beteiligung des 
Mannes in kinderlosen Haushalten ist hingegen darauf zurückzufuhren, dass 
hier insgesamt weniger Hausarbeit anfällt, die Zeitinvestitionen der Frau also 
ebenfalls vergleichsweise niedrig sind. Andere Autoren kommen zu ähnlichen 
Schätzungen (z. B. Shelton & John, 1993; zum Überblick: Künzler, 1995). 
Noch aufschlussreicher sind Längsschnittdaten, die die Umverteilung der 
Hausarbeit im Übergang zur Elternschaft abbilden. Eine solche Studie stellen 
Sanchez und Tornson (1997) vor. Die Forscherinnen finden nach der Geburt 
des ersten Kindes einen dramatischen Zuwachs der Hausarbeit der Frau. Bei 
kinderlos bleibenden Paaren kommt es dagegen zu keiner Umverteilung der 
Hausarbeit. 
Bevor wir uns den verschiedenen Erklärungsansätzen für die Verteilung 
der Hausarbeit zuwenden, ist es sinnvoll, die Merkmale dieser speziellen 
Tätigkeiten näher zu beschreiben. Denn man muss die Eigenschaften und 
Erlebnisqualitäten der Hausarbeit mitbedenken, um die Zuweisung dieser 
Aufgaben innerhalb der Partnerschaft zu verstehen. Aufräumen und Putzen, 
Einkaufen und Kochen, Wäsche waschen und Bügeln - all diese Arbeiten 
sind wiederkehrend, gewohnheitsmäßig und unausweichlich (Berg, 1985). 
Familienarbeit wird von Frauen ohne die Anwesenheit von anderen gemacht; 
Männer fuhren Familienarbeit hingegen meist in Anwesenheit Dritter aus 
(Shaw, 1988). Damit ist insbesondere die Familienarbeit der Frau wenig 
sichtbar und sozial isolierend. Hausarbeit wird von Frauen wie Männern als 
langweilig, ermüdend und anstrengend erlebt (Baruch & Bamett, 1986; 
Berheide, Berk, & Berk, 1976; Oakley, 1974). Sie ist vor allem auch endlos 
und wenig wertgeschätzt (Thompson & Walker, 1989; eingehender hierzu: 
Schooler et al., 1983). Doch die Annahme, Hausarbeit sei generell unange-
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nehm oder lästig (aversiv) und sie sei ein Beleg fiir Machtlosigkeit wird auch 
in Frage gestellt (Ferree, 1987). Denn zum einen mögen es viele Frauen 
durchaus, fiir die Familie zu sorgen und den Familienalltag zu managen, 
selbst wenn die Tätigkeiten selbst nicht sehr angenehm und erfiillend sind 
(Berheide, 1984; Ferree, 1987). Zum anderen besitzen die Frauen mit der 
Verantwortung fiir die familiären Aufgaben auch Einfluß und Macht in der 
Familie (Kamo, 1988). Festzuhalten bleibt aber, dass die Tätigkeiten, die im 
Haushalt anfallen, fiir sich genommen wenig erfiillend sind und in aller Regel 
als lästig empfunden werden. 
Zur Erklärung der geschlechts spezifischen Verteilung der Hausarbeit 
werden im wesentlichen drei Modelle diskutiert (zum Überblick: Shelton & 
John, 1996; Thompson & Walker, 1989). 
1. Relative Ressourcen der Partner: Wenn die Hausarbeit allgemein als 
unattraktiv gilt, weil weder ihre Ausfiihrung selbst Spaß macht oder errullend 
ist noch die Übernahme dieser Aufgaben mit Anerkennung oder Wertschät-
zung belohnt wird, dann ist die Frage, an wem diese Last hängenbleibt, eine 
Frage der Macht. Derjenige Partner, der mehr Macht und Einfluß besitzt, 
kann die Hausarbeit stärker auf den anderen abwälzen (Blood & Wolfe, 
1960). Die Machtverhältnisse innerhalb der Partnerschaft werden von den 
Vertretern dieses Erklärungsansatzes vorwiegend am Einkommen bzw. am 
Beitrag der einzelnen Partner zum gemeinsamen Haushaltseinkommen 
festgemacht (vgl. Luxton, 1983; Ross, 1987). Tatsächlich konnte der erwar-
tete Zusammenhang zwischen den relativen Ressourcen der Frau (gemessen 
an ihrem Einkommen oder am Einkommensunterschied im Vergleich zum 
Mann) und der Verteilung der Hausarbeit mehrfach nachgewiesen werden: Je 
größer die Macht der Frau, desto ausgewogener ist die Verteilung der Haus-
arbeit (Baxter, 1992; Blumstein & Schwartz, 1991; Brines, 1994; Geerken & 
Gove, 1983; Greenstein, 2000; Maret & Finley, 1984; Model, 1981; Ross 
1987; Spitze, 1988). Wir so oft in der sozialwissenschaftlichen Forschung 
finden wir jedoch auch Negativbefunde, also Studien, die diesen Zusammen-
hang nicht darstellen konnten (z. B. Coverrnan, 1985; Huber & Spitze, 1983). 
2. Einstellungen zu den Geschlechtsrollen und geschlechtsspezijische 
Rollenerwartungen: Die Bereitschaft des Mannes, sich an der Hausarbeit zu 
beteiligen, und die Neigung der Frau, vom Mann eine stärkere Beteiligung zu 
fordern, sollte stark davon abhängen, weIche Geschlechtsideologie die Person 
vertritt (Atkinson & Huston, 1984; Ferree, 1990). Die Einstellungen zu den 
traditionellen Geschlechtsrollen werden üblicherweise daran bemessen, ob 
und inwieweit eine traditionelle Rollenverteilung - der Mann ist der 
Brotverdiener, die Frau ist verantwortlich rur die Sorge um die Familie -
favorisiert und eine egalitäre Rollenverteilung missbilligt wird. Solche 
Einstellungen werden untermauert durch subjektive Überzeugungen zu 
Geschlechtsunterschieden. Die traditionelle Einstellung zu den Geschlechts-
rollen stützt sich auf die stereotype Ansicht, Frauen besäßen mehr Fürsorg-
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lichkeit und Gemeinsinn, Männer hingegen mehr Tatkraft (Eagly, 1987). 
Postuliert wird, dass Paare mit traditionellen Einstellungen eine traditionelle 
Rollenverteilung praktizieren, während Paare mit stärker egalitären Einstel-
lungen die Hausarbeit ausgewogener aufteilen. Indirekt gestützt wird dieser 
Erklärungsansatz durch die bereits angesprochenen Befunde, wonach mit 
zunehmender Bildung des Mannes die Beteiligung an der Hausarbeit 
zunimmt, und dies offenbar aufgrund der egalitäreren Rollenauffassungen 
(Berardo, Shehan & Leslie, 1987; Kamo, 1988; Ross, 1987). Direkte Belege 
lassen sich ebenso auflisten. So gehen traditionellere Rollenauffassungen mit 
einer geringeren Beteiligung des Mannes an der Hausarbeit einher (Baxter, 
1992; Hiller & Philliber, 1986; Kamo, 1988; 1991; Model, 1981; Pleck, 
1985). Auch hier finden wir jedoch eine Reihe von Negativbefunden (Cover-
man, 1985; Crouter, Perry-Jenkins, Huston & McHale, 1987; Geerken & 
Gove, 1983), weshalb Thompson und Walker (1989) in ihrer zusammenfas-
senden Bewertung der Befundlage die fehlende empirische Absicherung des 
Geschlechtsrollen-Ansatzes herausstellen. 
Dieser sozialisationstheoretische Ansatz geht davon aus, dass Einstellun-
gen und Überzeugungen sehr stark das tatsächliche Verhalten lenken. Die 
Erfahrungen der Einstellungsforschung haben allerdings gezeigt, dass eine 
Übereinstimmung von geäußerter Einstellung und tatsächlichem Verhalten 
nur unter bestimmten Bedingungen zu erwarten ist. Ob eine Person einstel-
lungskonform handelt, hängt demnach ab von den aktuellen, stark situations-
spezifischen Handlungszielen und den erwarteten Handlungsfolgen ab (Ajzen 
& Fishbein, 1977). Außerdem ist auch von Belang, welche wechselseitigen 
normativen Vorstellungen und Erwartungen in der Partnerschaft 
aufeinandertreffen. So beobachtet Greenstein (1996) eine besonders niedrige 
Beteiligung des Mannes an der Hausarbeit, wenn beide Partner traditionelle 
Einstellungen zu den Geschlechtsrollen vertreten. 
In einer Untersuchung zur Wahmehmung und Bewertung geschlechts-
rollendiskrepanter Aufteilungen von beruflichen und familiären Rollen in der 
Familie ließ Riggs (1997) die studentischen Teilnehmer ihrer Studie eine 
Person beurteilen, die entweder als Frau oder als Mann (Variation des 
Geschlechts der Zielperson), entweder als berufstätig oder als erwerbslos 
(Variation des Rollenstatus') beschrieben war und die entweder aus fmanziel-
len Gründen arbeitet oder zur persönlichen Erfüllung (Variation des Motivs 
für die aktuelle oder frühere Berufstätigkeit). Aus der Kombination dieser 
drei Bedingungsvariationen (2x2x2) ergeben sich acht unterschiedliche 
Personschilderungen. In allen acht Varianten der Personbeschreibung wurde 
die zu beurteilende Zielperson als ein Elternteil vorgestellt (z. B. "Lisa ist 
eine 34jährige verheiratete Frau und hat ein ein Jahr altes Kind"). Die Ver-
suchspersonen mussten die präsentierte Person anhand dreier Indikatoren für 
die Personwahmehmung beurteilen. Anhand der jeweiligen Information war 
einzuschätzen ... 
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wie fürsorglich die Person ist (zuzuschreibende Merkmale: "warm", 
"sympathisch", "familienorientiert", "selbstlos", -_;;gefühlvoll", "fiirsorg-
lieh"); 
wieviel Tatkraft sie besitzt (zuzuschreibende'Merkmale: "aktiv", "nicht 
leicht beeinflussbar", "aggressiv", "unabhängig~', "dominant", "selbst-
sicher" , "wetteifernd", "entscheidungsfreudig~', .llhartnäckig", "belastbar") 
und 
inwiefern die Person und ihr Verhalten geöilligt bzw. mißbilligt wird 
(Bewunderung, Anerkennung, Sympathie). 
Zusammenfassend zeigen die Ergebnisse, dass die.'~geschlechtsrollendiskre­
panten Aufteilung von beruflichen und familiären: 'Rollen stereotype Merk-
malszuschreibungen provoziert und negativ bewertet wird. So wird der 
berufstätigen Mutter weniger Fürsorglichkeit zugeschrieben als der nicht 
berufstätigen Mutter. Am wenigsten Fürsorglichkeit besitzt demnach die 
Mutter, die vorwiegend zur persönlichen Erfi1llung im Beruf bleibt. Die 
größte Fürsorglichkeit bekommt die Mutter zugeschrieben, die zur persönli-
chen Erfiillung gearbeitet hatte, den Beruf mit der Geburt des Kindes jedoch 
aufgegeben hatte. Die berufstätige Mutter wird im Vergleich zur nicht berufs-
tätigen Mutter als tatkräftiger eingeschätzt, jedoch nur dann, wenn sie zur 
persönlichen Selbstverwirklichung arbeitet. Der Vater, der zur Sicherung des 
Familieneinkommens arbeitet, erfährt die größte Anerkennung und Billigung 
verglichen mit Vätern unter andere Konstellationen. Die Mutter, die zuvor 
aus fmanziellen Gründen gearbeitet hatte, ihre Berufstätigkeit jedoch zuguns-
ten des Kindes aufgegebnen hat, erfährt die größte Anerkennung und Billi-
gung verglichen mit Müttern in anderen Szenarios. Der Vater, der die Brot-
verdiener-Funktion aufgibt Getzt erwerbslos, frühere Berufstätigkeit aus 
finanziellen Motiven heraus) bekommt die niedrigste Billigung. Diese Studie 
zeigt sehr eindrucksvoll, dass die Personwahrnehmung sehr stark beeinflußt 
wird von geschlechtsspezifischen Rollenerwartungen und Geschlechtsstereo-
typen. Auch wenn offenbar kein einfacher und insbesondere kein starker 
Zusammenhang besteht zwischen der (geäußerten) Haltung zu traditionellen 
Geschlechtsrollen und der tatsächlichen Rollenaufteilung in der Familie, prä-
gen solche tradierten Vorstellungen und Erwartungen sehr wohl die Urteils-
bildung. 
3. Verfügbare Zeit: Ein weiterer Erklärungsansatz fußt auf der Theorie 
der Haushaltsökonomie (Becker, 1981), die beschreibt, wie Familienmitglie-
der ihre Zeit zwischen familiären und beruflichen Rollen aufteilen. Diese 
Theorie sagt vorher, dass die Beteiligung an der Hausarbeit von dem Zeit-
kontingent abhängt, über das die Personen außerhalb ihrer Erwerbsarbeit 
verfugen. Als Indikator fiir die verfiigbare Zeit wird häufig die W ochen-
arbeitszeit genutzt, zuweilen aber auch das gröbere Maß des Erwerbsstatus ' 
(vollzeit-berufstätig vs. nicht vollzeit-berufstätig). Neben einigen stützenden 
Befunden (Barnett & Baruch, 1987a; Baxter, 1992; Spitze, 1988) liegt eine 
102 
ganze Reihe von Negativbefunden vor (Fox & Nickols, 1983; Spitze, 1988; 
Walker & Woods, 1976), weshalb Thompson und Walker (1989) in ihrer 
Übersicht zu einer kritischen Würdigung dieser Annahme kommen. Neuere 
Arbeiten präzisieren die Annahmen zur Zeitnutzung und untersuchen etwa, zu 
welchen Tageszeiten die Partner arbeiten und in welcher Weise sich die 
Arbeitszeiten von Frau und Mann überlappen (presser, 1994). 
Da jeder der drei ErkIärungsansätze zur Allokation der Hausarbeit eine 
gewisse Plausibilität besitzt und durch einige Studien gestützt wird, die 
Befundlage insgesamt jedoch uneindeutig ist, weil die verschiedenen 
Einflussfakoren offenbar zusammenwirken (Baxter, 1992; Coltrane & Ishii-
Kuntz, 1992; Deutsch, Lussier & Servis, 1993), versuchen neuere Modelle, 
die unterschiedlichen Annahmen zu integrieren (z. B. Chafetz, 1991; Kamo, 
1988) oder weiter zu verfeinern (Presser, 1994; Stier & Lewin-Epstein, 
2000). 
Die Beteiligung von Müttern und Vätern an der Sorge um das Kind 
Um abzuschätzen, in welchem Umfang sich Mütter und Väter um ihr Kind 
kümmern und wie ausgewogen die Sorge um das Kind zwischen beiden 
Elternteilen verteilt ist, ist es notwendig, sinnvolle Indikatoren oder Kriterien 
der Rollenausübung zu bestimmen. Tatsächlich beschränkt sich die Eltern-
rolle ja nicht auf die unmittelbare Beschäftigung mit dem Kind oder auf reine 
Versorgungs-, Pflege- oder Erziehungstätigkeiten. Lamb (1986) unterscheidet 
drei verschiedene Formen väterlichen "Involvements" - eine Unterscheidung, 
die auch auf Mütter angewendet werden kann. Unter die Eltem-Kind-
Interaktion fallen alle mehr oder minder zielgerichteten Tätigkeiten, die einen 
direkten Bezug zum Kind haben und den direkten Kontakt einschliessen. 
Hierzu zählen das z. B. Gespräch mit dem Kind, das gemeinsame Spiel sowie 
die Betreuung und Pflege des Kindes. Die bloße gemeinsame Anwesenheit in 
einem Raum - der Vater und das Kind mögen etwa zusammen fernsehen - ist 
hiermit nicht gemeint. Erst wenn Eltern und Kind kommunizieren und inter-
agieren - beide kommentieren das Gesehene oder der Vater erklärt dem Kind 
etwas - könnte man von einer Eltern-Kind-Interaktion sprechen. Hiervon 
abzuheben ist die Erreichbarkeit der Elternperson fiir das Kind. Sie ist 
gegeben, wenn sich die Mutter bzw. der Vater in der Nähe aufhalten und das 
Kind die Möglichkeit hat, Kontakt aufzunehmen. I Schließlich umfasst die 
Lamb (1986) rechnet auch die Verrichtung kindbezogener Hausarbeit zu dieser Kategorie. 
Dies macht jedoch wenig Sinn, denn die Mutter, die das Kinderbett frisch bezieht, während 
das Kind den Kindergarten besucht, oder der Vater, der das Kinderzimmer aufräumt, wäh-
rend das Kind auf einem Kindergeburtstag ist, sind rur das Kind nicht erreichbar. Zudem 
erhöhen die modemen Kommunikationsmittel, die inzwischen ja sehr weit verbreitet sind, 
die Erreichbarkeit ganz erheblich. Damit wird die Nützlichkeit dieser Unterscheidung 
fraglich, da der bloße Besitz eines Mobiltelefons das Involvement wohl kaum steigert. 
Wenn gerade die Vaterforschung solche unscharfen Klassifikationen und Begriffsbestim-
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Ausübung der Verantwortung fiir das Kind alle zielgerichteten Aktivitäten, 
die zwar nicht unbedingt im direkten Kontakt mit dem Kind, wohl aber fiir 
das Kind ausgefiihrt werden. Beispiele sind die Vereinbarung von Terminen 
beim Kinderarzt, die Organisation eines Babysitters, die Anmeldung des Kin-
des im Kindergarten oder der Besuch eines Elternsprechtages.' Am besten 
messbar und quanitifizierbar sind die Aktivitäten der ersten Kategorie, also 
direkte Eltern-Kind-Interaktionen. Hierzu liegen denn auch die meisten For-
schungsbefunde vor. 
Stärker noch als die im Haushalt anfallenden Arbeiten - Gartenarbeit 
setzt voraus, dass man einen Garten hat; ein Auto zu warten setzt voraus, dass 
man eines besitzt; Haustiere zu versorgen setzt voraus, dass Haustiere 
vorhanden sind - variieren die kinderbezogenen Aufgaben sehr stark mit den 
Bedürfnissen und dem Aktivitätsspektrum des Kindes. Dieses wiederum ist 
eng geknüpft an das Alter und den Entwicklungsstand des Kindes. Zwar kann 
man auch hier Unterschiede zwischen Familien ausmachen - nur solche 
Kinder müssen zum Musikunterricht gebracht werden, die Musikstunden 
bekommen -, doch gelingt es immerhin, fiir einzelne Altersbereiche Aktivitä-
ten auszumachen, die praktisch in jeder Familie anfallen. 
Zahlreiche Studien belegen die stark geschlechtsspezifische Allokation 
der Sorge um das Kind (zum Überblick: Bronstein, 1988; Parke, 1995; Pleck, 
1997). So übernehmen Mütter weithin die Versorgung des Kindes (Barnett & 
Baruch, 1988; Clarke-Stewart, 1978; Deutsch, Lussier & Servis, 1993; Horna 
& Lupri, 1987; Kivett, 1988; Leslie, Anderson & Branson, 1991; McBride & 
Mills, 1993; Montemayor, 1986; Ross & Van Willigen, 1996). Sie beobach-
ten das Kind häufiger, reagieren häufiger, schützen es häufiger, tragen es 
häufiger, beruhigen und trösten das Kind häufiger als Väter (Belsky & Vol-
ling, 1987; Bronstein, 1988; LaRossa & LaRossa, 1981). Und selbst bei 
Eltern, die übereinstimmend berichten, dass sie die Aufgaben der Betreuung 
und Versorgung des Kindes teilen, variiert das Ausmaß der väterlichen 
Beteiligung mit der Art der Aktivität. Väter beteiligen sich vorrangig an 
Aktivitäten, die Spaß machen, seltener anfallen oder deren Zeitpunkt sie 
wählen können (das Kind baden, das Kind zu Bett bringen, mit dem Kind 
spielen). Regelmäßig anfallende Versorgungsaufgaben (das Kind anziehen, 
Essen rur das Kind zubereiten) oder Aufgaben, die tagsüber anfallen (das 
mungen einfuhrt, setzt sie sich dem Verdacht aus, das väterliche Engagement künstlich 
hochreden zu wollen. Amatos (1996) Systematisierung unterschiedlicher "Beiträge" von 
Vätern zur Entwicklung des Kindes - hier werden Bildungsgrad und Einkommen des 
Vaters einbezogen - belegt, dass diese Verzerrung kein Einzelfall ist. 
2 Auch hier ist Sorgfalt bei der Begriffsbestimmung geboten, weshalb Lambs (1986) Aus-
fuhrungen ergänzungsbedürftig sind. So ist neben der ausgeübten Verantwortung von 
Eltern die zugeschriebene Verantwortung von Eltern fur ihr Kind zu unterscheiden. 
Ähnlich wie Firmen fur ihre Produkte oder Unternehmen fur ihre Mitarbeiter haften, 
werden Eltern fur das Verhalten ihrer Kinder in die Verantwortung gezogen. Diese Formen 
der Verantwortungsübemahme können kaum als elterliches Involvement gelten. 
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Kind bei einer Krankheit pflegen, Kindersachen kaufen), überlassen auch die 
engagierten Väter stärker ihrer Partnerin (Bronstein, 1987; Fish, New & Van 
Cleave, 1992). In einer Studie zur Verteilung von Hausarbeit und Kinder-
versorgung bei Elternpaaren mit einer 16- bis 17jährigen Tochter finden 
Dancer und Gilbert (1993), dass Entscheidungen über die Erlaubnis zum 
Ausgehen mit Jungs ('dating'), Hilfe bei den Hausaufgaben, die Teilnahme an 
Aktivitäten des Kindes, Gespräche über Anliegen des Kindes, gemeinsame 
Freizeitaktivitäten mit dem Kind und auch die Übernahme der allgemeinen 
elterlichen Verantwortung von beiden Eltern in gleichem Maße übernommen 
werden, unabhängig von dem Erwerbsmuster der Eltern und nach überein-
stimmender Schilderung beider Partner. Die Forscherinnen finden bei anderen 
Aufgabenbereichen jedoch Unterschiede zwischen Müttern und Vätern. Der 
Besuch von Elternsprechtagen oder der gemeinsame Arztbesuch werden 
häufiger von Müttern übernommen als von Vätern. 
Offenbar stellt die Beteiligung an der Sorge um das Kind fiir Väter eine 
Option dar, während dies fiir Mütter eine geforderte Notwendigkeit ist (Dani-
eIs & Weingarten, 1988). So hängt das väterliche Engagement wesentlich 
stärker von individuellen Merkmalen des Vaters ab, etwa vom Zutrauen in die 
eigenen Fähigkeiten als Vater oder von der Haltung zum Kind (Crouter, 
Perry-Jenkins, Huston & McHale, 1987). Insbesondere die Verantwortung fiir 
die Sorge um das Kind (daran denken, was das Kind wann braucht; die 
Aufgaben planen und den Zeitpunkt bestimmen) liegt bei der Mutter, auch 
wenn der Vater sich an der Ausführung mancher Aufgaben beteiligt (Barnett 
& Baruch, 1988). Die Frage nach der Aufteilung der Aufgaben, die mit der 
Pflege, Versorgung und Betreuung des Kindes verbunden sind, ist damit 
gleichzusetzen mit der Frage nach dem Ausmaß und den Bedingungen der 
väterlichen Beteiligung. 
Unter den Erklärungsmodelle zur väterlichen Beteiligung finden sich 
zunächst alle Ansätze wieder, die auch in Hinblick auf die Allokation der 
Hausarbeit diskutiert werden (Ressourcen, Einstellung zu Geschlechtsrollen, 
verfügbare Zeit außerhalb der Erwerbsarbeit). Obwohl allenfalls schwache 
Zusammenhänge zwischen beiden Maßen der innerfamilialen Partizipation 
berichtet werden (z. B. Barnett & Baruch, 1988; Volling & Belsky, 1991), 
verknüpfen viele Forscher diese beiden Fragestellungen. Sie analysieren also 
gleichzeitig die Verteilung der Hausarbeit und die Beteiligung des Vaters an 
der Kinderbetreuung und nutzen hierzu dieselben Erklärungsmodelle (z. B. 
Barnett & Baruch, 1988; Baxter, 1992; Dancer & Gilbert, 1993; Fish, New & 
Van Cleave, 1992; Hiller & Philliber, 1986; Kamo, 1988; Rexroat & Shehan, 
1987). Andere Autoren kritisieren diese Gleichsetzung und weisen auf die 
qualitativen Unterschiede zwischen der Hausarbeit und der Beschäftigung mit 
dem Kind hin (Deutsch, Lussier & Servis, 1993). 
Während die Hausarbeit allgemein als wenig vergnüglich und lästig gilt, 
unterscheiden sich selbst Personen, die die Elternrolle übernommen haben, 
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darin, wieviel sie dem Umgang mit Kindern abgewinnen können. Die 
Einstellungen der Eltern zur Elternrolle und zu Kindern wurden mehrfach in 
ihrem Einfluß auf die Beteiligung an kindgerichteten Aufgaben untersucht 
(Beitel & Parke, 1998; Cowan & Cowan, 1987; Feldman, Nash & Aschen-
brenner, 1983; Levy-Shiff & Israelashvili, 1988). Persönlichkeitsmerkmale 
des Mannes spielen zusätzlich eine Rolle. Am häufigsten wurde das Affilia-
tionsbedürfuis des Mannes betrachtet, also die Bereitschaft zu bzw. das 
Bedürfuis nach sozialer Nähe. Väter mit "femininen" oder "androgynen" 
Personmerkmalen (sprich: Väter mit einem ausgeprägten Affiliationsbedürf-
nis ) zeigen mehr Fürsorglichkeit, Zuwendung und körperliche Stimulation des 
Kindes (Grossman, 1987; Levy-Shiff & Israelashvili, 1988; Volling & 
Belsky, 1991). Auch die Rollenkompetenz des Vaters, also die Fähigkeit zur 
Betreuung und Versorgung des Kindes, korreliert mit dem Ausmaß der 
väterlichen Beteiligung (Crouter, Perry-Jenkins, Huston & McHale, 1987). 
Offen bleibt allerdings die Frage, ob solche Fertigkeiten Bedingung oder 
Folge der aktiven Rollenausübung sind. An der generellen Kompetenz von 
Männern, sorgend und pflegend auf das Kind zu reagieren, besteht kein 
Zweifel; interessant sind allein Performanzaspekte (Parke & O'Leary, 1976). 
Zunehmend stärkere Beachtung finden Merkmale des Familiensystems 
und innerfamiliale Prozesse. Gut dokumentiert ist der sogenannte 'Spillover-
Effekt' (Engfer, 1988): Partnerschaftsprobleme "schwappen über" auf die 
gesamte Familie und erschweren den Aufbau positiver Eltern-Kind-Bezie-
hungen. Unterschiedliche Erklärungen hierfiir werden diskutiert (zum Über-
blick: Erel & Burman, 1995). 
Nach der 'Sündenbock'-These wälzen Partner, die ihre Partnerschaftskonflikte nicht unter-
einander austragen können, ihre negativen Gefühle auf das Kind ab und belasten so die 
Beziehung zum Kind. Eltern, die unzufrieden sind mit ihrer Partnerschaft, machen das 
Kind hierfür verantwortlich (vgl. Minuchin, Rosman & Baker, 1978; Nichols, 1984; Vogel 
& Bell, 1960). Der lerntheoretische Erklärungsansatz postuliert eine Modellfunktion der 
Paarkommunikation für die Eltern-Kind-Interaktion. Die Art und Weise, wie die Partner 
miteinander umgehen, färbt auf das Elternverhalten dem Kind gegenüber ab (vgl. Easter-
brooks & Emde, 1988; Margolin, Burman & John, 1989). Die ,Sozialisations '-Hypothese 
besagt, dass Eltern mit konfliktträchtigen Partnerschaften ihr Kind inkonsequenter und 
weniger übereinstimmend disziplinieren oder strafen. Paarkonflikte resultieren in wider-
sprüchlichem oder gegensätzlichem Erziehungsverhalten beider Eltern (Easterbrooks & 
Emde, 1988; Emery, Hetherington & Dialla, 1984). Schließlich geht die stresstlzeoretisclze 
Erklärung davon aus, dass die Belastungen aus einer konfliktreichen Partnerschaft bzw. 
die Belastungen aus einer überfordernden Elternrolle in den anderen Lebensbereich 
hineinragen (Lavee, Sharlin & Katz, 1996; Margolin, 1981; Rollins & Feldman, 1970). 
Doch alle diese Mechanismen, die fiir den Spillover-Effekt verantwortlich 
gemacht werden, erklären nicht, weshalb speziell die Ausübung der Vater-
schaft so stark von der Partnerschaftsqualität und dem Familienklima abhängt 
(vgl. Belsky, Gilstrap & Rovine, 1984; Belsky & Volling, 1987). Hierzu 
bedarf es genauerer Analysen des Familiengeschehens, die geschlechtsspezifi-
sche Verhaltensmuster mitberücksichtigen. Aufschlussreich sind die Über-
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legungen und Untersuchungen zum mütterlichen 'Gatekeeping' (zum Über-
blick: Allen & Hawkins, 1999; De Luccie, 1996a). Die stärkere Einbindung 
von Vätern in familiäre Aufgaben wird durch eine ganze Reihe von weit 
verbreiteten Überzeugungen und Verhaltensmustern erschwert, die wie ein 
Gatter den Mann ein Stück weit außen vor lassen. Geschlechterideologien, 
die die Unterschiede zwischen Frauen und Männern herausstellen und die die 
Mutterschaft als die "wahre" oder eigentliche Bestimmung der Frau ansehen, 
schreiben der Frau die Letztverantwortung für die Familie zu (Weiter, 1966). 
Der Vater bekommt häufig nur eine helfende oder unterstützende Rolle in der 
Familie zugewiesen; die Mutter entscheidet, was der Vater tun und was er 
nicht tun darf. Eine subtilere Form der mütterlichen Einflussnahme stellt die 
Setzung von Standards für die Ausübung der unterschiedlichen Aufgaben dar. 
Die Möglichkeiten, die eigenen Maßstäbe durchzusetzen, reichen von der 
klaren Instruktion über die Kritik bis hin zum nochmaligen AusfUhren der 
vom Mann offenbar unzureichend erledigten Arbeit (Coltrane, 1996). Die 
Fähigkeiten, Motive und Beiträge von Vätern werden selbst in der Wissen-
schaft häufig aus einer Defizit-Perspektive betrachtet (Doherty, 1991; Haw-
kins & Dollahite, 1997). Väter werden beschrieben als zu wenig involviert, 
als ungeübt, unangemessen, unfähig und egoistisch. Allen und Hawkins 
(1999) warnen wohl zurecht, dass dieses Väterbild mütterliches Gatekeeping 
eher fördert. Negative Überzeugungen und Erwartungen der Mütter bezüglich 
der väterlichen Beteiligung an Hausarbeit und Kinderbetreuung nehmen 
Männern die Lust, in der Familie mehr Verantwortung zu übernehmen, und 
treiben Frauen dazu, die Dinge zu managen, Standards zu setzen und die 
Beteiligungsversuche der Männer zu regulieren (Schipani, 1994). In dem 
Maße, in dem die Mutterrolle die Identität der Frau ausmacht und zu ihrem 
Selbstwert beiträgt, wird die stärkere Beteiligung des Mannes in der Familie 
als Bedrohung erlebt (De Luccie, 1995; Haas, 1992; Lamb, 1997a). Eine 
stärkere Einbindung des Vaters in die Familie abzublocken, kann also dem 
Selbstschutz der Mutter dienen. Den tradierten und tief verwurzelten 
normativen Erwartungen an Mütter korrespondieren geschlechtsspezifische 
Handlungsspielräume. So stehen Müttern, die Beruf und Familie verknüpfen 
wollen, häufig nur schlecht bezahlte Berufstätigkeiten offen, die wenig 
Ansehen und wenig persönliche ErfiiIlung bieten. Der niedrige soziale Status 
dieser Jobs erleichtert es den Müttern nicht, ihren Partner stärker in die wert-
geschätzte, befriedigende und mit Macht und Einfluss verbundene Mutterrolle 
einzubeziehen (Allen & Hawkins, 1999). 
Eine andere Perspektive nimmt die Motive der Väter für eine aktive Aus-
übung der Vaterschaft in den Blick. Ausgehend von Befunden, dass die Qua-
lität der Eltern-Kind-Beziehung abhängt von der Qualität der elterlichen Part-
nerschaft (Easterbrooks & Goldberg, 1984; Feldman, Nash & Aschenbrenner, 
1983), ist anzunehmen, dass Väter in dem Maße bereit sind, ihre Partnerin in 
der Elternrolle zu entlasten, in dem sie ihre Frau lieben. Tatsächlich ist die 
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Partnerschaftszufriedenheit vor der Geburt ein guter Prädiktor ftir das Aus-
maß der väterlichen Beteiligung nach der Geburt (Feldman et al, 1983; Levi-
Shiff & Israelashvili, 1988; Volling & Belsky, 1991). 
Neben diesen verschiedenen innerfamilialen Mechanismen, die die Verteilung von Haus-
arbeit und Kindererziehung steuern, belegen zahlreiche Studien das Zusammenwirken von 
Merkmalen verschiedener Familienmitglieder (Mutter, Vater oder Kind). So berichten etwa 
Deutsch, Lussier und Servis (1993), dass die Beteiligung des Vaters an der Betreuung des 
drei Monate alten Kindes zu 31 Prozent erklärt werden kann durch den Umfang der 
Wochenarbeitszeit der Mutter und durch die Einstellungen des Mannes zu den traditio-
nellen Geschlechtsrollen. In solchen Fällen bezeichnen die Forscher ihre Arbeit gerne als 
die "Analyse von Farniliensystemen" oder sprechen von "systemischen" Zusammenhängen 
- und dies nicht allein bei der Erklärung der Rollenallokation (z. B. Levy-Shiff, 1994; 
Petzold, 1991). Man gewinnt jedoch vielfach den Eindruck, dass solche Zusammenhänge 
nicht im eigentlichen Sinne untersucht (gesucht), sondern dass sie bloß beobachtet (gefun-
den) werden. Solange es nicht gelingt - oder erst gar nicht versucht wird -, die zugrunde-
liegenden Prozesse auch begrifflich zu fassen und spezifische Vorhersagen abzuleiten, 
tragen solche Befunde wenig zum Verständnis von Familienbeziehungen bei. 
Die Neuverteilung von Rollen nach der Geburt des ersten Kindes 
Die Familiengrundung ist Auslöser ftir eine durchgreifende Umverteilung der 
sozialen Rollen innerhalb der Partnerschaft. Hierauf weisen schon die vorlie-
genden Querschnittsbefunde zur Rollenallokation hin, die den Elternstatus 
bzw. das Alter des Kindes berücksichtigen (Greenstein, 1996; Gunter & 
Gunter, 1991; Hannah & Quarter, 1992; Kamo, 1991; Rexroat & Shehan, 
1987). So können beispielsweise Pittman und Blanchard (1996) den zeitli-
chen Umfang der Hausarbeit der Frau anhand ihres Elternstatus' (mit oder 
ohne Kind) vorhersagen. Perkins und DeMeis (1996) berichten eine Wechsel-
wirkung von Elternstatus und Geschlecht auf die Beteiligung an der Haus-
arbeit bei einer jungen Stichprobe von College-Absolventen. Für Männer 
steigt mit der Anwesenheit eines Kindes die wöchentliche Belastung durch 
Hausarbeit um 5,66 Stunden, ftir Frauen erhöht sich die mit Hausarbeit ver-
brachte Zeit um diese 5,66 Stunden plus weiterer 15,67 Stunden. 
Deutsche wie internationale Studien zur Berufstätigkeit über den Fami-
lienzyklus belegen drastische Geschlechtsunterschiede in den Erwerbsmustern 
von Frauen und Männern. Trotz eines anhaltenden historischen Trends hin 
zur hohen Bildungs- und Berufspartizipation von Frauen (zum Überblick: 
Drew & Emerek, 1998) zeigen Mütter (insbesondere Mütter mit kleinen 
Kindern) eine reduzierte Erwerbsbeteiligung (vgl. Blau, Ferber & Winkler, 
1988; Chaykowski & Powell, 1999; Nakarnura & Nakamura, 1992; Schrei-
ber, 1998). Die retrospektive Analyse der Lebensläufe männlicher und weib-
licher Geburtskohorten liefert ein ähnliches Bild: Die Familiengrundung 
bringt Diskontinuität in die Erwerbsbiographien von Frauen, während die 
Erwerbskarrieren von Männern nahezu unberührt bleiben von der Elternschaft 
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(Bauer, 1992; Krüger & Baldus, 1999; Tölke, 1992). Im Gegensatz zu 
Müttern steigern Väter von Kleinkindern sogar eher ihre Wochenarbeitszeit 
(Kaufrnan & Uhlenberg, 2000; Künzler, 1995). Oppenheimer (1974) hat dies 
mit dem familienzyklisch erhöhten Einkommensbedarf junger Familien 
erklärt ('life-cycle squeeze'), der aus dem Wegfall des Einkommens der Frau 
und den Kosten für das Kind resultiert. Vergleiche zwischen deutschen und 
US-amerikanischen Lebensverläufen zeigen, dass Mütter (und auch hier 
wieder Mütter mit kleinen Kindern im Besonderen) in unserer Gesellschaft 
wesentlich stärker aus der Vollzeit-Erwerbstätigkeit gerissen werden als in 
den Vereinigten Staaten. Andererseits stehen in Deutschland die Chancen für 
verheiratete (sprich: nicht alleinerziehende) Mütter besser, nach der Kinder-
pause eine Teilzeitbeschäftigung aufzunehmen (Drobnic, Blossfeld & Roh-
wer, 1999). 
Wesentlich informativer als retrospektive Daten oder querschnittliche 
Vergleiche zwischen kinderlosen Paaren und Elternpaaren sind Längsschnitt-
daten, die die Veränderung der Rollenzuweisung über die Zeitspanne vor der 
Geburt bis nach der Geburt des Kindes wiedergeben. Im Unterschied zu 
Querschnittsdaten fußen Längsschnittdaten in aller Regel auf wesentlich 
kleineren Stichproben. Dieser Nachteil wird jedoch aufgewogen durch die 
höhere Aussagekraft der Daten. Zudem liegen inzwischen mehrere Längs-
schnittstudien vor, die zusammengefasst ein stimmiges Gesamtbild ergeben. 
Waren die ersten Studien noch von der vergleichsweise optimistischen 
Vermutung ausgegangen, dass Väter ihre Beteiligung an der Hausarbeit nach 
der Ankunft des Kindes kaum steigern (Belsky, Spanier & Rovine, 1983, p. 
568), ergeben zahlreiche Studien ein ernüchternderes Bild: Nach der Geburt 
des Kindes reduzieren die Männer ihren ohnehin niedrigeren Beitrag an der 
Hausarbeit und überlassen diesen Verantwortungsbereich weithin ihren 
Partnerinnen (Belsky, Lang & Rovine, 1985; McHale & Huston, 1985; Moss, 
Bolland, Foxrnan & Owen, 1987; Reichle, 1996b; Sanchez & Thomson, 
1997; Schneewind et al., 1996; Werneck, 1998; vgl. aber auch den Negativ-
befund von White & Booth, 1985). Diese Umverteilung der Hausarbeit ist bei 
Paaren, die ihr erstes Kind bekommen, wesentlich deutlicher als bei weiter 
anwachsenden Familien (Quaiser-Pohl, 1996). Eine Abnahme des relativen 
Beitrags des Mannes an der Erledigung der Hausarbeit über das erste Lebens-
jahr des Kindes finden auch Gjerdinger und Chaloner (1994), die jedoch erst 
einen Monat nach der Entbindung mit der Datensammlung begannen. 
Manche Forscher erfragen die Verteilung der Hausarbeit bzw. der Kinderbetreuung nicht 
aufgabenspezifisch, sondern in globalen Einschätzungen (z. B. Petzold, 1991; Yogev & 
Brett, 1985). Solche Schätzungen dürften ungenauer und stärker fehleranfallig sein als 
spezifische Beschreibungen der Partnerschaft (zu methodischen Fragen der Erfassung der 
Verteilung der Hausarbeit vgl. Twiggs, McQuillan & Ferree, 1999). Eher unbrauchbar sind 
Studien, in denen die Aufteilung der Hausarbeit nicht von den Partnern erfragt, sondern 
durch die Untersuchungs leiter eingeschätzt wird. Unsinnig ist auch das Vorgehen, die 
Maße der Aufgabenallokation tUr unterschiedliche Zeitpunkte zu einem Gesamtrnaß zu 
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aggregieren. Diese Kritik trifft besonders zu, wenn beide Schwächen kombiniert werden 
(Belsky & Hsieh, 1998). Qualitative Studien zur Partnerschafts entwicklung im Übergang 
zur Elternschaft sind besonders informativ, wenn es darum geht, den Erfahrungshorizont 
jungen Eltern neu zu erkunden (z. B. Bauer, 1992; LeMasters, 1957). Bei der 
reaIitätsgetreuen Beschreibung der üblichen Veränderungen oder der Überprüfung von 
spezifischen Hypothesen stoßen offene Befragungenjedoch an ihre Grenzen. 
Carolyn und Philip Cowan (1988) beobachten keine Veränderung der durch-
schnittlichen Belastung beider Partner mit der Hausarbeit von der Schwanger-
schaft bis 18 Monate nach der Geburt des Kindes. Allerdings finden sie eine 
stärkere Separierung der Tätigkeiten bzw. Spezialisierung der Partner: Wurde 
die Hausarbeit im kinderlosen Haushalt vorwiegend gemeinsam erledigt, 
entwickelt sich nach der Familiengriindung eine klarere Trennung der Verant-
wortungsbereiche beider Partner. Diese Daten sind jedoch mit Vorsicht zu 
betrachten, da erstens eine sehr kleine Stichprobe von nur 47 Paaren unter-
sucht wurde und da die Hälfte dieser Stichprobe an einem Interventionspro-
gramm zur Prävention von Partnerschaftskonflikten teilgenommen hat (vgl. 
auch Cowan, Cowan, Coie & Coie, 1978; Cowan & Cowan, 1990). Zur Be-
schreibung der üblicherweise auftretenden Veränderungen im Übergang zur 
Elternschaft taugen die Daten daher nicht. 
Der gesicherte Befund eines "Traditionalisierungseffekts", d. h. einer 
verstärkten Übernahme von typisch weiblichen Arbeiten durch die Frau nach 
der Geburt des ersten Kindes, bedeutet nach Belsky und Pensky (1988) nicht, 
dass die Arbeitsteilung zuvor ausgewogen ist. Befunde von Cowan u. a. 
(1985) und McHale & Huston (1985) zeigen vielmehr, dass spätere Eltern 
auch schon vor der Geburt eine traditionellere Aufgabenteilung praktizieren 
als kinderlos bleibende Paare. Womöglich unterscheiden sich freiwillig 
kinderlose Paare von Elternpaaren in ihrer gesamten Lebensform, also 
beispielsweise auch in ihren Werthaltungen und subjektiven Partnerschafts-
modellen. Ausfiihrlich diskutiert wurde die Frage, ob die Traditionalisierung 
einen reinen Zeiteffekt darstellt. Goldberg und Mitarbeiter (1985) berichten 
einen kurvilinearen Trend einer verstärkten Beteiligung der Männer gegen 
Ende der Schwangerschaft und werfen damit die Frage auf, ob der Traditio-
nalisierungseffekt ein methodisches Artefakt ist, das allein durch die Wahl der 
Erhebungszeitpunkte zu beobachten ist. Belsky und Pensy (1988) räumen ein, 
dass die Messungen der Ausgangslage, die spät in der Schwangerschaft 
erfolgen, den Traditionalisierungseffekt überschätzen. Sie weisen jedoch 
daraufhin, dass auch bei einer früheren Baseline-Messung die Veränderungs-
richtung eindeutig bleibt. 
In seiner langfristig angelegten Längsschnittstudie zum Übergang zur 
Elternschaft beobachtet Petzold (1991) zwei Monate nach der Geburt des 
Kindes eine stark ungleiche Beteiligung von Müttern und Vätern an der 
Kinderbetreuung, die sich bis zum sechsten Lebensjahr des Kindes etwas 
verschärft: Gaben die Väter kurz nach der Geburt an, ihr Kind wochentags im 
Schnitt 4,83 Stunden zu sehen (gegenüber 20,78 Stunden fiir die Mütter), 
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kommen sie fiinf Jahre später nur auf 3,63 Stunden (gegenüber 4,83 Stunden 
für die Mütter). Beeindruckend sind sind die Effekte des kindlichen Alters auf 
den zeitlichen Umfang der Eltern-Kind-Interaktion, die den Geschlechts-
unterschied nahezu aufheben. 
Längsschnittsdaten einer großen, repräsentativen Stichprobe (mit initial 
1.528 Erstehen und 877 Ehepaaren in der letzten Erhebungswelle) zu den 
geschlechts spezifischen Erwerbsmustern von kinderlos bleibenden Paaren 
und Paaren im Übergang zur Elternschaft stellen Schneewind, Vaskovics und 
Mitarbeiter (1996) vor. Frauen und Männer, die in den ersten sechs Ehejahren 
kinderlos blieben, unterschieden sich kaum in ihrem Erwerbsmuster, Vollzeit-
Berufstätigkeit über die gesamte betrachtete Zeitspanne war das 
vorherrschende Muster. Unter den Paaren, die im Erhebungszeitraum eine 
Familie gründeten, zeigte sich jedoch die erwartete geschlechtsspezifische 
Allokation der Erwerbstätigkeit: Die Väter übernahmen die Brotverdiener-
Funktion, während die Mütter ihre Berufstätigkeit unterbrachen, reduzierten 
oder aufgaben. Nur fiinf Prozent der Mütter blieben über die gesamten sechs 
Jahre hinweg berufstätig. 
Die Geburt des ersten Kindes ist nicht nur ein gravierender Einschnitt in 
das Leben der Frauen und Männer, die Eltern werden. Auch die Paarbezie-
hung ändert sich mit der Übernahme der Elternrolle stark. Trotz der gewan-
delten Wertvorstellungen, die eine gleichberechtigte Verteilung von Rechten 
und Pflichten innerhalb der Partnerschaft favorisieren, löst der Übergang in 
die Elternschaft regelmäßig eine Umverteilung der Rollen und Verantwor-
tungsbereiche im Sinne traditioneller Geschlechtsrollen aus: Die Männer 
konzentrieren sich verstärkt auf ihren Beruf, die Frauen reduzieren ihr 
berufliches Engagement und übernehmen die familiären Aufgaben. Dieser 
"Traditionalisierungseffekt" im Übergang zur Elternschaft ist gut dokumen-
tiert. Unklar ist hingegen, weshalb die Familiengründung trotz weitverbrei-
teter egalitärer Rollenauffassungen und trotz mancher Bemühungen zur 
Gleichstellung der Geschlechter immer noch zur Wiederholung des traditio-
nellen Rollenmusters führt. Einige Ergebnisse der laufenden Längsschnitt-
studie deuteten darauf hin, dass die Umverteilung von Aufgaben im Sinne 
traditioneller Geschlechtsrollen nicht nur die Aufteilung von Berufstätigkeit, 
Hausarbeit und Kinderbetreuung betrifft, sondern dass auch die Zuschreibung 
der Verantwortung für den Eintritt der Schwangerschaft (Kausalattribution) 
gemäß traditioneller Rollenerwartungen geschieht. Wir betrachten somit nicht 
nur die Neubestimmung der Geschlechterbeziehung innerhalb der Familie in 
den einzelnen Lebensbereichen, sondern fragen auch nach den Dynamiken, 
die zur Persistenz der traditionellen Geschlechtsrollen beitragen. 
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4.2.2 Ergebnisse der LBS-Familien-Studie 
Bei der Darstellung der Ergebnisse schildern wir zunächst die typischen 
Veränderungen in den einzelnen Rollen oder Lebensbereichen, bevor wir die 
aufgeworfenen komplexeren Fragen behandeln (zu den Variablen, ihren 
Verteilungen oder zu den Messeigenschaften der Skalen siehe Kapitel 2.1). 
Differentielle Erwerbsverläufe von Müttern und Vätern 
Um die beruflichen Karrieren der Frauen und Männer unserer Stichprobe zu 
beschreiben, nutzen wir zunächst den Erwerbsstatus, also die Angabe, ob die 
Person zu einem gegebenen Zeitpunkt erwerbstätig ist oder nicht. Die Kate-
gorie der Erwerbstätigkeit unterteilen wir in Vollzeit-Erwerbstätigkeit und in 
Teilzeitbeschäftigung (siehe Tabelle 4.2.1). Die Erstmütter waren bei Eintritt 
der Schwangerschaft zu 79 Prozent erwerbstätig, zu 21 Prozent nicht 
erwerbstätig (19 Prozent der Erstmütter befanden sich noch in der Ausbil-
dung, 2 Prozent waren arbeitslos). Bei den Erstvätern ergibt sich fiir diesen 
Zeitpunkt ein ähnliches Bild: 82 Prozent waren erwerbstätig, 18 Prozent 
waren nicht erwerbstätig (17 Prozent in Ausbildung, 1 Prozent arbeitslos). 
Die etwas höhere Erwerbsbeteiligung der Männer zu Beginn der Schwanger-
schaft lässt sich mit dem Altersunterschied zwischen den Partnern erklären. 
Vor der Geburt des ersten Kindes unterscheiden sich Männer und Frauen 
demnach nicht in der Erwerbsbeteiligung. Die Teilzeitarbeit ist allerdings 
bereits zu diesem Zeitpunkt unter den Frauen weiter verbreitet als unter den 
Männern. Eineinhalb Jahre nach der Familiengrundung und auch noch drei 
Jahre nach der Geburt des Kindes ist jede zweite Frau erwerbslos, bei den 
Männern beträgt diese Quote jedoch unter zehn Prozent. Bei den ZweiteItern 
hat sich die traditionelle Zuweisung der Brotverdiener-Rolle noch fester 
etabliert. Hier beträgt die Quote der erwerbslosen Frauen vor der Schwanger-
schaft und 18 Monate nach der Entbindung jeweils über 60 Prozent und fallt 
erst nach drei Jahren auf etwa 49 Prozent ab. Die Erwerbstätigkeit der Mütter 
mit mehreren Kindern bedeutet in nahezu allen Fällen Teilzeitbeschäftigung. 
Demgegenüber stellt die Vollerwerbstätigkeit fiir Zweitväter die Norm dar. 
Die unterschiedlichen Erwerbsmuster von Müttern und Vätern spiegeln 
sich auch im zeitlichen Umfang der Erwerbstätigkeit. Mit jeweils etwa 30 
Stunden pro Woche arbeiten die kinderlosen Frauen und Männer ungeflihr 
gleichviel. Eineinhalb Jahre nach der Geburt des Kindes liegt die durch-
schnittliche Wochenarbeitszeit der Frauen unter zehn Stunden, die W ochen-
arbeitszeit der Männer ist dagegen auf etwa 40 Stunden angestiegen (siehe 
Abbildung 4.2.1, links). Dieses traditionelle Erwerbsmuster ist bei der Grup-
pe der ZweiteItern bereits fest etabliert und über die Jahre stabil (rechts). 
Unsere Daten zur Erwerbstätigkeit von werdenden Müttern, die ihr erstes 
bzw. ihr zweites Kind erwarten, entsprechen den Zahlen, die Quaiser-Pohl 
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(1996, S. 120f., Abb. 10 und 11) :fiir ihre deutsche Stichprobe vorlegt. Die in 
unserer Stichprobe beobachteten Erwerbsquoten der Mütter decken sich mit 
aktuellen amtlichen Statistiken (Bauereiss, Bayer & Bien, 1997, S. 32). 
Tabelle 4.2.1: Verteilung des Erwerbsstatus' nach Eltemgruppe, Geschlecht 
und Zeitpunkt (Angaben in Prozent) 
Frauen Männer 
vollzeit teilzeit erwerbslos (N) vollzeit teilzeit erwerbslos (N) 
Ersteltern vorher (TI) 66 13 21 (91) 77 5 18 (88) 
nach 18 Monaten (T4) 7 45 48 (84) 86 8 6 (83) 
nach 34 Monaten (T5) 7 45 48 (84) 86 12 3 (80) 
Zweiteltern vorher (Tl) 10 30 61 (84) 90 3 7 (71) 
nach 18 Monaten (T4) 4 33 63 (71) 92 3 5 (63) 
nach 34 Monaten (T5) 4 46 49 (67) 93 4 4 (57) 
Anmerkllng: Aufgrund von Rundungen kann die Summe der Prozentwerte von dem Wert 100 
abweichen. 
Stunden so [J vorher Stunden 50 W_ B nach 18 Monaten W_ 




Abbildung 4.2.1: Veränderung der Wochenarbeitszeit von Frauen und Män-
nem vom Eintritt der Schwangerschaft (Tl) bis drei Jahre 
nach der Geburt des Kindes (T5), differenziert nach Eltern-
gruppe (erstes Kind vs. zweites Kind) 
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Umgewichtung des Einkommens 
Der Rückzug der Frauen aus dem Beruf bleibt nicht ohne Folgen für die 
Machtbalance in der Partnerschaft, sofern man die fmanziellen Beiträge 
beider Partner zum Haushaltseinkommen als ein Faktor der innerfamiliären 
Machtverteilung wertet. Die zunehmende Abhängigkeit der Frau von ihrem 
Partner lässt sich illustrieren, wenn man die Familien zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten der Familienentwicklung betrachtet. Vor der Familiengrundung 
unterscheiden sich Frauen und Männer nicht in der Einkommensverteilung. 
Die meisten Frauen und Männer verdienen zwischen 2.000 und 3.000 Mark 
netto pro Monat (siehe Abbildung 4.2.2, hintere Säulenreihen). Mit dem 
Fortschreiten im Farnilienzyklus werden die Einkommensverteilungen von 
Frauen und Männem zunehmend unähnlich. Drei Jahre nach der Geburt des 
nachfolgenden Kindes verfUgen 46 Prozent der Frauen über keinerlei 








Erstväter nach 3 Jahren 
Ersbnütter nach 3 Jahren 
Zweibnütter nach 3 Jahren 
Abbildung 4.2.2: Verteilung des persönlichen Einkommens der Partner vor 
Eintritt der Schwangerschaft (hinten: Ersteltern zu Tl), drei 
Jahre nach der Geburt des ersten Kindes (T5) sowie drei 
Jahre nach der Geburt eines nachfolgenden Kindes (vordere 
Reihe: Zweitmütter zu T5) 
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Neuverteilung der Hausarbeit 
Die Umverteilung der Hausarbeit im Übergang zur Elternschaft kann in den 
Familien untersucht werden, die ihr erstes Kind bekommen. Die Verteilungen 
zu vier verschiedenen Zeitpunkten sind in Tabelle 4.2.2 dargestellt. Wir 
greifen hierzu auf die Angaben der Frauen zurück. 
Beide Partner unterscheiden sich trotz nachweisbarer systematischer Urteilsverzerrungen 
kaum in der Schilderung der Aufgabenteilung. Einige Erfabrungen deuten daraufhin, dass 
die Berichte der Frauen zutreffender (valider) sind als die der Männer. So stehen die Ein-
schätzungen der Frauen in systematischem Zusammenhang zur subjektiven Zufriedenheit 
mit dieser berichteten Aufteilung. 
Bei der Aufteilung und Neuverteilung der einzelnen Tätigkeiten lassen sich 
folgende Aufgabenklassen unterscheiden: 
1. Die ersten vier Aufgaben (Waschen und Bügeln, Einkäufe, Kochen) 
stellen typisch weibliche Haushaltsaufgaben dar, auf die sich auch andere 
Studien besonders konzentrieren. Diese Arbeiten fallen schon in den 
kinderlosen Haushalten eindeutig in den Verantwortungsbereich der Frau 
und werden fast in keinem Haushalt und zu keinem der betrachteten 
Zeitpunkte allein von dem Mann übernommen. Gleich nach der Geburt 
des Kindes schnellt der Anteil der Familien, in denen ausschließlich die 
Frau hierftir zuständig ist, aufknapp 80 Prozent hoch und bleibt über die 
weiteren 30 Monate auf diesem hohen Niveau. Zwei weitere Aufgaben, 
nämlich Aufräumen und Putzen sowie der Abwasch, gelten ebenfalls 
gemeinhin als typisch weiblich. Hier ist die Mitwirkung der Männer 
während der Schwangerschaft jedoch ausgesprochen hoch, die Aufgaben 
werden erst in der Folge zu typisch weiblichen Haushaltsaufgaben. 
2. Die nächsten sechs Aufgaben der Tabelle scheinen durch die Art der 
Tätigkeit dafiir prädestiniert, von beiden Partnern gemeinsam erledigt zu 
werden, teils weil sie einen sozialen oder geselligen Aspekt haben 
(Geschenke besorgen, an Geburtstage denken, Kontakt halten zu Freun-
den, Gäste bewirten), teils weil die Mitwirkung beider Partner fiir die 
sinnvolle Aufgabenerfiillung erforderlich scheint (Urlaubsplanung, Groß-
einkäufe). Tatsächlich fällt die Beteiligung der Männer an diesen Ver-
pflichtungen vergleichsweise hoch aus, bei einzelnen Aufgaben sogar bis 
drei Jahre nach der Geburt des Kindes. Nicht zu übersehen ist natürlich 
die Ungleichbelastung beider Geschlechter. Wir finden fast keine 
Familien, in denen der Mann die Aufgaben komplett übernimmt, wohl 
aber sehr viele Familien, in denen diese Aufgaben vollständig an der Frau 
hängenbleiben. Die Umverteilung der Arbeiten zu Lasten der Frau hält 
sich in dieser Aufgabenklasse in Grenzen. 
3. Eine letzte Aufgabenklasse bilden jene Tätigkeiten, die gemeinhin als 
typisch männlich bezeichnet werden. Dies trifft jedoch allenfalls fiir zwei 
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Aufgaben zu (das Auto instand halten, Reparaturen im Haushalt), die 
konstant in zwei Drittel bis drei Viertel der Haushalte ausschließlich vom 
Mann erledigt werden. Bei den anderen vier Aufgaben (Schriftverkehr 
und Behördenangelegenheiten, unangenehme Telefonate, Abfallentsor-
gung, Verwaltung der Finanzen) ist die Verteilung spätestens drei Jahre 
nach der Geburt des Kindes recht ausgewogen. Demnach kommt es auch 
in dieser Aufgabenklasse zu einer Umverteilung zuungunsten der Frau. 
4. Die zusätzlich eingestreute Frage nach der Verantwortung fiir die gesam-
te Planung des Alltags ist weniger als eine summarische Einschätzung 
über die verschiedenen Einzeltätigkeiten zu verstehen. In dieser Frage 
wird vielmehr die Koordination der im Alltag anfallenden Hausarbeit 
angesprochen. Wie aus der Tabelle zu ersehen ist, übernehmen bereits 14 
Prozent der Schwangeren diese Funktion, in 86 Prozent der kinderlosen 
Haushalte planen und koordinieren beide Partner die im Haushalt anfal-
lenden Aufgaben. Nach der Geburt des Kindes wandert die Verantwor-
tung rur die gesamte Planung in etwa 40 Prozent der Familien schritt-
weise in den alleinigen Zuständigkeits bereich der Frau. 
Die aufgabenspezifischen Allokationseinschätzungen wurden zu einem 
Gesamtmaß zusammengefasst, das die selbsteingeschätzte Belastung der 
Partner wiedergibt. Anband dieses griffigen Indikators kann die Neuvertei-
lung der Hausarbeit klar illustriert werden (siehe Abbildung 4.2.3). Insbeson-
dere nach der Geburt des ersten Kindes - die Daten der Ersteltern beleuchten 
den Übergang zur Elternschaft - setzt sich auch hinsichtlich der Hausarbeit 
eine stärker traditionelle Rollenzuweisung durch. Die Männer ziehen sich aus 
diesem Aufgabenbereich weiter zurück und überlassen die Erledigung der 
Hausarbeit weithin ihren Partnerinnen. 
Eine 2x(4x2)-Varianzanalyse der Beteiligung an der Hausarbeit mit dem Gruppierungs-
faktor "Elterngruppe" (Ersteltern vs. Zweiteltern) und den Messwiederholungsfaktoren 
"Zeitpunkt" (Tl = im letzten Drittel der Schwangerschaft; T3 = nach 4 Monaten; T4 = 
nach 18 Monaten; T5 = nach 34 Monaten) und "Geschlecht" (Frau vs. Mann) bringt einen 
höchstsignifikanten Haupteffekt für das Geschlecht (F[I, 104] = 156.82; P < .001 -
deutlich höhere Beteiligung der Frau) und eine höchstsignifikante Interaktion von Zeit-
punkt und Geschlecht (F[3, 312] = 21.94;p < .001 - stark unterschiedliche Veränderungen 
für Frauen und Männer). Die Interaktion von Elterngruppe und Zeitpunkt verfehlt knapp 
die konventionelle Signifikanzgrenze (F[3, 312] = 2.55; P < .06 - stärkere Schwankungen 
bei den Ersteltern), bei halbierter Irrtumswahrscheinlichkeit für die gerichtete 
Unterschiedshypothese wäre der Effekt jedoch signifIkant. Die signifikante 
Dreifachinteraktion (EIterngruppe x Zeitpunkt x Geschlecht: F[3, 312] = 3.39; p < .05) 
bestätigt, dass die Umverteilung der Hausarbeit zu Lasten der Frau bei den Ersteltern 
stärker ausfallt. 
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Tabelle 4.2.2: Wer tut was im Haushalt? Anteil der Ersteltem-Paare, bei 
denen die Frau die jeweilige Aufgabe allein übernimmt, bei 
denen beide Partner die Aufgabe erledigen bzw. bei denen 
der Mann die Aufgabe allein übernimmt (in Prozent) 
Schwangerschaft (T1) 4 Monate (T3) 18 Monate (T4) 34 Monate (T5) 
Frau beide Mann Frau beide Mann Frau beide Mann Frau beide Mann 
Waschen, Bügeln 68 31 81 19 0 74 26 0 76 24 0 
Einkaufslisten erstellen 63 36 78 21 76 24 0 76 22 
tägliche Einkäufe 60 39 78 21 82 17 79 20 
Kochen 57 40 3 76 24 0 76 23 79 20 
Geschenke besorgen 52 48 0 61 39 0 68 32 0 69 31 0 
an Geburtstage denken 44 55 49 50 59 40 1 . 55 44 
Aufräumen, Putzen 23 77 0 64 33 3 62 38 0 72 28 0 
Abwasch 25 74 47 53 0 52 48 0 59 39 2 
Kontakt zu Freunden 11 89 0 13 87 0 20 80 0 27 72 
Gäste bewirten 18 80 2 26 74 0 27 72 26 69 5 
Urlaubsplanung 9 89 2 12 86 3 14 85 14 84 2 
Großeinkäufe 15 81 3 26 66 8 41 54 5 38 56 6 
Schriftverkehr, Behörden 14 67 19 19 62 19 21 45 33 21 52 27 
unangenehme Telefonate 14 59 26 17 60 23 20 57 23 19 54 27 
Abfall entsorgen 11 53 36 17 58 26 25 52 23 25 55 20 
Finanzen verwalten 9 53 38 16 45 39 11 46 43 16 42 41 
Reparaturen im Haushalt 26 73 28 70 2 27 71 4 31 65 
Auto instand halten 4 23 73 4 21 75 6 19 74 5 28 67 
Verantwortung für 
die gesamte Planung 14 86 0 36 64 0 59 41 0 55 44 
Anmerkungen: Angaben der Frau. Aufgrund von Rundungen kann die Summe der Prozent-
werte von dem Wert 100 abweichen. 
Tl: N? 78; T3: N? 67; T4: N? 77; T5: N? 79 
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" 9 Schwangerschaft 
0 nach 4 Monaten .. nach 18 Monaten .. nach 34 Monaten 
40 
)0'---'---'-"-
Beteiligung der Frau Beteiligung des Mannes Beteiligung der Frau Beteiligung des Mannes 
Abbildung 4.2.3: Belastung der Partner durch die Hausarbeit von der 
Schwangerschaft bis 34 Monate nach der Geburt des Kindes 
bei Ersteltern (linke Grafik) und Zweiteltern (rechte Grafik) 
Beteiligung von Müttern und Vätern an der Versorgung des Kindes 
Die zunehmend traditionelle Rollenverteilung zwischen Frau und Mann nach 
der Familiengrülldung zeigt sich weniger deutlich in der Beteiligung der El-
tern an der Betreuung und Versorgung ihrer Kinder. Zum einen fallen diese 
Aufgaben erst an, wenn das Kind da ist, so dass es schwerfallt, Veränderun-
gen in dieser Übergangsphase nachzuzeichnen. Zum anderen variieren Fonn 
und Menge der anfallenden Aufgaben mit dem Alter und Entwicklungsstand 
des Kindes. Je selbständiger das Kind wird, desto weniger Pflege und Versor-
gung braucht es in manchen Bereichen. Andererseits wachsen mit zunehmen-
dem Alter Aktivitätsniveau, Explorations- und Erfahrungsdrang sowie Ver-
haltensrepertoire des Kindes an, was die Eltern sowohl entlastet als auch 
stärker fordert. 
Vier Monate nach der Entbindung hatten wir fiir elf unterschiedliche 
Tätigkeiten der Betreuung und Versorgung des Kindes erfragt, wer diese 
Aufgaben übernimmt. Dieser Fragensatz wurde bei den darauffolgenden 
Befragungen an den Entwicklungsstand des Kindes angepasst und weiter 
ergänzt. Für den Zeitpunkt der Schwangerschaft wurden vier Tätigkeiten 
betrachtet, die mit der Vorbereitung auf die Elternschaft zu tun haben. Die 
Aufteilung dieser ausgewählten Aufgaben zwischen den Eltern ist in Tabelle 
4.2.3 wiedergegeben. Im letzten Dritten der Schwangerschaft (Tl) werden 
alle Vorbereitungen mehrheitlich gemeinsam getroffen; in den anderen Fällen 
ist dies die alleinige Aufgabe der Frau. Von den elf Aufgaben, die vier 
Monate nach der Entbindung fokussiert wurden (T3), werden nur vier mehr-
heitlich egalitär geteilt (Windeln wechseln, Spielen, das Kind baden, das Kind 
zu Bett bringen), sieben Aufgaben übernimmt typischerweise die Mutter. 
Eineinhalb Jahre nach der Geburt (T4) werden acht von zwölf Aufgaben in 
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Tabelle 4.2.3: Wer tut was mit dem bzw. fiir das Kind? Anteil der Erstel-
tern-Paare, bei denen die Frau die jeweilige Aufgabe allein 
übernimmt, bei denen beide Partner die Aufgabe erledigen 
bzw. bei denen der Mann die Aufgabe allein übernimmt (in 
Prozent) 
Schwangerschaft (T1) 4 Monate (T3) 18 Monate (T4) 34 Monate (TS) 
Frau beide Mann Frau beide Mann Frau beide Mann Frau beide Mann 
Kinderzimmer einrichten 13 87 0 
Information üb. Entbindung 42 58 0 
Information über Erziehung 35 65 0 55 45 0 62 38 0 72 27 
Kindersachen einkaufen 46 54 0 72 28 0 81 19 0 
- Kinderkleidung einkaufen 84 16 0 
- Kinderspielzeug einkaufen 59 41 0 
. das Kind anziehen 50 49 48 52 0 45 55 0 
Windeln wechseln 38 60 24 76 0 
-5auberkeitserziehung (. Töpfchen") 31 69 0 
das Kind füttem 64 35 
- sich beim Essen ums Kind kümmem 20 80 0 20 79 
Spielen mit dem Kind 4 95 5 94 7 90 2 
Kinderbetreuung organisieren 54 46 0 30 70 0 66 33 
Besuche beim Kinderarzt 67 33 0 71 29 0 76 24 0 
nachts das Kind versorgen 79 19 
- sich nachts ums Kind kümmem 54 44 2 40 55 5 
das Kind baden 27 64 9 18 80 2 17 74 10 
das Kind zu Bett bringen 28 71 25 71 4 
- fürs Bett fertig machen 21 67 12 
- zu Bett bringen 20 74 6 
das Kind bei Krankheiten betreuen 41 59 0 51 49 0 
mit dem Kind spazierengehen 31 67 2 
Kinderfeste organisieren 78 21 
mit dem Kind auf den Spielplatz gehen 42 58 0 
andere Kinder einladen 79 19 2 
Vorbereitungen für Ausflüge 71 29 0 
Anmerkungen: Angaben der Frau. Aufgrund von Rundungen kann die Summe der Prozent-
werte von dem Wert 100 abweichen. 
Tl: N"2 90; T3: N"2 68; T4: N"2 79; T5: N"2 80 
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den meisten Familien von beiden Eltern erledigt, rur vier Aufgaben ist 
typischerweise die Mutter zuständig. Von den 19 ausgesuchten Beschäftigun-
gen mit dem knapp dreijährigen Kind (T5) werden zehn in den meisten 
Familien von Frau und Mann übernommen, die neun anderen sind am häufig-
sten in der Verantwortung der Mutter. Zu keinem der betrachteten Zeitpunkte 
ist es rur eine dieser Aufgaben die Norm, dass der Mann sie alleine über-
nimmt. Bei den zwei Aufgaben, die zu allen vier Befragungsterminen berück-
sichtigt wurden (Information über die Erziehung und Entwicklung von Kin-
dern, Einkauf von Kindersachen), beobachten wir eine klare Abnahme der 
väterlichen Beteiligung. In anderen Bereichen finden wir jedoch eine konstan-
te und hohe Beteiligung des Mannes von T3 bis T5 (mit dem Kind spielen, 
das Kind baden, das Kind zu Bett bringen). Die Gestaltung der Elternschaft 
liefert also ein differenziertes Bild. Trotzdem sind verallgemeinernde Aussa-
gen möglich. In Tabelle 4.2.3 sind insgesamt 46 Verteilungen dargestellt. Die 
Hälfte dieser Verteilungen (es sind exakt 23) hat eines gemeinsam: In keiner 
einzigen Familie ist der Mann allein zuständig fiir diese Aufgabe. Der 
umgekehrte Fall - die Frau hat eine unterstützende Funktion, übernimmt die 
Aufgabe aber nicht vollkommen - lässt sich nirgends finden. Die in der Fa-
milie anfallenden Aufgaben, die aus der EIternrolle erwachsen, sind demnach 
nicht egalitär verteilt. Im Einklang mit traditionellen Konzepten von Mutter-
schaft und Vaterschaft ist die Sorge um das Kind primär Aufgabe der Frau. 
Normative Überzeugungen zu den traditionellen Geschlechtsrollen 
Die deutliche Unterscheidung der beiden Elternrollen, also der Mutterschaft 
und der Vaterschaft, zeigt sich nicht nur im tatsächlichen Verhalten von 
Frauen und Männern nach der FamiIiengründung, sie stützt sich auch auf 
geschlechtsspezifische normative Erwartungen, die übrigens von Frauen und 
Männern und von Erst- und Zweiteltern übereinstimmend geäußert werden. 
So sehen die männlichen und die weiblichen Teilnehmer unserer Untersu-
chung den Vater eines dreijährigen Kindes in der Pflicht, das Familienein-
kommen zu sichern und dem Kind materiellen Wohlstand zu bieten. An die 
Mutter wird diese Erwartung nicht gerichtet; ein Verzicht der Mutter auf ihre 
berufliche Karriere wird jedoch nicht so vehement gefordert. Auch die Selbst-
aufopferung zugunsten des Kindes (im Fragebogen angesprochen als der Ver-
zicht auf eigene Interessen) und die Beaufsichtigung des Kindes ("das Kind 
im Auge behalten, wenn beide Eltern anwesend sind") gelten fiir unsere Stich-
probe nicht als primäre Pflichten der Mutter (siehe Abbildung 4.2.4). 
Gleiches gilt rur eine ganze Reihe weiterer Aspekte des Erziehungsverhaltens, 
bei denen die Erwartungen an eine Mutter und an einen Vater ähnlich 
aussehen (Kalicki, Peitz & Fthenakis, 2002). Die Brotverdiener-Rolle des 
Vaters ist fester Bestandteil der Vorstellungen von der Familie (Bernard, 
1981). 
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___ Frauen definieren Mutterschaft 
_ Männer definieren Mutterschaft 
--0- Frauen definieren Vaterschaft 
-G- Männer definieren Vaterschaft 
Karriereverzicht 
Verzicht auf eigene Interessen 
das Kind im Auge behalten 
materiellen Wohlstand bieten 
Familieneinkommen sichern 
2 3 4 5 
Abbildung 4.2.4: Normative Vorstellungen von Frauen und Männem zur 
Mutterrolle und zur Vaterrolle (Frageformulierung: "Gehört 
dies zur Verantwortung der Mutter?" bzw. "Gehört dies zur 
Verantwortung des Vaters?"; Antwortmöglichkeiten von 0 
= "überhaupt nicht" bis 6 = "voll und ganz") 
Zur Reichweite des Traditionalisierungseffekts 
Beschränkt sich die Neubestimmung des Geschlechterverhältnisses in der 
Partnerschaft auf die Umverteilung beruflicher und familiärer Aufgaben oder 
ist dies ein umfassenderer Veränderungsprozess, der sehr viel weiter reicht? 
Einen ersten Hinweis darauf, dass mit der Traditionalisierung der sozialen 
Rollen von Frauen und Männem die Lebenswelten beider auseinanderdriften, 
fanden wir bei der Analyse der Wohnbedürfnisse unserer Studienteilnehmer. 
Welche Merkmale einer Wohnung tragen nun am stärksten zur Zufrie-
denheit junger Familien mit der Wohnsituation bei? Um diese Frage beant-
worten zu können, wurden die Teilnehmer eineinhalb Jahre nach der Geburt 
des Kindes (T4) gebeten, ihre Wohnung und die Wohnurngebung anhand 
ausgewählter Kriterien zu beurteilen. Insgesamt waren 17 verschiedene 
Aspekte vorgegeben (z. B. die Größe der Wohnung, der bauliche Zustand, 
das soziale Wohnumfeld), die anhand einer abgestuften Bewertungsskala (von 
-2 = "äußerst ungünstig" bis +2 = "äußerst günstig") einzuschätzen waren. 
Außerdem sollten die Befragten angeben, wie zufrieden sie mit ihrer Wohn-
situation sind, und zwar mit der Wohnung selbst, unabhängig von den Wohn-
kosten. Anband der differenzierten Beschreibungen der W ohnsituation und 
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Tabelle 4.2.4: Korrelation der Beurteilung der eigenen Wohnung hinsicht-
lich ausgewählter Merkmale und der summarischen Zufrie-
denheit (Messzeitpunkt T4, Erst- und Zweiteltern zusammen-
gefasst) 
Frauen Männer 
r Rang r Rang 
Größe der Wohnung insgesamt .59*** (1) .59*** (1) 
Möglichkeit zu Erholung im Freien .56*** (2) .50*** (5) 
Platz für das Kind im Wohnbereich .49*** (3) .56*** (2) 
Rückzugsmöglichkeiten in der Wohnung .49*** (3) .52*** (3) 
praktische Anordnung der Wohnräume .45*** (5) .52*** (3) 
soziales Umfeld .41 *** (6) .31 *** 
Erreichbarkeit von Grünanlagen .40*** (7) .41 *** 
Hellhörigkeit von Wohnung und Gebäude .39*** .43*** (7) 
Spielmöglichkeiten rund ums Haus .33*** .45*** (6) 
bequeme Erreichbarkeit der Wohnung .31 *** .30*** 
gesundheitsgefährdende Bauschäden .27** .32*** 
Verkehrssicherheit .25** .43*** (7) 
Kinderfreundlichkeit der Nachbam .20* .38*** 
Kontaktmöglichkeiten (Treffpunkte) .21 ** .41 *** 
Lärrnbelästigung durch Straßenverkehr .18* .29** 
Verkehrsanbindung .06 -.02 
Einkaufsmöglichkeiten -.02 .14 
Anmerkungen: N? 155 (Frauen) bzw. N? 139 (Männer) 
* p < .05 ** P < .01 *** P < .001 (zweiseitige Tests) 
der miterhobenen Zufriedenheit der Eltern kann ermittelt werden, welche 
Wohnungsmerkmale zur W ohnzufriedenheit beitragen und welche Faktoren 
sich nicht auf die Wohnzufriedenheit auswirken. Die Ergebnisse sind, fiir 
Frauen und Männer getrennt, in Tabelle 4.2.4 zusammengefaßt. Festzuhalten 
ist, dass die Familien nicht gefragt wurden, welche Eigenschaften ihrer Woh-
nung ihnen als wichtig und welche ihnen als unwichtig erscheinen. Die 
Punkte, die in der Tabelle als nicht bedeutsam fiir die Wohnzufriedenheit 
aufgefiihrt sind, mögen den Befragten durchaus als wichtig oder als wün-
schenswert erscheinen. Aspekte, die hier als bedeutsam bezeichnet werden, 
stehen vielmehr in enger Verbindung zur Zufriedenheit der Eltern mit ihrer 
W ohnsituation. Die Aspekte, die hier als bedeutungslos bezeichnet werden, 
stehen in keinem Zusammenhang zur Zufriedenheit. Die Auflistung in Tabelle 
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4.2.4 entspricht dabei dem Gewicht dieser Faktoren für die Wohnzufrie-
denheit (Rangreihe der Korrelationen). 
Sowohl bei den Müttern wie bei den Vätern sind die Wohnungsgröße und 
ausreichender Platz für das Kind im Wohnbereich bedeutsame Merkmale. Je 
mehr Wohnraum der Familie zur Verfiigung steht, desto zufriedener sind die 
Eltern. In der Tabelle tun sich jedoch auch Unterschiede zwischen Müttern 
und Vätern auf, die auf unterschiedliche Wohnbedürfnisse und Unterschiede 
im Wohnverhalten von Müttern und Vätern schließen lassen. Väter sehen die 
Wohnung demnach vorrangig als Ort der Erholung und Entspannung. Sie 
legen Wert auf Ruhe (keine hellhörige Wohnung), ausreichend viel Platz 
(Wohnungsgröße) und Ungestörtheit (Rückzugsmöglichkeit). Sie schätzen 
Spielmöglichkeiten rund ums Haus und Verkehrssicherheit. Für Mütter muß 
die Wohnung andere Funktionen erfiillen. Neben der Größe der Wohnung ist 
zusätzlicher Platz im Freien wichtig, der mitgenutzt werden kann (Garten, 
Terrasse, Balkon). Auch das soziale Umfeld, in dem das Kind aufwächst und 
die Erreichbarkeit von Grünanlagen oder Parks trägt zur W ohnzufriedenheit 
der Mütter bei. Die Wohnbedürfnisse der Mütter sind stärker auf das Kind 
und die Betreuung, Beaufsichtigung und Versorgung des Kindes ausgerichtet. 
Die Bedürfnisse der Väter spiegeln zum einen ihren Wunsch nach Ruhe und 
Erholung wieder, verweisen aber auch auf typische Vater-Kind-Interaktionen 
wie Spielen, Raufen oder Herumtollen. 
Auch in der Zuschreibung der Verantwortung für den Eintritt der 
Schwangerschaft zeigt sich der übergangsbedingte Trend hin zu einem 
traditionellen Rollenmuster. Dies zeigen die Einschätzungen der Befragten, 
wer wieviel getan hat, eine Schwangerschaft herbeizuführen oder zu 
vermeiden. Doch weshalb eine solche Frage nach der Verantwortung für die 
Schwangerschaft und nach der Abwägung der Beiträge beider Partner, wo 
doch klar ist, dass beide Eltern an der Zeugung des Kindes beteiligt waren? 
Keines unserer Paare hatte eine künstliche Befruchtung durchführten lassen, 
alle Kinder kamen auf natürlichem Weg zur Welt (vgl. Kapitel 4.5). Was auf 
den ersten Blick trivial scheint, macht psychologisch jedoch Sinn. Die mögli-
chen Anstrengungen oder Maßnahmen, auf den Eintritt eine Schwangerschaft 
hinzuarbeiten, reichen vom Äußern des Kinderwunsches gegenüber dem 
Partner bis hin zur Wahl und Anwendung der verfiigbaren Techniken zur 
Familienplanung wie Hormonbehandlung oder künstliche Befruchtung. Und 
die denkbaren Anstrengungen, eine Schwangerschaft zu verhindern, umfassen 
die Ablehnung des Kinderwunsches im gemeinsamen Gespräch; Versuche, 
dem Partner den Kinderwunsch auszureden; die fehlende Bereitschaft, mit 
dem anderen zu schlafen und schließlich die unterschiedlich sicheren 
Methoden der Empfängnisverhütung, die ihrerseits wiederum unterschiedlich 
konsequent genutzt werden können. 
Tatsächlich schätzen Paare, die ihr erstes Kind erwarten, die Verant-
wortung beider Partner für den Eintritt der Schwangerschaft als etwa gleich 
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Abbildung 4,2,5: Wahrgenommene Verantwortung der Frau bzw, des Mannes 
(Zielperson) fiir den Eintritt der Schwangerschaft nach 
Ansicht von Frauen und Männern (Beurteiler), dargestellt 
fiir Ersteltern (links) und Zweiteltern (rechts); Befragungs-
zeitpunkt Tl (Schwangerschaft) 
groß ein (siehe Abbildung 4.2.5, links). Paare, die ein nachfolgendes Kind 
erwarten, die den Übertritt in die Elternrolle somit bereits erlebt haben, 
schreiben der Frau eine höhere Verantwortung fiir die Schwangerschaft zu 
(Abbildung 4.2.5, rechts). 
In einer dreifaktoriellen Varianzanalyse der Verantwortungsratings mit dem between-
Faktor Elterngruppe (Ersteltern vs. Zweiteltern) und den Meßwiederholungsfaktoren 
Geschlecht der Zielpersoll (Zutun der Frau vs. Zutun des Mannes) und Beurteilerge-
schlecht (Einschätzung der Frau vs. Einschätzung des Mannes) wird der Haupteffekt des 
Zielpersonengeschlechts signifikant (F [1, 171] = 9.71; P < .01]): Die Frau wird in stärke-
rem Maß verantwortlich gemacht fiir den Eintritt der Schwangerschaft als der Mann. Die 
signifikante Interaktion von Elterngruppe und Zielpersonengeschlecht (Elterngruppe x 
Geschlecht der Zielperson: F [1, 171] 7.26; P < .01) besagt, dass diese geschlechtsspezi-
fische Verantwortungszuschreibung nur bei der Gruppe der Befragten auftritt, die den 
Übergang in die Elternschaft bereits vollzogen hat. Das Ausbleiben jeglicher Effekte des 
Beurteilergeschlechts, insbesondere aber der Interaktion Elterngruppe x Geschlecht der 
Zielperson x Beurteilergeschlecht (F [1, 171] = 1.10; n.s.) zeigt, dass Männer und Frauen 
in der geschlechtsspezifischen Verantwortungsattribution übereinstimmen. 
Frauen, die ihr zweites oder drittes Kind erwarten, bekommen von ihren Part-
nern die Verantwortung fiir diese Schwangerschaft zugeschrieben und über-
nehmen auch selbst diese Verantwortung. Dieses Ergebnis wird als Effekt der 
übergangsbedingten Traditionalisierung des Geschlechterverhältnisses inter-
pretiert: Nach dem Übergang in die Elternschaft übernimmt der Mann ver-
stärkt die Funktion des "Brotverdieners" und zieht sich aus den familiären 
Aufgaben zurück, während die Frau verstärkt fiir familiäre Aufgaben verant-
wortlich ist. Die geschlechtsrollenkonforme Zuweisung von Aufgaben und 
Verantwortungsbereichen betrifft dabei nicht nur die Allokation von Beruf, 
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Hausarbeit oder Kinderbetreuung, sondern auch die Zuschreibung der Verant-
wortung im Sinne der Ereignisverursachung. 
Eine Alternativerklärung lautet nun, dass die Zweitrnütter tatsächlich 
stärker bestinunen, ob und wann sie ein weiteres Kind bekommen. Die 
Übereinstinunung beider Partner in der Verantwortungszuschreibung ginge 
dann nicht auf einen Konsens in geschlechtsspezifischen normativen Erwar-
tungen zurück, sondern auf die übereinstinunende Schilderung der Realität. 
Falls der faktische Einfluß der Zweitrnütter auf die Entscheidung fiir ein 
weiteres Kind größer ist als der der Männer, während bei den Ersteltern beide 
Partner in gleichem Maße an der Entscheidung beteiligt waren, sollte sich 
dies auch in der Bewertung der Schwangerschaft niederschlagen. Im Einzel-
nen wäre zu erwarten, dass die emotionale Reaktion auf die Kenntnis der 
Schwangerschaft bei den Zweitrnüttern besonders positiv ausfallt und dass die 
Schwangerschaft den Zweitrnüttern besonders gelegen kommt. Beides trifft 
jedoch nicht zu. 
Um die Erklärungsalternative zu testen, wurden die emotiollalell Bewertullg der Schwall-
gerschaft (starke Freude, hoher Stolz, niedrige BedrohlichkeitiAngst, geringer Ärger) in 
einem 2x(2)-Design mit den Faktoren Elterngruppe und Geschlecht betrachtet. Die 
erwartete Interaktion von Elterngruppe und Geschlecht bleibt jedoch ebenso aus (F [1, 
150] = 0.04; n.s.) wie irgendwelche Haupteffekte. In einer analogen Varianzanalyse der 
subjektivell EnvülIschtheit der Schwallgerschaft tritt zwar der Haupteffekt Geschlecht auf 
(höhere Erwünschtheit fiir die Frauen: F [I, 171] = 6.49; p < .05), die erwartete Interaktion 
bleibt jedoch aus (F [1, 171] = 1.01; n.s.). Die Altemativerklärung, wonach Zweitrnütter 
tatsächlich in stärkerem Maße bestimmen, dass sie ein Kind bekommen, findet also keine 
empirische Stützung. 
Subjektive Einschätzungen und Bewertungen der Schwangerschaft und der 
bevorstehenden Elternschaft sind prinzipiell offen fiir Umdeutungen und 
Neubewertungen. Die intraindividuelle Variabilität ereignisbezogener Wahr-
nehmungen und Bewertungen macht kognitive Bewältigungsprozesse, die 
häufig auch unrealistische und illusionäre Einschätzungen umfassen (vgl. 
Taylor, 1983; Taylor & Brown, 1988), überhaupt erst möglich (individuelle 
Anpassungs- und BewäItigungsprozesse sind Thema von Kapitel 5.2). Wenn 
wir Lern-, Anpassungs- und Sozialisationseffekte im Übergang zur Eltern-
schaft erwarten, erlaubt die längsschnittliche Erfassung von Veränderungen 
den saubersten Test dieser Annahme: Kinderlose Paare, die ihr ersten Kind 
erwarten, machen beide Partner gleichermaßen verantwortlich rur den Eintritt 
der Schwangerschaft. In den nachfolgenden Jahren durchlaufen die jungen 
Eltern eine Reihe von Veränderungen, die zu einer Revision früherer Ein-
schätzungen und Überzeugungen fuhren können. Um diese Hypothese testen 
zu können, haben wir den Teilnehmern drei Jahre nach der Geburt des Kindes 
erneut die Frage vorgelegt, wer wieviel zum Zustandekommen der inzwischen 
drei Jahre zurückliegende Schwangerschaft mit dem Zielkind beigetragen hat. 
Wir erwarten, dass auch die Ersteltern die Verantwortung nun gemäß 
traditioneller Rollenmuster stärker der Frau zuschreiben. Obgleich sich dies 
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bei den Einschätzungen der Männer andeutet (siehe Abbildung 4.2.6), ist 
diese Veränderung statistisch nicht bedeutsam. Die Daten bestätigen demnach 
nicht die Verrnutung, dass die Ersteltem ihre initialen 
Verantwortungszuscbreibungen revidieren. 
Eine (2x2x2)-MANOV Ader Verantwortungsratings der Ersteltern mit den Messwieder-
holungsfaktoren Geschlecht der Zielpersoll (Zutun der Frau vs. Zutun des Mannes), Beur-
teilergeschlecht (Einschätzung der Frau vs. Einschätzung des Mannes) und Messzeitpullkt 
(wenige Monate vor vs. drei Jahre nach der Geburt des Kindes) liefert weder signifikante 
Haupteffekte noch signifikante Wechselwirkungen. Obwohl sich die erwartete Steigerung 
der perzipierten Verantwortung der Frau zumindest bei den Einschätzungen der Männer 
andeutet, wird unsere Hypothese nicht bestätigt. Allerdings ist zu bedenken, dass die rur 
diese Analyse nutzbare Stichprobe durch den Wegfall von Untersuchungsteilnehmern von 
ursprünglich 91 Ersteltern-Paaren auf 58 Paare zusammengeschmolzen ist. Dies reduziert 
die Chancen, signifikante Effekte nachzuweisen, ganz erheblich. 
MacDerrnid, Huston und McHale (1990) betrachten die Veränderung geschlechts-
rollenbezogener Einstellungen ('Attitudes toward Wornen Scale'; Spence & Helmreich, 
1973) bei Paaren im Übergang zur Elternschaft und einer Kontrollgruppe kinderloser Paare 
über zwei Jahre hinweg. Ihre Daten belegen eine Steigerung der traditionellen 
Einstellungen bei den Elternpaaren, während die kinderlosen Paare keine Einstellungs-
änderung zeigen. Auch Quaiser-Pohl (1996) untersucht in ihrer kulturvergleichenden 
Längsschnittstudie Veränderungen in Rolleneinstellungen, allerdings über ein sehr kurzes 
Zeitintervall von der Schwangerschaft bis zum dritten Lebensmonat des Kindes. Sie erhält 
widersprüchliche Ergebnisse, nämlich zunehmend egalitäre Einstellungen der Erstväter und 
zunehmend traditionelle Einstellungen der Zweitväter, jedoch keinerlei auffällige 
Veränderungen bei den Müttern. Dies immerhin passt zu dem Veränderungsmuster, das 
sich bei der Inspektion unserer Daten andeutet. 
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Abbildung 4.2.6: Wahrgenommene Verantwortung der Frau bzw. des Mannes 
(Zielperson) fiir den Eintritt der Schwangerschaft nach 
Ansicht von Erstmüttern und Erstvätern (Beurteiler), erfragt 
während der Schwangerschaft (linke Graflk:) und drei Jahre 
nach der Geburt des Kindes (rechte Graflk:) 
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Die Auswirkungen der Elternschaft auf die Persönlichkeit der Eltern sind 
Thema zahlreicher Studien (Antonucci & Mikus, 1988; Belsky, Rovine & 
Fish, 1992; Heinicke & Guthrie, 1992; McLaughlin & Micklin, 1983; Siever-
ding, 1992; Sirigano & Lachman, 1985; Waldron & Routh, 1981; zum Über-
blick: Heinicke, 1995). Für uns interessant ist die mehrfach untersuchte 
Frage, ob die Übernahme der Elternrolle und die damit verknüpfte Traditio-
nalisierung des Rollenarrangements zu Veränderungen in zwei stereotypen 
Persönlichkeitsmerkmalen fUhrt, der Instrumentalität (Maskulinität) und der 
Expressivität (Femininität). Je länger die untersuchte Zeitspanne nach der 
Familiengrundung, desto eher sind solche Auswirkungen zu erwarten. Frag-
lich ist zudem, ob die Selbstwahrnehmung und die Wahrnehmung durch den 
Partner in gleichem Maße betroffen sind von dem erwarteten Wandel der 
Eigenschaftszuschreibungen. 
Bei der Untersuchung geschlechtsstereotyper Persönlichkeitsmerkmale 
werden unterschiedliche Eigenschaften fokussiert und entsprechend vieWilti-
ge Messinstrumente genutzt (z. B. Carlson & Videka-Sherman, 1990; Hyde, 
Krnjnik & Skuldt-Niederberger, 1991; McCreary, 1990). Weitgehender 
Konsens besteht darin, Femininität als Expressivität zu definieren (Emotiona-
lität, Fürsorglichkeit, Affiliation) und Maskulinität mit Instrumentalität 
gleichzusetzen (Unabhängigkeit, Selbstsicherheit, Leistungsorientierung). Der 
geschlechtsrollenkonforme Selbstkonzeptwandel im Übergang zur Eltern-
schaft wurde früh postuliert, jedoch vorwiegend anhand von Querschnitts-
daten untersucht (Feldrnan, Biringer & Nash, 1981; Spence & Helmreich, 
1979). 
Zur Prüfung von Mittelwertsunterschieden in den Persönlichkeitsmerkrnalen Expressivität 
und Instrumentalität wurden separate 2x(4x2x2)-Varianzanalysen gerechnet, die den 
zweigestuften Gruppierungsfaktor "Elterngruppe", den vierfach gestuften Messwiederho-
lungsfaktor "Messzeitpunkt" und die messwiederholten Faktoren ,,zielperson" und 
"Beurteiler" berücksichtigen. Die MANOVA der Expressivitätseinschätzungen fördert 
hochsignifikante Haupteffekte des Zielpersonengeschlechts (F [1, 103] 12.24; p < .01]) 
und des Messzeitpunkts zutage (F [3, 309] = 21.42; p < .001). Die Frauen besitzen dem-
nach eine höhere Expressivität als die Männer - dieser Befund bestätigt vorherrschende 
Geschlechtsstereotype - und Frauen wie Männer zeigen eine Abnahme ihrer Expressivität 
über gesamte Zeitspanne. Zusätzlich lässt sich die Interaktion Beurteiler x Zielperson x 
Zeit nachgewiesen (F [3, 309] = 15.70; p < .001). Die MANOVA der Instrumentalitäts-
einschätzungen liefert eine hochsignifikante Wechselwirkung von Beurteiler und Ziel-
person (die Selbsteinschätzungen sind niedriger als die Fremdeinschätzungen; F [1,100] = 
14.69; p < .001) und sowie eine Wechselwirkung Beurteiler x Zielperson x Zeit (die 
Frauen beobachten eine Zunahme der eigenen Instrumentalität; F [3, 300] = 3.67; p < .05). 
Der Faktor der Elterngruppe spielt in keiner der Analysen eine Rolle, weder als 
Haupteffekt noch als interagierende Größe. 
Die Ergebnisse stützen nicht die Vermutung, mit dem Wechsel zur traditio-
nellen Rollenverteilung sei eine Zunahme der Expressivität und eine Abnah-
me der Instrumentalität der Frau sowie eine Abnahme der Expressivität und 
eine Zunahme der Instrumentalität des Mannes verbunden. Vielmehr beo-
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Abbildung 4.2.7: Veränderung der Expressivität (linke GrafIk) bzw. der 
Instrumentalität (rechte GrafIk) von Frauen und Männern in 
der Selbst- und in der Fremdwahmehmung 
bachten wir eine Abnahme der Expressivität der Frau und eine Zunahme ihrer 
Instrumentalität (siehe Abbildung 4.2.7). Selbst jene Personen, die die 
Übernahme der Elternrolle erstmalig erleben, zeigen nicht die erwarteten 
geschlechtsspezifIschen Veränderungen. Unsere Beobachtungen decken sich 
mit den Ergebnissen einer australischen Studie, in der ebenfalls eine Abnah-
me der Expressivität von Ersteltern von der Schwangerschaft bis drei Monate 
nach der Geburt entdeckt wurde (Terry, McHugh & Noller, 1991), sowie mit 
dokumentierten Gruppenunterschieden zwischen Eltern und Kinderlosen in 
der emotionalen Expressivität (Ross & Van Willigen, 1996). Die Ergebnisse 
anderer Studien sind widersprüchlich (palkovitz, 1988; Waldron & Routh, 
1981), allerdings wird häufIg ein sehr kurzes Zeitintervall von nur wenigen 
Wochen betrachtet. 
Wir haben versucht, die Reichweite des Traditionalisierungseffekts im 
Übergang zur Elternschaft abzuschätzen, indern wir in unterschiedlichen 
Bereichen nach Veränderungen gesucht haben, die mit traditionellen oder 
stereotypen Vorstellungen von den Geschlechtern assoziiert sind. Eine andere 
Strategie, die Auswirkungen der Neuzuweisung (Relokation) sozialer Rollen 
zu überprüfen, ist die Analyse der Zusammenhänge zwischen den Verände-
rungen und Restrukturierungen in den unterschiedlichen Verhaltensbereichen. 
Die Hypothese lautet, dass die Traditionalisierungseffekte in den ver-
schiedenen Lebensbereichen positiv verknüpft sind. Die Umverteilung der 
Hausarbeit zu Lasten der Frau korreliert wie erwartet positiv und signifIkant 
mit der Umverteilung der Sorge um das Kind (r = .26; p < .05). Je mehr sich 
der Mann von der Hausarbeit zurückzieht, desto stärker fährt er auch seine 
Beteiligung an der Sorge um das Kind zurück. Das Ausmaß, in dem die Frau 
ihre Berufstätigkeit reduziert, korreliert erwartungskonform negativ, jedoch 
nicht überzufallig mit der Umverteilung der Hausarbeit (r = -.17; n.s.) und mit 
der Umverteilung der Kinderbetreuung zu Lasten der Frau (r = -.10; n.s.). 
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Die Reduktion der Berufstätigkeit der Frau wird über die Differenz von der Wochen-
arbeitszeit knapp drei Jahre nach der Geburt und der Wochenarbeitszeit vor Eintritt der 
Schwangerschaft bestimmt (T5-Tl). Die Umverteilung der Hausarbeit kann ebenfalls in 
einem Differenzmaß abgebildet werden, da fiir beide Messzeitpunkte dieselbe Itemliste 
verwendet wurde (siehe Kapitel 2.2). Die Umverteilung der Sorge um das Kind wurde in 
einer Residualvariablen dargestellt (Ausmaß der selbsteingeschätzten Beteiligung der Frau 
zu T5 nach autoregressiver Auspartialisierung der selbsteingeschätzten Beteiligung der 
Frau zu Tl), da sich die Itemlisten fiir beide Erhebungszeitpunkte unterscheiden. Die 
getestete Zusarnmenhangshypothese bezieht sich auf die Veränderungen im Übergang zur 
Elternschaft. Folglich wurden hier nur die Ersteltem-Paare betrachtet. 
Determinanten der Rollenallokation 
Den Wechsel von einer egalitären zu einer traditionellen Rollenverteilung 
innerhalb der Partnerschaft beobachten wir in unterschiedlichen Bereichen. 
So steigen die Mütter nach der Geburt des Kindes aus dem Beruf aus oder 
reduzieren ihre Erwerbstätigkeit. Die Männer steigern hingegen eher ihr 
berufliches Engagement und überlassen die familiäre Aufgaben weithin ihren 
Partnerinnen. Zur Erklärung der ungleichen Belastung von Frauen und 
Männern in der Familie werden unterschiedliche Ansätze diskutiert. Die 
Daten der LBS-Familien-Studie können genutzt werden, die wirksamen 
Einflussfaktoren auf die resultierende Rollenverteilung bzw. auf die Rollen-
umverteilung im Übergang zur Elternschaft zu ermitteln. Wir konzentrieren 
uns hierbei auf die Beteiligung der Partner an der Erledigung der Hausarbeit 
(zur Beteiligung an der Elternrolle siehe Kapitel 4.3.1). Betrachtet werden die 
korrelativen Zusammenhänge der selbsteingeschätzten Aufgabenbelastung der 
Frau zu einzelnen Variablen, deren Einfluß auf die Allokation der Hausarbeit 
aus unterschiedlichen theoretischen Perspektiven heraus postuliert wird. 
Neben den querschnittlichen Zusammenhängen (Beziehung zur Aufteilung 
der Hausarbeit vor bzw. drei Jahre nach der Geburt des Zielkindes) 
interessieren insbesondere die Verknüpfungen mit dem Veränderungsmaß 
(Beziehung zur Umverteilung der Hausarbeit). Diese Korrelationen sind in 
Tabelle 4.2.5 zusammengestellt. 
In einem ersten Variablenblock werden biographische und demographi-
sche Größen berücksichtigt. Das Lebensalter der Partner oder die Partner-
schaftsdauer stehen in keinem Zusammenhang zur Verteilung der Hausarbeit. 
Gleiches gilt ftir die Kinderzahl. Allein der Elternstatus korreliert mit der 
Aufteilung: Die Belastung der Frau mit der Hausarbeit ist bei Paaren mit Kind 
(Zweiteltern vor der Geburt des nächsten Kindes) höher als bei den 
werdenden Eltern (Ersteltern vor der Geburt ihres ersten Kindes). Dieser 
Befund beschreibt lediglich die gefundenen Gruppenunterschiede zwischen 
Erst- und Zweiteltern. Auch das Ausmaß der Umverteilung der Hausarbeit ist 
unkorreliert mit diesen Größen. 
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Tabelle 4.2.5: Korrelate der Verteilung bzw. Um verteilung der Hausarbeit 
zu Lasten der Frau (Angaben der Frau) 
Aufteilung Aufteilung Umverteilung 
zu Ti zuT5 von Ti bis T5 
biographische und demographische Größen 
Alter der Frau .07 .07 -.11 
Alter des Mannes .03 .04 -.13 
Partnerschaftsdauer -.02 -.12 .03 
Eltemstatus (O=ohne. 1= mit Kind) .25** 
Kinderzahl (nur Familien mit Kind) -.02 -.11 .07 
verfügbare Zeit (Rollenspezialisierung) 
Erwerbsstatus der Frau (O=nicht. 1=erw.) -.20** .09 
Wochenarbeitszeit der Frau -.26** -.06 
Wochenarbeitszeit des Mannes .18* .29** 
berufliche Mehrbelastung des Mannes .31 *** .29** 
Reduktion der Wochenarbeitszeit der Frau .09 
Steigerung der Mehrbelastung des Mannes .00 
Bildungsinvestitionen der Frau (in Jahren) -.13+ -.16+ .04 
Bildungsinvestitionen des Mannes (in Jahren) -.20* -.15+ -.05 
Mehrinvestitionen des Mannes (in Jahren) -.09 -.02 -.03 
Bildungsvorteil des Mannes 1 -.11 -.07 .04 
Machtverteilung in der Partnerschaft 
(letzter) beruflicher Status der Frau 1 .04 -.03 -.03 
beruflicher Status des Mannes 1 .02 .09 .09 
beruflicher Statusvorteil des Mannes 1 .01 .05 .05 
Einkommen der Frau 1 -.14+ -.03 
Einkommen des Mannes 1 .13+ .29** 
Einkommensvorteil des Mannes 1 .18* .20* 
Steigerung des Einkommensvorteils d. M.l -.04 
Altersvorsprung des Mannes -.02 -.02 -.04 
Einstellungen und Präferenzen 
Bildungsgrad der Frau 1 -.14+ -.13 .00 
Bildungsgrad des Mannes 1 -.17* -.17* .04 
Zufriedenheit der Frau im (letzten) Beruf .01 -.03 -.08 
Attraktivität der Hausfrauenrolle für die Frau .00 -.08 .22** 
Erwünschtheit d. Kindes/Sicht d. Frau (Ti) -.04 -.06 .15+ 
Erwünschtheit d. Kindes/S. des Mannes (Ti) -.06 -.17* .08 
trad. Rolleneinstellungen der Frau (T5) .02 .08 
trad. Rolleneinstellungen des Mannes (T5) .02 .03 
Partnerschaftszufriedenheit des Mannes (Ti) .05 .01 -.04 
Anmerkungen: 1 RangkorreJation + p < .10 * P < .05 ** p< .01 *** P < .001 (zweiseitig) 
Tl: N= 83-176 Paare; T5: N= 109-146 Paare; Tl-T5-Veränderungsmaße: 
N= 107-146 Paare (ohne Trennungen) 
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Der zweite Variablenblock enthält Maße, die die verfügbare Zeit bzw. die 
Rollenspezialisierung der Partner wiedergeben. Aus der Theorie der 
Haushaltsökonomie (Becker, 1981) läßt sich ableiten, dass die Beteiligung 
der Partner an der Hausarbeit von dem Zeitkontingent abhängt, das ihnen 
neben der Erwerbsarbeit verbleibt. Denn die Partner steigern den Nutzen, den 
sie aus ihren Rolleninvestitionen ziehen, indem sie sich nach der Familien-
gründung auf familiäre bzw. berufliche Aufgaben spezialisieren. Da die 
Männer fast ohne Ausnahme voll berufstätig sind, variiert das Ausmaß der 
innerdyadischen Rollenspezialisierung mit dem Umfang der Berufstätigkeit 
der Frauen und dementsprechend mit der Beteiligung des Mannes an der 
Hausarbeit. Als Indikatoren der außerberuflichen Zeitbudgets der Partner 
dienen der Erwerbsstatus und die Wochenarbeitszeit. Die Rollenspezialisie-
rung läßt sich zudem ablesen an dem Verhältnis des beruflichen Engagements 
beider Partner (berufliche Mehrbelastung des Mannes). Unter dem 
Gesichtspunkt der Nutzenmaximierung ist ferner zu erwarten, dass die 
geschlechtsabhängige Rollenseparierung umso sinnvoller wird, je stärker die 
Bildungsinvestitionen des Mannes die der Frau übersteigen. Das gefundene 
Korrelationsmuster :für den Zeitpunkt der Schwangerschaft (Tl) bestätigt die 
skizzierten Annahmen: Bei fehlender Erwerbsbeteiligung bzw. mit sinkender 
Wochenarbeitszeit der Frau und mit steigender Wochenarbeitszeit bzw. 
beruflicher Mehrbelastung des Mannes steigt der relative Anteil der Frau an 
der Hausarbeit. Das Ausmaß der Bildungsinvestitionen beider Partner - sie 
wurden erfaßt über die Jahre, die die Personen in schulischer oder beruflicher 
Ausbildung verbracht haben - korreliert gleichsinnig mit mit der Verteilung 
der Hausarbeit. Dies bestätigt nicht den Erklärungsansatz der Haushalts-
ökonomie, sondern spiegelt reine Bildungseffekte wider, auf die wir später 
näher eingehen. Insbesondere beobachten wir keine unausgewogenere 
Verteilung der Hausarbeit mit zunehmendem Gefälle der Bildungsinvestitio-
nen zugunsten des Mannes oder mit größerem Bildungsvorsprung des Man-
nes. Knapp drei Jahre nach der Geburt des Zielkindes (T5) entspricht das 
Korrelationsmuster weitgehend diesen Befunden. Auch zu diesem Zeitpunkt 
variiert die Beteiligung des Mannes an der Hausarbeit mit der Zeit, die ihm 
neben dem Beruf übrig bleibt Und je höher die berufliche Mehrbelastung des 
Mannes ausfällt, desto höher ist die Belastung der Frau mit der Hausarbeit. 
Interessanterweise läßt sich dies jedoch nicht längsschnittlich nachweisen: 
Das Ausmaß der geschlechtsrollenkonforrnen Umverteilung der Hausarbeit 
zulasten der Frau korreliert nicht mit der Veränderung der Zeitbudgets der 
Partner. Zur Erklärung des längsschnittlichen Traditionalisierungseffektes im 
Übergang zur Elternschaft trägt die Theorie der Haushaltsökonomie demnach 
wenig bei. 
Ein weiterer Variablenblock beschreibt die Machtverteilung innerhalb 
der Partnerschaft. Die zugrundeliegende Annahme lautet, dass die Frau umso 
stärker eine Beteiligung des Mannes an der Erledigung der Hausarbeit 
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einfordern kann, je mehr Macht sie besitzt bzw. je weniger sie von ihrem 
Partner abhängig ist. Als Maße der innerdyadischen Machtverteilung stehen 
uns Angaben zum beruflichen Status der Partner (rangskaliert in "Arbeiter 
ohne Berufsausbildung/mithelfende Familienangehörige", "Facharbeiter/ 
nichtleitende AngestellteIBeamte im einfachen oder mittleren Dienst" und 
"Selbständige/leitende AngestellteIBeamte im gehobenen oder höheren 
Dienst"), Angaben zum persönlichen Einkommen (zehnfach rangskaliert von 
"kein Einkommen" bis "über DM 6.000 Nettoeinkommen pro Monat") und 
entsprechende dyadische Diskrepanzmaße (berufliches Statusgefälle sowie 
Einkommensgefälle zwischen Frau und Mann) zur VerfUgung. Zudem wurde 
der Altersvorsprung des Mannes als möglicher Indikator des Machtverhält-
nisses genutzt. Die einzig nachweisbaren querschnittlichen Korrelationen der 
Einkommensvariablen mit der Aufteilung der Hausarbeit sind zwar vereinbar 
mit dem Erklärungsmodell zur Macht in der Partnerschaft, diese Zusammen-
hänge können aber auch allein auf die unterschiedliche Erwerbsbeteiligung 
von Müttern und Vätern zurückgehen. Korrelationen mit dem Veränderungs-
maß zur Allokation der Hausarbeit - hier würden wir eine stärkere Umvertei-
lung der Hausarbeit zu Lasten der Frau bei höherem oder anwachsendem 
Machtgefälle erwarten - treten nicht auf. 
Ein letzter Variablenblock umfasst schließlich individuelle Einstellungen 
und Präferenzen der Partner, die als Sozialisationseffekte die normativem 
Werthaltungen und Überzeugungen wiedergeben. Hierunter fallen Bildungs-
grad - höhere Bildung indiziert liberalere oder egalitärere Werthaltungen und 
Normen - und Einstellungen zu den traditionellen Geschlechtsrollen (Brot-
verdiender-Funktion des Vaters, Selbstaufopferung der Mutter) sowie Präfe-
renzen der persönlichen Lebensplanung (Zufriedenheit im Beruf, Attraktivität 
der Hausfrauemolle, Erwünschtheit der Eltermolle). Als familiales 
Beziehungsmerkmal nehmen wir die Partnerschaftszufriedenheit des Mannes 
auf, da die Bereitschaft zur Entlastung der Partnerin mit der Zufriedenheit 
anwachsen sollte. Tatsächlich finden wir Effekte des Bildungsgrads der 
Partner. Paare mit höherer Bildung praktizieren eine egalitärere Verteilung 
der Hausarbeit. Das Ausmaß der Umverteilung der Hausarbeit korreliert 
jedoch nicht mit dem Bildungsgrad. Zudem beteiligen sich Männer, denen die 
Schwangerschaft initial sehr erwünscht schien (Tl), drei Jahre später stärker 
an der Hausarbeit. Auch die Präferenzen der Frauen sind von Belang. So 
übernehmen jene Frauen zunehmend mehr Hausarbeit, die in der Haus-
frauemolle Sinn und ErfUllung fInden können. 
Diese Ergebnisse machen deutlich, dass längst nicht alle Variablen, die 
zur Erklärung der Rollenallokation zu einem bestimmten Zeitpunkt heran-
gezogen werden können, auch längsschnittliche Veränderungen prädizieren. 
Allein dies herauszustellen, ist ein neuer Beitrag der LBS-Familien-Studie zu 
diesem Forschungsfeld. Bei der Erklärung des Traditionalisierungseffekts 
kann keiner der diskutierten theoretischen Ansätze überzeugen. Die quer-
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schnittlich gefundenen Zusammenhänge von Erwerbsstatus der Frau, 
Wochenarbeitszeit und Einkommen der Partner zur Allokation der Hausarbeit 
sind mehrdeutig, denn sie sind sind sowohl mit dem Zeitbudget- als auch mit 
dem Ressourcen-Ansatz vereinbar. Die Bildungseffekte auf die Rol-
lenallokation stützen schließlich den sozialisationstheoretischen Erklärungs-
ansatz. 
4.2.3 Zusammenfassung und Diskussion 
Die Geburt des ersten Kindes löst typischerweise eine Reihe von Veränderun-
gen aus, die in der Summe eine Traditionalisierung des Geschlechterverhält-
nisses bedeuten. Während die Männer ihre Erwerbskarriere fortsetzen, unter-
brechen oder reduzieren die Frauen ihre Berufstätigkeit. Damit steigt auch die 
finanzielle Abhängigkeit der Frau von ihrem Partner. Während die Sicherung 
des Familieneinkommens in den Verantwortungsbereich des Vaters fällt, 
überlässt er die Aufgaben, die innerhalb der Familie anfallen, nach der Geburt 
des Kindes weitgehend seiner Partnerin. Dies zeigt sich in der Umverteilung 
der Hausarbeit zu Lasten der Frau. Die initial bereits ungleiche Verteilung 
solcher Arbeiten wird noch unausgewogener. Schließlich übernimmt die 
Mutter auch weithin die Aufgabe der Pflege und Versorgung des Kindes. 
Dieser "Traditionalisierungseffekt" im Übergang zur Elternschaft ist nun 
keineswegs nur auf die faktische Rollenverteilung beschränkt. Er spiegelt sich 
beispielsweise auch in den unterschiedlichen Wohnbedürfuissen von Vätern 
und Müttern und in der attributiven Übernahme von Verantwortung für die 
Schwangerschaft bzw. Elternschaft. Eine den traditionellen Geschlechtsrollen 
konforme Übernahme der Verantwortung durch die Frau erfUllt dabei adapti-
ve Funktionen im Sinne der antizipatorischen Bewältigung und Anpassung an 
die neue Lebenssituation. 
Alle Bemühungen und Erfolge, die Gleichstellung der Geschlechter in 
unterschiedlichen Lebensbereichen durchzusetzen, drohen durch den Über-
gang zur Elternschaft zurückgeworfen zu werden (Fthenakis & KaIicki, 
2000). Umso wichtiger ist es daher, den Familien vielfältige Optionen zur 
Gestaltung ihres Zusammenlebens und zur partnerschaftlichen Aufteilung von 
Rollen und Aufgabenbereichen zu bieten. Scheitert die Realisierung der 
persönlichen Lebensplanung etwa an der mangelnden Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf, so haben die Familien die Folgen zu tragen. 
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4.3 Bedingungen und Konsequenzen einer aktiven Vaterschaft 
Die Vorstellungen von Vaterschaft und die Erwartungen, die an einen 
Vater gerichtet werden, haben sich in den vergangenen Jahren deutlich 
verändert. Das tatsächliche. Verhalten der Väter trägt dieser gewandel-
ten Auffassung jedoch nicht ausreichend Rechnung, was in der öffent-
lichen Diskussion häufig als Versäumnis der Männer gedeutet wird. 
Anband der Daten der LB-S~Familien-Studie lassen sich die komplexen 
Bedingungen und die Konsequenzen einer aktiven Vaterschaft analy-
sieren. Die Befunde zeigen; dass das Ausmaß, in dem Männer ihre 
Verantwortung als Väter wahrriehmen, nicht nur einen Einfluss auf ihre 
eigene Zufriedenheit in der. Vaterrolle hat, sondern sich ganz entschei-
dend auch auf die Partnerschaftszufriedenheit der Frau auswirkt. Ob 
und in welchem Ausmaß Männer sich an der Sorge um das Kind betei-
ligen hängt vom Zusammenspiel verschiedener Faktoren ab. Von Be-
deutung sind nicht nur die Einstellungen und Überzeugungen beider 
Eltern, sondern auch das Verhalten der Mutter, Merkmale des Kindes 
und nicht zuletzt situative Rahmenbedingungen. 
Die Vorstellungen von Vaterschaft unterliegen ebenso wie die von Partner-
schaft oder Familie einem kontinuierlichen kulturellen Wandel. Bis in die 
siebziger Jahre stellte die Brotverdiener-Funktion das zentrale Charakteristi-
kum der Vaterrolle dar: die Aufgabe des Vaters bestand primär in der Siche-
rung des Lebensunterhaltes der Familie. Die Qualität seiner Rollenausübung 
wurde vor allem daran gemessen, wie gut er diese Aufgabe erfiillt. In den 
folgenden Jahren gewannen neben der Ernährerfunktion zunehmend andere 
Kriterien an Bedeutung. Die Aufgabe des Vaters besteht heutzutage nicht 
mehr nur darin, fiir die fmanzielle Absicherung der Familie zu sorgen. Von 
einem "guten" Vater wird vor allem auch erwartet, dass er sich an der Betreu-
ung des Kindes und an dessen Erziehung beteiligt, sich aktiv in der Interak-
tion mit seinem Kind engagiert und zu diesem eine enge und warme Bezie-
hung aufbaut. Der Mutter soll er im Alltag mit der Farnilie emotionalen Rück-
halt gewähren und ihr bei der Bewältigung der Aufgaben, die im Haushalt 
und bei der Versorgung des Kindes anfallen, tatkräftig unter die Arme 
greifen. Weiterhin wird von ihm gefordert, das Bedürfnis der Partnerin nach 
bezahlter Erwerbsarbeit zu akzeptieren und sie bei der Rückkehr in den Beruf 
ideologisch und faktisch unterstützen. 
Betrachtet man nun die tatsächliche Ausgestaltung der Vaterrolle, so ist 
häufig ein Auseinanderklaffen von Wunsch und Wirklichkeit zu verzeichnen. 
Während sich die Vorstellungen von der Vaterschaft und die normativen 
Erwartungen, die an Väter gerichtet werden, in den letzten Jahren und Jahr-
zehnten stark gewandelt haben, scheint die tatsächliche Ausübung der Vater-
rolle diesen geänderten Idealvorstellungen von den "neuen Vätern" oftmals 
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nicht zu entsprechen. Die Vorstellungen von einer richtigen oder angemesse-
nen Vaterschaft haben allerdings nicht nur einen tiefgreifenden Wandel erfah-
ren, sondern sind auch vielfältiger und damit unklarer geworden. So wollen 
zwar viele Männer, die heute Vater werden, bewusst eine andere Form von 
Vaterschaft leben, als sie dies bei ihren eigenen Vätern erlebt haben. Gleich-
zeitig mangelt es aber häufig an geeigneten Vorbildern und Modellen fiir eine 
zeitgemäße Ausübung der Vaterrolle. Wie sie diese nun genau gestalten sol-
len, davon haben junge Väter oftmals nur diffuse Vorstellungen. Erschwerend 
kommt hinzu, dass eine aktiven und engagierten Ausübung der Vaterrolle 
wenig kompatibel ist mit dem derzeitigen Ideal des beruflich engagierten, 
hoch mobilen und zeitlich flexiblen Arbeitnehmers. 
Die bisherigen Bemühungen, Väter stärker in die elterliche Verantwor-
tung einzubeziehen, haben ihren Ursprung in der Frauenbewegung der 60er 
Jahre. Sie waren anfangs geprägt von der Forderung, Väter sollten es den 
Müttern gleichtun, sich also in gleichem Umfang an der Betreuung und Ver-
sorgung des Kindes beteiligen, die beruflichen KarriereWÜllSche zurückstellen 
usw. Gleichzeitig wurde mit familienpolitischen Angeboten wie dem gesetz-
lichen Anspruch auf Erziehungsurlaub, der Frauen wie Männern offen steht, 
versucht, die traditionelle Verteilung beruflicher und familiärer Aufgaben zu 
überwinden. Der symbolische Wert solch singulärer Maßnahmen wird jedoch 
deutlich, wenn man die nach wie vor verschwindend geringe Zahl von Vätern 
betrachtet, die Erziehungsurlaub in Anspruch nehmen. Schließlich hängt das 
väterliche Engagement vom Zusammenspiel verschiedener Faktoren, wie den 
individuellen Vorstellungen und Präferenzen beider Elternteile, kulturell ver-
ankerten, normativen Erwartungen sowie arbeitsmarktpolitischen Beschrän-
kungen ab. Erst wenn die Hintergründe, die Bedingungen und Motive väterli-
cher Partizipation genauer bekannt sind, lassen sich effektive Maßnahmen zur 
Förderung einer aktiven Gestaltung der Vaterrolle planen. 
Die Dringlichkeit und Sinnhaftigkeit der Förderung einer aktiven Vater-
schaft wird untermauert durch zahlreiche Befunde zu den positiven Auswir-
kungen väterlichen Engagements auf die kognitive (Easterbrooks & Gold-
berg, 1984) und soziale Entwicklung des Kindes (zur Übersicht vgl. Parke, 
1995), auf das psychische Wohlbefinden der Frau, die beiderseitige Zufrie-
denheit in der Partnerschaft und nicht zuletzt auch auf die Zufriedenheit des 
Mannes in seiner Rolle als Vater (Easterbrooks & Goldberg, 1984). Aller-
dings bringt ein hohes Engagement des Vaters fiir sein Kind nicht nur Vor-
teile mit sich. Die damit verbundene Mehrbelastung stellt nicht nur eine Be-
reicherung dar, sondern, gerade in Kombination mit den gestiegenen berufli-
chen Anforderungen und Belastungen, häufig eine kaum mehr zu bewälti-
gende Aufgabe. Zudem dürfen über die Forderung nach einer aktiv gelebten 
Vaterschaft mögliche unbeabsichtigte negative Folgen nicht unberücksichtigt 
bleiben. Engagiert sich der Vater nicht aus eigener Motivation (aus Interesse, 
aus dem Geruhl einer moralischen Verpflichtung, aus dem Bedürfnis nach 
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Entlastung der Partnerin) :fiir das Kind, sondern deswegen, weil die Frau seine 
Beteiligung stetig und mit Nachdruck einfordert, sind negative Konsequenzen 
nicht nur :fiir die Partnerschaft absehbar (Crouter, Perry-Jenkins, Huston & 
Me HaIe, 1987). 
4.3.1 Vaterforschung: Theoretische Ansätze und Befunde 
Die Ausgestaltung der Vaterrolle 
Als zentraler Indikator fiir eine aktive Ausgestaltung der Vaterrolle wird in 
psychologischen und soziologischen Forschungsarbeiten meist das Ausmaß 
seiner Beteiligung an Aufgaben und Tätigkeiten rund um das Kind herange-
zogen. Dazu gehören sowohl Aktivitäten, die eine direkte Interaktion mit dem 
Kind beinhalten (z. B. mit dem Kind spielen; das Kind anziehen) als auch 
kindbezogene Aufgaben, die nicht unbedingt in Anwesenheit des Kindes, aber 
fiir das Kind erledigt werden (z. B. Kinderkleidung einkaufen; Babysitter 
organisieren). Die Art der Aufgaben variiert hierbei in Abhängigkeit vom 
Alter des Kindes. So ist die Versorgung eines Säuglings mit anderen Tätig-
keiten und Aufgaben verbunden als die Betreuung des ABC-Schützen oder 
die Erziehung eines Jugendlichen. Häufig werden die Aufgaben, die rund um 
den Säugling und das Kleinkind anfallen, eingeteilt in Versorgungstätigkeiten 
und stärker spiel- und spaßbetonte Aktivitäten (z. B. Levy-Shiff & Israelash-
vili, 1988). Versorgungs aktivitäten werden klassischerweise der Mutterrolle 
zugeordnet. Darunter fallen beim Säugling und Kleinkind beispielsweise das 
Wechseln der Windeln oder das Füttern. Diese Aufgaben fallen regelmäßig 
an, sind oftmals eher langweilig und ihre sofortige Erledigung wird durch das 
Kind lautstark eingefordert. Stärker spielerische Aktivitäten (z. B. dem Kind 
vorlesen; das Kind baden; mit dem Kind herumtoben) fallen seltener und 
weniger regelmäßig an. Auch bestehen fiir den Erwachsenen größere Gestal-
tungsmöglichkeiten im Hinblick auf den Inhalt der Aktivität und den Zeit-
punkt der "Erledigung". 
Obwohl das Engagement von Vätern bei der Betreuung und Versorgung 
der Kinder absolut gesehen seit den 70er Jahren deutlich zugenommen hat, 
fällt ihre relative Beteiligung immer noch gering aus. Nach wie vor wird die 
Aufgabe der Kindversorgung in der Mehrzahl der Fälle hauptsächlich von der 
Frau übernommen (C.P. Cowan & P.A. Cowan, 1988; Deutsch, Lussier, & 
Servis, 1993; Lamb, 1995; Reichle, 1996a; zum Überblick Parke, 1995; 
Pleck, 1997). Reichte (1996a) fand in ihrer Studie mit 190 Ersteltern, dass 
etwa ein Viertel der Väter sich den eigenen Angaben zufolge in den ersten 
fünf Lebensmonaten des Kindes so gut wie gar nicht an seiner Versorgung 
beteiligten. Weitere 70 Prozent übernahmen etwa ein Viertel der Kinderbe-
treuung. Die durchschnittliche Beteiligung der Männer nahm in der Zeit bis 
zum 50. Lebensmonat des Kind geringfügig, aber statistisch signifikant, zu. 
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Immerhin 15 Prozent der Männer übernahmen dann (mindestens) die Hälfte 
der kindbezogenen Aufgaben, nur noch 13 Prozent der Väter gaben an, die 
Versorgung des Kindes fast völlig der Partnerin zu überlassen. Nach Kalmun 
(1999) liegt die Beteiligung niederländischer Väter von zwölf Monate alten 
Kindern am Windeln-Wechseln bei 21 Prozent, die Beteiligung an der nächt-
lichen Versorgung des Kindes sogar bei 29 Prozent. Allerdings übernehmen 
sie nur zu 15 Prozent das Waschen und Baden des Kindes und bleiben nur in 
9 Prozent der Fälle beim kranken Kind zuhause. Dieses Muster setzt sich im 
Übrigen fort, wenn das Kind in der Schule ist. Väter nehmen eher selten 
Lehrer-Kontakte wahr (25 Prozent) und noch seltener an schulischen 
Veranstaltungen teil (18 Prozent). 
Die Beteiligung des Vaters bleibt häufig nicht nur hinter den ursprüngli-
chen Erwartungen seiner Partnerin, sondern auch hinter seinen eigenen Er-
wartungen und Vorstellungen zurück (C.P. Cowan & P.A. Cowan, 1988; 
Deutsch et al., 1993). Offensichtlich fallen selbst Paare, in denen beide 
Partner ursprünglich eine ausgewogenere Aufteilung der Verantwortung fiir 
das Kind anstreben, in ein traditionelles Muster zurück. Unterschiede zwi-
schen Mann und Frau in der Ausgestaltung der Elternrolle sind nicht nur im 
Hinblick auf den Grad der relativen Beteiligung an der Sorge um das Kind zu 
beobachten. Geschlechtsspezifische Unterschiede zeigen sich auch im Hin-
blick auf die Art der Aufgaben und Tätigkeiten, fiir die Mutter und Vater 
zuständig sind. Väter verbringen einen größeren Teil der Zeit, die sie ihren 
Kindern widmen, mit vergleichsweise angenehmen und eher spielerisch ge-
färbten Tätigkeiten wie Spaziergängen mit dem Kind, dem gemeinsamen 
Spiel, Vorlesen oder dem Zu-Bett-Bringen. Mütter wenden hingegen relativ 
mehr ihrer Zeit fiir die oftmals weniger attraktiven Routinetätigkeiten, wie 
Körperpflege und Füttern, und fiir die Organisation des Alltags mit dem Kind 
auf (z. B. Parke, 1995). Väter gehen auch anders mit dem Kind um als 
Mütter. Dies wird besonders deulich, wenn man beobachtet, wie die Eltern 
mit dem Kind spielen. Während Väter Bewegungs- und Tobespiele bevorzu-
gen, wählen Mütter häufiger Lern- und Regelspiele und nutzen oftmals 
Spielzeug als Medium (parke, 1995). Im Vergleich zu den Müttern ist das 
Verhalten der Väter gegenüber ihren Kindern im geringeren Maße durch 
Restriktionen und Sanktionen gekennzeichnet (Schrnidt-Denter, 1984). Dieser 
Unterschied im Verhalten von Müttern und Vätern lässt sich jedoch zu einem 
großen Teil auf die unterschiedlichen Verantwortungsbereiche zurückfUhren. 
Während das gemeinsame Spiel mit dem Kind, als klassischer Domäne des 
Vaters, zum einen dem Kind Spaß macht, zum anderen aber auch die volle 
Aufmerksamkeit des Vaters hat und so Sanktionen seltener notwendig 
werden, steht die Mutter häufig vor der Aufgabe, dem Kind nicht nur weniger 
beliebte Aktivitäten zu vermitteln (z. B. das Kleinkind anziehen oder es 
kleine Aufgaben erledigen lassen; das Schulkind zur Erledigung der Haus-
137 
aufgaben anhalten), sondern dies auch noch parallel zur Hausarbeit 
(Einkaufen, Kochen, Bügeln etc.) zu bewältigen. 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass sich die jungen Väter der 
80er und 90er Jahre deutlich mehr an der Betreuung und Erziehung ihrer 
Kinder beteiligen, als ihre eigenen Väter das getan haben. Dennoch lastet die 
Familienarbeit nach wie vor überwiegend auf den Schultern der Frauen. 
Komplementär dazu stellt die Sicherung des Lebensunterhaltes der Familie 
immer noch den zentralen Aspekt der väterlichen Verantwortung dar (Daniels 
& Weingarten, 1988). Auch in Familien, in denen beide Eltern berufstätig 
sind, wird die finanzielle Grundsicherung vorrangig als Aufgabe des Vaters 
gesehen. 
4.3.1.1 Bedingungen einer aktiven Vaterschaft 
Die Frage, von welchen Faktoren es nun abhängt, ob und wie sehr sich der 
Vater an der Betreuung und Versorgung seines Kindes beteiligt, hat in den 
vergangenen Jahren in der Familienforschung große Aufmerksamkeit erhal-
ten. Eine aktive und engagierte Ausübung der Vaterrolle hat grundsätzlich 
zwei V orraussetzungen: (1) Der Mann muss zunächst einmal die generelle 
Bereitschaft aufweisen, sich aktiv an der Sorge um das Kind zu beteiligen und 
Verpflichtungen und Einschränkungen in Kauf zu nehmen. Nimmt er von 
vornherein eine ablehnende Haltung gegenüber dem Kind ein oder stellt in 
seiner Konzeption von der Vaterrolle die Sicherung des Lebensunterhaltes 
seine zentrale und ausschließliche Aufgabe dar, erscheinen Bemühungen, ihn 
in die Betreuung des Kindes einzubinden, als wenig erfolgversprechend. (2) 
Verfügt der Mann über den Wunsch und die Bereitschaft, sich aktiv oder gar 
gleichberechtigt an der Sorge um das Kind zu beteiligen, muss er weiterhin 
die Möglichkeit haben, diesen Wunsch auch in die Tat umzusetzen. 
Befunde zahlreicher Studien, die meisten stammen aus dem US-amerika-
nischen Sprachraum, belegen, dass das Engagement des Vaters vom Zusam-
menwirken einer Reihe von Faktoren abhängt (Beitel & Parke, 1998; Bonney, 
Kelley & Levant, 1999; Levy-Shiff & Israelashvili, 1988; Parke, 1995; Pleck, 
1997). Zunächst sind Merkmale des Mannes von Bedeutung (z. B. Persön-
lichkeitszüge, Einstellungen, persönliche Orientierungen und Lebenspläne). 
Weiterhin stecken Merkmale der Lebenssituation und Kontextbedingungen, 
etwa Art und Umfang der Berufstätigkeit von Mann und Frau, den Rahmen 
fiir das väterliche Engagement ab. Schließlich prägen das Verhalten der Mut-
ter sowie Merkmale des Kindes die Ausübung der Vaterrolle. 
Individuelle Merkmale und Einstellungen des Vaters 
Die Einstellungen des Mannes zur Vaterrolle und zu Kindern haben einen 
bedeutsamen Einfluss auf seine Beteiligung an kindbezogenen Aufgaben 
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(Beitel & Parke, 1998; Cowan & Cowan, 1987a; Feldman, Nash & Aschen-
brenner, 1983). Männer, die eine künftige Vaterschaft als ein willkommenes 
Ereignis und als Bereicherung fiir ihr Leben ansehen, sind stärker motiviert, 
sich fiir ihr Kind zu engagieren, wenn es erst einmal da ist (Levy-Shiff & 
Israelashvili, 1988). Auch die Passung zwischen den Persönlichkeitsmerk-
malen und Orientierungen des Mannes und den Anforderungen, die mit unter-
schiedlichen kindbezogenen Aufgaben und Aktivitäten einhergehen, spielt 
eine Rolle fiir das Ausmaß seiner Beteiligung. Väter, die sich selbst nicht nur 
"maskuline" Merkmale (also "typisch männliche" Merkmale, wie Dominanz, 
Durchsetzungsfähigkeit, Unabhängigkeit), sondern auch "feminine", also 
"typisch weibliche" Eigenschaften (wie Fürsorglichkeit, Zärtlichkeit, Anpas-
sungsfähigkeit) zuschreiben, zeigen mehr Engagement und Zuwendung im 
Umgang mit dem Kind (Volling & Belsky, 1991) und eine größere Beteili-
gung an pflegerischen Aktivitäten (Levy-Shiff & Israelashvili, 1988). Ein 
hoch ausgeprägtes Autonomiebedürfnis des Vater steht nach Levy-Shiff und 
Israelashvili speziell einer Beteiligung an regelmäßig anfallenden pflegeri-
schen Routinen entgegen. Querschnittlich angelegte Studien, in denen die 
Beteilung und die Selbstwahrnehrnung des Mannes zum gleichen Zeitpunkt 
erfasst wird, erlauben allerdings keine schlüssigen Aussagen über die Ein-
flussrichtung. Offen bleibt hier also, ob die "Femininität" des Mannes seine 
Beteiligung determiniert oder ob eine häufige Beschäftigung mit dem Kind 
und eine Beteiligung an pflegerischen Tätigkeiten dazu führt, dass sich der 
Vater als fiirsorglicher, zärtlicher oder auch anpassungsfähiger wahrnimmt. 
Eine definitive Stellungnahme wird erst durch längsschnittlich angelegte 
Forschungsprojekte - Forschungsprojekte, die einen Zeitraum von mehreren 
Monaten oder Jahren umfassen - möglich. 
Weiterhin haben Vorstellungen des Mannes, welche Tätigkeiten in den 
Aufgabenbereich eines Vaters fallen und fiir welche Aufgaben die Mutter 
zuständig sein sollte, einen Einfluss auf seine Rollenausübung (Lamb, Frodi, 
Hwang & Frodi, 1982). In vielen Studien finden sich Belege, dass eine nicht-
traditionelle Geschlechtsrolleneinstellung des Mannes eine hohe Beteiligung 
an der Sorge um das Kind begünstigt (Deutsch, Lussier & Servis, 1993; Ba-
ruch & Barnett, 1981). Eine nichttraditionelle oder auch egalitäre Ge-
schlechtsrolleneinstellung bedeutet, dass der Vater der Ansicht ist, dass Män-
ner und Frauen gleich behandelt werden sollen im Beruf, in der Bildung und 
im Alltagsleben. Zur traditionellen Geschlechtsrolleneinstellung gehört hin-
gegen die Überzeugung, dass Kinder im VorschuIalter am besten von der 
Mutter betreut werden und die Frau deswegen zumindest vorübergehend den 
Beruf aufgeben sollte. Allerdings gibt es, wie häufig in der psychologischen 
Forschung, auch gegenläufige Befunde, denen zufolge sich die Geschlechts-
rolleneinstellung des Mannes nicht auf seine Beteiligung auswirkt (McHale & 
Huston, 1984). 
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Auch die selbstzugeschriebene Rollenkompetenz des Vaters, also seine 
Überzeugung, die für die Betreuung und Versorgung des Kindes notwendigen 
Fähigkeiten zu besitzen bzw. im Umgang mit dem Kind zu entwickeln, hängt 
eng mit dem Ausmaß seiner Beteiligung zusammen (Beitel & Parke, 1998), 
vor allem dann, wenn die Mutter nicht berufstätig ist, das Engagement des 
Vaters also auf einer eher freiwilligen Basis erfolgt (Crouter et al., 1987). 
Überzeugungen im Hinblick auf die biologische Determiniertheit der Frau für 
die Sorge um das Kind (Jordan, 1995) und kulturelle Stereotype, die Väter als 
unmotiviert, ungeübt, unsensibel und egoistisch beschreiben, mindern das 
Selbstvertrauen des Vaters, eigenständige und von der Mutter nicht kontrol-
lierte Betreuungsaufgaben für sich zu reklamieren und geben der Mutter die 
notwendige Macht, sein Involvement zu steuern. Je unsicherer sich der Mann 
in Bezug auf seine Eignung als Vater ist, desto eher "drückt" er sich insbe-
sondere vor schwierigen Situationen mit dem Kind, desto weniger fordert er 
aber auch gegenüber seiner Partnerin eigene Zuständigkeits bereiche und 
desto eher lässt er sich durch Kritik der Mutter entmutigen. Allerdings lassen 
Querschnittsbefunde wiederum die Frage offen, ob die Kompetenzüberzeu-
gungen des Mannes nun Ursache oder Folge des häufigen Umgangs mit dem 
Kind sind. Interventionsstudien, die auf eine Förderung der Fertigkeiten und 
des Selbstvertrauens des Vaters abzielen, belegen eine größere Beteiligung 
nach der Intervention (z. B. Parke, Hymel, Power & Tinsley, 1980). Es 
kommt jedoch nicht nur auf die Kompetenzüberzeugungen des Mannes an, 
sondern auch darauf, was seine Partnerin ihm zutraut. Dieser Punkt wird 
weiter unten ausfiihrlich diskutiert. 
Ein in der Literatur zur Vaterschaft kontrovers diskutiertes Thema stellt 
die Frage dar, ob und wie die Vorstellungen von der Vaterrolle und die tat-
sächliche Ausübung dieser Rolle durch die eigenen Kindheitserfahrungen 
beeinflusst werden. Dabei wird vor allem der früheren Beziehung zum eige-
nen Vater eine bedeutsame Rolle zugeschrieben. Über die Art und Richtung 
der Auswirkungen existieren jedoch widersprüchliche Hypothesen. Die Mo-
dellienmgs-Hypothese geht davon aus, dass Väter sich ihren Kinder gegen-
über so verhalten, wie sie es vom eigenen Vater als Kinder erfahren haben. 
Geringes Engagement des eigenen Vaters während der Kindheit fUhrt dem-
nach zu einer niedrigen Beteiligung des erwachsenen Mannes an der Sorge 
um das eigene Kind. Wurde die Beziehung zum eigenen Vater hingegen als 
gut erlebt, tendieren Männer diesem Ansatz zufolge dazu, sich mehr und 
intensiver mit ihrem Kind zu beschäftigen. Die Kompensations-Hypothese 
besagt hingegen, dass Männer, die eine schlechte Beziehung zum eigenen 
Vater hatten, sich besonders bemühen werden, selbst eine gute Beziehung zu 
ihrem Kind aufzubauen und für ihr Kind da zu sein. Für beide Hypothesen 
existieren stützende Befunde. Eine Reihe von Studien konnten belegen, dass 
Männer, die sich an eine gute Beziehung zum eigenen Vater erinnern, sich in 
hohem Maße mit ihrem Kind beschäftigen (Cowan & Cowan, 1994; Sagi, 
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1992). Barnett und Baruch (1987b) stellten hingegen fest, dass Väter sich 
dann mehr mit ihren 5- und 9-jährigen Kindern beschäftigen, wenn sie die 
Beziehung zum eigenen Vater als negativ erlebt hatten. Licht in diese 
widersprüchliche Befundlage bringen Ergebnisse einer Studie von Minsel und 
Fthenakis (2000). Sie stellten fest, dass sich Kompensationseffekte bei Vätern 
12-17 Jahre alter Jugendlicher vor allem auf der Einstellungsebene, weniger 
jedoch auf der Verhaltensebene zeigen. Männer, die in der früheren Bezie-
hung zum eigenen Vater einen Mangel verzeichneten, bemühen sich zwar um 
eine bessere Beziehung zum eigenen Kind, es gelingt ihnen jedoch nicht im-
mer. So ist zwar insgesamt ein Trend in Richtung Kompensation zu verzeich-
nen, die Varianz zwischen den Vätern fällt jedoch ausgesprochen groß aus. 
Während es also einigen Männern tatsächlich gelingt, es im Umgang mit dem 
Jugendlichen besser zu machen als der eigene Vater, ist dies bei anderen Vä-
tern nicht der Fall. Ob derartige Kompensationsbemühungen erfolgreich sind, 
scheint davon abzuhängen, ob aktuelle positive Modelle und Stützungssyste-
me, wie die eigene Partnerin, vorhanden sind (Onyskiw, Harrison & Magill-
Evans, 1997). Eine Vorbildfunktion des positiven Verhaltens des eigenen 
Vaters zeigte sich bei Minsel und Fthenakis hingegen relativ zuverlässig. Die 
Ergebnisse der angefuhrten Studien müssen allerdings mit Vorsicht betrachtet 
werden, da die Aussagen über das frühere Verhalten des eigenen Vaters und 
die frühere Beziehung zu diesem auf retrospektiven Angaben der Männer 
basieren. Derartige retrospektive Werturteile stellen kein realistisches Abbild 
der eigenen Kindheit dar sondern unterliegen in hohem Maße Verzer-
rungstendenzen. Einerseits können sie durch die aktuelle Stimmung mitge-
färbt werden, sprich: die Zufriedenheit in der Elternrolle fuhrt zu einer positi-
ven Einschätzung der eigenen Kindheit. Andererseits kommt eine Kontrast-
bildung vor: das eigene Engagement als Vater wird in ein besonders positives 
Licht gerückt, indem der Unterschied zur wenig engagierten und distanzierten 
Ausübung der Vaterrolle durch den eigenen Vater betont wird. 
Als relativ gesichert gilt der Befund, dass die Bereitschaft des Vaters, die 
Partnerin zu entlasten und aktiv am Familienleben teilzunehmen, davon ab-
hängt, wie glücklich er in der Partnerschaft ist. Je zufriedener er während der 
Schwangerschaft ist, desto mehr beschäftigt er sich später mit dem Kind, und 
desto einfiihlsamer und ausgeglichener ist er im Umgang mit ihm (Huwiler, 
1995; Levi-Shiff & Israelashvili, 1988; Volling & Belsky, 1991). Vor allem 
solange das Kind noch klein ist, fuhrt eine emotionale Distanzierung der Part-
ner auch zu einem Rückzug des Vaters vom Kind (Cowan, Cowan, Schulz & 
Heming, 1994). 
Einstellungen der Partnerin 
Wie sehr sich der Vater an der Betreuung und Versorgung seines Kindes und 
am Familienleben beteiligt, hängt wesentlich davon ab, ob die Partnerin ihn in 
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die Verantwortung ftir das Kind einbindet. Diese Funktion von Müttern wird 
in der wissenschaftlichen Debatte als "Gatekeeping" bezeichnet. Eine pas-
sende Übersetzung wäre "Türsteher-Funktion" oder "Weichensteller-Funk-
tion". Es wird immer wieder der Befund repliziert, dass Väter sich an der 
Sorge um das neugeborene Kind nur in dem Ausmaß beteiligen, wie es die 
Mutter zulässt (z. B. Reiber, 1976). Der Mutter obliegt insbesondere in den 
ersten Wochen nach der Geburt die nahezu ausschließliche Zuständigkeit ftir 
den Säugling. Ihr Verhalten entscheidet, ob der Vater überhaupt die Möglich-
keit hat, sich von Beginn an an der Sorge um das Neugeborene zu beteiligen 
und eine Beziehung zu seinem Kind aufzubauen. Beim Aufbau der Beziehung 
zum Kind profitieren Väter stark davon, wenn ihre Partnerinnen sie zur Be-
schäftigung mit dem Kind auffordern, sie bestärken, ihnen exklusive Zeit mit 
dem Neugeborenen einräumen und ihnen auch pflegerische Verantwortung 
überlassen. Gegenbeispiel ist eine Mutter, die vollkommen in der Mutterrolle 
aufgeht, alle kindbezogenen Aufgaben ftir sich reklamiert und eine Beziehung 
zu dem Kind pflegt, die den Vater weitgehend ausschließt oder allenfalls als 
"Spielkameraden" zulässt. Dem Vater bleibt in diesem Fall wenig Raum, 
Erfahrungen im Umgang mit seinem Kind zu sammeln. "Gatekeeping" be-
steht allerdings nicht nur darin, dass die Mutter den Zugang des Vaters zum 
Kind regelt, sondern auch darin, dass sie die Regeln und Standards ftir den 
Umgang mit dem Kind festlegt und deren Einhaltung überwacht. Vom Vater 
wird erwartet, diese Regeln und Standards zu beachten. Abweichungen wer-
den von der Mutter sanktioniert, indem sie das Verhalten des Vaters kom-
mentiert, kritisiert oder die Erledigung der fraglichen Aufgabe gar selbst 
übernimmt. Dieses Verhaltensmuster der Mutter resultiert typischerweise in 
wachsender Passivität des Vaters und seinem Rückzug aus Versorgungstätig-
keiten. Welche Faktoren haben nun einen Einfluss darauf, ob die Frau ihrem 
Partner eine aktive und eigenständige Ausübung der Vaterrolle ermöglicht? 
Subjektive Überzeugungen von Männern und Frauen sprechen typi-
scherweise der Frau die größeren Kompetenzen ftir den Umgang mit dem 
Kind zu und werden häufig als Begründung ftir eine traditionelle Aufteilung 
der Säuglings- und Kinderpflege angeführt. So gab in einer Studie von 
Schneewind, Vaskovics, Backmund, Buba, Rost, Schneider, Sierwald & 
Vierzigmann (1992) jede zweite junge Mutter, die Erziehungsurlaub nahm, 
als Begründung an, dass sie besser ftir das Kind sorgen könne als ihr Partner. 
Das Zutrauen, das die Mutter in die Kompetenzen ihres Partners als Vater 
besitzt und ihre Überzeugungen, dass das weibliche Geschlecht gleichsam ftir 
die Kinderpflege determiniert ist, hat sich in vielen Studien als kritische 
Größe ftir die Beteiligung des Mannes erwiesen (Beitel & Parke, 1998; Co-
wan & Cowan, 1987a; De Luccie, 1995; Pleck, 1983). Humenick und Bugen 
(1987) stellten sogar einen größeren prädiktiven Wert der vorgeburtlichen 
Einstellung der Mutter im Vergleich zu den eigenen KompetellZÜberzeugun-
gen des Vaters fest. Mütter, die von vornherein ihrem Partner die Fähigkeit 
142 
oder die Motivation absprechen, das Kind angemessen zu betreuen und enga-
giert, sensibel und kompetent auf die Bedürfuisse des Kindes einzugehen, 
lassen ihm typischerweise wenig Spielraum, sich an der Betreuung und Ver-
sorgung des Kindes zu beteiligen oder gar eigenständig Verantwortung zu 
übernehmen. Dies betrifft insbesondere pflegerische Aktivitäten des Vaters, 
weniger das Spiel mit dem Kind (Beitel & Parke, 1998), da spielerische Akti-
vitäten auch in ausgesprochen traditionellen Kulturen als Domäne des Vaters 
gelten. Auch Überzeugungen der Mutter, dass eine enge Vater-Kind-Bezie-
hung wichtig und förderlich ist fiir die Entwicklung des Kindes, korreliert mit 
einer stärkeren Beteiligung des Vaters an der Sorge um das Kind (De Luccie, 
1996a). 
Bringen Frauen nun tatsächlich aufgrund eines biologischen Vorteils, der 
häufig unter dem Stichwort der "Mutterinstinkte" (Jordan, 1995) gehandelt 
wird, die besseren Fähigkeiten fiir den Umgang mit dem Säugling und Klein-
kind mit sich? Stimmen Geschlechtsrollenstereotype über sozialisationsbe-
dingte Unterschiede in den empathischen und pflegerischen Kompetenzen 
von Männern und Frauen? Generell lässt sich feststellen, dass bei einem 
Mangel an Vorerfahrungen im Umgang mit kleinen Kindern beide Eltern 
zunächst einmal die gleichen Fertigkeiten bzw. den gleichen Mangel an Fer-
tigkeiten aufweisen. Die fiir den Umgang mit dem Säugling und der Sorge fiir 
das Kind notwendigen Kompetenzen werden "on the job" gelernt, also im und 
durch den Umgang mit dem Kind. Nur wenige Frauen und wohl noch weniger 
Männer haben vor der Geburt des eigenen Kindes bereits intensive Erfahrun~ 
gen mit der Pflege von Neugeborenen und Säuglingen gesammelt. Ist das 
Kind erst mal da, kommt es aufgrund der gescWechtsrollentypischen Auftei-
lung der Zuständigkeitsbereiche - die Frau bleibt zuhause und ist fiir die 
alltägliche Versorgung des Kindes zuständig - bei der Mutter zu einem ra-
schen und kontinuierlichen Zuwachs an kindbezogenen Fertigkeiten, während 
mangelnde praktische Übung beim Vater zu einer Stagnation der Kompeten-
zen fuhrt. 
Ob die Frau ihren Partner in die Verantwortung fiir das Kind einbindet, 
hängt auch vom Zustand der Partnerschaft ab. Eine geringe vorgeburtliche 
Partnerschaftszufriedenheit der Frau und eine Abnahme der Zufriedenheit im 
Übergang zur Elternschaft geht einher mit einer Abnahme der Beteiligung des 
Mannes (Be1sky, Rovine & Fish, 1992; Cowan & Cowan, 1987a; Levy-Shiff 
& Israelashvili, 1988; Volling & Belsky, 1991). Während Väter in emotional 
distanzierten Partnerschaften sich nicht nur von der Partnerin sondern auch 
vom Kind zurückziehen, widmen sich Mütter in dieser Situation ihrem Kind 
in besonders hohem Ausmaß (Cowan, Cowan, Schulz & Heming, 1994). Dies 
mag einerseits den Versuch der Frau widerspiegeln, die mangelnde "Liebe" 
des Vaters zu kompensieren. Andererseits stellt es möglicherweise auch einen 
Versuch dar, sich eigene Machtbereiche zu sichern. 
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Insgesamt scheinen Frauen oftmals eine beachtliche Ambivalenz aufzu-
weisen, was die Beteiligung des Mannes in der Familie angeht. Einerseits sind 
Mütter zwar häufig unzufrieden damit, dass die Familienarbeit hauptsächlich 
auf ihren Schultern lastet. Andererseits blocken nicht nur die Väter, sondern 
oftmals auch die Mütter ein stärkeres Involvement des Mannes ab. Vor allem 
Frauen, die nach der Geburt (vorerst) nicht wieder in den BerufZUfÜckkehren 
oder eine schlecht bezahlte und wenig befriedigende berufliche Tätigkeit 
ausüben, behalten die Verantwortung und Expertise fiir das Kind selbst, um 
sich so eine Quelle persönlicher Macht und Befriedigung zu erhalten. Insbe-
sondere dann, wenn die Mutterrolle den zentralen Aspekt der Identität der 
Frau ausmacht, kann eine hohe Beteiligung des Mannes und eine kompetente 
Ausübung seiner Rolle als Vater von der Mutter als Bedrohung wahrgenom-
men werden. Der Ausschluss des Vaters dient dem Ziel, sich einen eigenen 
Bereich zu bewahren, in dem sie im Vergleich zum Mann über die größeren 
Kompetenzen und somit die größere Macht verfügt (De Luccie, 1995; Lamb, 
1997b). 
Kontextfaktoren 
Das Engagement des Mannes im Beruf, der Umfang seiner Berufsfätigkeit 
und das Ausmaß an beruflichen Belastungen hängen eng mit der Beteiligung 
des Vaters am familiären Leben zusammen. Der Umfang der beruflichen 
Tätigkeit des Mannes steckt den Rahmen ab, innerhalb dessen eine Beteili-
gung an der Sorge um das Kind überhaupt stattfinden kann. So zeigen eine 
Reihe von Studien, dass der Mann sich umso weniger an Versorgungsaufga-
ben beteiligt, je höher seine Wochenarbeitszeit ausfällt (z. B. Bonney, Kelley 
& Levant, 1999; McHale & Huston, 1984). Auch beruflicher Stress und die 
Zufriedenheit des Mannes im Beruf wirken sich auf sein Erziehungsverhalten 
aus. Väter, die über ein hohes Ausmaß von beruflichem Stress berichten, 
beschäftigen sich in ihrer Freizeit weniger mit ihren sechs Jahre alten Kindern 
(Repetti, 1994). Allerdings bestimmt nicht nur die Wochenarbeitszeit des 
Vaters das Ausmaß seiner Beteiligung, sondern auch der Umfang der Er-
werbstätigkeit der Frau. Je höher die Wochenarbeitszeit der Frau ist, desto 
mehr beteiligt sich der Mann an Versorgungs aktivitäten und desto mehr Auf-
gaben rund um das Kind erledigt er allein (Bonney, Kelley & Levant, 1999; 
Crouter et al., 1987; Deutsch et al., 1993; De Luccie, 1996b). Dieser Zusam-
menhang ist allerdings nicht nur auf den steigenden Bedarf der berufstätigen 
Frau an Unterstützung ZUfÜckzufiihren. Die Partizipation der Frau am Be-
rufsleben stellt auch die Rechtfertigung der geringen häuslichen Partizipation 
des Mannes als Folge seiner Brotverdiener-Funktion in Frage und stärkt ihre 
Position bei der Aushandlung der Aufteilung familiärer Aufgaben. Frauen, die 
ein eigenes Einkommen und eine hohe berufliche Position besitzen, sind so 
eher in der Lage, die eigenen Interessen dem Partner gegenüber erfolgreich zu 
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vertreten und ihn stärker in die Sorge um das Kind einzubinden (Allen & 
Hawkins, 1999). Allerdings mögen die nachdrücklichen Forderungen berufs-
tätiger Frauen nach Entlastung zwar erfolgreich sein, können jedoch negative 
Nebenwirkungen für die Partnerschaft haben (Hoffman, 1983; Crouter et al., 
1987). 
Insgesamt machen die Befunde deutlich, dass der Verhaltens spielraum 
für Männer berufstätiger Frauen geringer ausfällt als für Alleinverdiener. 
Während das Engagement des Vaters bei Alleinverdienern in hohem Maße 
von seinen Einstellungen und Vorlieben abhängt, ist der Mann in Doppelver-
diener-Haushalten zwangsläufig häufiger für die Betreuung und Versorgung 
des Kindes zuständig, ob er nun will oder nicht. 
Merkmale des Kindes 
Amerikanische Studien konstatieren häufig eine größere Beteiligung des 
Vaters, wenn das Kind ein Junge ist (De Luccie, 1996a; zum Überblick P1eck, 
1997). Derartige geschlechts spezifische Unterschiede in der Beteilung 
scheinen jedoch vor allem im Umgang mit älteren Kindern, weniger bei 
Säuglingen und Kleinkindern aufzutreten und betreffen eher Spiel- als 
Betreuungsaktivitäten (Levy-Shiff & Israelashvili, 1988). Außerdem gibt es 
Hinweise darauf, dass Väter mit Söhnen eine andere Art des Umgangs und 
insbesondere ein anderes Spielverhalten pflegen als mit Töchtern. Beispiels-
weise sprechen Väter von zwei Jahre alten Söhnen mehr mit diesen, als Väter 
von ebenso alten Töchtern (zum Überblick vgl. Lamb, 1997b). 
Die Frage, ob das Temperament des Kind einen Einfluss darauf hat, wie 
sehr sich der Vater an der Betreuung und Versorgung des Kindes beteiligt, 
hat bisher in der psychologischen Forschung wenig Aufmerksamkeit bekom-
men. Ein Baby bzw. ein Kind mit einem "schwierigen Temperament", also 
ein Kind, das im Säuglings alter viel schreit, sich nur schwer beruhigen lässt, 
einen unregelmäßigen Schlaf-Wach-Rhythmus hat, leicht irritierbar und we-
nig schmusig ist, und das als (Klein-)Kind ungehorsam, aggressiv und lau-
nisch ist, stellt die Eltern, insbesondere natürlich die Mutter als primäre 
Betreuungsperson, auf eine harte Geduldsprobe. Ein schwieriges kindliches 
Temperament trägt zu einer Beeinträchtigung des Befindens der Mutter bei, 
kann Gefiihle der Überlastung und Überforderung hervorrufen und stellt ei-
nen bedeutsamen Risikofaktor für körperliche Misshandlung durch die Eltern 
dar (Engfer, 1992). Gerade Mütter schwieriger Kind sollten daher einen er-
höhten Bedarf an Entlastung durch den Partner aufweisen. Eine Studie von 
Volling und Belsky (1991) zeigt tatsächlich, dass Väter schwieriger Kinder 
ihre Partnerin verstärkt bei der Kinderbetreuung unterstützen. Andererseits 
dürfte der Umgang mit einem schwierigen Kind auch beim Vater Gefiihle der 
Frustration, Hilflosigkeit und Überforderung auslösen und zu einem Rückzug 
aus der Verantwortung beitragen. Daraus kann eine Art "TeufeIkreis" entste-
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hen: Je weniger Übung der Vater im Umgang mit schwierigen Verhaltenswei-
sen des Kindes hat, desto weniger wird es ihm gelingen, schwierige Situatio-
nen zu meistern, und desto eher wird er sich aus der Betreuung des Kindes 
zurückziehen. Dieser Rückzug trägt wiederum zu einer Verfestigung des 
Kompetenzmangels bei. 
Faktisch scheinen Merkmale des Kindes fiir die Beteiligung des Vaters 
allerdings eher eine untergeordnete Bedeutung zu haben gegenüber den Ein-
stellungen der Eltern und den Merkmalen der Partnerbeziehung (W oodworth, 
Belsky & Crnic, 1996). 
4.3.1.2 Konsequenzen einer aktiven Vaterschaft 
Positive Konsequenzen einer aktiven Ausübung der Vaterschaft und einer 
Beteiligung des Vaters an der Sorge um das Kind sind auf mehreren Ebenen 
festzustellen. Väter, die sich in hohem Ausmaß an der Sorge um das Kind 
beteiligen, konstatieren größere Nähe zum Kind (RusselI, 1982), ein höheres 
Selbstwertgefühl und mehr Zutrauen in die eigenen Fähigkeiten als Vater 
(Baruch & Barnett, 1986) ebenso wie eine größere Zufriedenheit in der El-
ternrolle (Easterbrooks & Goldberg, 1984). In hohem Maße aktive und enga-
gierte Väter berichten allerdings, ebenso wie beruflich engagierte Mütter, eine 
Kollision beruflicher und familiärer Interessen und damit verbunden eine 
hohe psychische Belastung. 
Nach Kalmun (1999) trägt eine aktive Ausübung der Vaterrolle zu einer 
höheren Zufriedenheit der Frau mit der Partnerschaft bei und stabilisiert so 
die Beziehung. Auch Harris und Morgan (1991) fanden in ihrer Studie eine 
positive Beziehung zwischen der Beteiligung des Vaters an der Sorge um das 
Kind und der Partnerschaftszufriedenheit. Die Einflussrichtung lässt sich 
allerdings (auf der Basis dieser Studien) nicht eindeutig bestimmen: Ist die 
Partnerschaft glücklicher, weil sich der Mann mehr beteiligt und dadurch die 
Partnerin entlastet, ihr ein Gefühl der Wertschätzung vermittelt und ihren 
Vorstellungen vom Familieleben nachkommt? Oder beteiligt sich der Mann 
mehr, weil er seine Frau liebt und sie ihn aufgrund ihrer großen Zuneigung 
stärker in die Sorge um das Kind einbezieht? Plausibel ist, dass beide Mecha-
nismen greifen. 
Aussagen über den Einfluss des Vaters auf die Entwicklung des Kindes 
basieren nach Lamb (1995) auf zwei Forschungstraditionen: Frühe Ansätze 
untersuchten die Auswirkungen der Vaterabwesenheit infolge von Trennung 
oder Scheidung auf die kognitive und soziale Entwicklung von Kindern. Aus 
den festgestellten Unterschieden zwischen Kindern aus vollständigen Fami-
lien und solchen aus Scheidungsfamilien, in denen das Kind bei der Mutter 
lebt, wurden Aussagen über die Bedeutung des Vaters fiir die kindliche Ent-
wicklung abgeleitet. Allerdings lassen sich tatsächlich existierende Unter-
schiede nicht eindeutig auf die Abwesenheit des Vaters zurückführen. Mit 
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einer Trennung gehen weitere Faktoren einher, die eine Belastung sowohl fiir 
das Kind als auch fiir die Mutter darstellen. Durch viele Studien belegt ist 
beispielweise die Erkenntnis, dass ein hohes elterliches Konfliktniveau in der 
Zeit vor und auch nach der Trennung eine schlechtere soziale Anpassung des 
Kindes prädiziert (zum Überblick Fthenakis, Niesei & Kunze, 1982). Der 
ökonomische Stress und die fmanziellen Einschränkungen, unter denen vor 
allem alleinerziehende Mütter zu leiden haben, sorgen fiir eine weitere Ver-
schärfung der Situation. Hinzu kommt die negative Einstellung der Gesell-
schaft gegenüber alleinerziehenden Müttern, deren soziale Isolation und die 
Tendenz der Stigmatisierung von Kindern aus Scheidungsfarnilien. Diese mit 
der Trennung verbundenen Belastungsfaktoren wirken sich nicht nur direkt 
auf das Kind aus, sie fiihren auch zu einer Einschränkung der Erziehungsfa-
higkeit der Mutter (Beeinträchtigung ihrer Offenheit, Sensibilität, Geduld und 
Konsequenz im Umgang mit dem Kind), und haben somit auch indirekte 
Auswirkungen fiir das Kind. Daher erlauben viele dieser Studien keine ein-
deutige Trennung von Effekten der Vaterabwesenheit und Auswirkungen 
vielfaltiger Belastungsfaktoren, die einer Scheidung vorausgehen bzw. mit ihr 
verbunden sind. 
Aktuellere Studien gehen der Frage nach der Bedeutung des Vaters fiir 
die kindliche Entwicklung nach, indem sie Unterschiede im väterlichen In-
volvement in Beziehung setzen zu Indikatoren der kindlichen Entwicklung (z. 
B. der Geschlechtsrollenentwicklung, dem Leistungsverhalten, der kognitiven 
Entwicklung, der psychosozialen Anpassung). Entwickeln sich Kinder in sol-
chen Familien besser, in denen der Vater sich in hohem Ausmaß an der Sorge 
um das Kind beteiligt und sich überdurchschnittlich viel mit dem Kind 
beschäftigt? Tatsächlich weisen Kinder, deren Väter solch überdurchschnittli-
ches Engagement zeigen, eine höhere Empathie und kognitive Kompetenz, 
ausgeprägtere intemale Kontrollüberzeugungen und weniger geschlechtsrol-
lenstereotype Einstellungen auf (zum Überblick Lamb, 1997b). Außerdem 
sagt nach Parke (1981) eine hohe Beteiligung des Vaters an der Sorge um das 
Kind in den ersten acht Lebenswochen eine höhere soziale Responsivität des 
(Klein-)Kindes und eine höhere Resistenz gegenüber Stress und Belastungen 
während der Schulzeit vorher. Nicht zulässig ist es allerdings, die festgestell-
ten Entwicklungsvorteile auf Seiten der Kinder engagierter Väter allein auf 
die Person oder den Einfluss des Vaters als solchen zurückzufiihren und Aus-
sagen zu treffen wie: "Der Vater spielt fiir die kognitive Entwicklung des 
Kindes die entscheidende Rolle". Vielmehr sind Familien, in denen Väter 
eine ausgesprochen aktive Ausübung der Vaterrolle pflegen, durch spezifi-
sche Merkmale charakterisiert, die sich als vorteilhaft fiir bestinunte Ent-
wicklungsbereiche des Kindes erweisen (Larnb, Pleck & Levine, 1985). Bei-
spielsweise weisen in solchen Familien, in denen eine nahezu egalitäre Auf-
teilung der Sorge um das Kind praktiziert wird, beide Eltern typischerweise 
wenig stereotype Geschlechtsrollenvorstellungen auf. Das Kind verfUgt so 
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über zwei engagierte Eltern, die eine große Vielfalt an Stimulation bieten. So-
fern die egalitäre Rollenaufteilung, eine stärkere Partizipation der Frau am 
Berufsleben und eine stärkeres Engagement des Mannes fiir familiäre Belange 
von beiden gewünscht ist, stellt auch die damit einhergehende größere Zu-
friedenheit beider Partner einen fiir die kindliche Entwicklung günstigen Kon-
text dar. Väter, die in hohem Ausmaß Verantwortung fiir die Versorgung des 
Kindes und die Organisation des Alltags mit Kind übernehmen, zeichnen sich 
weiterhin durch Merkmale aus, die auch im direkten Kontakt mit dem Kind 
zum Tragen kommen. (positiver Einfluss von hoher Extraversion und 
geringem Neurotizismus auf das Erziehungsverhalten des Vaters in den ersten 
drei Lebensjahren des Kindes, Woodworth et al., 1996). Die Auswirkungen 
des väterlichen Engagements müssen folglich im Kontext und unter Berück-
sichtigung der damit verbundenen Faktoren abgeschätzt werden. 
4.3.2 Befunde der LBS-Familien-Studie 
4.3.2.1 Die Beteiligung des Vaters an der Sorge um das Kind 
Die Befunde der LBS-Familien-Studie belegen, dass die Sicherung des Le-
bensunterhalts der Familie vorrangig in den Aufgabenbereich des Mannes 
fallt. Dies wird deutlich, wenn man die Entwicklung der beruflichen Karrieren 
von Mann und Frau nach der Geburt des ersten Kindes betrachtet (vgl. Kapi-
tel 3, Kapitel 4.2). Die Übernahme der Vaterrolle ist typischerweise mit dem 
Einstieg in den Beruf bzw. einer Intensivierung des beruflichen Engagements 
verbunden. So sind im letzten Schwangerschaftsdrittel 18 Prozent der wer-
denden Väter noch in der Ausbildung, die durchschnittliche Arbeitszeit der 
berufstätigen Erstväter beträgt im Durchschnitt 42 Stunden (Minimum: 20 
Stunden, Maximum: 70 Stunden). 34 Monate nach der Geburt des ersten 
Kind sind nur drei Prozent der Väter nicht berufstätig, die durchschnittliche 
Arbeitszeit der berufstätigen Väter beträgt dann 41 Stunden (Minimum: 4 
Stunden, Maximum: 72 Stunden). Vor der Geburt sind die werdenden Mütter 
in ähnlichem Umfang wie die Väter erwerbstätig. Der Anteil der berufstätigen 
Frauen beträgt zu diesem Zeitpunkt knapp 80 Prozent mit einer durchschnitt-
lichen Arbeitszeit von 38 Wochenstunden. Nach der Geburt des ersten Kindes 
zieht sich die Mutter zumindest vorübergehend aus dem Beruf zurück. Steigt 
sie in den ersten drei Jahren nach der Geburt wieder in das Berufsleben ein, 
tut sie dies in deutlich reduziertem Umfang: So nehmen immerhin 52 Prozent 
der Erstmütter in diesem Zeitraum wieder eine bezahlte Tätigkeit auf, wobei 
die Wochenarbeitszeit zwischen einer und 50 Stunden liegt und im Durch-
schnitt 18 Stunden beträgt. 
Dementsprechend gering fallt der Beitrag der Frau zum Familienein-
kommen aus. Zwei Drittel der berufstätigen Erstmütter haben zu T5 (34 Mo-
nate) ein Netto-Einkommen von weniger als 1.500 Mark, 43 Prozent verfUgen 
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über weniger als tausend Mark. Hingegen verdienen 80 Prozent der erstmali-
gen Väter zu diesem Zeitpunkt netto mehr als 3.000 Mark monatlich, 45 Pro-
zent immerhin mehr als 4.000 Mark. Zusammenfassend lässt sich feststellen, 
dass bei nahezu der Hälfte der teilnehmenden Farnilien der Vater allein fiir 
den Lebensunterhalt zuständig ist und auch in Doppelverdiener-Haushalten 
der Verdienst des Mannes in den meisten Fällen die Haupteinnahmequelle 
darstellt. Nur zehn Prozent der Männer verfUgen über ein niedrigeres Netto-
einkommen als ihre Partnerin. Unsere Befunde belegen somit, dass eine zent-
rale Funktion des Vaters nach wie vor die des Brotverdieners ist. 
Neben der Sicherung des Lebensunterhaltes stellt die Beteiligung des 
Vaters an der Betreuung und Versorgung des Kindes eine bedeutsame Facette 
der Vaterrolle dar. Betrachten wir diesen Aspekt im Folgenden genauer. Die 
Beteiligung beider Elternteile an der Betreuung und Versorgung des Kindes 
wurde separat von Mann und Frau anhand einer Reihe von kindbezogenen 
Aufgaben eingeschätzt. Die Liste der Aufgaben umfasst Routinearbeiten bei 
der Versorgung des Kindes, die regelmäßig anfallen und zwingend erledigt 
werden müssen (z. B. Windeln wechseln; das Kind nachts versorgen), und 
Aufgaben, die seltener anfallen oder stärker nach Belieben ausgeführt werden 
können (z. B. Besuche beim Kinderarzt, Spielen mit dem Kind). Während 
beim Säugling anfallende Aufgaben und Tätigkeiten noch stark pflegerischen 
Charakter haben, wird mit zunehmendem Alter und Entwicklungsstand des 
Kindes eine inhaltliche Differenzierung nach dem Aufgabentyp sinnvoll. Die 
Tätigkeiten, die bei der Sorge um das 34 Monate alte Kind anfallen, wurden 
daher zusätzlich unterteilt in Versorgungstätigkeiten (z. B. das Kind anzie-
hen, Sauberkeits erziehung, Kinderbetreuung organisieren) und Aufgaben, die 
einen eher spielerischen Charakter haben, Spaß machen und die in Ausfiih-
rung und Zeiteinteilung variabler sind ("Pleasure Aktivitäten", z. B. Spielen 
mit dem Kind, das Kind baden). 
Betrachten wir zunächst die Aufteilung der Zuständigkeit fiir das Zielkind über die einzel-
nen Messzeitpunkte. Hierfiir wurde ein dreifaktorielle Varianzanalyse mit dem zweige-
stuften Gruppierungsfaktor Elterngruppe (Ersteltern vs. Zweiteltern) und den Messwieder-
holungsfaktoren Elternteil (Mütter vs. Väter) und Erhebungszeitpunkt (T3: vier Monate 
nach der Geburt; T4: 18 Monate nach der Geburt; T5: 34 Monate nach der Geburt) berech-
net Der hochsignifikante Haupteffekt Elternteil (F[1,96]=538.53; p=.OOO - deutlich hö-
here Beteiligung der Frau) belegt, dass die Verantwortung fiir das Kind überwiegend bei 
der Frau liegt. Die Interaktion Elterngruppe x Elternteil (F[1,96]=3.90 p=.05) weist dar-
auf hin, dass die Aufteilung der Sorge um das Zielkind bei den Zweiteltern traditioneller 
ausfällt als bei den Ersteltern, wobei die Aufteilung über die Messzeitpunkte hinweg 
Schwankungen unterliegt. 
Betrachtet man die gesamte Beteiligung von Mutter und Vater an der Sorge 
um das Kind in den ersten drei Lebensjahren des Kindes, zeigt sich deutlich, 
dass die Versorgung und Betreuung des Kindes vorwiegend in den Verant-
wortungsbereich der Mutter fällt (vgl. Abbildung 4.3.1). Dies gilt gleicher-
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Abbildung 4.3.1: Prozentuale Beteiligung der Partner an der Betreuung und 
Versorgung des Kindes bei Ersteltern (linke Abbildung) 
und Zweiteltern (rechte Abbildung) 
Zweiteltern noch etwas traditioneller ausfällt als bei den Ersteltern. Der 
durchschnittliche Anteil der Frau liegt ihrer Einschätzung nach bei etwa 74 
Prozent, der Mann gibt an, im Schnitt zu 29 Prozent an den Aufgaben rund 
um das Kind beteiligt zu sein. Nun ist aus Studien zur partnerschaftlichen 
Aufgabenteilung bekannt, dass beide Partner den eigenen Anteil an der Erle-
digung von Aufgaben überschätzen. Addiert man also die selbsteingeschätz-
ten relativen Anteile von Mann und Frau auf, erhält man typischerweise einen 
Wert, der deutlich über 100 Prozent liegt. Die durchschnittliche Überschnei-
dung der Angaben beider Elternteile ist in unserer Studie mit nur drei Prozent 
jedoch überraschend niedrig. Sprich: Die Eltern sind sich darüber ziemlich 
einig, dass der Grossteil der Betreuung und Versorgung des Kindes von der 
Frau erledigt wird. 
Gehen wir als nächstes der Frage nach, ob die Beteiligung der Väter in 
Abhängigkeit vom Aufgabentyp variiert. Zeigt sich auch in unserer Studie, 
dass Männer stärker die oben genannten "Pleasure-Aktivitäten" übernehmen 
als Versorgungs aktivitäten, die regelmäßig anfallen und weniger Spaß ma-
chen? 
Eine dreifaktorielle Varianzanalyse mit dem zweigestuften Gruppierungsfaktor Eltern-
gruppe (Ersteltern vs. Zweiteltern) und den Messwiederholungsfaktoren Elternteil (Mütter 
vs. Väter) und Aufgabentyp (Spaßbetonte Aktivitäten vs. Versorgungsaktivitäten) ergibt 
neben dem bereits bekannten hochsignifikanten Haupteffekt Elternteil (F[l,I 17]=322.75; 
p=.000 - deutlich höhere Beteiligung der Frau) eine hochsignifikante Interaktion Elternteil 
x Aufgabentyp (F[I, I 17]=480.8 I; p<.OOO). Abbildung 4.3.2 veranschaulicht die Interak-
tion. Da kein Effekt der Elterngruppe auftritt, werden die Angaben der Erst- und ZweiteI-
tern rur die Abbildung zusammengefasst. 
Betrachtet man die relative Beteiligung beider Eltern an der Sorge um das 34 














Abbildung 4.3.2: Prozentuale Beteiligung der Partner an Pleasure-Aufgaben 
und Versorgungs- und organisatorischen Aufgaben rund um 
das 34 Monate alte Kind; Angaben aller Eltern 
aufgaben versus spaßbetonte Aktivitäten), zeigt sich ein eindeutiges Muster, 
das Abbildung 4.3.2 veranschaulicht: Die Beteiligung des Vaters an "Plea-
sure-Aktivitäten" ist mit 43 Prozent (Durchschnitt aus den Angaben beider 
Eltern) doppelt hoch wie sein Engagement bei der Versorgung des Kindes 
und bei organisatorischen Aufgaben rund ums Kind (22 Prozent). Da sich 
dieses Muster sowohl bei Erst- als auch bei Zweiteltern zeigt, werden die 
Angaben beider Gruppen zusammengefasst dargestellt. 
4.3.2.2 Bedingungen einer aktiven Vaterschaft 
Von welchen Faktoren hängt es nun ab, ob und in welchem Ausmaß sich der 
Vater an der Sorge um sein Kind beteiligt? Hierbei spielen verschiedene Fak-
toren zusammen. Zunächst sind Merkmale und Einschätzungen des Vaters 
von Bedeutung, wie seine Einstellung schon zur Schwangerschaft, sein 
Selbstvertrauen oder auch persönliche Orientierungen und Lebenspläne. Dar-
über hinaus stecken Merkmale der Lebenssituation und äußere Lebensbedin-
gungen, etwa Art und Umfang der Berufstätigkeit, den Rahmen für das väter-
liche Engagement ab. Schließlich prägen das Verhalten der Mutter in der 
Familie sowie Merkmale des Kindes die Ausübung der Vaterrolle. 
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Individuelle Merkmale und Einstellungen des Vaters 
Unter den Faktoren, die direkt mit der Person des Vaters zu tun haben, 
kommt der Einstellung des Mannes zur Schwangerschaft und der Erwünscht-
heit des Kindes eine wichtige Rolle zu. Bereits die Haltung des Mannes wäh-
rend der Schwangerschaft stellt einen ersten Indikator fiir sein späteres Enga-
gement als Vater dar. Dies gilt allerdings nur fiir Väter, die das erste Kind 
erwarten. Das Engagement der Zweitväter lässt sich hingegen nicht aus ihrer 
Haltung zum Kind vorhersagen. Die korrelativen Zusammenhänge zwischen 
Indikatoren der Einstellung des Mannes und seiner Beteiligung an der Sorge 
um das Kind (Mittelwert aus den Einschätzungen beider Eltern) sind deswe-
gen in Tabelle 4.3.1 fiir beide Elterngruppen getrennt aufgefilhrt. Erstmalige 
Väter beteiligen sich vier Monate nach der Geburt besonders stark an den 
Aufgaben rund um das Kind, wenn die Schwangerschaft in die Lebenssitua-
tion und die Lebenspläne des Mannes "gepasst" hat. Von Bedeutung ist hier-
bei vor allem, ob das Kind gelegen kam im Hinblick auf das eigene Alter, die 
Gesundheit der Partnerin und ihre beruflichen Pläne. Auch die emotionale 
Bewertung der Schwangerschaft durch den Mann erlaubt eine Vorhersage 
seiner späteren Beteiligung: Je mehr sich der Mann über die Schwangerschaft 
der Partnerin ärgert undje bedrohlicher ihm dieser Einschnitt erscheint, desto 
Tabelle 4.3.1: Zusammenhang zwischen Einschätzungen des Mannes und 
seiner Beteiligung an kindbezogenen Aufgaben 4 Monate, 18 
Monate und 34 Monate nach der Geburt 
Passung der Schwangerschaft e 
z 
Positive emotionale Bewertung e 
der Schwangerschaft z 




Gute Beziehung zum Vater 






4 Mon. 18 Mon. 34 Mon. 
alle Aufgaben 
. 19+ .10 .14 
.20 .17 -.00 
.28* .23* .20+ 
.06 .03 -.06 
.11 .10 .12 
.21 .04 -.01 
.21+ .17 .24* 
.02 .10 .01 
.03 .15 .14 
-.17 -.10 -.10 











Anmerkungen: e = Ersteltem, Z 
Mon. = Monate; 
(zweiseitig). 
Zweiteltem; Ersteltem: N=75-84; Zweiteltem: N=46-62; 
+ - p~.lO * - p~.05 ** - ~.Ol *** - ~.OOl 
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größere Distanz wahrt er von der Geburt an zum Kind. Dieser Zusammen-
hang ist nicht nur ftir die ersten Lebensmonate zu beobachten, sondern auch 
noch knapp drei Jahre später. Die Vorbehalte des Vaters gegenüber der El-
ternschaft legen sich also nicht im Laufe der Zeit. Väter, die sich über die 
Schwangerschaft geärgert hatten, nehmen zwar Teil an spielerischen Aktivi-
täten mit dem 34 Monate alten Kind, die Verantwortung ftir die Versorgung 
des Kindes überlassen sie jedoch der Frau. Gleiches gilt ftir die Einschätzun-
gen des Mannes, inwieweit er mit verantwortlich ftir den Eintritt der Schwan-
gerschaft ist. Männer, die nicht nur die Partnerin als "Urheber" der Schwan-
gerschaft ansehen, sondern selbst Verantwortung daftir übernehmen, zeigen 
langfristig ein stärkeres Engagement speziell bei Versorgungsaufgaben. Wei-
terhin hängt die selbstzugeschriebene Rollenkompetenz des Vaters, also seine 
Überzeugung, die rur die Betreuung und Versorgung des Kindes notwendigen 
Fähigkeiten zu besitzen bzw. im Umgang mit dem Kind zu entwickeln, eng 
mit der Ausgestaltung der Vaterrolle zusammen. Je mehr sich der Mann be-
reits während der Schwangerschaft der Vaterrolle gewachsen fiihlt und je 
mehr er darauf vertraut, auch schwierige Situationen im Umgang mit dem 
Kind meistem zu können, desto mehr beteiligt er sich an der Sorge um das 
Kind, wenn es erst einmal da ist. 
Das spätere elterliche Engagement des Vaters hängt also in hohem Maße 
von seiner ursprünglichen Haltung zum Kind ab. Der größere individuelle 
Handlungs- und Gestaltungsspielraum ist kennzeichnend ftir die Vaterschaft. 
Im Unterschied dazu ist die Ausgestaltung der Mutterrolle unabhängig von 
den individuellen Einstellungen und Zielorientierungen der Frau. Auch hierin 
spiegeln sich die Unterschiede zwischen Mutterschaft und Vaterschaft wider. 
Die Zuständigkeit der Mutter ftir ihr Kind ist kulturell vorgezeichnet und wird 
unabhängig von ihren persönlichen Haltungen und Orientierungen eingefor-
dert. 
Welche Bedeutung kommt nun der Beziehung zu den eigenen Eltern 
während der Kindheit zu, insbesondere der Beziehung zum eigenen Vater? 
Führt eine positive Beziehung zum eigenen Vater während der Kindheit (bzw. 
die Erinnerung daran) tatsächlich zu einem stärkeren Engagement gegenüber 
dem eigenen Kind (Modellierungshypothese)? Oder bemühen sich gerade 
Männer in besonderem Ausmaß um das Kind, die die Beziehung zum eigenen 
Vater als ausgesprochen negativ erlebt haben, (Kompensationshypothese)? 
Wir finden keinen Zusammenhang zwischen der Beziehung zum eigenen Va-
ter und der Ausgestaltung der eigenen Rolle als Vater. Unsere Befunde 
stützen also weder die Annahme, dass das Verhalten des eigenen Vaters als 
Vorbild dient, noch bestätigen sie die Vermutung von Kompensationsbemü-
hungen bei Männern, die die Beziehung zum eigenen Vater als besonders 
schlecht erlebt haben. Weder die bivariaten Analysen (Produkt-Moment-
Korrelationen) noch die Berechnung quadratischer Trends (kurvilineare Reg-
ressionen) bringen signifikante Ergebnisse. Die Beteiligung des Mannes an 
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der Sorge um den Säugling und das Kleinkind steht also in keinen 
Zusammenhang damit, wie er die Kindheitsbeziehung zu seinem Vater erlebt 
hat. 
Einstellungen der Partnerin 
Betrachten wir als Nächstes, welchen Einfluss die Einstellung und das Ver-
halten der Partnerin auf die Gestaltung der Vaterrolle und die langfristige 
Entwicklung des Engagements des Mannes als Vater haben. Wie sehr sich der 
Vater an der Betreuung und Versorgung seines ersten Kindes beteiligt, hängt 
nicht nur von seiner Bereitschaft ab, sondern auch davon, ob die Partnerin ihn 
in die Betreuung des Kindes einbindet oder ob sie ihm die traditionelle Rolle 
des Brotverdieners zuordnet. Eine wichtige Rolle kommt dem Zutrauen der 
Frau in die Kompetenzen ihres Partners zur Ausübung der Vaterrolle zu. 
Solche Überzeugungen, die die wahrgenommenen oder unterstellten Fähig-
keiten des Partners und seine Bereitschaft zur Ausübung der Vaterrolle 
betreffen, wurden, ebenso wie die selbstbezogenen Kompetenzüberzeugungen 
des Mannes, bereits während der Schwangerschaft erfasst (Beispielfragen: 
"Mein Partner wird sicher ein guter Vater sein." "Ich fUrchte mich vor Situa-
tionen, in denen mein Partner die Geduld verliert mit unserem Kind." "Ich bin 
sicher, dass ich bei der Betreuung unseres Kindes von meinem Partner voll 
unterstützt werde."). Mütter, die vor der Geburt des ersten Kindes wenig 
Vertrauen in die Kompetenzen ihres Partners als Vater haben, übernehmen in 
den ersten vier Monaten nach der Geburt des Kindes Aufgaben, die bei der 
Betreuung des Kindes anfallen, verstärkt selbst, die relative Beteiligung ihres 
Partners fällt infolgedessen zu diesem Zeitpunkt eher gering aus (r=.26, 
p<.05). Noch 34 Monate nach der Geburt kann dieser Effekt des frühen müt-
terlichen Zutrauens auf die Beteiligung des Vaters festgestellt werden (r=.20, 
p<.10). Unsere Ergebnisse stützen somit die Annahme, dass ein geringes 
väterliches Engagement zum Teil auch ein Resultat der Steuerung durch die 
Mutter darstellt. Vermutlich geben Frauen, die schon vor der Geburt ihrem 
Partner die Fähigkeiten absprechen, das Kind angemessen zu betreuen und 
engagiert, sensibel und kompetent auf die Bedürfnisse des Kindes einzuge-
hen, ilun wenig Möglichkeiten, sich an der Betreuung und Versorgung des 
Kindes zu beteiligen. Bekannt sind auch Strategien der Überwachung, Kon-
trolle und Kritik an den pflegerischen Aktivitäten des vermeintlich inkompe-
tenten Vaters. Dieses Verhalten der Mutter kann dazu fiihren, dass eine ur-
sprünglich durchaus vorhandene Motivation des Vaters untergraben wird. 
Glaubt die Mutter hingegen an die Kompetenzen ihres Partners, bezieht sie 
ihn verstärkt in das familiäre Leben und die Sorge um das Kind ein. Der 
Mutter kommt somit fUr den Umgang des Vaters mit seinem Kind - zu einem 
gewissen Grad - eine Steuerungs- oder auch Weichenstellerfunktion zu, die 
in der wissenschaftlichen Debatte als "Gatekeeping" bezeichnet wird. 
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Das während der Schwangerschaft geäußerte Vertrauen der Zweitmutter 
in die Kompetenzen des Partners zeigt nun einen weitaus engeren Zusam-
menhang mit dessen Beteiligung an kindbezogenen Aufgaben zu den drei 
Messzeitpunkten (4 Monate: r=.51, p<OOl; 18 Monate: r=.46, p<OOl; 34 
Monate: r=.35, p<05). In diesem Fall muss die geringe Beteiligung des Man-
nes allerdings nicht zwangsläufig eine Folge der Einschätzungen und des 
Verhaltens der Mutter darstellen. Es erscheint durchaus plausibel, dass das 
Urteil dieser Mütter auf den Erfahrungen mit dem ersten Kind basiert und 
eine realistische Einschätzung des zukünftigen Engagements des Vaters dar-
stellt: Zweitmütter, die schon beim ersten Kind unzufrieden mit der Rollen-
ausübung ihres Partners sind, werden kein großes Vertrauen in sein zukünfti-
ges Engagement als Vater haben. 
Aber auch das Vertrauen der werdenden Erstmutter in die Kompetenzen 
und die Bereitschaft ihres Partners scheint zum Teil auf einer realistischen 
Einschätzung seiner Haltung zu basieren. Frauen beurteilen die Kompetenzen 
ihres Partners zur Ausübung der Vaterrolle umso skeptischer, je negativer 
dessen Bewertung der Schwangerschaft ausfällt (r=.25, p<.05), je mehr er 
sich also über die Schwangerschaft ärgert und je weniger er sich auf das Kind 
freut. Offensichtlich nimmt die Frau diese negative Einstellung des Mannes 
gegenüber der Schwangerschaft und Elternschaft wahr, wodurch (berechtigte) 
Zweifel an der Bereitschaft und den Kompetenzen ihres Partners geweckt 
werden. 
Warm aber glauben Frauen, dass ihr Partner ein "guter" Vater sein wird? 
Sowohl erstmalige als auch erfahrene Mütter sind vor allem dann von den 
Fähigkeiten ihres Partners als zukünftigem Vater überzeugt, wenn sie ihrem 
Partner ganz spezifische Eigenschaften zuschreiben, die eher mit weiblichen 
Geschlechtsstereotypen in Verbindung gebracht werden (r=.45, p<.OOl). Sie 
umfassen Einschätzungen wie "gefiihlvoll", "mitteilsam", "anpassungsfahig", 
"verständnisvoll", "hilfsbereit" und "zärtlich". Auch die Einschätzung des 
Partners als emotional stabil ("gelassen", "unkompliziert", "tolerant") geht 
mit einem großen Vertrauen in seine Fähigkeiten als Vater einher (r=.29, 
p<.OOl). Männer, die von ihren Partnerin also bereits vor der Geburt des 
Kindes als "feminin" und emotional stabil eingeschätzt werden, erscheinen 
den Frauen als kompetenter und zuverlässiger für den Umgang mit dem Kind. 
Unwichtig ist in diesem Zusammenhang, inwieweit die Frauen dem Partner 
Eigenschaften zuschreiben, die eher der männlichen Rolle zugeordnet werden 
("selbstsicher", "durchsetzungsfahig", "tatkräftig") (r=.10, n.s.). Diese Diffe-
renzierung, die Frauen offensichtlich vornehmen, ist um so interessanter, als 
sie für die partnerbezogenen Kompetenzüberzeugungen der Männer fehlt. 
Männer vertrauen um so mehr in die Fähigkeiten ihrer Partnerin als zukünf-
tige Mutter, je positiver sie diese insgesamt einschätzen, unabhängig von 
spezifischen Persönlichkeitsmerkmalen. 
155 
Ob die Frau ihren Partner in die Verantwortung fiir das Kind einbindet, 
hängt auch vom Zustand der Partnerschaft ab. Eine hohe vorgeburtliche Part-
nerschaftszufriedenheit der Frau geht mit einer hohen Beteiligung des Mannes 
an der Sorge um das Kind einher (Korrelation des Tl-Gesamtwertes des Part-
nerschaftsfragebogens mit der Beteiligung zu T3: r=.27, p<.Ol; zu T4: r=.19, 
p<.05; zu T5: r=.23, p<.Ol). Dieser Zusammenhang tritt sowohl bei den Erst-
als auch den Zweiteltern auf. Der Zustand der Partnerschaft hat aber auch 
einen Einfluss auf die Bereitschaft des Vaters, aktiv am Familienleben teilzu-
nehmen und die Partnerin zu entlasten. Allerdings wird diese Bereitschaft bei 
erstmaligen Vätern offensichtlich aus anderen Quellen gespeist als bei Män-
nern, die das zweite Kind bekommen. Während bei den erstmaligen Vätern 
ein hohes vorgeburtliches Konfliktniveau erwartungsgemäß mit einem Rück-
zug des Vaters einhergeht (Korrelation des Tl-Streitwertes mit der Beteili-
gung zu T3: 1=.13, n.s.; zu T4: r=-.24, p<.05; zu T5: 1-.23, p<.05), hat es 
bei den Zweitvätern langfristig einen positiven Effekt auf seine Beteiligung an 
der Sorge um das Kind (T3: r=.20, n.s.; zu T4: r=.99, n.s.; zu T5: r=.30, 
p<.05). Ständige Forderungen, Nörgeleien und ein destruktives Streitverhal-
ten der Frau (die Angaben des Mannes im PFB beziehen sich vor allem auf 
das Konfliktverhalten seiner Partnerin) stellen offensichtlich bei den Paaren, 
die das zweite Kind bekommen, durchaus eine erfolgreiche Strategie dar, um 
den Mann einzubinden und selbst Entlastung von Familienaufgaben zu erhal-
ten. Der Mann beteiligt sich zwar nicht unbedingt freiwillig und aus eigenem 
Antrieb, aber er beteiligt sich. Angesichts der langfristig negativen Folgen 
von destruktivem Streitverhalten nicht nur fiir die weitere Entwicklung der 
Partnerschaft, kann der Frau diese Ausübung von Druck jedoch keinesfalls als 
geeignete Strategie fiir eine wunschgemäße Gestaltung des Familienlebens 
empfohlen werden. 
Merkmale des Berufs 
Das Engagement des Mannes im Berufund der Umfang seiner Berufstätigkeit 
hängen eng mit der Ausgestaltung der Vaterrolle und der Beteiligung des 
Vaters am familiären Leben zusammen. Betrachten wir zunächst den Zusam-
menhang zwischen dem Umfang der Berufstätigkeit des Mannes und seiner 
Beteiligung an kindbezogenen Aufgaben. Je höher die Wochenarbeitszeit des 
Vaters eineinhalb Jahre nach der Geburt ist, desto weniger beteiligt er sich an 
der Sorge um das Kind (Tabelle 4.3.2). Vor allem solche Aufgaben, bei de-
nen weniger die direkte Interaktion mit dem Kind im Vordergrund steht (z. B. 
sich über Erziehung und Entwicklung informieren; Kinderbetreuung organi-
sieren; Besuche beim Kinderarzt wahrnehmen), werden dann fast ausschließ-
lich von der Mutter übernommen. Auch drei Jahre nach der Geburt gilt: Je 
stärker der Mann sich im Beruf engagiert, desto mehr überlässt er die Sorge 
um das Kind der Frau. Allerdings variiert die Enge dieses Zusammenhangs 
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wiederum in Abhängigkeit vom Aufgabentyp: Väter, die überdurchschnittlich 
viel arbeiten, nehmen ebenso rege Anteil an Aktivitäten, die wir als PZeasure-
Aktivitäten bezeichnen, wie Väter mit unterdurchschnittlicher W ochenarbeits-
zeit. Sie beteiligen sich jedoch deutlich weniger als diese an Versorgungsauf-
gaben. Gleiches gilt übrigens für die Hausarbeit. Auch die Beteiligung des 
Vaters an Haushaltsaufgaben sinkt rapide mit steigender Wochenarbeitszeit. 
Die Zufriedenheit des Mannes im Beruf hat allerdings keinen Einfluss auf 
sein Engagement als Vater. Im Beruf unzufriedene Väter engagieren sich im 
gleichen Umfang wie zufriedene. 
Durch den Beruf wird offensichtlich der Rahmen abgesteckt, innerhalb 
dessen eine Beteiligung an der Sorge um das Kind stattfinden kann. Die W 0-
chenarbeitszeit bestimmt, wie oft und zu welchen Tageszeiten Väter zu Hause 
und damit für ihre Familie überhaupt verfilgbar sind. Während die durch-
schnittliche wöchentliche Arbeitszeit der berufstätigen Männer knapp 44 
Stunden (18 Monate) bzw. 42,5 Stunden (34 Monate) beträgt, geben einige 
Väter eine Wochenarbeitszeit von bis zu 72 Stunden an. Diese Väter haben 
kaum eine Chance, ihr Kind unter der Woche überhaupt wach zu sehen. Eine 
hohe berufliche Belastung des Mannes geht vor allem bei der Gruppe der 
Väter, die ihr erstes Kind bekommen haben, mit verringertem Engagement 
bei der Sorge um das Kind einher. Interessanterweise wirkt sich die W ochen-
arbeitszeit zu T4 (18 Monate nach der Geburt) auf die Beteiligung im glei-
chen Zeitraum niedriger aus (r=-.29, p<.05), als auf die Beteiligung einein-
halb Jahre später (r=-AO, p<.OOI). Dies gilt insbesondere für Organisations-
und Versorgungsaufgaben (r=-A7, p<.OOI). Offensichtlich spielen sich be-
reits relativ früh Routinen ein und werden Zuständigkeiten zwischen den 
Partnern festgelegt, die sich im Laufe der Zeit zunehmend verfestigen. 
Gehen wir als nächstes der Frage nach, ob der Umfang, in dem die 
Mutter nach der Geburt des Kindes wieder berufstätig ist, einen Einfluss auf 
die Aufteilung der Zuständigkeiten rur das Kind hat. Tatsächlich fällt der 
relative Anteil des Mannes an der Sorge um das 34 Monate alte Kind umso 
größer aus, je höher die Wochenarbeitszeit der Mutter ist (vgl. Tabelle 4.3.2). 
Der Vater übernimmt dann vor allem einen größeren Anteil an Versorgung-
und Organisationsaufgaben. Allerdings steigt die Beteiligung des Mannes an 
Versorgungsaufgaben erst dann, wenn die Berufstätigkeit der Frau einen 
Umfang erreicht hat, der eine stärkere Beteiligung des Mannes unabdingbar 
macht. Männer, deren Partnerin in Teilzeit oder Vollzeit berufstätig ist 
(Wochenarbeitszeit von mindestens 15 Stunden), übernehmen immerhin 28 
Prozent der Versorgungsaufgaben, während der Anteil der Männer, deren 
Partnerin weniger als 15 Wochenstunden erwerbstätig ist, mit 21 Prozent der 
Beteiligung von Alleinverdienern entspricht. 
Wie sieht nun die innerpartnerschaftliche Verteilung der Zuständigkeiten 
rur das Kind aus, wenn beide Eltern berufstätig sind? Dieser Frage wird im 
folgenden Abschnitt nachgegangen. Die dargestellten Analysen und Aussagen 
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Tabelle 4.3.2: Zusammenhang zwischen Merkmalen des Berufs und der 
Beteiligung des Vaters an kindbezogenen Aufgaben 
Beteiligung 
18 Monate 34 Monate 
alle Aufgaben N alle Aufgaben Pleasure Versorg. N 
Mann 
Wochenarbeitszeit a -.30*** 143 -.28** -.13 -.29*** 126 
Wochenarbeitszeit b -.24** 135 -.28*** -.ll -.35*** 123 
Beruft. Zufriedenheit .04 134 -.08 -.06 -.10 122 
Frau 
Wochenarbeitszeit a .06 141 .20* -.01 .28** 123 
Wochenarbeitszeit b .03 64 .33* .08 Al ** 57 
Beruft. Zufriedenheit -.06 62 .14 -.02 .18 51 
Anmerkungen: Korrelationen der zeitgleich erhobenen Variablen; ': alle Teilnehmer; b: nur 
berufstätige Teilnehmer (Wochenarbeitszeit 2: 1 Stunde); + - p::;;.lO * -
p::;;.05 ** -p::;;.OI *** -p::;;.OOI (zweiseitig). 
beziehen sich auf die 60 Paare, bei denen beide Eltern berufstätig sind. Bei 
diesen Paaren beträgt die durchschnittliche Wochenarbeitszeit der Frau 15 
Stunden (Minimum: 1 Stunde, Maximum: 43 Stunden), die mittlere Arbeits-
zeit des Mannes 41 Stunden (Minimum: 5 Stunden, Maximum: 63 Stunden). 
Das Erwerbszeitbudget der beiden Partner ist nicht unabhängig voneinander, 
die Wochenarbeitszeiten von Mann und Frau korrelieren signifikant negativ 
(1=-.26, p<.05). Dies bedeutet: Je mehr der Mann arbeitet, desto niedriger 
fällt die Wochenarbeitszeit der Frau aus. Führt nun der Wiedereinstieg der 
Frau in den Beruf und ein hohes berufliches Engagement zwangsläufig zu 
einer Doppelbelastung der Frau? Oder geht die Partizipation der Frau am 
Berufsleben mit einer zunehmenden Entlastung durch den Partner einher? 
Den Einfluss der Wochenarbeitszeit beider Eltern auf die innerpartnerschaftliche Vertei-
lung der Zuständigkeit rur das Kind wird mittels einer Moderatoranalyse überprüft. Vor-
hergesagt wurde der Anteil des Mannes an kindbezogenen Aufgaben, wobei im ersten 
Schritt die Wochenarbeitszeit beider Eltern eingeht. Die Überprüfung des Moderatoreffekts 
erfolgt im zweiten Schritt durch Eingabe des Produktterrns aus beiden Prädiktoren (vgl. 
Cohen & Cohen, 1983). Für das Kriterium der Beteiligung des Vaters an Versorgungs auf-
gaben erhält man neben signifikanten Haupteffekten der Wochenarbeitszeit (WAZ) beider 
Eltern (WAZ Mann: ß=-.44, t[52]=-3.74,p<.OOI; WAZ Frau: ß=.27, t[52]=2.25,p<.05) 
eine signifikante Interaktion der beiden Prädiktoren (ß=-.84, t[52]=-2.46, p<.05). Die 
Varianzaufklärung im Kriterium durch das gesamte Modell beträgt 41 Prozent Für das 
Kriterium der Beteiligung an Pleasure-Aktvitäten treten weder signifikante Haupteffekte 
der Wochenarbeitszeit noch ein Interaktionseffekt auf. 
Unsere Befunde zeigen, dass weder das eine noch das andere generell zutrifft, 
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Abbildung 4.3.3: Beteiligung des Mannes an Versorgungsaufgaben in Abhän-
gigkeit von der Wochenarbeitszeit beider Eltern 
chen Arbeitszeit beider Eltern. Eine Entlastung erfahren beruflich engagierte 
Frauen nur dann, wenn ihr Partner gleichzeitig sein berufliches Engagement 
(bzw. seine Wochenarbeitszeit) reduziert. Abbildung 4.3.3 veranschaulicht 
diesen Zusammenhang. Bei einer überdurchschnittlich hohen W ochenarbeits-
zeit des Mannes von ca. 54 Stunden beträgt sein Anteil an Versorgungs auf ga-
ben konstant deutlich unter 20 Prozent, egal ob die Frau im Schnitt 4,6 Stun-
den, 14,6 Stunden oder 24,6 Stunden erwerbstätig ist (rechter Block). Väter, 
die eine reduzierte Wochenarbeitszeit von ca. 29 Stunden angeben, überneh-
men im Schnitt einen deutlich größeren Anteil an Versorgungsaufgaben (lin-
ker Block) als die "Vielarbeiter". Wie groß dieser Anteil im Einzelnen aus-
fällt, hängt bei diesen Vätern von der Wochenarbeitszeit der Frau ab. Bei 
einer Arbeitszeit der Frau von ca. 4,6 Stunden übernimmt der Mann etwa 21 
Prozent der kindbezogenen Versorgungsaufgaben (hellgrauer Balken), bei 
14,6 Stunden 27 Prozent, bei einer Arbeitszeit der Frau von 24,6 Stunden 
steigt sein Anteil auf etwa ein Drittel (schwarzer Balken). Männer unterstüt-
zen ihre Partnerin also durchaus bei der Sorge um das Kind, sofern ihre Be-
rufstätigkeit dies zulässt. Allerdings trägt die Frau auch dann, wenn beide 
Partner nahezu in gleichem Umfang berufstätig sind, den Löwenanteil bei der 
Kinderbetreuung. 
Das berufliche Engagement des Mannes steckt also zunächst einmal den 
Rahmen ab, innerhalb dessen eine Beteiligung am Familienleben und an der 
Sorge um das Kind überhaupt stattfmdet Die Rückkehr der Frau in den Beruf 
fUhrt dann fast zwangläufig fiir sie zu einer Doppelbelastung, wenn ihr Part-
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ner sein berufliches Engagement nicht entsprechend reduziert bzw. reduzieren 
kann. Allerdings herrscht auch unter günstigen Bedingungen keine egalitäre 
Aufteilung der Sorge um das Kind. Die primäre Zuständigkeit liegt auch dann 
nach wie vor bei der Frau. 
Merkmale des Kindes 
Wie der Vater den Umgang mit dem Kind erlebt, wie sehr er sich mit ihm 
beschäftigt und in welchem Ausmaß er Versorgungsaufgaben übernimmt, 
hängt auch von den Merkmalen und Eigenschaften des Kindes ab. Dem sub-
jektiven Eindruck des Vaters, wie unkompliziert bzw. wie schwierig und 
anstrengend das Kind ist, kommt hierbei eine größere Bedeutung zu als der 
Einschätzung der Mutter. Die subjektiven Wahrnehmungen des Vaters sind 
(ebenso wie die der Mutter) kein perfektes Abbild des Verhaltens des Kindes. 
Sie sind vielmehr mitgefärbt von seiner persönlichen Einstellung zu Kindern 
und seiner aktuellen Stimmung und Belastbarkeit. Einschätzungen, die sich 
darauf beziehen, wie gut der Vater das Kind trösten kann oder ob es ihm 
gehorcht, spiegeln darüber hinaus auch die Kompetenzen des Vaters im Um-
gang mit dem Kind wider. Hierdurch lässt sich auch erklären, weshalb beide 
Eltern ein Kind unterschiedlich wahrnehmen und erleben können. 
Kinder unterscheiden sich schon früh recht deutlich voneinander. Manche 
Säuglinge schlafen schnell durch, entwickeln einen regelmäßigen Wach-
Schlaf-Rhythmus, schreien wenig und lassen sich leicht trösten. Andere sind 
weniger "pflegeleicht" und strapazieren durch bestimmte Eigenheiten und 
Verhaltensweisen die Geduld der Eltern sehr. Die Schwierigkeit des Kindes 
aus Sicht von Mutter und Vater wurde wiederum zu drei Zeitpunkten (vier 
Monate, 18 Monate, 34 Monate nach der Geburt) erfasst. Hierbei wurden 
unterschiedliche Aspekte des kindlichen Verhaltens berücksichtigt, etwa 
Verhaltensweisen, die fUr das rein körperliche Gedeihen wichtig sind (Trin-
ken bzw. Essen, Verdauung), das Wohlbefinden des Kindes (Laune, Anpas-
sungsfahigkeit, Tröstbarkeit) oder auch Verhaltensbeschreibungen, die wie-
dergeben, wie erfreulich oder belohnend der direkte Umgang mit dem Kind 
ist (Wachsamkeit und Responsivität, Schmusigkeit). Da es mit zunehmenden 
Alter des Kindes zu einer Erweiterung und Ausdifferenzierung kindlicher 
Merkmale und des kindlichen Verhaltensspektrums kommt, wurden die er-
fragten Merkmale an den jeweiligen Entwicklungsstand des Kindes ange-
passt. 
Generell lässt sich Folgendes feststellen: Wie sehr sich der Mann an der 
Sorge um das Kind beteiligt, hängt eng mit seiner Wahrnehmung des Kindes 
zusammen. Je unkomplizierter und "pflegeleichter" dem Vater das Kind er-
scheint, desto häufiger beschäftigt er sich mit ihm und desto mehr Aufgaben 
rund um das Kind übernimmt er. Umgekehrt gilt: Väter, die ihr Kind als 
schwierig charakterisieren, überlassen seine Betreuung und Versorgung na-
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hezu völlig der Partnerin. Der korrelative Zusammenhang zwischen dem 
Gesamtmaß der Kindschwierigkeit und der zum gleichen Messzeitpunkt er-
hobenen Beteiligung des Vaters beträgt für den dritten (4 Monate) und vierten 
(18 Monate) Erhebungszeitpunkt r=-.21 (p<.05); für den fünften Messzeit-
punkt (34 Monate) finden wir jedoch keinen signifikanten Zusammenhang 
(1=-.13, n.s.). Tabelle 4.3.3 gibt einen Überblick über den Zusammenhang 
zwischen der Wahrnehmung der MerkIDale des vier Monate alten Kindes 
durch den Vater und seiner Beteiligung an der Sorge um das Kind zu den 
verschiedenen Messzeitpunkten. Beim vier Monate alten Kind bereiten dem 
Vater vor allem eine geringe Regelmäßigkeit des kindlichen Rhythmus, häu-
fige schlechte Laune, Schlaf schwierigkeiten und eine schlechte Tröstbarkeit 
des Kindes Probleme. Beim eineinhalb Jahre alten Kind spielen neben einer 
schlechten Tröstbarkeit zusätzlich ein ausgeprägtes Trotzverhalten und häu-
fige Wutanfalle des Kindes eine Rolle. 
Ob der Vater sein vier Monate altes Kind als unkompliziert oder schwie-
rig wahrnimmt, hängt nicht nur mit dem Ausmaß seiner aktuellen Beteiligung 
zusammen, sondern auch Auswirkungen auf sein mittel- und langfristiges En-
gagement Auswirkungen auf sein Engagement. Männer, die ihr Kind zu die-
Tabelle 4.3.3: Zusammenhang zwischen den vom Vater wahrgenommenen 
Merkmalen des vier Monate alten Kindes und seiner Beteili-
gung an der Sorge um das Kind 4 Monate, 18 Monate und 34 
Monate nach der Geburt 
Beteiligung 
4 Mon. 18 Mon. 34 Mon. 
alle Aufgaben Pleasure Versorg. 
Gesamt -.21 * -.21 * -.21* -.10 -.22* 
Allgemeine Schwierigkeit -.12 -.13 -.17 -.06 -.19* 
Verdauungsprobleme -.12 -.15+ -.20* -.20* -.16+ 
Geringe Responsivität -.15+ -.29*** -.24** -.16+ -.27** 
Geringe Regelmäßigkeit -.21* -.15+ -.14 -.08 -.12 
Schlechtes Schlafen -.18* -.04 .03 .00 .06 
Essprobleme -.03 .02 -.07 -.01 -.10 
Schlechte Laune -.18* -.24** -.20* -.08 -.21* 
Geringe Schmusigkeit -.05 -.13 -.11 .01 -.13 
Schlechte Tröstbarkeit -.18* -.23* -.15 -.05 -.15 
Geringe Anpassungsfahigkeit -.10 -.16+ -.20* -.08 -.26** 
Hohes Aufmerksamkeits- -.06 -.09 -.07 -.01 -.09 
verlangen 
Anmerkungen: N=116-141, + -p:$;.lO * -p:$;.OS ** -p:$;.OI *** -p:$;.OOI (zweiseitig). 
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sem frühen Zeitpunkt als schwierig und anstrengend wahrnehmen, zeigen 
knapp drei Jahre später gleichermaßen eine deutlich niedrigere Beteiligung an 
der Sorge um das Kind. Sie halten sich insbesondere bei Versorgungs-
aufgaben zurück, während ihr Engagement bei spielerischen Aktivitäten nicht 
beeinträchtigt wird. Der Eindruck, den der Vater in den ersten Wochen und 
Monaten vom Säugling gewinnt, stellt zumindest ein Stück weit die Weichen 
fiir die Ausgestaltung der Vaterrolle. Offensichtlich verfestigt sich die anHin-
gliche Zurückhaltung von Vätern "schwieriger" Kinder auch über das erste 
Lebensjahr hinaus. Vermutlich fUhrt das Abgeben des "komplizierten" Kindes 
an die Mutter dazu, dass es dem Vater auch längerfristig an den notwendigen 
Kompetenzen fiir die Bewältigung schwieriger Situationen mit dem Kind 
fehlt, weshalb er das Kind auch weiterhin als recht anstrengend beurteilt. Die 
Wahrnehmung des Kindes als schwierig kann damit eine Dynamik auslösen, 
die zu einer weiteren Verfestigung dieses Eindrucks fUhrt (in der Kybernetik 
werden solche Mechanismen als "negative Rückkopplung" bezeichnet, der 
Volksmund spricht von einem "Teufelskreis"). Will man die Beteiligung des 
Vaters in der Familie fördern, kommt es darauf an, solche Wirkketten mög-
lichst frühzeitig zu durchbrechen. 
Darüber hinaus gibt es Merkmale des Kindes, die zwar nicht unmittelbar, 
jedoch längerfristig zu einem Rückzug des Mannes aus der Versorgung und 
Betreuung des Kindes fi1hren. So beteiligen sich Väter, die ihr Kind im Alter 
von vier Monaten als wenig ansprechbar, wach und aufmerksam beschreiben, 
zu diesem Zeitpunkt nahezu im gleichen Ausmaß an der Sorge um das Kind 
wie die Väter responsiver Kinder. Eineinhalb Jahre bzw. drei Jahre nach der 
Geburt HilIt ihre Beteiligung jedoch deutlich geringer aus. Ähnliches gilt fiir 
eine geringe Anpassungsfähigkeit des Kindes an neue Situationen und frühe 
Probleme mit der Verdauung. 
Der Zusammenhang zwischen den wahrgenommenen Merkmalen des 
Kindes und der Beteiligung des Mannes tritt grundsätzlich sowohl bei den 
erstmaligen Vätern als auch bei den Zweitvätern auf. Allerdings sind Unter-
schiede zwischen beiden Gruppen im Hinblick auf den zeitlichen Verlauf des 
Distanzierungsprozesses zu beobachten. Bei den Zweitvätern geht eine hohe 
Kindschwierigkeit (Gesamtmaß) bereits im Säuglingsalter mit einer geringe-
ren Beteiligung an der Betreuung des Kindes einher (r=-.31, p<.05), wobei 
sich dieser Effekt in den folgenden drei Jahren abzuschwächen scheint (r= 
-.20, n.s.). Wie sehr sich erstmalige Väter in den ersten vier Monaten an der 
Sorge um das Kind beteiligen, hängt nicht damit zusammen, ob sie ihr Kind 
als pflegeleicht oder kompliziert wahrnehmen (r=-.11, n.s.). Langfristig hat 
dieser frühe Eindruck vom Kind jedoch nachhaltigen Einfluss auf ihr Enga-
gement bei Versorgungstätigkeiten (r=-.25, p<.05). Erstmalige Väter, die den 
Umgang mit dem vier Monate alten Kind als schwierig und anstrengend emp-
fmden, ziehen sich in den folgenden drei Jahren immer stärker aus der Sorge 
um das Kind zurück. 
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Ob die Mutter das Kind als schwierig oder unkompliziert einschätzt, ist 
fiir das Engagement des Mannes ohne Bedeutung. Dies stützt die Interpreta-
tion, dass sich tatsächlich der Mann aus der Verantwortung fiir das (seinem 
Eindruck nach) anstrengende und schwierige Kind zurückzieht und nicht etwa 
von der Frau "herausgedrängt" wird. Das bedeutet aber auch, dass sich die 
Mutter um das Kind kümmern muss, egal ob es nun pflegeleicht oder anstren-
gend ist. Die Betreuung eines schwierigen Säuglings bzw. Kleinkindes an 
andere Personen, wie den Partner, zu delegieren, ist der Mutter im Normalfall 
nicht möglich. 
In Übereinstimmung mit Studien (z. B. Levy-Shiff & Israelashvili, 1988), 
die sich mit Vater-Kind-Beziehungen bei Säuglingen und Kleinkindern be-
schäftigen, finden wir keinen Zusammenhang zwischen dem Geschlecht des 
Kindes und dem Engagement des Vaters. Väter von Töchtern beteiligen sich 
nicht weniger an Spiel- und Betreuungsaktivitäten als Väter von Söhnen. 
Möglicherweise treten geschlechtstypische Differenzierungen erst dann auf, 
wenn das Kind älter ist. 
Abschließend lässt sich feststellen, dass unsere Ergebnisse deutlich ma-
chen, dass die Verantwortung fiir das Kind in erster Linie bei der Mutter liegt. 
Unterschiede in den normativen Erwartungen an Mütter und Väter gründen in 
Unterschieden in der biologischen Funktion von Frauen und Männern - es 
sind die Frauen, die das Kind austragen, die es später stillen etc. - sie sind 
jedoch auch wesentlich geformt von kulturellen Werthaltungen und entspre-
chend vorgeformten, geschlechtsspezifischen Handlungsspielräumen fiir 
Mütter und Väter. Inwieweit Männer letztendlich Verantwortung in der Fa-
milie übernehmen ist abhängig von ihrer Einstellung zum Kind und zur Fami-
lie und vom Vorliegen günstiger Rahmenbedingungen. 
4.3.2.3 Auswirkungen des väterlichen Engagements 
Zufriedenheit mit der Rollenausübung 
Zunächst einmal sind Väter umso zufriedener mit ihrer Rollenausübung, je 
mehr sie sich an der Betreuung und Versorgung des Kindes beteiligen. Dies 
gilt allerdings nur fiir die erstmaligen Väter (Tabelle 4.3.4). Denkbar ist, dass 
vor allem in dieser frühen Phase der Familienentwicklung beim Vater noch 
Normen und Erwartungen dominieren, die eine Beteiligung an der Versor-
gung und Betreuung des Kindes fordern. Entspricht das Engagement des 
Vaters nicht seinen Vorstellungen, geht das möglicherweise mit dem Gefiihl 
des Bedauerns oder dem Eindruck, etwas Wichtiges zu versäumen, einher 
oder ist gar Anlass zu Selbstkritik und Schuldeingeständnissen. Im Laufe der 
folgenden Monate und Jahre scheinen sich die Väter allerdings damit abzu-
finden, dass sie sich nicht in dem Maße an der Sorge um das Kind beteiligen 
können, wie sie sich das ursprünglich vorgestellt hatten. Der korrelative Zu-
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Tabelle 4.3.4: Zusammenhang zwischen der Beteiligung des Vaters an der 
Sorge um das Kind und seiner zum gleichen Zeitpunkt erho-
benen Zufriedenheit mit der Aufteilung der kindbezogenen 
Aufgaben 
Beteiligung ... 
im letzten Schwangerschaftsdrittel 
4 Monate nach der Geburt 
18 Monate nach der Geburt 












Anmerkungen: Erstväter: N=76-89, Zweitväter: N=52-80, + -p~.lO * -p~.05 ** -p~.Ol 
*** -p~.OOl (zweiseitig). 
sammenhang zwischen der Beteiligung und der Zufriedenheit fällt drei Jahre 
nach der Geburt deutlich geringer aus als zu den früheren Messzeitpunkten. 
Bei Männern, die zum zweiten Mal Vater wurden, mögen diese selbstgestell-
ten Anforderungen von vornherein niedriger ausfallen, weil sich in diesen 
"älteren" und "erfahreneren" Familien eine traditionellere Rollen- und Aufga-
benverteilung zwischen Mann und Frau bereits fest etabliert hat. Möglicher-
weise konzentriert sich die Beteiligung der Väter in diesen Familien auch 
stärker auf das ältere Kind, was in unserer Studie nicht erfasst wurde. 
Auch für die einzelnen kindbezogenen Tätigkeiten zeigt sich der Zusam-
menhang zwischen der Beteiligung und der Zufriedenheit: Väter, die sich in 
den ersten Monaten an der Sorge um das Baby beteiligen ("ich und meine 
Partnerin tun dies beide"), sind zufriedener mit der Aufgabenverteilung als 
jene Väter, die sie vollkommen ihrer Partnerin überlassen ("meine Partnerin 
tut dies alleine") (siehe Abbildung 4.3.4). Lediglich im Hinblick auf das Or-
ganisieren der Kinderbetreuung unterscheiden sich die Väter, die sich gar 
nicht an der Aufgabe beteiligen, nicht in statistisch bedeutsamen Maße von 
den Vätern, die sich hieran beteiligen. Eine alleinige Übernahme von Aufga-
ben rund um das Kind durch den Vater tritt nur in Ausnahmefällen auf, so 
dass diese Kategorie nicht in die Darstellung mit einbezogen wird. 
34 Monate nach der Geburt hat sich das Bild deutlich gewandelt. Noch 
inuner sind zwar Väter, die sich an spezifischen, eher spaßbetonten Tätig-
keiten beteiligen, zufriedener mit ihrer Rollenausübung als solche, bei denen 
die Frau dies allein überninunt. Auch eine Beteiligung an der Betreuung des 
kranken Kindes oder beim Anziehen vermittelt dem Vater ein gewissen Aus-
maß an Befriedigung. Bei der Mehrzahl der Aufgaben treten jedoch keine 
statistisch signifikanten Unterschiede zwischen "beteiligten" und "unbetei-
ligten" Vätern auf. Dies gilt insbesondere für pflegerische Aktivitäten, bei 
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mit dem Baby spielen 
Infonnation über Erziehung 
das Baby anziehen 
das Baby zu Bett bringen 
das Baby nachts versorgen 
Einkauf von Kindersachen 
Besuche beim Kinderarzt 
das Baby baden 
Windeln wechseln 







2,5 3 3,5 
Ausmaß der Zufriedenheit 





Abbildung 4.3.4: Die Zufriedenheit der erstmaligen Väter vier Monate nach 
der Geburt des Kindes für die Gruppe derer, die sich nach 
eigenen Angaben an der Aufgabe beteiligen ("wir beide tun 
dies") und für die Gruppe derer, die die Aufgabe vollstän-
dig ihrer Partnerin überlassen ("meine Partnerin tut dies 
alleine"), differenziert nach den einzelnen Tätigkeiten (Ant-
wortskala: 1 = sehr unzufrieden, 2 = eher unzufrieden, 3 = 
eher zufrieden, 4 = sehr zufrieden) 
denen der Zeitpunkt der Erledigung nicht frei gewählt werden kann (die 
nächtliche Versorgung des Kindes oder auch die Sauberkeitserziehung; sich 
beim Essen um das Kind kümmern) und für organisatorische Tätigkeiten 
(Vorbereitungen für Ausflüge, Kinderfeste organisieren, Einkauf von Spielsa-
chen, Kinderbetreuung organisieren). Männer, die die Erledigung dieser Auf-
gaben völlig ihrer Partnerin überlassen, sind mit diesem Arrangement genau-
so zufrieden wie die Männer, die ihre Partnerin dabei unterstützen. 
Das Ausmaß der väterlichen Partizipation in den ersten Lebensmonaten 
des Kindes hängt bei Erst- wie Zweitvätern auch mit der Zufriedenheit in der 
Rolle als Vater zusammen. Je stärker sich der Vater an der Sorge um das 
Kind beteiligt, desto weniger Gefiihle der Frustration berichtet er (r=-.24, 
p<,OI) und desto mehr Freude am Umgang mit dem Kind hat er (r=-.29, 
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p<.Ol). Eine Beteiligung des Vaters wirkt auch Gefiihlen der Eifersucht und 
des Ausgeschlossen-Seins aus der Mutter-Kind-Beziehung entgegen (1=-.27, 
p<.Ol). Besonders entscheidend scheint zu sein, wie sehr er während der 
ersten Lebensmonate des Kindes in dessen Pflege und Versorgung einbezo-
gen wird bzw. sich einbeziehen lässt. Positive Effekte einer hohen Beteili-
gung in dieser frühen Phase auf die Zufriedenheit des Mannes lassen sich 
noch drei Jahre später nachweisen. Die zu einem frühen Zeitpunkt engagier-
ten Väter verzeichnen auch dann noch mehr Spaß am Kontakt mit dem Kind 
(7=.21, p<.05) und äußern etwas weniger Frustration über die mit dem Kind 
verbundenen Veränderungen und Einschränkungen (7=-.17, p<.lO). 
Auch die Frau ist umso zufriedener mit der praktizierten Aufgabentei-
lung, je stärker sich der Mann an der Versorgung des Kindes beteiligt (T3: 
7=.47, p<.OOl; T4: 7=.37, p<.OOl; T5: 7=.36, p<.OOl). Die Zufriedenheit mit 
der Aufgabenteilung hängt wiederum eng mit ihrer Zufriedenheit in ihrer 
Rolle als Mutter zusammen. Je zufriedener sie mit dem Ausmaß der väterli-
chen Partizipation ist, desto geringer ist ihre Frustration und Depressivität 
und desto mehr Freude hat sie auch am Umgang mit dem Kind. Ihre Zufrie-
denheit mit der Aufgabenteilung hat wiederum positive Auswirkungen auf die 
Partnerbeziehung. Die Korrelation ihrer Zufriedenheit mit der Einschätzung 
der Partnerschaftsqualität (pFB-Gesamtwert) beider Eltern liegt zum dritten 
und vierten Messzeitpunkt über 7=.35 (p<.001), zum fiinften Messzeitpunkt 
über 7=.20 (p<.05). Allerdings ist auch hier wiederum die Richtung des Ein-
flusses nicht eindeutig: Einerseits wird die Zufriedenheit der Frau mit der 
Rollenaufteilung ein wichtiger Faktor fiir ihre Zufriedenheit mit der Mutter-
schaft und Partnerschaft sein. Andererseits hat die Zufriedenheit der Frau mit 
der Partnerschaftsbeziehung einen Einfluss darauf, wie stark sie ihren Partner 
in die Sorge um das Kind einbezieht. 
Für die Zufriedenheit der Frau in ihrer Rolle als erstmalige Mutter reicht 
es aber nicht aus, dass der Mann irgendwelche mit dem Kind verbundenen 
Tätigkeiten und Aufgaben übernimmt. Er muss die richtigen Aufgaben über-
nehmen. Es ist nicht damit getan, dass er mit dem Kind spielt, es badet, fiirs 
Bett fertig macht, also sogenannte Pleasure-Aktivitäten übernimmt. Wichtig 
ist vielmehr, dass er sich an organisatorischen und pflegerischen Aufgaben 
beteiligt (vgl. Tabelle 4.3.5). Das Ausmaß der Partizipation des Vaters an 
diesen Versorgungsaufgaben und damit der Entlastung der Mutter von diesen 
Tätigkeiten ist eng verknüpft mit dem Bild, das die Frau von ihrem Partner 
hat. Ob der Vater mit seinem drei Jahre alten Kind spielt oder nicht, ist fiir 
das Urteil der Frau hingegen bedeutungslos. Eine DesiIlusionierung der Frau 
aufgrund mangelnder väterlicher Partizipation lässt sich auch im Längsschnitt 
nachzeichnen. Das ursprünglich meist positive und idealistische Bild, das 
werdende Mütter von ihrem Partner zeichnen, verschlechtert sich in den drei 
Jahren nach der Geburt des ersten Kindes umso mehr, je weniger der Mann 
sie in dieser Zeit bei der Sorge um das Kind (mittlere Beteiligung über die 
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Tabelle 4.3.5: Zusammenhang zwischen der Beteiligung des Vaters an spaß-
betonten Aktivitäten (pleasure) und Versorgungsaufgaben 
rund um das 34 Monate alte Kind und Indikatoren der indivi-
duellen und partnerschaftlichen Zufriedenheit 
Ersteltern Zweiteltern 
Pleasure Versorg. Pleasure Versorg. 
Zufriedenheit in der Elternrolle 
Depressivität der Frau -.09 -.24* -.06 -.09 
Frust + Freude der Frau .00 -.20+ .05 -.04 
Frust + Freude des Mannes -.05 -.19+ -.15 -.18 
Zufriedenheit mit der Partnerschaft 
Partnerschaftsqualität der Frau .13 .25* -.12 .04 
Wertschätzung des Partners .11 .44*** -.08 .01 
Partnerschaftsqualität des Mannes -.09 .06 -.09 .06 
Wertschätzung der Partnerin -.05 .21+ -.06 -.06 
Anmerkungen: Erstväter: N=76-89, Zweitväter: N=52-80, + - pS:. 10 * -pS:.05 ** -pS:.01 
*** -pS:.001 (zweiseitig). 
drei Messzeitpunkte) unterstützt (r=.41, p<.OOI). Für Zweiteltern tritt dieser 
Zusammenhang nicht auf. Nun ist allerdings eine aktive Ausübung der Vater-
rolle nicht in jedem Fall von der Frau erwünscht. Ob eine engagierte Teilnah-
me des Vaters an der Sorge um das Kind positive Auswirkungen auf das 
Befinden und die Zufrie-denheit der Frau hat, hängt in hohem Maß von der 
grundsätzlichen Aufteilung der beruflichen und familiären Verantwortungs-
bereiche zwischen Mann und Frau ab. Berufstätige Mütter profitieren in 
hohem Maße vom Engagement des Mannes. Sie zeigen urnso weniger 
Anzeichen von Erschöpfung und Überforderung (r=-.51, p<.OI) und sind 
urnso zufriedener in ihrer Rolle als Mutter (1=.53, p<.Ol), je mehr sich der 
Mann an der Sorge um das Kind beteiligt. Sie sind außerdem zufriedener mit 
der Partnerschaft (r=.39, p<.05) und haben ein positiveres Bild von ihrem 
Partner (r=.50, p<.Ol). Ist die Mutter in den drei Jahren nach der Geburt des 
ersten Kindes nicht wieder in den Beruf zurückgekehrt, sondern konzentriert 
sich zunächst auf die Rolle als "Hausfrau und Mutter", scheint zwar das 
gemeinsame Spiel des Vaters mit dem Kind erwünscht, ein großes 
Engagement des Vaters bei Versorgungsaufgaben jedoch eher nicht. So 
korreliert die Beteiligung des Vaters an Versorgungsaufgaben negativ mit der 
Zufriedenheit der Frau in der Mutterrolle (r=-.36, p<.05). Allerdings lässt 
sich nicht eindeutig klären, ob sein Engagement zu ihrer Unzufriedenheit 
beiträgt, oder ob eine Entlastung von Seiten des Mannes dann notwendig 
wird, wenn sie in ihrer Rolle als Mutter frustriert ist und wenig Freude am 
Umgang mit dem Kind hat. Seine Beteiligung an spaßbetonten Aktivitäten 
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steht zwar nicht im Zusammenhang mit der Zufriedenheit der Frau in der 
Mutterrolle, korreliert jedoch positiv mit der Wertschätzung, die sie ihrem 
Partner entgegenbringt (r=.35, p<.05). Unsere Befunde stützen somit 
Überlegungen, wonach die Verantwortung und Expertise für das Kind für die 
Mutter unter bestimmten Umständen auch eine wichtige Quelle persönlicher 
Befriedigung und Bestätigung darstellt. Insbesondere dann, wenn die 
Mutterrolle den zentralen Aspekt der Identität der Frau ausmacht, wird eine 
hohe Beteiligung des Mannes an Aufgaben, die klassischerweise der 
Mutterrolle zugeordnet werden, und eine kompetente Ausübung seiner Rolle 
als Vater von der Mutter vermutlich als Bedrohung wahrgenommen. Wenn 
der Mann zusätzlich zu seiner Berufstätigkeit die "Mutterrolle" genauso gut 
ausfüllen kann wie die Mutter selbst, worauf soll sie dann noch stolz sein. 
Vermutlich wird sich die Frau dann bemühen, den Vater aus zentralen Ver-
antwortungsbereichen auszuschließen, um sich so einen eigenen Bereich zu 
bewahren, in dem sie im Vergleich zum Mann über die größeren Kompeten-
zen und die größere Macht verfügt. 
Entwicklung des Kindes 
Eine aktive Ausübung der Vaterrolle und die Beteiligung an der Sorge um das 
Kind hat auch Auswirkungen auf die Entwicklung des Kindes. Je mehr sich 
der Mann in den ersten Monaten nach der Geburt an der Sorge um das Baby 
beteiligt, desto weiter ist dessen Entwicklung nach Einschätzung beider El-
ternteile vorangeschritten, wenn das Kind 18 Monate alt ist (Tabelle 4.3.6). 
Förderliche Effekte sind im Hinblick auf die motorische Entwicklung 
(Grobmotorik: Laufen, Treppensteigen, große Gegenstände aufheben) und die 
Selbständigkeitsentwicklung (Ess- und Trinkverhalten, Ausziehen von Klei-
dung) zu verzeichnen, weniger für die Entwicklung der Sprache und des So-
zialverhaltens. Diese positiven Effekte sind allerdings nur für die Entwick-
lung von Jungen zu finden. Die Beteiligung des Vaters an der Betreuung und 
Versorgung des weiblichen Säuglings hängt nicht mit dessen Entwicklungs-
stand im Alter von 18 Monaten zusammen. Das gleiche Ergebnismuster erhält 
man für den Zusammenhang zwischen der Beteiligung des Vaters an der 
Sorge um das 18 Monate alte Kind und dem zum gleichen Zeitpunkt 
erhobenen Entwicklungsstand. 
Auch die Zufriedenheit des Mannes in seiner Rolle als Vater 6-8 Wochen 
nach der Geburt, hängt mit der Entwicklung des männlichen Kindes zusam-
men (vgl. Tabelle 4.3.7). Jungen scheinen insbesondere im Hinblick auf ihre 
Sprachfertigkeiten, ihr Sozialverhalten,aber auch im Hinblick auf die motori-
schen Fertigkeiten vom Umgang mit einem Vater zu profitieren, der viel 
Freude am Kontakt mit dem Kind hat und wenig Frustration in der Elternrolle 
erlebt. 
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Tabelle 4.3.6: Zusammenhang zwischen der Beteiligung des Vaters an der 
Sorge um das Kind und dem Entwicklungsstand des 18 Mo-
nate alten Kindes 
Beteiligung 
Mädchen Jungen 
4 Monate 18 Monate 4 Monate 18 Monate 
r N r N r N r N 
Urteil der Mutter 
Gesamtmaß -.08 55 -.01 63 .24+ 60 .27* 64 
Motorik -.28+ 44 -.02 50 .28+ 45 .29* 49 
Sprache -.06 38 -.07 43 .18 47 .11 50 
Sozialverhalten .02 38 -.01 44 .16 46 .23 50 
Selbständigkeit -.03 50 -.15 57 .23+ 56 .25+ 60 
Urteil des Vaters 
Gesamtmaß .07 48 .12 55 .29* 58 .28* 64 
Motorik .07 40 .15 46 .16 44 .15 49 
Sprache .18 35 .03 37 .23 46 .20 50 
Sozialverhalten .25 32 .27+ 37 .04 38 -.03 42 
Selbständigkeit -.08 47 .12 54 .44***57 .38** 61 
Anmerkung: +-p~.lO * -p~.05 ** -p~.Ol *** -p~.OOl (zweiseitig). 
Inwieweit nun der gefundene korrelative Zusammenhang zwischen der 
Beteiligung des Vaters und dem kindlichen Entwicklungsstand tatsächlich auf 
den Umgang mit der Person des Vaters zurückgeht, steht auf einem anderen 
Blatt. Möglicherweise hat nicht der Kontakt als solches positive Auswirkun-
gen auf die kindliche Entwicklung, sondern spezifische Merkmale des enga-
gierten Vaters, wie eine positive Haltung zum Kind, eine wenig traditionelle 
Geschlechtsrolleneinstellung, hohe Empathie oder auch ein hohes Vertrauen 
in die eigenen Kompetenzen als Vater. Auch die Auswirkungen einer hohen 
Beteiligung des Vaters auf das Befinden und die Qualität der Rollenausübung 
durch die Mutter und auf den Zustand der Partnerschaft könnten letztendlich 
fiir den Entwicklungsvorteil von Kindern engagierter Väter verantwortlich 
sein. Weiterhin ist anzumerken, dass das von uns eingesetzte Verfahren zur 
Erfassung des Entwicklungsstandes des Kindes kein objektives Verfahren 
darstellt, sondern wiederum auf den subjektiven Einschätzungen der Eltern 
basiert. So erscheint es durchaus plausibel, dass engagierte Väter ihr Kind 
generell als kompetenter und in seiner Entwicklung fortgeschrittener erleben 
bzw. sie Entwicklungsfortschritte des Kindes früher bemerken als die wenig 
beteiligten Väter. Gegen diese Erklärung sprechen allerdings zwei Punkte. 
Zum einen konstatieren auch die Frauen engagierter Väter beim Kind einen 
weiter fortgeschrittenen Entwicklungsstand als die Frauen wenig beteiligter 
169 
Tabelle 4.3.7: Zusammenhang zwischen der Zufriedenheit des Mannes in 
seiner Rolle als Vater 8 Wochen nach der Geburt und dem 
Entwicklungsstand des 18 Monate alten Kindes 
Mädchen Jungen 
r N r N 
Urteil der Mutter 
Gesamtmaß .00 68 .19 71 
Motorik -.03 54 .21 55 
Sprache -.08 47 .22 55 
Sozialverhalten .04 47 .37** 54 
Selbständigkeit .02 61 .02 65 
Urteil des Vaters 
Gesamtmaß .02 60 .34** 67 
Motorik -.07 49 .23+ 50 
Sprache .20 40 .40** 53 
Sozialverhalten .28+ 39 .26+ 45 
Selbständigkeit .09 60 .20 64 
Anmerkungen +-p$;.lO * -p$;.05 ** -p$;.Ol *** -p$;.OOI (zweiseitig). 
Männer. Zum anderen erscheint es wenig einleuchtend, dass Fortschritte vor 
allem bei den Jungen entdeckt werden, nicht jedoch bei den Mädchen. 
4.3.3 Zusammenfassung und Schlussfolgerungen 
Nach wie vor stellt die Sicherung des Lebensunterhaltes die vorrangige Auf-
gabe des Mannes dar, während die Sorge um das Kind vorwiegend in den 
Verantwortungs bereich der Frau fallt. Allerdings variiert das Engagement des 
Mannes in Abhängigkeit von der Art der kindbezogenen Tätigkeit. Während 
das gemeinsame Spiel mit dem Kind nach wie vor die Domäne der Väter 
darstellt, liegt die Verantwortung fiir organisatorische Tätigkeiten und Ver-
sorgungsaufgaben fast ausschließlich bei der Mutter. 
In welchem Ausmaß der Vater nun in der Familie präsent ist, hängt ent-
scheidend vom zeitlichen Umfang seiner Berufstätigkeit ab. Beruflich hoch 
engagierte Väter ziehen sich aus dem Verantwortungsbereich der Sorge um 
das Kind zurück und überlassen diesen nahezu vollkommen der Mutter. Diese 
Prioritätensetzung zugunsten des Berufs bleibt nicht folgenlos. Ein traditio-
nelles Muster der innerfamilialen Rollenaufteilung trägt entscheidend zur 
Verschlechterung der Partnerschaftsbeziehung bei, zumindest dann, wenn 
diese Verteilung von "Kosten" und "Nutzen" nicht den Vorstellungen beider 
Partner entsprechen. Dies ist vor allem dann der Fall, wenn die Frau bald 
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nach der Geburt wieder in den Beruf einsteigt und sich vom Partner Unter-
stützung erwartet. Sie erhält sie nur dann, wenn der Mann sein eigenes beruf-
liches Engagement zurückfährt. Tut er dies nicht, manifestieren sich bei der 
Frau deutliche Auswirkungen der Doppelbelastung durch Beruf und Familie: 
Erschöpfung, Überforderung, Frustration und Partnerschaftsprobleme. 
Frauen, bei denen die Mutterrolle den zentralen Aspekt ihrer Identität aus-
macht, legen hingegen keinen großen Wert auf eine aktive und gleichberech-
tigte Beteiligung des Vaters an der Sorge um das Kind. Für sie stellt ihre 
exklusive Expertise als Mutter eine wichtige Quelle fiir die Bestätigung des 
eigenen Werts dar. 
Die Kenntnis dieser Zusammenhänge kann nun bei der individuellen Le-
bensplanung, bei der Entscheidung fiir eine berufliche Laufbahn oder eine be-
stimmte Berufstätigkeit, genutzt werden. Der Arbeitsplatz, das mit der Stelle 
verbundene Anforderungsprofil oder auch die konkreten Arbeitsbedingungen 
können mit Blick auf die Verträglichkeit und Vereinbarkeit mit der Familie 
beurteilt werden. Sollen innerfarniliale Konflikte, insbesondere Paarkonflikte, 
vermieden werden, ist es sinnvoll, die Partnerin in den Prozess der Karriere-
planung und Entscheidungsfindung einzubeziehen. Die Arbeitsbedingungen 
selbst sind zudem nicht selten in einem gewissen Maß änderbar und gestalt-
bar. Diese Spielräume können genutzt werden. Für abhängig Beschäftigte 
sind diese Gestaltungsmöglichkeiten jedoch beschränkt. Hier stehen die Ar-
beitgeber in der Verantwortung. In jedem Fall sollte klar sein, dass ein extrem 
hohes berufliches Engagement - wir sprechen hier von extremen, leider nicht 
von seltenen Fällen in der Regel nur auf Kosten der Familie möglich ist. 
Die besondere Bedeutung des Verhaltens der Mutter fiir die Ausübung 
der Vaterrolle wurde dargestellt. Frauen, die ihren Partner in die Sorge um 
das Kind einbeziehen und ihm nötigenfalls hierbei Hilfe und Anleitung -
nicht zu verwechseln mit Reglementierung - geben, fördern das väterliche 
Engagement und den Aufbau einer stabilen Vater-Kind-Beziehung. Eine 
wichtige Rolle spielt hierbei die Kompetenz im Umgang mit dem Kind, die 
die Mütter ihren Partnern zuschreiben. Müttern, die davon überzeugt, dass ihr 
Partner auf die Bedürfuisse des Kindes eingehen und das Kind versorgen 
kann, gelingt es leichter, den Vater in seiner Rollenausübung zu unterstützen. 
Rollenkompetenz ist aber prinzipiell erwerbbar oder vermittelbar. Frauen, die 
ihrem Partner den Umgang mit dem Kind nahe bringen und ihm Ermutigung 
und Selbstsicherheit geben, können so eine stärkere Beteiligung des Vaters an 
den elterlichen Verantwortung fördern. 
Dies ist auch eine Möglichkeit, den Teufelskreis von der Wahrnehmung 
des Vaters, das Kind sei kompliziert oder "schwierig", und geringem väterli-
chem Engagement zu durchbrechen. Väter, die sich als kompetent erleben im 
Umgang mit dem Kind (d.h. die es trösten und beruhigen können; die Wut-
und Trotzreaktionen des Kindes auflösen können etc.), werden ihr Bild von 
dem "schwierigen" Kind unter Umständen revidieren. Das wohlmeinende 
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"Abnehmen" des schwierigen Kindes durch die Mutter wirkt hingegen dem 
Kompetenzerwerb entgegen und führt langfristig zu einer Verfestigung des 
Teufelskreises. Die Situation kann auch dadurch erleichtert werden, dass 
andere Belastungen und Stressoren reduziert werden. Hier ist nicht nur an den 
bereits genannten Aspekt der beruflichen Belastung zu denken. Auch eine 
Verbesserung der W ohnsituation durch eine familien- und kindgerechte Wahl 
oder Gestaltung von Wohnraum und Wohnumfeld kann zu einer Entspannung 
fUhren. 
Die Art, in der Männer ihre Vaterrolle ausüben, ist weit weniger vorbe-
stimmt durch kulturelle Normen als die Mutterrolle. Wie Väter ihre Verant-
wortung :für Familie und Kind wahrnehmen, ist in starkem Maße abhängig 
von individuellen Faktoren wie der Einstellung zur Elternschaft und von äu-
ßeren Rahmenbedingungen. Diese Unterschiede zwischen Müttern und Vä-
tern sind zunächst einmal anzuerkennen. Die Vorstellung, Väter könnten das 
Verhalten von Müttern einfach kopieren, ist unangemessen. Folglich werden 
Versuche zur Steigerung des väterlichen Engagements, die die Eigenheiten 
der Vaterrolle nicht beachten, leicht scheitern. Letztlich wird es darauf an-
kommen, Männer zu einer aktiven Ausgestaltung ihrer Vaterschaft zu moti-
vieren. Dies gelingt leichter, wenn neben den Anforderungen und Erwartun-
gen auch die Chancen einer aktiv ausgeübten Vaterschaft herausgestellt und 
positive Modelle von Vaterschaft vermittelt werden. 
Die Wichtigkeit der Förderung einer aktiven Vaterschaft wird verdeut-
licht durch Befunde, wonach speziell männliche Kinder davon profitieren, 
wenn der Vater sich von Beginn an aktiv an ihrer Versorgung und Pflege 
beteiligt und eine Beziehung zu ihnen aufbaut. Allerdings kommt es nicht nur 
darauf an, dass er sich um das Kind kümmert, sondern dass er sich gerne mit 
dem Kind beschäftigt und mit seiner Ausübung der Vaterrolle zufrieden ist. 
Maßnahmen zur Förderung einer aktiven Vaterschaft müssen allerdings 
frühzeitig einsetzen, da sich die Verhaltensmuster beider Eltern bereits in den 
ersten Wochen mit Kind einschleifen und zunehmend verfestigen. Die Hoff-
nung, der Vater werde sich schon mehr um das Kind kümmern, sobald es erst 
einmal älter und verständiger ist, wird durch unsere Ergebnisse nicht bestä-
tigt. 
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4.4 Wohnbedürfoisse und Wohnsituationjunger Eltern 
Wie gut die Eltern die Anforderungen bewältigen, die mit der Geburt 
eines Kindes einhergehen, und wie zufrieden sie in der Elternrolle sind, 
hängt auch von ökopsychologischen Rahrnenbedingungen ab. Da Fa-
milien mit Säuglingen und Kleinkindern in starkem Maße an die Woh-
nung gebunden sind, hat bei ihnen die Wohnsituation einen nachhalti-
gen Einfluss auf das Erleben der Elternrolle. Unterschiede im Lebens-
vollzug zwischen Mann und Frau spiegeln sich in den unterschiedli-
chen Wohnbedürfnissen und Anforderungen wider, die sie an eine fa-
rniliengerechte Wohnung stellen. Wie zufrieden die Eltern mit der 
Wohnsituation sind, hängt jedoch nicht nur von ihren persönlichen Be-
dürfnissen ab, sondern ganz entscheidend auch von den finanziellen 
Ressourcen der jungen Familien. Da die Geburt des ersten Kindes häu-
fig mit dem Einstieg ins Berufsleben beim Mann und den damit ver-
bundenen Mobilitätsanforderungen zusammenfällt und zu einem Rück-
zug der Frau aus dem Erwerbsleben führt, sind die Voraussetzungen 
für den Konkurrenzkampf auf dem Wohnungsmarkt wenig günstig. 
Hierbei treten deutliche regionale Unterschiede (städtisches versus 
ländliches Umfeld) zutage. 
In der Wohnung wird ein erheblicher Teil des Lebens verbracht. Sie erfüllt 
die Bedürfnisse nach Privatheit und Sicherheit. In ihr wird geschlafen, geges-
sen und ferngesehen. Sie dient der Erholung und ist nicht selten auch .Ar-
beitsplatz. Und in ihr geschehen so wichtige Dinge wie Erziehung und Sozi-
alisation (u.a. Wissenschaftlicher Beirat, 1975). Die Wohnsituation, d.h. nicht 
nur die Wohnung selbst, sondern auch das Wohnumfeld (Grünflächen, Ver-
kehrsweg, Nachbarschaft), fungiert als Rahmen, innerhalb dessen das Famili-
enleben stattfindet. Sie steuert Kontaktchancen, Kommunikation, Interaktion 
und trägt zur Ausformung des emotionalen Klimas in der Familie bei. 
Gerade für Familien stellt die Wohnung und ihre unmittelbare Umge-
bung einen zentralen Lebensbereich dar. Mit der Geburt des ersten Kindes 
kommt es zu einer "Verhäuslichung" des Lebensvollzugs. Die Sorge um den 
Säugling bzw. das Kleinkind bindet die Eltern in hohem Maße an die Woh-
nung. Außerhäusliche Freizeitaktivitäten werden stark eingeschränkt (Bauer, 
1992; Reichle, 1994). Der Wohnbereich wird insbesondere für die meist nicht 
berufstätige Mutter und für das kleine Kind zum zentralen Lebensraum. 
Die Wohnsituation stellt daher einen wichtigen Kontextfaktor für die 
FamiIienentwicklung, insbesondere rur die Entwicklung des Kindes, dar. 
Kleinkinder sind relativ immobil und daher in hohem Maße von ihrer direk-
ten Umwelt abhängig. Die Wohnung stellt den zentralen Lern- und Erfah-
rungsraum rur Kleinkinder dar. Ungünstigen Einflüssen ihrer unmittelbaren 
Umwelt können sie weniger gut ausweichen als ältere Kinder oder Erwach-
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sene. Merkmalen der Wohnung und der unmittelbaren Wohnumgebung 
kommt daher eine große Bedeutung fiir die Entwicklung des Kindes zu (zum 
Überblick Vaskovics, 1988). Weiterhin ist anzunehmen, dass die Wohnsitua-
tion auch einen wichtigen Kontextfaktor fiir die Bewältigung der Herausfor-
derungen, die mit der Elternrolle verbunden sind, und fiir die Zufriedenheit 
von Müttern und Vätern darstellt. Dieser Punkt wurde bisher jedoch nur sel-
ten zum Gegenstand der Forschung gemacht. Zwar wird bei der Frage nach 
den Determinanten der Bewältigung des Übergangs zur Elternschaft häufig 
auf die große Bedeutung von Kontextfaktoren verwiesen,. tatsächlich erfolgt 
nach Flade und Kulisch (1994) aber in der Regel eine Konzentration auf die 
Ressourcen der sozialen Umwelt (z.B. soziale Unterstützung), während die 
Frage nach der Rolle der physischen Umwelt fiir die Ausübung der EItern-
rolle bislang kaum gestellt wurde. Das Wissen um die Wohnbedürfnisse von 
Familien und die Kenntnis der Merkmale, die eine farniliengerechte Woh-
nung ausmachen, stellen jedoch eine entscheidende Grundlage fiir eine nut-
zerorientierte Planung und Realisierung von WohnumweIten fiir Familien 
dar. In diesem Kapitel wird nun die W ohnsituation von jungen Familien und 
die Bedeutung der Wohn- und Wohnumweltbedingungen fiir die Familien-
entwicklung näher beleuchtet. 
4.4.1 Die Wohnsituationjunger Familien 
Junge Eltern konkurrieren in zahlreichen Lebenskontexten mit Personen, die 
keine Verantwortung fiir Kinder tragen. Dies gilt in besonderem Maße fiir 
den Wohnungsmarkt. Im Vergleich mit Doppelverdienerhaushalten ohne 
Kinder haben sie eindeutig die schlechtere Ausgangssituation: Sie zeichnen 
sich nicht nur durch einen größeren Platzbedarf aus als Paare ohne Kinder; da 
die Frau während der ersten Lebensjahre des Kindes häufig ihre Berufstätig-
keit aufgibt, verfUgen sie außerdem über ein vergleichsweise geringeres Fa-
rnilieneinkommen. In Zeiten knapper werdenden W obnraurns sind es daher 
gerade die jungen Familien, die immer häufiger kein adäquates und fiir sie 
finanzierbares Angebot fmden. Infolgedessen weisen Familien deutlich be-
engtere Wohnverhältnisse auf als kinderlose Personen. Während Ehepaare 
ohne Kinder im Jahr 1993' im Schnitt über 36,9 qm (Mietwohnung) bzw. 
52,5 qm (Eigentumswohnung) Wohnfläche pro Person verfUgten, lag bei 
Paaren mit zwei Kindern die durchschnittliche Wohnfläche pro Familienmit-
glied mit 22,1 qm (Mietwohnung) bzw. 31,5 qm (Eigentumswohnung) deut-
lich darunter (Bauereiss, Bayer & Bien, 1997). Die flächenmäßige Benach-
teiligung von Familien wiegt urnso schwerer als Familien mit kleinen Kin-
dern stärker als kinderlose Personen an die Wohnung gebunden sind. Infol-
gedessen verbringen sie wohl nicht nur mehr Zeit in ihrer Wohnung, Famili-
Die Angaben beziehen sich auf das frühere Bundesgebiet. 
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enwohnungen müssen auch mehr Funktionen erfüllen als Wohnungen kin-
derloser Personen. Weiterhin ist anzunehmen, dass sich Familien und Paare 
ohne Kinder auch im Hinblick auf die Qualität der Wohnungen unterschei-
den. Schließlich bestimmt nicht nur die Größe, sondern auch das Alter, die 
Ausstattung und die Lage der Wohnung den Mietpreis. Gerade in Ballungs-
gebieten mit hohen W ohnkosten scheint die Verknappung farniliengerechten 
und finanzierbaren Wohnraums dazu zu führen, dass Familien auf das Um-
land ausweichen. Zuzugsgebiete für die Familienmobilität der 30- bis 
49jährigen sind in erster Linie die ländlich geprägten Regionen um Ballungs-
zentren (Bauereiss, Bayer & Bien, 1997). 
4.4.2 Wohnbedürfnisse, Wohnqualität und Familienentwicklung 
Die psychologische Qualität der Wohnung und der Wohnumgebung und die 
Zufriedenheit der Bewohner bemisst sich nicht nur an objektiven Kriterien. 
Nach WaIden (1995) weisen objektive Wohnbedingungen, wie die Lage einer 
Siedlung, ihre Dichte, die Art der Siedlungsstruktur oder auch die Höhe der 
Hauskomplexe kaum Bezüge zur Zufriedenheit oder zur psychischen Ge-
sundheit der Bewohner auf. Nicht die Merkmale der Wohnung und der 
Wohnumwelt als solche bestimmen die Wohnqualität, sondern das Ausmaß, 
in dem sie die Befriedigung der Bedürfnisse ihrer Bewohner erleichtern statt 
behindern2 (Flade, 1993a; Waiden, 1995). Personen, die in westlichen Indust-
rienationen leben, zeichnen sich nach Flade (1993a, S. 47) durch die folgen-
den allgemeinen Wohnbedürfnisse aus: 
die physiologischen Bedürfnisse nach Wänne, Licht, Ruhe, Erholung und Schlaf, 
das Bedürfnis nach Sicherheit, Beständigkeit, Vertrautheit, 
das Bedürfnis nach Privatheit im Sinne der Zugangskontrolle zum eigenen Selbst 
(Altrnan, 1976), d.h. sowohl nach Alleinsein als auch nach Zusammensein, 
das Bedürfnis nach sozialer Anerkennung, Prestige, Status und Ansehen, 
das Bedürfnis nach Selbstentfaltung. 
Die konkreten Anforderungen, die an die Wohnung und die Wohnumgebung 
gestellt werden, hängen von der Lebenssituation bzw. den anstehenden Ent-
wicklungsaufgaben ab (Flade, 1999). Wohnbedürfnisse von Familien sind 
daher andere als die von kinderlosen Paaren oder älteren Menschen. Hinzu 
kommt, dass sich die Wohnbedürfnisse auch im Verlauf der Familienent-
wicklung verändern. So muss eine Wohnung, die optimal für Familien mit 
Säuglingen oder Kleinkindern ist, nicht auch optimal für Familien mit älteren 
2 Es ist allerdings anzunehmen, dass bei Nichterfilllung der individuellen BedUrfuisse sowie 
subjektiv wahrgenommenen oder objektiv existierenden Handlungsbarrieren (z.B. einem 
geringen Einkommen, das einem Umzug in eine bessere Wohnung entgegensteht) Prozesse 
der Zufriedenheitsregulation einsetzen. Durch die Reduktion des Anspruchsniveaus, geziel-
te Top-Down-Vergleiche, Abwertung negativer und Aufwertung positiver Wohnmerkmale 
wird ein gewisses Ausmaß an Wohnzufriedenheit gewährleistet. 
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oder schon erwachsenen Kindern sein (Flade & Kuliseh, 1994). Ein Kinder-
zimmer, das direkt neben dem Schlafzimmer der Eltern liegt, mag dem Klein-
kind ein Geftihl der Sicherheit und Geborgenheit geben und den Eltern die 
nächtliche Versorgung des Kindes erleichtern. Dem Jugendlichen wird die 
große Nähe hingegen das Geruhl vermitteln, von seinen Eltern überwacht zu 
werden und so Anlass fiir Auseinandersetzungen liefern. Außerdem ist zu 
berücksichtigen, dass die spezifischen Wohnbedürfnisse der Familienmitglie-
der im Zusammenhang mit der jeweils ausgeübten Rolle stehen und sich 
daher voneinander unterscheiden dürften. 
Wie erhält man nun Einblick in die Wohnbedürfnisse der Zielgruppe, in 
unserem Fall in die Wohnbedürfnisse von Familien? Nach Flade (1993a) gibt 
es im wesentlich zwei Möglichkeiten. 
Eine Möglichkeit besteht in der direkten Befragung der künftigen Be-
wohner und ihrer Beteiligung an der Planung und Herstellung ihrer Wohnum-
welt. Dieses Vorgehen bietet sich beim Bau von Einfamilienhäusern an. Aber 
auch die Eigentümer von Einfamilienhäusern überlassen Planung und Bau 
nicht selten Fachleuten oder beziehen ein fertiges Objekt. Bei größeren Pro-
jekten und bei der Siedlungsplanung kennt der Architekt die Gruppe, fiir die 
er plant, im Norrnalfall nicht. 
Einen zweiten Zugang bieten wohnpsychologische Forschungsprojekte. 
Die Befragung von Familien in unterschiedlichen Phasen der Familienent-
wicklung nach ihren Wünschen und Erfahrungen mit ihrer Wohnung und 
ihrer Wohnumwelt ermöglicht die Ableitung von Bedürfnisprofilen. Eine 
Studie von Flade und Kulisch (1994), in der die Eltern zur Kindgerechtheit 
ihrer Wohnung befragt wurden, zeigte, dass vor allem Eltern mit Kindern 
unter drei Jahren ihre Wohnung sehr häufig als wenig kindgerecht beurteilen 
und gerne umziehen würden. Eltern mit Kindern im Vorschulalter oder Eltern 
von Schulkindern wiesen im Vergleich dazu eine größere Zufriedenheit auf. 
Unzufriedenheit löste, unabhängig vom Alter der Kinder, die subjektiv als 
nicht mehr ausreichend erlebte Wohnungsgröße und die ungünstige Auftei-
lung der Wohnfläche aus. Auch der Außenbereich vor dem Haus wurde in 
allen Familienphasen als problematisch erlebt. Am häufigsten wurde in die-
sem Zusammenhang die mangelnde Verkehrssicherheit bemängelt. Eine 
Untersuchung von Flade (1993a) ergab, dass Familien geräumige und zentral 
gelegene Küchen wünschen, die es ermöglichen, Familienleben, Kinder-
betreuung und Haushalt zu verbinden. Vor allem (Haus-)Frauen, fiir die die 
Wohnung einen "Arbeitsplatz" darstellt, legen großen Wert auf eine geräu-
mige Küche mit Fenster (Flade & Härtei, 1991). Die direkte Befragung von 
Familien nach ihren Wohnbedürfnissen und ihren Erfahrungen mit ihrer 
Wohnumwelt scheint allerdings in Deutschland ein bisher wenig praktiziertes 
Vorgehen zu sein. Systematische Wohnforschung liefert Erkenntnisse bei-
spielsweise über die Nutzung von Wohnumwelten oder über die Zusammen-
hänge zwischen objektiven Wohnumwelten, subjektiven Bewertungen und 
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Indikatoren der Anpassung. Großes Interesse hat bislang die Frage nach den 
Einflüssen der Wohnung und der Wohnumgebung auf die Entwicklung des 
Kindes und das Erziehungsverhalten der Eltern erfahren. Betrachten WIr 
zunächst den Einfluss, den die Merkmale der Wohnung haben, näher. 
Merkmale der Wohnung 
Ein häufig untersuchtes Merkmal stellt die Wohnfläche, die pro Person zur 
Verfiigung steht, dar. Eine geringe Wohnfläche hat sich als ungünstige Be-
dingung fiir die kognitive, motorische und soziale Entwicklung des Kindes 
erwiesen. Beengte Wohnverhältnisse erhöhen das Risiko fiir die Entwicklung 
von sprachlichen Defiziten, von Defiziten im Hinblick auf die Kreativität, 
von Störungen der Konzentrationsfähigkeit und von Aggressionen und aus-
agierendem Verhalten (zum Überblick vgl. Vaskovics, 1988; Wachs & 
Gruen, 1982). 
Welche Mechanismen fiir die negativen Auswirkungen von beengten 
Wohnverhältnissen verantwortlich sind, ist allerdings nicht völlig geklärt. Im 
Überlastungsmodell wird angenommen, dass eine beengte Wohnverhältnisse 
aufgrund der mit ihr einhergehenden Überstimulation des Kindes durch Hin-
tergrundgeräusche, Lärm und Unruhe die Aufmerksamkeit und Konzentrati-
onsfähigkeit des Kindes beeinträchtigt (Wohlwill & Heft, 1987, nach Flade, 
1994). Im Störungsmodell wird davon ausgegangen, dass sich infolge der 
häufigen Blockierungen und Unterbrechungen von Handlungen beim Kind 
ein Engegefiihl entwickelt (Schultz-Gambard, 1985, nach Flade, 1994). Flade 
zufolge fuhrt die Erfahrung, dass Aufgebautes sofort wieder weggeräumt 
werden muss oder dass ein Spiel, das längere Zeit in Anspruch nimmt, nicht 
zu Ende gefuhrt werden kann, beim Kind zu der Überzeugung, dass die Um-
welt nicht kontrollierbar ist und man ihr hilflos ausgeliefert ist. 
Ein indirekter Einfluss beengter Wohnverhältnisse über das Erziehungs-
verhalten der Eltern wird fiir die kindliche Aggressivität angenommen (Vas-
kovics, 1988). Herumliegende Spielsachen oder laute Aktivitäten des Kindes 
stören in einer kleinen Wohnung schneller als in einer Wohnung, in der das 
Kind in seinem eigenen und ausreichend großen Zimmer spielen kann. Das 
Kind wird also in einer kleinen Wohnung schneller disziplinierende 
Reaktionen von Seiten der Eltern provozieren. Steht den Eltern ein eigener 
Bereich zur Verfiigung, können sie sich bei Bedarf zurückziehen, um sich zu 
erholen, eine Auszeit von der Familie zu nehmen oder ungestört eigenen 
Interessen nachzugehen. Dies wird einen positiven Effekt auf das Familien-
klima haben und zu einem entspannteren Umgang mit den Kindern beitragen. 
Tatsächlich bestehen zwischen Familien, die in ausreichend großen Woh-
nungen leben und solchen Familien, die beengten Wohnverhältnissen aus-
gesetzt sind, signifikante Unterschiede im Erziehungsstil der Eltern. Je klei-
ner die Wohnung ist, desto größer ist die Tendenz der Eltern, ihren Kindern 
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gegenüber bestrafende und kontrollierende Erziehungsmethoden anzuwenden 
(Vaskovics, 1988). 
Ein ähnlicher Mechanismus lässt sich Vaskovics (1988) zufolge auch in 
Bezug auf die Schallisolierung der Wohnung annehmen. In einer Wohnung 
mit guter Schallisolierung der einzelnen Räume strahlt der Lärm, den die 
Kinder verursachen, in geringerem Maße auf die anderen Räume ab, wodurch 
die Nerven der Eltern geschont werden und sie seltener zu diszipIinierenden 
Maßnahmen greifen. Die geringere Lärmbelästigung der Nachbarn wird 
außerdem dazu fuhren, dass die Eltern der Lärmentwicklung in den eigenen 
vier Wänden toleranter gegenüber stehen und die Kinder nicht wegen der 
befiirchteten Störung der Nachbarn disziplinieren (müssen). 
Negative Effekte beengter Wohnverhältnisse können möglicherweise 
durch die Existenz von Außenanlagen (Terrasse, Garten, Spielflächen in 
unmittelbarer Umgebung der Wohnung) und eine gute Zugänglichkeit des 
Außenbereichs abgemildert werden. Eine günstige Wohnumgebung bietet die 
Möglichkeit, Spannungen, die durch erzwungene und nachhaltige Eltern-
Eltern- bzw. Eltern-Kind-Kontakte entstehen, durch eine vorübergehende 
räumliche Trennung ein Stück weit abzumildern. Beispielsweise strapazieren 
motorisch unruhige Kinder die Nerven der Eltern in weit geringerem Aus-
maß, wenn sie fiir eine Stunde zum BaIIspielen in den Garten geschickt wer-
den können, und nicht den Flur oder das Wohnzimmer als FußbaIIfeld nut-
zen. 
Merkmale der W ohnurngebung 
Die Auswirkungen spezifischer Merkmale der W ohnurngebung auf die Ent-
wicklung des Kindes werden im "Horne Range-Konzept" expliziert (Ausfiih-
rungen nach Flade, 1993b). Im Gegensatz zur Wohnung, die ein Ort der Si-
cherheit, Behütung, Unterstützung, aber auch der elterlichen Dominanz und 
Begrenzung ist, stellt die W ohnungsurngebung einen Bereich dar, der sich 
durch die weitgehende oder völlige Abwesenheit elterlicher KontroIIe und 
eine gelockerte bis fehlende Behütung durch die Eltern auszeichnet. Dieser 
Bereich gelockerter elterlicher Kontrolle wird als horne range bezeichnet. 
Der horne range wächst typischerweise mit zunehmendem Alter des Kindes, 
wobei dieses Wachstum als entwicklungsfördernd angesehen wird. Durch die 
sukzessive Erschließung neuer Umweltbereiche macht das Kind neue Erfah-
rungen und gewinnt an Autonomie und Selbständigkeit. 
Der horne range, also der Bereich, in dem sich Kinder eigenständig und 
ohne Kontrolle durch die Eltern und ohne Begleitung Erwachsener bewegen 
können, hat sich in den vergangenen Jahrzehnten stetig verkleinert. Dieser 
Umstand ist wesentlich auf die Zunahme des Straßenverkehrs zuruckzufiih-
ren, der Wohnstrassen zu reinen Verkehrsräurnen macht und Wohngebiete 
zerschneidet. Nach Flade (1993b) spielen Kinder umso weniger draußen, je 
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verkehrsbelasteter die Wohnstrasse ist, in der sie leben und je höher die El-
tern das Unfallrisiko einschätzen. Eine Untersuchung, die Ende der 80er 
Jahre in einem Neubaugebiet in Marburg durchgeruhrt wurde (Institut Woh-
nen und Umwelt, 1988, zitiert nach Flade, 1993b), zeigte, dass insbesondere 
der horne range von Kindergartenkindern durch eine mangelnde Verkehrssi-
cherheit stark eingeschränkt wird. 
Stehen keine sicheren Spielflächen in unmittelbarer Umgebung der 
Wohnung zur Verfiigung, erfolgt eine stärkere Beschränkung von Spielakti-
vitäten auf die eigene Wohnung. Außerhäusliche Spielaktivitäten des Kindes 
müssen geplant werden und unterliegen in stärkerem Ausmaß der elterlichen 
Kontrolle. Ein kindgerechter Außenbereich (Garten, Wohnhof, Spielplatz in 
unmittelbarer Umgebung der Wohnung, Verkehrssicherheit) mit Ruf- und 
Sichtkontakt zum spielenden Kind ermöglicht nicht nur dem Kind einen 
größeren Freiraum und fördert so die Selbständigkeitsentwicklung. Er erspart 
auch den Eltern den Aufwand, der mit gemeinsamen Spielplatzbesuchen ver-
bunden ist. Es ist daher anzunehmen, dass eine familienfreundliche W ohn-
umgebung, die bei der Erledigung der alltäglichen Aufgaben weite Wege und 
hohen Aufwand erspart, auch zur Zufriedenheit der Eltern, insbesondere der 
Mutter als primärer Betreuungsperson, beiträgt. 
Vaskovics (1988) weist darauf hin, dass Eltern, die familienfreundliche 
Wohnbedingungen (geräumige Wohnungen mit Garten oder Grünflächen in 
unmittelbarer Umgebung) durch den Umzug in Stadtrandsiedlungen oder in 
ländliche Gebiete geschaffen haben, dafiir nicht selten mit einer schlechten 
Infrastruktur (Einkaufsmöglichkeiten, kulturelle Angebote, Institutionen, 
Angebote fiir Kinder und Jugendliche) und einer mangelhaften Anbindung an 
den öffentlichen Personennahverkehr "bezahlen". Diese nachteiligen Beglei-
terscheinungen werden in den ersten Lebensjahren des Kindes möglicher-
weise noch nicht offenkundig. Sobald das Kind aber in einem Alter ist, in 
dem eine Reihe von Freizeitangeboten greifen (z.B. Sportverein, Musikunter-
richt), wird die Mutter nicht selten zum Chauffeur ihres Kindes. 
Sicherlich kommt den Eltern bei der Sozialisation ihres Kindes eine 
Schlüsselrolle zu, sowohl was die sozialen Einflüsse angeht als auch im Hin-
blick auf die räumlich-materielle Gestaltung und Ausstattung der Wohnung 
(Flade, 1994). Sie bestimmen weitgehend, welche Anregungsbedingungen ihr 
Kind in der Wohnung vorfmdet (z.B. Komplexität und Unterschiedlichkeit 
von Spielrnaterialien) und beeinflussen so die kognitive und die sozio-emo-
tionale Entwicklung des Kindes (Schneewind, 1991). Ihr Erziehungsverhal-
ten (kindgerechte lnitiierung von Spielaktivitäten, Bereitstellung angemesse-
ner Hilfestellungen) stellt einen weiteren zentralen Einflussfaktor rur die 
kindliche Entwicklung dar. 
Wie sich Eltern verhalten, weIche Anregungsbedingungen innerhalb der 
Wohnung sie schaffen können und weIche Wohnung bzw. Wohnumgebung 
sie bereitstellen können, hängt wiederum ab von der sozioökonomischen Si-
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tuation und dem soziokulturellen Niveau der Familie. Eltern mit besserer 
Ausbildung haben in der Regel auch höhere Einkommen und können sich so 
familienfreundlichere Wohnungen leisten. Es ist also nicht auszuschließen, 
dass förderliche Effekte der Wohnumwelt auf einen allgemein entwicklungs-
förderlichen Erziehungsstil der Eltern zurückgehen oder mit dem Bildungsni-
veau der Eltern zusammenhängen. Angesichts der Komplexität der angespro-
chenen Zusammenhänge können daher keine Aussagen über die isolierte 
Wirkung von Wohnungs- bzw. Wohnumweltbedingungen auf die Anpassung 
der Eltern und die innerfamiliäre Sozialisation gemacht werden. Insgesamt 
lässt sich jedoch feststellen, dass die Wohnsituation - und zWar sowohl 
Merkmale der Wohnung als auch der Wohnumgebung eine wichtige Rah-
menbedingung fiir das Erleben der Eltemrolle darstellt und die Aufgabe der 
Eltern entweder erleichtern oder erschweren kann. 
Im Folgenden wird nun die Bedeutung der Wohnsituation fiir die Zufrie-
denheit und die Entwicklung der jungen Familie anband der eigenen Daten 
beleuchtet. Nach der Darstellung der Wobnsituation unter besonderer Be-
rücksichtigung regionaler Unterschiede werden die Wohnbedürfnisse der 
Eltern analysiert. Abschließend wird untersucht, welche Merkmale der Woh-
nung und der Wohnumgebung die Ausübung der Eltemrolle erschweren bzw. 
erleichtern. 
4.4.3 Ergebnisse der LBS-Familien-Studie 
4.4.3.1 Objektive Wohnbedingungen 
Bei der Wohnsituation der Familien bestehen große Unterschiede zwischen 
den Regionen, insbesondere zwischen dem Raum München als urbanem 
Umfeld und dem Paderborner Raum als einer eher ländlichen Region. Zu 
Beginn der Studie verfügen die befragten Familien, die im Raum München 
leben, im Durchschnitt über 88,4 qm Wohnraum und zahlen hierfiir im 
Schnitt 1.665 Mark monatlich (Gesamtkosten). Den Familien aus dem Raum 
Paderborn stehen durchschnittlich 105,7 qm zur Verfügung, die Ausgaben 
hierfiir betragen im Schnitt 977 Mark im Monat. Die übrigen Familien, die 
sich über das gesamte Bundesgebiet verteilen, verfügen zu diesem Zeitpunkt 
über durchschnittlich 92,2 qm Wohnfläche und zahlen hierfiir im Schnitt 
1.270 Mark monatlich. 
Regionale Unterschiede im Hinblick auf die Wohnungsgröße bestehen 
bereits vor der Geburt des ersten Kindes: Die Wohnungen der Paderborner 
Paare, die ihr erstes Kind erwarten ("Ersteltern"), fallen zum ersten Mess-
zeitpunkt, also im letzten Drittel der Schwangerschaft, mit 95,4 qm deutlich 
großzügiger aus als die der Münchner Paare (80,9 qm) und der Paare, die im 
übrigen Bundesgebiet leben (81,7 qm). Die regionalen Unterschiede treten 
jedoch besonders deutlich bei den Familien zutage, die bereits ein oder meh-
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rere Kinder haben und ein nachfolgendes Kind erwarten ("Zweiteltern"): 
Während die Münchner Familien mit durchschnittlich 95,5 qm gerade mal 
über so viel Wohnraum verfugen wie die Paderborner Paare, die ihr erstes 
Kind erwarten, haben die Paderborner Familien mit 119,1 qm im Schnitt gut 
23 qm mehr zur Verfugung .. Die Familien aus dem restlichen Bundesgebiet 
nehmen mit durchschnittlich 102,5 qm eine Mittelstellung ein. 
Familienzuwachs zu bekommen ist fiir viele Familien ein Anlass umzu-
ziehen. 57 Prozent der Familien, von denen zum letzten Messzeitpunkt gül-
tige Angaben vorliegen, sind im Untersuchungszeitraum, also im Zeitraum 
vom letzten Schwangerschaftsdrittel bis knapp drei Jahre nach der Geburt des 
Zielkindes, ein oder mehrere Male umgezogen. Am "urnzugsfreudigsten" 
erwiesen sich hierbei die Münchner Ersteltern, von denen mehr als zwei Drit-
tel mindestens einmal umgezogen sind (paderborner Ersteltern: 57 Prozent; 
Ersteltern aus dem Bundesgebiet: 58 Prozent), sowie die Zweiteltern aus dem 
Bundesgebiet, von denen 69 Prozent einen Umzug angeben. Während immer-
hin noch die Hälfte der Münchner Zweiteltern in den drei Jahren nach der 
Geburt des Zielkindes umzieht, sind die Paderborner Familien eher sesshaft: 
nur ein knappes Drittel dieser Familien vermeldet einen Wohnungswechsel. 
Neben beruflichen Gründen - die Geburt des ersten Kindes fällt oftmals 
mit beruflichen Veränderungen fiir den Mann (wie dem Einstieg ins Berufs-
leben oder einem Wechsel des Arbeitsplatzes) zusammen, die einen Wechsel 
des Wohnortes erfordern - dürfte vor allem das Bedürfuis nach einer geräu-
migeren und kindgerechteren Wohnung ausschlaggebend :für den Umzug 
sein. So ist über den beobachteten Zeitraum insgesamt ein Zuwachs an 
Wohnraum zu verzeichnen. Drei Jahre nach der Geburt des Zielkindes stehen 
den Münchner Familien im Mittel 105,9 qm zur Verfiigung, fiir die durch-
schnittlich 1873 Mark an Kosten anfallen3• Die Familien aus dem Bundesge-
biet verfiigen über ähnlich viel Wohnraum (106,7 qm), tragen aber mit durch-
schnittlich 1518 Mark deutlich geringere fInanzielle Belastungen. Die Fami-
lien im Raum Paderborn bewohnen im Schnitt 121,4 qm und zahlen hierfür 
im Mittel 1160 Mark. Die regionalen Unterschiede im zur Verfiigung stehen-
den Wohnraum bilden sich auch deutlich ab, wenn man die Wohnfläche 
betrachtet, die jedem Familienmitglied zur Verfiigung steht. Den Paderborner 
Familien stehen mit 33 qm fast fünf Quadratmeter mehr Wohnfläche pro 
Person zur Verfiigung als den Münchner Familien mit 28,1 qm. Die Pro-
Kopf-Wohnfläche der Teilnehmer aus dem restlichen Bundesgebiet fällt mit 
28,5 qm ähnlich gering aus wie bei den Familien, die im Raum München 
leben. 
3 Die Angaben zu den Wohnkosten, die zum filnften Messzeitpunkt anfallen, stellen 
Schätzungen der Untergrenze der finanziellen Belastung dar, da zwischenzeitliche Mieter-
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Abbildung 4.4.1: Einkommensverteilung drei Jahre nach der Geburt des 
Kindes (T5) (Familiennettoeinkommen), differenziert nach 
Regionen 
Den deutlich niedrigeren W ohnkosten der Paderborner Familien stehen aber 
auch deutlich niedrigere Einkommen gegenüber (vgl. Abbildung 4.4.1). 
Während über 50 Prozent der Paderborner Familien drei Jahre nach der 
Geburt des Zielkindes mit weniger als 4000 Mark im Monat auskommen 
müssen, sind es bei den Münchner Familien nur etwas mehr als 20 Prozent. 
Immerhin 27 Prozent der Familien, die im Raum München leben, haben mehr 
als 6000 Mark zur Verfügung, bei den Familien aus Paderborn sind es nur 10 
Prozent. Die übrigen Familien, die sich auf das gesamte Bundesgebiet ver-
teilen, nehmen mit Blick auf die Einkommenssituation eine mittlere Position 
ein. 
Geographische Mobilität der Familien 
Die räumliche Mobilität der Münchner Familien ist bereits zum ersten Mess-
zeitpunkt höher als die der Paderborner Familien. Dies zeigen die Unter-
schiede in der durchschnittlichen Entfernung des jetzigen Wohnorts zum 
Heimatort der EItern. 23 Prozent der Frauen und 20 Prozent der Männer, die 
182 
im Raum München leben, sind dort auch aufgewachsen. Weitere 27 Prozent 
der Frauen und 33 Prozent der Männer leben bis zu 100 Kilometer entfernt 
von ihrem Heimatort. In der Paderborner Teilstichprobe stammen 34 Prozent 
der Frauen und 29 Prozent der Männer aus dem jetzigen Wohnort. Weitere 34 
Prozent der Frauen bzw. 49 Prozent der Männer leben bis zu 100 Kilometer 
entfernt von ihrem Heimatort. Nimmt man nur die Personen, die nicht in 
ihrem Heimatort leben, und betrachtet die Entfernung des Wohnorts zum 
Heimatort, ergibt sich folgendes Bild. Bei den Familien, die im Raum Mün-
chen leben, beträgt die Entfernung des Wohnorts zum Heimatort im Schnitt 
270 Kilometer (für die Frauen) bzw. 280 Kilometer (für die Männer). Bei den 
Familien, die im Raum Paderborn leben, beträgt die Entfernung des neuen 
Wohnorts zum Heimatort im Schnitt 150 (Frauen) bzw. 130 Kilometer 
(Männer). Die Paderborner Familien wohnen also wesentlich häufiger als die 
Münchner Familien in ihrem Heimatort oder in dessen Umkreis. 
Die vergleichsweise geringere räumliche Mobilität der Paderborner Fa-
milien wird auch bei der Betrachtung des Umzugsverhaltens im weiteren 
Verlauf der Studie deutlich. Die Paderborner Teilnehmer ziehen im betrach-
teten Drei-Jahres-Zeitraum nicht nur seltener um als die Teilnehmer aus dem 
Raum München und dem restlichen Bundesgebiet, die neue Wohnung liegt 
auch häufiger in der Nähe des bisherigen Wohnorts (vgl. Tabelle 4.4.1). 
Bei 86 Prozent der Paderborner Familien, die im Untersuchungszeitraum 
umziehen, ist die neue Wohnung maximal zehn Kilometer von der alten 
Wohnung entfernt. Bei den Familien aus dem Raum München und dem übri-
gen Bundesgebiet trifft dies in weniger als der Hälfte der Fälle zu. Etwa ein 
Drittel dieser Familien verlassen die Region, ziehen also mehr als 30 km vom 
bisherigen Wohnort weg. Bei den Paderborner Familien gilt dies nur für zehn 
Prozent der Teilnehmer. 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Paderborner Familien 
eine deutlich geringere geographische Mobilität aufweisen als die Familien 
Tabelle 4.4.1: Umzugsverhalten: Entfernung der neuen Wohnung zum 
früheren Wohnort (zu Tl) und Anteil der Personen, die im 
Untersuchungszeitraum umgezogen sind (Angaben in Pro-
zent) 
Entfernung zum früheren Wohnort in km 






















Anmerkung: Aufgrund von Rundungsfehlem können sich Summen von über 100 Prozent 
ergeben. 
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dem Raum München oder dem restlichen Bundesgebiet. Die Familien, die zu 
Beginn der Studie im Raum Paderborn leben, stammen zu einem größeren 
Prozentsatz auch aus dieser Region. Ein vergleichsweise geringer Anteil der 
Paderborner Familien zieht in den folgenden drei Jahren um. Weiterhin blei-
ben die Familien aus dem Raum Paderborn auch bei einem Umzug in der 
Mehrheit der Fälle in der Umgebung ihres bisherigen Wohnortes. Diese 
Ergebnisse lassen vermuten, dass die Familien aus der Region Paderborn sehr 
viel häufiger Wohneigentum erwerben (z. B. ein Haus bauen) oder auch in 
geerbten Immobilien leben. Die vergleichsweise geringe Mobilität der Pader-
borner Teilnehmer ist aber vermutlich nicht nur auf eine größere Verbunden-
heit dieser Familien zum Heimatort zurückzuführen. Das im Mittel höhere 
Bildungsniveau der Teilnehmer aus dem Raum München und dem restlichen 
Bundesgebiet - zwei Drittel dieser aber weniger als die Hälfte der Paderbor-
ner Männer weisen einen Hochschulabschluss auf oder befanden sich zu 
Beginn der Studie noch im Studium - wird mit größeren Anforderungen an 
die geographische Mobilität bei der Arbeitsplatzsuche verbunden sein. Für 
die Region München dürften sich in unseren Zahlen weiterhin der angespann-
te Wohnungsmarkt und die Schwierigkeit widerspiegeln, im Stadtgebiet eine 
ausreichend große und dennoch erschwingliche Wohnung zu fmden. 
Konsequenzen geographischer Mobilität 
Die räumliche Mobilität ist nicht selten mit Nachteilen für die junge Familie 
verbunden. Sozialen Beziehungen kommt bei der Bewältigung von Rollen-
übergangen eine besondere Bedeutung als privates Stützungssystem zu 
(Ettrich & Ettrich, 1995). Das Meistem der Anforderungen und Aufgaben, 
die mit diesen Rollenübergängen einhergehen, hängt entscheidend vom 
Ausmaß der erhaltenen Unterstützung ab. Der Umzug in eine andere Stadt 
bringt in der Regel Veränderungen in den sozialen Beziehungen und eine 
Verkleinerung des sozialen Netzwerkes mit sich (Sluzki, 1992). Private Stüt-
zungssysteme müssen am neuen Wohnort erst wieder aufgebaut werden, was 
eine gewisse Zeit in Anspruch nimmt (Starker, 1990). Die Paare sind in die-
ser Situation nicht selten auf sich allein gestellt. Dies zeigt sich in unserer 
Studie deutlich, wenn man die Zufriedenheit der Eltern mit der erhaltenen 
sozialen Unterstützung betrachtet. 
Effekte der geographischen Mobilität auf die Zufriedenheit mit der erhaltenen sozialen 
Unterstützung wurden mittels zweifaktorieller Varianzanalysen der zum fiinften Messzeit-
punkt erfassten Zufriedenheits indikatoren mit dem zweigestuften Gruppierungsfaktor 
Entfernung des Wohnortes T5 zum Wohnort Tl (bis zu 10 km vs. mehr als 10 km) und dem 
Messwiederholungsfaktor Geschlecht (Frauen vs. Männer) überprüft. Auf die gleiche 
Weise wurden Effekte der Mobilität auf den Unterstützungsbedaifüberprüft. Tabelle 4.4.2 
beinhaltet die Ergebnisse der Varianzanalysen (Mittelwerte sowie F-Werte und Signifi-
kanzniveaus). 
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Paare, die im Untersuchungszeitraum nicht umgezogen sind oder deren neue 
Wohnung maximal zehn Kilometer vom bisherigen Wohnort entfernt liegt, 
verzeichnen drei Jahre nach der Geburt des Zielkindes eine signifikant höhere 
Zufriedenheit mit der Unterstützung durch andere Personen als Paare, die 
sich durch den Umzug mehr als zehn Kilometer vom alten Wohnort entfernt 
haben (vgl. Tabelle 4.4.2). Dies gilt sowohl für Frauen als auch für Männer. 
Die Teilnehmer mit geringer räumlicher Mobilität weisen eine höhere 
Zufriedenheit mit der emotionalen Unterstützung (z. B. Bestätigung und An-
erkennung; Trost und Rückhalt bei persönlichen Problemen), die sie von an-
deren Personen bekommen, auf. Sie berichten außerdem ein höheres Ausmaß 
an instrumenteller Unterstützung (z. B. Hilfe bei regelmäßig anfallenden Auf-
gaben) und an kindbezogener Unterstützung (z. B. Hilfe bei der Beaufsichti-
gung des Kindes). Ein Wechsel des Wohnortes (genauer gesagt: eine Entfer-
nung von mindestens zehn Kilometern zum bisherigen Wohnort) geht mit 
spürbaren Defiziten im Ausmaß der sozialen Unterstützung, die die jungen 
Eltern von anderen Personen erhalten, einher. 
Tabelle 4.4.2: Die drei Jahre nach der Geburt des Zielkindes erfasste Zufrie-
denheit mit der erhaltenen Unterstützung und der Bedarf an 
Unterstützung in Abhängigkeit von der Entfernung des ak-
tuellen Wohnorts vom bisherigen Wohnort 
maximal 10 km mehr als 10 km 
Frauen Männer Frauen Männer Entf. Geschlecht IA 
M M M M F F F 
Zufriedenheit 
Gesamt 5.69 5.22 4.91 4.62 9.29** 5.82** <1 
Emotionale u. 5.44 4.91 4.58 4.26 10.15** 6.28* <1 
Instrumentelle U. 5.70 5.42 5.05 4.83 5.70* 1.72 <1 
Kindbezogene U. 6.07 5.29 5.54 5.14 6.73* 3.54+ 1.06 
Bedarf 
Gesamt 1.63 1.30 1.73 1.37 <1 22.27*** <1 
Emotionale U. 1.86 1.40 1.92 1.66 1.92 13.36*** 1.05 
Instrumentelle U. 1.11 1.03 1.18 0.92 <1 3.75+ 1.04 
Kindbezogene U. 1.52 1.26 1.73 1.14 <1 29.21*** 4.33* 
Anmerkungen: Aus Gründen der Anschaulichkeit erfolgt die Aggregatbildung durch Mit-
telwertsbildung, nicht durch Summenbildung; Zufriedenheit: theoretischer 
Wertebereich jeweils von 0 ("äußerst unzufrieden") bis 8 ("völlig zufrieden"); 
Bedarf: theoretischer Wertebereich jeweils von 0 ("überhaupt nicht") bis 4 ("sehr 
stark"); Familien, die im Untersuchungszeitraum nicht umgezogen waren, 
wurden der Gruppe "maximal 10 km" zugeordnet; N=128-131; Teil-
stichprobe "maximal 10 km": N=97-99; Teilstichprobe "mehr als 10 km": 
N=31-32; + - p!>.lO * -p!>.05 ** -p!>.OI *** -p!>.OOI (zweiseitig). 
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Befunde anderer Studie weisen darauf hin, dass der Umzug in eine andere 
Stadt auch mit einem erhöhten Bedarf an sozialer Unterstützung einhergeht 
(Sluzki, 1992). Demnach wäre nicht nur die mit dem Umzug verbundene 
Verkleinerung des sozialen Netzwerkes, sondern auch der hohe Unterstüt-
zungsbedarf verantwortlich fiir Defizite im Ausmaß der wahrgenommenen 
Unterstützung. Diese Überlegung wird durch die Befunde der LBS-Farnilien-
Studie nicht bestätigt. Eltern, die im Untersuchungszeitraum umgezogen sind 
und deren neue Wohnung mehr als zehn Kilometer von der bisherigen 
entfernt ist, äußern zum fiinften Messzeitpunkt insgesamt keinen höheren 
Bedarf an sozialer Unterstützung als Eltern, die nicht umgezogen sind bzw. 
deren neue Wohnung maximal zehn Kilometer von der alten Wohnung ent-
fernt liegt. Lediglich die Frauen äußern nach dem Umzug einen leicht erhöh-
ten Bedarf an kindbezogener Unterstützung. Die beobachteten Unterschiede 
in der Zufriedenheit mit der sozialen Unterstützung zwischen Eltern mit ho-
her und mit geringer geographischer Mobilität gehen somit nicht auf einen 
generell größeren Bedaif an Unterstützung nach einem Wohnortwechsel 
zurück. 
Ferner zeigen unsere Befunde, dass Frauen im Allgemeinen mit dem 
Ausmaß an erhaltener sozialer Unterstützung zufriedener sind als Männer, 
dass sie aber auch einen höheren Bedarf an sozialer Unterstützung haben als 
diese. Darin stimmen unsere Befunde mit Ergebnissen anderer Untersuchun-
gen überein, wonach Frauen im Vergleich zu Männern umfangreichere sozi-
ale Netzwerke besitzen und mehr soziale Unterstützung sowohl suchen als 
auch bekommen (zum Überblick vgl. Röhrle, 1994). 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die ersten drei Jahre nach 
der Geburt eines Kindes eine Phase hoher räumlicher Mobilität darstellen, 
wobei regionale Unterschiede deutlich werden. Paare, die in der eher ländlich 
geprägten Region um Paderborn leben, ziehen im Untersuchungszeitraum 
nicht nur seltener um, sie bleiben auch nach einem Umzug häufiger in der 
Nähe des bisherigen Wohnortes. Eine hohe geographische Mobilität ist mit 
einem spürbaren Einschnitt in das soziale Netzwerk und die privaten Stüt-
zungssysteme verbunden. Die Eltern weisen dann eine geringere Zufrieden-
heit mit der emotionalen, instrumentellen und kindbezogenen Unterstützung, 
die sie von anderen Personen erhalten, auf. 
4.4.3.2 Subj ektive W ohnzufuedenheit 
Betrachten wir als nächstes die subjektive Zufriedenheit der Eltern mit ihrer 
W ohnsituation. Auch hier fokussieren wir wiederum regionale Unterschiede. 
Aufgrund der hohen Mobilität der Teilnehmer ist die ursprüngliche Zuordnung der Teil-
nehmer zu den drei Regionen (München, Paderborn, Bundesgebiet) für den fünften Mess-
zeitpunkt, also drei Jahre nach der Geburt des Zielkindes, nicht mehr zutreffend. Für den 
vierten Messzeitpunkt hat diese Zuordnung jedoch noch weitgehend Gültigkeit. Zu diesem 
Zeitpllnkt liegt der Anteil der Teilnehmer, die nicht mehr in der gleichen Region wie zum 
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ersten Messzeitpunkt leben (bei denen also die Entfernung zum Tl-Wohnort mehr als 30 
Kilometer beträgt), bei nur knapp sieben Prozent. Die Münchner und Paderborner Fami-
lien, fiir die das zutriffi:, werden für die folgenden regionsdifferenzierenden Analysen 
ausgeschlossen. 
Für die Betrachtung der subjektiven Zufriedenheit greifen wir auf die einein-
halb Jahre nach der Geburt erfragten Bewertungen der Wohnsituation zurück. 
Die Teilnehmer wurden zu diesem Messzeitpunkt gebeten, ihre Wohnung 
und die Wohnumgebung im Hinblick auf eine Reihe von Kriterien zu beur-
teilen. Insgesamt waren 17 verschiedene Aspekte vorgegeben, die drei Berei-
che der W ohnzufriedenheit abbilden. Dabei handelt es sich um die Zufrie-
denheit mit der Größe der Wohnung, die Zufriedenheit mit dem Wohnumfeld 
und die Zufriedenheit mit der Belastung durch Lärm und bauliche Mängel. 
Außerdem sollten die Befragten angeben, wie zufrieden sie insgesamt mit 
ihrer Wohnsituation sind, und zwar mit der Wohnung selbst, unabhängig von 
den W ohnkosten. 
Welches Bild ergibt sich nun fiir die Bewertung der einzelnen Aspekte 
der W ohnsituation? Insgesamt beurteilen die Paare (Mittelwert der Urteile 
beider Partner) ihre W ohnsituation mit Blick auf die erfragten Aspekte als 
eher günstig. Im Durchschnitt liegen die Einschätzungen im positiven Be-
reich der Skala (vgl. Abbildung 4.4.2). Am positivsten fallen die Urteile im 
Hinblick auf die Erreichbarkeit von Grünanlagen, die Kinderfreundlichkeit 
der Nachbarn, die Verkehrsanbindung und die Erreichbarkeit der Wohnung 
aus. Weniger günstig sind die Urteile in Bezug auf die Hellhörigkeit der 
Wohnung und Spielmöglichkeiten rund ums Haus. Am unzufriedensten sind 
die Eltern mit der Verkehrssicherheit der Wohnumgebung fiir Kinder. 
Deutliche Unterschiede zwischen den Regionen treten fiir die Bewertung 
der Größe und der Gestaltung der Wohnung auf. Die Größe der Wohnung 
wird von den Paderborner Eltern deutlich günstiger beurteilt als von den 
Münchner Familien. Gleiches gilt in Bezug auf den Platz, der fiir das Kind im 
Wohnbereich zur Verfügung steht. Auch mit der Anordnung der Räume und 
den Rückzugsmöglichkeiten, die ihnen die Wohnung bietet, sind die Eltern 
aus dem Raum Paderborn wesentlich zufriedener als die Eltern aus der Um-
gebung von München. Hier spiegeln sich also die objektiv günstigeren 
Wohnbedingungen der Familien aus dem ländlichen Raum von Paderborn im 
subjektiven Urteil wider. 
Nicht nur die Wohnung selbst, auch der unmittelbare Außenbereich der 
Wohnung (Garten, Terrasse, Balkon) wird von den Münchner Müttern und 
Vätern deutlich negativer eingeschätzt als von den Paderborner Familien. Die 
Teilnehmer aus dem Bundesgebiet nehmen jeweils eine Mittelstellung ein. 
Regionale Unterschiede deuten sich zudem fiir die Bewertung der 
Kinderfreundlichkeit der Nachbarn an. Hier sind es überraschenderweise die 
Münchner Familien, die diesen Aspekt am positivsten beurteilen. 
Im Hinblick auf die übrigen Merkmale der Wohnsituation lassen sich 
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Bewertung der Merkmale der Wohnsiluation 
Abbildung 4.4.2: Bewertung unterschiedlicher Merkmale der Wohnsituation, 
differenziert nach Region (Antwortmöglichkeiten von -2/ 
"äußerst ungünstig" bis +2/ "optimal"; Unterschiede zwi-
schen den Gruppen4: *** -p<.OOI, ** -p<.OI, * -p<.05, + 
- p<.10). 
4 Durchgefilhrt wurde eine Reihe von einfaktoriellen Varianzanalysen mit dem dreifach 
gestuften Gruppierungsfaktor Region (München vs. Paderbom vs. Bundesgebiet). 
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keine signifikanten Unterschiede zwischen den Regionen feststellen. Unter-
schiede, die sich für diese Merkmale in der Grafik andeuten, sind statistisch 
nicht signifIkant, sind also als "Zufallsschwankungen" zu werten. Die 
Münchner Eltern sind ebenso zufrieden (bzw. unzufrieden) wie die Paderbor-
ner Eltern oder die Paare aus dem restlichen Bundesgebiet mit der Verkehrs-
sicherheit, mit der Hellhörigkeit der Wohnung, ihrer Erreichbarkeit, der Ver-
kehrsanbindung usw. 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Münchner Familien ihre 
Wohnbedingungen nicht durchgehend als ungünstiger einschätzen als die 
Paderborner Eltern. Die objektiv existierenden Unterschiede im Hinblick auf 
die Wohnfläche, die den Familien zur Verfügung steht, spiegelt sich jedoch 
auch im subjektiven Urteil der Teilnehmer wieder. Die Paare aus der städti-
schen Region München schätzen das Raumangebot der Wohnung als unbe-
friedigender ein als die Familien aus dem eher ländlich geprägten Raum um 
Paderborn. 
Determinanten der W ohnzufriedenheit 
Welche Merkmale einer Wohnung tragen nun am stärksten zur Zufriedenheit 
junger Familien mit der Wohnsituation bei? Um dieser Frage nachzugehen, 
wurde die Bewertung der einzelnen Aspekte der Wohnsituation (Größe, sozi-
ales Umfeld etc.) in Beziehung gesetzt zur allgemeinen Wohnzufriedenheit 
der Eltern. So kann ermittelt werden, welche Wohnungsmerkmale zur W ohn-
zufriedenheit beitragen und welche Faktoren sich nicht auf die Wohnzufrie-
denheit auswirken. 
Um die Determinanten der Wobnzufriedenheit zu ermitteln, wurde in separaten Regressi-
onsanalysen die Wobnzufriedenheit der Frauen bzw. der Männer eineinhalb Jahre nach der 
Geburt vorhergesagt anband ihrer Einschätzungen zu den Merkmalen der Wohnung und 
der Wohnumgebung. Die Ergebnisse der Regressionsanalysen sind in Tabelle 4.4.3 darge-
stellt. 
Einen Überblick über die Merkmale, die die Zufriedenheit der jungen Eltern 
mit ihrer Wohnsituation prägen, gibt Tabelle 4.4.4. Festzuhalten ist, dass die 
Familien nicht gefragt wurden, welche Eigenschaften ihrer Wohnung ihnen 
als wichtig und welche ihnen als unwichtig erscheinen. Die Punkte, die in der 
Tabelle als nicht bedeutsam für die Wohnzufriedenheit aufgeführt sind, mö-
gen den Befragten durchaus als wichtig oder als wünschenswert erscheinen. 
Aspekte, die hier als bedeutsam bezeichnet werden, stehen vielmehr in enger 
Verbindung zur Zufriedenheit der Eltern mit ihrer W ohnsituation. Die As-
pekte, die hier als bedeutungslos bezeichnet werden, stehen in keinem Zu-
sammenhang zu dieser Zufriedenheit. Die Reihenfolge der Auflistung in 
Tabelle 4.4.4 entspricht dabei dem Gewicht dieser Faktoren für die Wohnzu-
friedenheit. 
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Sowohl bei den Müttern als auch bei den Vätern sind Größe und 
(geringe) Hellhörigkeit der Wohnung bedeutsame Merkmale. Je mehr Wohn-
raum der Familie zur Verfügung steht, desto zufriedener sind die Eltern. Ob 
es in der direkten Umgebung Einkaufsmöglichkeiten gibt oder nicht, spielt 
dagegen für Mütter und Väter keine Rolle. Offenbar nehmen die Eltern 
längere Anfahrtswege zu den Geschäften gerne in Kauf, wenn die Wohnung 
ansonsten familiengerecht ist. In Tabelle 4.4.4 tun sich jedoch auch Unter-
schiede zwischen Müttern und Vätern auf, die auf unterschiedliche Wohnbe-
dürfnisse und Unterschiede im Wohnverhalten von Müttern und Vätern 
schließen lassen. Väter sehen die Wohnung demnach vorrangig als Ort der 
Erholung und Entspannung. Sie legen Wert auf Ruhe (keine hellhörige Woh-
nung), ausreichend viel Platz (Wohnungsgröße) und Ungestörtheit (Rück-
zugsmöglichkeit). Dies ist verständlich, wenn man die berufliche Beanspru-
chung der Väter bedenkt. Für Mütter muss die Wohnung andere Funktionen 
erfüllen. Neben der Größe der Wohnung ist zusätzlicher Platz im Freien 
wichtig, der mitgenutzt werden kann (Garten, Terrasse, Balkon). Auch das 
soziale Umfeld, in dem das Kind aufwächst, ist bedeutsam. Eine praktische 
und familiengerechte Anordnung der Wohnräume (z. B. Wohnküche mit aus-
Tabelle 4.4.3: Regression der Wohnzufriedenheit aufMerkrnale der Woh-
nung und der Wohnumgebung 
Prädiktorvariablen 
Größe der Wohnung 
Platz für das Kind im Wohnbereich 
gesundheitsgefährdende Bauschäden 
Lärmbelästigung durch Straßenverkehr 
Hellhörigkeit von Wohnung und Gebäude 
Möglichkeit zu Erholung im Freien 
Rückzugsmöglichkeiten innerhalb der Wohnung 
familiengerechte Anordnung der Wohnräume 
bequeme Erreichbarkeit der Wohnung 
Einkaufsmöglichkeiten in der direkten Umgebung 
Verkehrssicherheit 
soziales Umfeld 
Kinderfreundlichkeit der Nachbam 
Kontaktmöglichkeiten 
Spielmöglichkeiten rund ums Haus 
Erreichbarkeit von Grünanlagen, Parks etc. 
Verkehrsanbindung von WohngebietIWohnort 
Anmerkungen: beta: standardisiertes Regressionsgewicht; 






















R1=.60 R1 =.64 
erzielte Varianzaufklärung; 
* -p~.05 ** -p~.Ol *** -
Tabelle 4.4.4: Welche Wohnungsmerkmale prägen die Zufriedenheit junger 
Eltern mit der aktuellen W ohnsituation? 
bedeutsam für die Wohnzufriedenheit 
der Mütter: der Väter: 
• Größe der Wohnung 
• Möglichkeit zu Erholung, Entspannung und 
Spiel im Freien (Garten, Terrasse, Balkon) 
• soziales Umfeld, in dem das Kind aufwächst 
• Hellhörigkeit der Wohnung oder des 
Gebäudes 
• praktische, familiengerechte Anordnung 
der Räume 
• Größe der Wohnung 
• Hellhörigkeit der Wohnung oder des 
Gebäudes 
• Verkehrssicherheit für Kinder (z.B. 
Spielstraße) 
• Möglichkeit, sich innerhalb der Wohnung 
zurückzuziehen 
nicht bedeutsam für die Wohnzufriedenheit 
der Mütter: der Väter: 
• Kinderfreundlichkeit der Nachbarn 
• bequeme Erreichbarkeit der Wohnung 
(z.B. niedriges Stockwerk, Aufzug) 
• Verkehrsanbindung des Wohngebiets 
• Möglichkeit, sich innerhalb der Wohnung 
zurückzuziehen 
• Einkaufsmöglichkeiten in der direkten 
Umgebung (z.B. Geschäfte für den 
Grundbedarf) 
• Spielmöglichkeiten für Kinder rund ums 
Haus 
• soziales Umfeld, in dem das Kind 
aufwächst 
• Möglichkeit, schnell und ohne viel Aufwand 
ins Grüne zu kommen 
• praktische, familiengerechte Anordnung 
der Wohnräume 
• Einkaufsmöglichkeiten in der direkten 
Umgebung 
reichend Platz für das Kind, leichte Beaufsichtigung des Kindes während der 
Hausarbeit) trägt ebenfalls zur Wohnzufriedenheit der Mütter bei. Die Wohn-
bedürfuisse der Mütter sind also sehr viel stärker auf das Kind und seine 
Betreuung, Beaufsichtigung und Versorgung ausgerichtet. Auch dies ist ver-
ständlich, wenn man bedenkt, dass Haushalt und Kinderbetreuung in der Re-
gel Aufgabe der Mutter sind. 
Größe, Standard und Funktionalität der Wohnung und damit auch die 
Wohnzufriedenheit hängen stark von den finanziellen Möglichkeiten der 
Familie ab. 
Die Effekte der Region und der Wohnkosten auf die Wohnzufriedenheit wurden in einer 3 
(Region: München vs. Paderbom vs. Bundesgebiet) x 3 (monatliche Wohnkosten: unter 
1.200 Mark; unter 1.700 Mark, mehr als 1.700 Mark) x 2 (Geschlecht Frauen vs. Männer)-
faktoriellen Varianzanalyse mit Messwiederholung auf dem letzten Faktor überprüft. Wir 
finden einen signifikanten Haupteffekt Region (F12, 113]=3.20; p<.05) und einen hochsig-
nifikanten Haupteffekt Wohnkosten (F12,113]=4.95; p<.OI). Außerdem deutet sich ein 
Haupteffekt Geschlecht (F11,113]=3.57; p<.IO) an: Männer weisen tendenziell eine höhere 
Wohnzufriedenheit auf als Frauen. 
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3.-----------------------~ 3.-----------------------~ 
Dunter 1.200 EI unter 1.700 1111.700 und mehr 
2 
o o 
München Paderbom Bundesweit München Paderbom Bundesweit 
Mütter Väter 
. Abbildung 4.4.3: Zufriedenheit der Mütter (links) und Väter (rechts) mit der 
aktuellen W ohnsituation 18 Monate nach der Geburt des 
Kindes in Abhängigkeit von Region und Wohnkosten 
(Antwortmöglichkeiten von ,,-3/äußerst unzufrieden" bis 
,,+3/äußerst zufrieden") 
Kinder- und familiengerechte Wohnungen sind teurer als weniger funktionale 
Wohnungen. Dieser Zusammenhang ist in Abbildung 4.4.3 dargestellt. Die 
allgemeine Zufriedenheit mit der Wohnung variiert deutlich mit der Höhe der 
entstehenden W ohnkosten. So steigt die W ohnzufriedenheit der Eltern mit 
den Ausgaben fiir die Wohnung stetig an. Dabei zeigen sich beeindruckende 
Effekte der Wohnregion, die das deutlich höhere Mietpreisniveau in den 
städtischen Regionen widerspiegeln: Beispielsweise erzielen Mütter, die in 
München und Umgebung in sehr teuren Wohnungen leben (mit monatlichen 
Wohnkosten von 1.700 Mark und mehr) eine Wohnzufriedenheit, wie sie die 
Paderborner Mütter in der günstigsten Kostenkategorie (weniger als 1.200 
Mark) berichten. 
4.4.3.3 Auswirkungen der Wohnsituation auf das Erleben der Elternrolle 
Welche Rolle spielt die Wohnsituation fiir das Erleben der Elternrolle und die 
Bewältigung der damit verbundenen Anforderungen? Um dieser Frage nach-
zugehen, betrachten wir den korrelativen Zusammenhang zwischen objekti-
ven Merkmalen der Wohnung (Wohnfläche pro Person) und subjektiven 
Bewertungen der Wohnsituation einerseits und der Zufriedenheit der Eltern 
in ihrer Rolle als Mutter bzw. als Vater (Depressivität; Frustration und 
Freude; Ausmaß der Überforderung und Gewaltneigung) sowie ihre Wahr-
nehmung des Kindes (Kindschwierigkeit) andererseits. 
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Betrachten wir zunächst die für den vierten Messzeitpunkt gefundenen 
Zusammenhänge (vgl. Tabelle 4.4.5). 18 Monate nach der Geburt des Kindes 
zeigt sich kein Zusammenhang zwischen der Wohnfläche, die jedem Famili-
enmitglied zur Verftigung steht, und Indikatoren der Anpassung an die EI-
ternrolle. Lediglich für die Skala Oberjorderung und Gewaltneigung deutet 
sich ein negativer Zusammenhang an: Je beengter die Wohnverhältnisse sind, 
desto eher berichten Mütter von Gefühlen der Überforderung und aggressiven 
Impulsen gegenüber dem Kind. Dieser Zusammenhang erreicht allerdings 
nicht das konventionelle Signifikanzniveau. Zwischen der Zufriedenheit mit 
der W ohnsituation und der Anpassung an die Elternrolle besteht ein positiver 
Zusammenhang: Eltern, die mit ihrer Wohnung zufrieden sind, weisen insge-
samt ein besseres Wohlbefinden auf und erleben die Elternrolle als befriedi-
gender und weniger belastend. Von Bedeutung erscheint hierbei nicht nur die 
Zufriedenheit mit der Größe der Wohnung (Größe, Rückzugsmöglichkeiten, 
Platz für das Kind etc.) sondern auch mit der Wohnumgebung (Spielmöglich-
keiten rund ums Haus, Kontaktmöglichkeiten etc.). Bei Müttern, nicht jedoch 
bei Vätern, hängt die Bewertung der Wohnsituation zudem mit der wahrge-
nommenen Schwierigkeit des Kindes zusammen. Je ungünstiger den Müttern 
ihre Wohnsituation erscheint (zu wenig Platz, schlechte Wohnumgebung, ho-
he Belastungen durch Lärm und Bauschäden), desto schwieriger finden sie 
das Kind zu handhaben. Diese Mütter erleben ihr Kind verstärkt als schlecht 
gelaunt, schlecht zu trösten, ungehorsam usw. Dass diese Zusammenhänge 
bei den Väter nicht auftreten, wird verständlich, wenn man bedenkt, dass die 
Tabelle 4.4.5: Bivariate Zusammenhänge zwischen Merkmalen der Wohn-
situation und der Anpassung an die Elternrolle (T4: 18 
Monate nach der Geburt) 
Wohnfläche Bewertung der Wohnsituation 
pro Person Gesamt Größe Wohn- Lärm+ 
umfeld Bauschäden 
Frau 
Depressivität (ADS) .03 -.18* -.15+ -.10 -.12 
Zufriedenheit (EMKK) .04 .10 .19* .07 .00 
Überford.+ Gewalt (EMKK) -.14+ -.18* -.16* -.17* -.11 
Kindschwierigkeit -.02 -.23** -.21** -.20** -.20* 
Mann 
Depressivität (ADS) -.08 -.16+ -.14+ -.12 -.13 
Zufriedenheit (EMKK) .03 .19* .17* .27*** .02 
Überford.+ Gewalt (EMKK) -.09 -.15+ -.15+ -.21* -.08 
Kindschwierigkeit -.02 -.11 -.18* -.01 -.06 
Anmerkungen: Frauen:: N=160-161; Manner: N=147-149; + - p:S;.lO * -p:S;.05 ** -p:S;.Ol 
*** -p:S;.OOl (zweiseitig). 
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Mütter in dieser frühen Entwicklungsphase des Kindes sehr viel stärker an 
die Wohnung gebunden sind und dass sie in weit höherem Maße :fiir die Ver-
sorgung und Betreuung des Kindes zuständig sind als die Väter. 
Mit zunehmendem Alter und wachsender Mobilität des Kindes erweisen 
sich beengte Wohnverhältnisse vermehrt als Problem. Sie gehen zwar nicht 
mit einer generell geringeren Zufriedenheit in der Elternrolle einher, tragen 
allerdings dazu bei, dass den Eltern im Umgang mit ihrem dreijährigen Kind 
schneller "der Kragen platzt": Je weniger Wohnraum jedem Familienmitglied 
zur Verfiigung steht, desto häufiger berichten beide Eltern von Gefühlen der 
Überforderung und nervöser Erschöpfung, die sich als aggressive Impulse 
gegenüber dem Kind manifestieren (vgl. Tabelle 4.4.6). Anschlussanalysen 
zeigen, dass es in erster Linie die Söhne sind, die angesichts beengter Wohn-
verhältnisse Gefahr laufen, Ziel elterlicher Aggressionen zu werden. Der 
korrelative Zusammenhang zwischen der :fiir jedes Familienmitglied zur 
Verfiigung stehenden Wohnfläche und der von den Eltern berichteten Über-
forderung und Gewaltneigung beträgt :fiir die Mütter von Söhnen r=-.35 
(p<.01), :fiir die Väter von Söhnen r=-.33 (p<.01). Für die Eltern von Töch-
tern ist ein solcher Zusammenhang nicht zu beobachten (r=.05 bzw. r=-.02, 
n.s.). Vermutlich lässt sich dieser geschlechtsspezifische Zusammenhang 
darauf zurückführen, dass die dreijährigen Jungen im Vergleich zu Mädchen 
von ihren Eltern als motorisch unruhiger, ungehorsamer, trotziger und sozial 
inkompetenter wahrgenommen werden. Dies sind Verhaltensweisen, die die 
Geduld der Eltern in hohem Maße strapazieren. Bestehen aufgrund der 
beengten Wohnverhältnisse keine Möglichkeiten, sich zurückzuziehen und 
Dampf abzulassen, wird es mit größerer Wahrscheinlichkeit zu einer aggres-
siven Disziplinierung des Kindes kommen. 
Die Zufriedenheit mit den unterschiedlichen Aspekten der W ohnsituation 
steht zu diesem Erhebungszeitpunkt (drei Jahre nach der Geburt) generell in 
engem Zusammenhang mit der Anpassung an die Elternrolle (vgl. Tabelle 
4.4.6). Eltern, die ihre Wohnsituation insgesamt als eher günstig einschätzen, 
erleben die Elternschaft in geringerem Maße als Belastung und haben mehr 
Freude am Kind. Weiterhin nehmen sie ihr Kind als unkomplizierter und 
leichter zu handhaben wahr und sind (ihren Angaben zufolge) im Kontakt mit 
dem Kind gelassener und geduldiger. Väter weisen außerdem insgesamt ein 
besseres Wohlbefinden auf. Während :fiir die Frauen überraschenderweise 
weniger die Wohnung selbst als vielmehr ein kinderfreundliches W ohnum-
feld (Spielmöglichkeiten rund ums Haus, Erreichbarkeit von Grünanlagen, 
Kontaktmöglichkeiten etc.) und eine gute Infrastruktur mit ihrer Anpassung 
an die Rolle als Mutter in Zusammenhang steht, stellt:fiir den Vater ein fami-
lienfreundlicher Grundriss der Wohnung (Größe, Platz für das Kind, Rück-
zugsmöglichkeiten innerhalb der Wohnung) einen wichtigen Faktor :fiir das 
Erleben der Elternrolle dar. Diese Ergebnisse lassen wiederum auf die Unter-
schiede in den Wohnbedürfnissen von Müttern und Vätern schließen, die sich 
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Tabelle 4.4.6: Bivariate Zusammenhänge zwischen Merkmalen der Wohn-
situation und der Anpassung an die Elternrolle (T5: drei Jahre 
nach der Geburt) 
Wohnfläche Bewertung der Wohnsituation 
pro Person Gesamt Größe Wohn- Lärm+ Infra-
umfeld Schäden struktur 
Frau 
Depressivität (ADS) .02 -.13 -.05 -.13 -.15+ -.14+ 
Zufriedenheit (EMKK) -.06 .27*** .16+ .28*** .19* .21** 
Überford.+ Gewalt (EMKK) -.16* -.14+ -.06 -.19* ··.12 -.10 
Kindschwierigkeit .10 -.25** -.17* -.25** -.11 -.28*** 
Mann 
Depressivität (ADS) -.12 -.32*** -.22** -.26** -.12 -.16 
Zufriedenheit (EMKK) .08 .31 *** .36*** .22* .05 .18* 
Überford.+ Gewalt (EMKK) -.18* -.31*** -.25** -.14+ -.24** -.18* 
Kindschwierigkeit .02 -.25** -.22* -.11 -.13 -.21* 
Anmerkungen: Frauen: N=149-152; Männer: N=129-132; + - pS:.lO * -pS:.05 ** -pS:.OI 
*** -pS:.OOI (zweiseitig). 
bereits bei der Analyse der Determinanten der W ohnzufriedenheit (Tabelle 
4.4.4) abgebildet haben. Demnach sehen Väter die Wohnung vorrangig als 
Ort der Entspannung und der Erholung vom Berufsalltag. Kommt dieses 
Bedürfnis auf grund ungünstiger Wohnbedingungen zu kurz, erlebt der Mann 
seine Rolle als Vater eher als Belastung. Die Wohnbedürfuisse der Mütter 
werden hingegen stärker durch den Alltag mit dem Kind bestimmt. Erlebt die 
Mutter bei ihren alltäglichen Verrichtungen viele Barrieren und Ärgernisse 
(beispielsweise aufgrund einer schlechten Erreichbarkeit der Wohnung, einer 
schlechten Verkehrsanbindung des Wohngebiets oder einer mangelnde Kin-
derfreundlichkeit der Nachbarn) und sind die alltäglichen Aufgaben und 
Abläufe mit einem hohen Aufwand verbunden oder erfordern unnötig viel 
Zeit (kein eigener Garten vorhanden, in dem das Kind spielen kann; keine 
Spielplätze in der unmittelbaren Umgebung; schlechte Einkaufsmöglichkei-
ten etc.), wird sie schneller unzufrieden und frustriert in ihrer Rolle als Mut-
ter. 
4.4.4 Zusammenfassung und Diskussion 
Im vorliegenden Kapitel wurde die Bedeutung der Wohnsituation fiir die 
Ausübung der Elternrolle und die Zufriedenheit von Müttern und Vätern 
näher beleuchtet. Besonderes Augenmerk wurde auf die regionalen Unter-
schiede in den Wohnbedingungen zwischen der städtischen Region München 
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und dem ländlichen Umfeld von Paderborn gerichtet. Die Familien aus dem 
restlichen Bundesgebiet stellen eine heterogene Gruppe dar, die Teilnehmer 
sowohl aus ländlichen als auch aus städtischen Gebieten umfasst, und sind 
deshalb für regionale Vergleiche weniger geeignet. 
Die Familien, die im Raum Paderborn leben, verfügen - zumindest was 
die Wohnungsgröße und die Wohnkosten angeht - über günstigere Wohnbe-
dingungen als die Familien in München. Sie haben größere Wohnungen und 
niedrigere W ohnkosten. Allerdings wird das geringere Mietpreisniveau im 
Raum Paderborn zumindest ein Stück weit durch ein ebenfalls deutlich nied-
rigeres Einkommensniveau relativiert. 
Die Familien, die zu Beginn der Studie im Raum München leben, weisen 
eine höhere geographische Mobilität auf als die Paderborner Familien. Ein 
größerer Anteil der Münchner Teilnehmer stammt nicht aus dieser Region, 
sondern ist zugezogen. Außerdem zieht ein höherer Prozentsatz der Münch-
ner Familien in den drei Jahren nach der Geburt des Kindes um und verlässt 
dabei auch häufiger die Region. Die höhere Mobilität der Münchner Teil-
nehmer hat vermutlich mehrere Gründe. Zum einen wird sich bei diesen 
Familien auf grund des hohen Mietpreisniveaus die jeweils aktuelle Woh-
nungsgröße am Mindestbedarf orientieren, so dass eine Vergrößerung der 
Familie einen Umzug notwendig macht. Paderborner Paare und Familien 
verfügen hingegen im Durchschnitt über großzügigere Wohnungen, die häu-
figer noch Platz für ein (weiteres) Kind bieten. Der angespannte Wohnungs-
markt und die Schwierigkeit, im Stadtgebiet von München eine ausreichend 
große und dennoch erschwingliche Wohnung zu finden, wird bei vielen Fa-
milien dazu führen, dass sie das Stadtgebiet zu verlassen. Ein weiterer Faktor 
ist vermutlich das höhere Bildungsniveau der Münchner Väter, das eine grö-
ßere geographische Mobilität bei der Arbeitsplatzsuche erfordert. 
Eine hohe Mobilität von Arbeitnehmern wird zwar häufig als Ideal pro-
pagiert. Unsere Befunde zeigen allerdings, dass sie für junge Familien auch 
mit hohen Kosten verbunden ist. Ein Umzug in eine andere Wohngegend 
geht mit einer (zumindest vorübergehenden) Verkleinerung des sozialen 
Netzwerkes einher. Eltern von Kleinkindern sind jedoch in vieler Hinsicht 
auf ihr privates Stützsystem angewiesen, so dass die Defizite an sozialer 
Unterstützung, die infolge eines Umzugs auftreten, für sie deutlich zu spüren 
sind. 
Betrachtet man die Einschätzungen der Teilnehmer zu den unterschiedli-
chen Aspekten der W ohnsituation, zeigt sich, dass die Eltern ihre W ohnsitu-
ation insgesamt eher positiv bewerten. Am häufigsten bemängeln sie eine 
hohe Hellhörigkeit der Wohnung, eine mangelhafte Verfügbarkeit von Spiel-
möglichkeiten rund um das Haus und eine geringe Verkehrssicherheit. Beim 
dreijährigen Kind mag eine geringe Verkehrssicherheit kaum Auswirkungen 
auf den Lebensvollzug haben, da es die Wohnung vermutlich ohnehin nur in 
Begleitung Erwachsener verlässt. Langfristig ist allerdings mit negativen 
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Auswirkungen zu rechnen. Eine geringe Verkehrssicherheit der W ohnumge-
bung geht typischerweise mit einer größeren Kontrolle und Behütung durch 
die Eltern einher. Spielaktivitäten werden stärker auf die Wohnung be-
schränkt. Das Kind darf die Wohnung bis zu einem gewissen Alter nicht 
allein verlassen. Dadurch werden der Erfabrungsspielraum und die Selbstän-
digkeitsentwicklung des Kindes eingeschränkt (Flade, 1993b) und die Eltern 
übermäßig beansprucht. Die Erhöhung der Verkehrssicherheit in Wohnge-
bieten, in denen Familien mit Kindern wohnen, erscheint daher als besonders 
dringliches Anliegen. 
Münchner Familien sind außerdem im Vergleich zu den Paderborner 
Familien deutlich unzufriedener mit der Größe ihrer Wohnung und dem 
Platzangebot, das sie bietet. Eine ausreichend große Wohnung zu haben, stellt 
wiederum einen entscheidenden Faktor für die Zufriedenheit mit der Wohn-
situation und die Zufriedenheit mit der Elternrolle dar. 
Beengte Wohnverhältnisse erweisen sich mit zunehmendem Alter und 
wachsender Mobilität des Kindes als Problem. Vor allem männliche Klein-
kinder laufen angesichts einer hohen Wohndichte Gefahr, zum Ziel aggressi~ 
ver Sanktionen von Seiten ihrer überforderten Eltern zu werden. Vermutlich 
hängt dies damit zusammen, dass Jungen in höherem Maße als Mädchen zu 
externalisierendem Problemverhalten (Unruhe, Ungehorsam, Wut und Trotz) 
neigen, was die Geduld der Eltern in hohem Maße strapaziert. 
Eltern, die mit ihrer W ohnsituation zufrieden sind, erleben die Elternrolle 
insgesamt als befriedigender und weniger belastend. Eltern, die ihr Kind 
unter ungünstigen Wohnbedingungen aufziehen müssen, nehmen ihr Kind als 
schlechter gelaunt, schlechter zu trösten, ungehorsamer usw., insgesamt also 
als "schwieriger", wahr und neigen zu aggressiven Impulsen und der Anwen-
dung von Gewalt gegenüber dem Kind. Dabei kommt es nicht nur darauf an, 
ob die Wohnung selbst familienfreundlich ist (ausreichend Platz, geringe 
Lärmbelastung). Auch eine wenig familiengerechte Wohnumgebung und eine 
schlechte Infrastruktur können die Elternschaft erschweren. 
Unsere Befunde machen deutlich, dass die Wohnbedürfnisse von Müt-
tern andere sind als die von Vätern. Während Väter die Wohnung vorrangig 
als Ort der Entspannung und der Erholung vom Berufsalltag zu sehen schei-
nen, werden die Wohnbedürfnisse der Mütter in hohem Maße durch den 
Alltag mit dem Kind bestimmt. Die Erfüllung der Aufgaben als Mutter wird 
nicht nur durch ein ausreichendes Platzangebot in der Wohnung erleichtert. 
Für sie ist auch wichtig, dass die Handlungsabläufe, die mit den Aufgaben 
einer Mutter (und häufig auch "Hausfrau") verbunden sind, durch ein kinder-
freundliches Wohnurnfeld und durch eine gute Infrastruktur erleichtert wer-
den. Dieser Umstand sollte bei der Planung und Bewertung von W ohnpro-
jekten für Familien unbedingt berücksichtigt werden. 
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4.5 Familienplanung, Kinderwunsch und Generativität 
Wie verändern die objektiven Rahmenbedingungen der Elternschaft, 
die Erfahrungen in der Elternrolle und Indikatoren der individuellen 
und dyadischen Bewältigung die weitere Familienplanung? Führen 
objektive Einschränkungen und subjektive BelastungsgefiihIe zu einer 
Verringerung des Kinderwunsches? Kann der Wunsch nach einem 
nachfolgenden Kind als Indikator fiir eine gelungene Bewältigung des 
Übergangs gewertet werden? Oder stellen nachfolgende Geburten nicht 
vielmehr das Ergebnis der Wertorientierungen des Paares oder gar 
gesellschaftlicher Normen im Hinblick auf die idealtypische Kinder-
zahl dar? Diese Fragen stehen im Zentrum des folgenden Kapitels. 
4.5.1 Kinderwunsch und generatives Verhalten: Theoretische Ansätze und 
empirische Befunde 
Der Rückgang der Geburten in den Industrieländern hat der wissenschaftli-
chen Beschäftigung mit dem Thema der Bevölkerungsentwicklung großen 
Auftrieb verliehen (Nerdinger, Rosenstiel, Stenge I & Spieß, 1984). Nicht nur 
die Soziologie sondern auch die Psychologie beschäftigt sich seit einigen 
Jahren verstärkt mit der Frage, von welchen Faktoren es abhängt, ob ein Paar 
Kinder bekommt und wenn ja, wie viele. Während sich die soziologische For-
schung primär auf demographische und gesellschaftliche Einflussfaktoren 
konzentriert, fokussiert die Psychologie stärker Determinanten und Prozesse 
der individuellen Entscheidungsfindung. Das wachsende Interesse an dieser 
Thematik resultiert nicht zuletzt aus dem Umstand, dass die aus dem Gebur-
tenrückgang resultierende Überalterung der Bevölkerung massive Probleme 
fiir das bestehende Rentensystem sowie fiir Kranken- und Pflegeversicherung 
mit sich bringt und familienpolitische Maßnahmen zur Förderung von Gebur-
ten in der Vergangenheit wenig Wirkung gezeigt haben. 
Zur Erklärung des Geburtenrückgangs 
In Deutschland ist, wie in weiten Teilen Europas, seit dem späten neunzehn-
ten Jahrhundert ein genereller Rückgang der Geburtenziffer (Zahl der Le-
bendgeborenen pro 1.000 Einwohner in einem bestimmten Jahr) zu verzeich-
nen. Rückgänge traten vor allem während des ersten Weltkrieges, im Zuge 
der Weltwirtschaftskrise sowie gegen Ende des zweiten Weltkrieges auf. 
Diese Entwicklung wurde durch die im Zuge der nationalsozialistischen 
Familienpolitik ansteigenden Geburtenzahlen unterbrochen. Ein erneuter An-
stieg der Geburtenziffer erfolgte in den 50er und frühen 60er Jahren mit dem 
sogenannten "Baby-Boom". Von 1963 bis Mitte der 70er Jahre ging die Zahl 
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der Geburten erneut drastisch zurück und hat sich seitdem auf einem Niveau 
eingependelt, das unter dem Niveau der Bestandserhaltung der Bevölkerung 
liegt (Bauereiss, Bayer & Bien, 1997). 
Schwankungen in der Geburtenziffer lassen sich unter anderem zurück-
führen auf den Altersaufbau der Bevölkerung. Die Altersstruktur, insbeson-
dere die Zahl der Frauen im gebärfähigen Alter, bestimmt die Anzahl potenti-
eller Eltern und damit potentieller Geburten. Beispielsweise geht der vorüber-
gehende leichte Anstieg der Geburtenziffer Ende der 80er Jahre darauf zu-
rück, dass die geburtenstarken Jahrgänge der 60er Jahre in dieser Zeit eigene 
Familien gegründet haben. Da diesen geburtenstarken wiederum geburten-
schwächere Jahrgänge folgten, war ein neuerlicher Rückgang durch die Al-
tersstruktur gleichsam vorprogrammiert (Holzer & Münz, 1996). Die Abnah-
me der Kinderzahl pro Mutter sowie der Anstieg des Anteils an kinderlosen 
Frauen hat zu einem weiteren Rückgang der Geburten beigetragen. Indivi-
duelle Lebensentwürfe beinhalten nicht mehr "automatisch" die Elternschaft. 
Auch die geplante Kinderlosigkeit wird als alternativer Lebensentwurf zuneh-
mend salonfähig. Während in den alten Bundesländern Erhebungen von 1960 
pro Frau noch die durchschnittliche Anzahl von 2,4 Geburten ergaben, betrug 
diese Anzahl 1993 nur noch 1,4. In der ehemaligen DDR bewirkten familien-
politische Fördermaßnahmen einen kurzfristigen Wiederanstieg. So brachte 
nach Daten von 1980 eine Frau dort im Durchschnitt 1,9 Kinder zur Welt, 
während es im früheren Bundesgebiet im gleichen Jahr nur 1,4 Kinder waren. 
Bis 1993 fiel diese mittlere Anzahl der Geburten im Osten jedoch mit 0,8 un-
ter die Zahl im Westen (Bauereiss et al., 1997). 
Während die Zahl potentieller Eltern durch die Altersstruktur der Bevöl-
kerung vorgegeben ist, hängt es von einer Reihe von Faktoren ab, ob diese 
potentiellen Eltern tatsächlich auch Kinder bekommen und wie viele Kinder 
sie bekommen. Für die Familienplanung des einzelnen Paares spielen neben 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen zunehmend indi-
viduelle Präferenzen und Werthaltungen beider Partner sowie Prozesse der 
dyadischen Entscheidungsfindung eine wichtige Rolle. Daher muss bei der 
Analyse generativer Entscheidungsprozesse und der Bedingungen generativen 
Verhaltens (dem Zeugen und Gebären von Kindern bzw. der Verhinderung 
von Geburten) differenziert werden zwischen der Einstellungsebene, also dem 
Wunsch nach einem oder mehreren Kindern, und den tatsächlich auftretenden 
Schwangerschaften bzw. Geburten. Während die Familie mit zwei Kindern 
immer noch das Ideal der meisten jungen Paare darstellt (Holzer & Münz, 
1996; Schneewind et al., 1992), liegt die erreichte Kinderzahl immer häufiger 
darunter. Betrachten wir zunächst den Kinderwunsch: Warum wünschen sich 
Paare überhaupt Kinder? 
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Der Wert von Kindern 
Früher wurden Kinder aus sogenannten extrinsischen Gründen gewünscht. 
Kinder stellten zusätzliche Arbeitskräfte dar und sollten die ökonomische 
Versorgung der Eltern im Alter gewährleisten. Den gesellschaftlichen Rah-
menvorstellungen nach gehörten Kinder zu einer Ehe einfach dazu. Die man-
gelnde Verfiigbarkeit von sicheren Verhütungs methoden tat das Ihre, diese 
Vorstellung zu verfestigen und bot kaum Möglichkeiten fiir eine aktive 
Familienplanung. Die hinter dem Kinderwunsch stehende Motivation, die 
häufig unter der Bezeichnung "Wert von Kindern" untersucht wird (vgl. z.B. 
Fawcett, 1988; Grant, 1992), hat sich in den vergangenen Jahrzehnten jedoch 
stark gewandelt. Der ökonomische Wandel und die Einfiihrung des staatlich 
reglementierten Rentensysterns hatten zur Folge, dass der direkte Nutzen von 
Kindern als Altersversorgung sank. Heute basiert der Wunsch nach Kindern 
vor allem auf sogenannten intrinsischen, psychologischen Gründen. Kinder 
werden als Quelle persönlicher Erfiillung und als sinnstiftender Lebensinhalt 
gesehen (Schneider & Rost, 1995). Kindern wird neben ihrem emotionalen 
Wert (Kinder machen Spaß, bringen Abwechslung und halten jung; Kinder 
sind eine stetige Quelle von Liebe und Zuneigung) auch ein funktionaler Wert 
zugeschrieben: Sie sollen die Partnerschaftsbeziehung bereichern, als Brücke 
zur Herkunftsfamilie fungieren und fiir soziale und gesellschaftliche Anerken-
nung sorgen (Grant, 1992; zum Überblick vgl. Fawcett, 1988). 
Elternschaft ist jedoch nicht nur mit positiven Aspekten verbunden, son-
dern geht auch mit hohen Kosten einher. Zu nennen sind hier zum einen die 
direkten finanziellen Kosten, die fiir Nahrung, Kleidung, Wohnraum usw. 
anfallen (vgl. z.B. Roloff, 1996). Speziell fiir Frauen eröffnen gestiegene be-
rufliche Qualifikationen und verbesserten Karrierechancen attraktive Alter-
nativen zur Familienkarriere und erhöhen damit indirekt die Kosten von 
Kindern. Die berufliche Lage von Müttern ist nach wie vor schwierig und 
eine gute berufliche Ausbildung verliert an Wert durch die mit der Geburt des 
Kindes häufig verbundene Erwerbsunterbrechung. Trotz des allgemein gestie-
genen Bildungsniveaus stellt schon die erste, endgültig aber die zweite 
Schwangerschaft Frauen vor die Alternative: Familie oder Beruf? Nach der 
Geburt des zweiten Kindes sind acht von zehn Müttern Hausfrauen, wobei 
zwei Drittel derer, die "wegen der Kinder" ihren Beruf aufgegeben haben, 
gerne wieder in den Beruf zurückkehren würden (Buhr, Strack & Strohmeier, 
1987). Nach Meier (2000) belaufen sich die Einkommenseinbußen rur Frauen 
mit Hochschulabschluss bei einer 6-jährigen Berufsunterbrechung nach der 
Geburt eines Kindes unter Berücksichtigung sämtlicher Transferleistungen 
auf 540.000 DM. Ein stolzer Betrag! Neben den unmittelbaren ökonomischen 
Nachteilen wird die Unterbrechung der Erwerbstätigkeit zudem oftmals als 
Verlust von Anerkennung und sozialen Kontakten erlebt. Gerade der Zwang 
zu größtenteils längerfristigen Berufsunterbrechungen und die unsicheren 
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Wiedereinstiegsperspektiven werden speziell von Frauen mit hoher beruf-
licher Qualifikation und hoher Berufsorientierung häufig als ausgesprochen 
unerwünschte Begleiterscheinungen der Mutterschaft gesehen. Entsprechend 
wird eine mangelnde Vereinbarkeit von Familie und Beruf deutlich häufiger 
von Frauen, insbesondere von berufstätigen Frauen, als Argument gegen 
(weitere) Kinder vorgebracht als von Männern (Holzer & Münz, 1996). 
Die Erziehung von Kindern macht nicht immer nur Freude, sondern ist 
auch mit Ärger, Ängsten, Sorgen und Frustration verbunden. Kinder zu haben 
bedeutet zudem Verantwortung, einen Verlust von Flexibilität und eine Ein-
schränkung der persönlichen Freiheit. Für die Haltung gegenüber einem nach-
folgenden Kind scheinen die Erfahrungen, die Paare in ihrer Rolle als Eltern 
machen, jedoch eher von untergeordneter Bedeutung zu sein. So werden 
Schwierigkeiten mit der Erziehung des bereits vorhandenen Kindes ebenso 
selten als Argument gegen ein weiteres Kind angefiihrt wie eine unbefriedi-
gende Aufteilung beruflicher und familiärer Rollen zwischen den Partnern 
(Holzer & Münz, 1996). Weitere "Kosten" stellen die physischen Belastun-
gen dar, die mit Schwangerschaft, Geburt und den ersten Jahren mit Kind ver-
knüpft sind. Eine befürchtete oder tatsächliche Verschlechterung der Partner-
schaftsbeziehung weckt speziell bei Männern Vorbehalte gegen die Gründung 
oder Vergrößerung der Familie (Schneewind, 1998). 
Erwartungen im Hinblick auf die positiven und negativen Konsequenzen, 
die mit einem (weiteren) Kind verbunden sind, basieren im Wesentlichen auf 
den bisherigen Erfahrungen. Bei kinderlosen Personen speisen sich die Vor-
stellungen von Familie und vom Leben mit Kindern zu einem wesentlichen 
Teil aus den in der Herkunftsfamilie gemachten Erfahrungen. Paare, die 
bereits Eltern geworden sind, leiten ihre Erwartungen, wie das Leben mit 
einem weiteren Kind wohl sein wird, hingegen wesentlich von den bisher in 
der Elternrollen gemachten Erfahrungen ab (Fawcett, 1988). 
Schwangerschaft und Geburt: Ergebnis eines rationalen 
Entscheidungsverhaltens? 
Der Übergang zur Elternschaft, wie auch die Geburt nachfolgender Kinder 
und die Kinderlosigkeit, wird heute verbreitet als Ergebnis rationalen Pla-
nungs- und Entscheidungsverhaltens betrachtet, bei dem der "Nutzen" eines 
(weiteren) Kindes gegen die "Kosten", die es verursacht, abgewogen werden. 
Ob bestimmte Veränderungen (z.B. der berufliche Ausstieg der Frau) als 
Kosten oder Nutzen eingestuft werden und wie die Gewichtung der einzelnen 
Nutzen- und Kosten-Aspekte ausfällt, hängt wiederum ab von den indivi-
duellen Bedürfnissen (z.B. Ansprüche an den Lebensstandard und an das not-
wendige Ausmaß an persönlicher Freiheit), Orientierungen und Lebensplänen 
(z.B. berufliche Ziele der Frau; Ausmaß der Familienorientierung) und den 
antizipierten und tatsächlichen Konsequenzen der Elternschaft (z.B. Vor-
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stellungen von der Vereinbarkeit von Familie und Beruf, vom Familienleben). 
Nicht nur die generelle Entscheidung fiir oder gegen ein (weiteres) Kind, 
sondern auch das Timing von Schwangerschaft und Geburt wird demnach 
häufig auf die individuellen Lebenspläne und -situationen abgestimmt. 
Das komplexe Zusammenspiel von situativen Rahmenbedingungen und 
persönlichen Ansprüchen und Orientierungen bei der Abwägung von Kosten 
und Nutzen wird durch Befunde von Holzer und Münz (1996) verdeutlicht. 
Da Kinder mit hohen finanziellen Kosten verbunden sind, erscheint die An-
nahme plausibel, dass das Paar bei der Entscheidung fiir oder gegen ein (wei-
teres) Kind seine finanzielle Lage berücksichtigt. Ein hohes Einkommen 
sollte die Entscheidung fiir eine Geburt somit erleichtern. Holzer und Münz 
fanden in einer österreichischen Stichprobe jedoch einen negativen Zusam-
menhang zwischen dem Einkommen und der Anzahl der gewünschten Kinder. 
Im Vergleich der Einkommensgruppen wünschten sich Personen mit nied-
rigem Einkommen besonders häufig mehrere (drei bis vier) Kinder. Der 
Wunsch kinderlos zu bleiben, war hingegen unter den ökonomisch besser 
Gestellten mehr als doppelt so weit verbreitet wie in mittleren und unteren 
Einkommensschichten. Wurden die Personen direkt danach gefragt, weIche 
Gründe aus ihrer Sicht fiir oder gegen Kinder sprechen, nannten Angehörige 
mittlerer und hoher Einkommensschichten besonders häufig ökonomische 
Gründe und den Verlust des aktuellen Lebensstandards als Argumente. 
Die persönlichen Einkommensverhältnisse beider Ehepartner, insbeson-
dere die Einkommensdifferenz, bestimmen zu einem wesentlichen Teil aber 
auch die ehelichen Machtverhältnisse. Der Rückzug der Frau aus dem Beruf 
und der Verlust ihres Einkommens stellt ein einschneidendes machtverän-
demdes Ereignis dar. Das eheliche Machtverhältnis verschiebt sich umso 
mehr zu Ungunsten der Frau, je höher ihr Einkommensverlust ausfällt und je 
größer infolgedessen die Differenz zum Einkommen ihres Partners ist. Die 
Position der Frau bei der Aushandlung der innerfamilialen Arbeitsteilung ist 
infolgedessen ungleich schlechter als die des Mannes. Der Machtverlust der 
Frau im Binnenverhältnis der Ehepartner stellt fiir diese somit einen weiteren 
Kostenfaktor dar. Kohlmann und Kopp (1997) stellten tatsächlich fest, dass 
die Wahrscheinlichkeit der Geburt eines ersten oder zweiten Kindes umso 
geringer ausfällt, je höher das Einkommen des Mannes ist. Angesichts der 
Komplexität dieses Themas verwundert letztendlich nicht, dass der Zusam-
menhang zwischen dem Einkommen und der Kinderzahl nach von Rosenstiel, 
Nerdinger, Oppitz, Spiess und Stengel (1986) oftmals eher niedrig oder gar 
inkonsistent ausfällt. 
Die wachsende sexuelle Aufklärung und die bessere Verfligbarkeit und 
Handhabbarkeit von Verhütungsmitteln ermöglichen zwar prinzipiell eine 
größere Kontrolle über die Familienplanung. Dennoch bestehen begründete 
Zweifel daran, dass Schwangerschaften selbst in Zeiten frei verfligbarer, si-
cherer Verhütungsmittel größtenteils Ergebnis rationalen Entscheidungshan-
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de1ns _ silld (Schneider & Rost, 1995, vgl. auch Gloger-Tippelt, Gomille & 
Grimmig, 1993): Schneider und Rost argumentieren, dass biographische 
Vorerfahrung~n,der Eltern, situative Merkmale der aktuellen Lebenssituation 
und ;gesellschaftliche Rahmenbedingungen die "Entscheidung" fiir oder gegen 
die Elternschaft: in einem Maße determinieren können, dass diese Entschei-
dung-letztendlich nicht das Endprodukt einer freien Wahl sei, sondern mit 
einer individuell. schwer beeinflussbaren Zwangsläufigkeit getroffen werde. 
Für diese Annahme spricht den Autoren zufolge auch, dass infolge unsicherer 
Entscheidungsgrundlagen, schwer kalkulierbarer Zukunfts entwicklungen und 
unklarer individueller Perspektiven häufig eine resignative Entscheidungsun-
fähigkeit entstehe und die Geburt eines Kindes schließlich dem Zufall über-
lassen werde; Das Paar verhütet dann nur halbherzig und lässt es mehr oder 
wenigen "darauf ankommen", ob die Frau schwanger wird. Schließlich kommt 
laut der Ergebnisse mehrerer Studien (vgl. Schneider, 1994) circa jede zweite 
Schwangerschaftungeplant oder ungewollt zustande. Auch ist Kinderlosigkeit 
häufig nicht. die Konsequenz einer Entscheidung gegen Kinder, sondern das 
Resultat biologischer, psychosomatischer oder medizinischer Barrieren. 
Nicht nur die Volksmeinung, sondern auch Befunde wissenschaftlicher 
Studien legen nahe, dass zumindest in den westlichen Industrienationen der 
Frau bei der Entscheidung fiir oder gegen Kinder letztendlich das größere 
Gewicht zukommt. Townes, Beach, Campbell und Wood (1980) stellten fest, 
dass in erster Linie die von der Frau antizipierten positiven oder negativen 
Konsequenzen einer Geburt die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft 
determinieren. Die Einstellung des Mannes war hingegen von sekundärer 
Bedeutung (vgl. auch Allemann-Tschopp, 1979; Beckmann 1984). Mög-
licherweise endet die übergangsbedingte Traditionalisierung der Zuständig-
keitsbereiche nicht bei der Arbeitsteilung, sondern reicht bis zur Entschei-
dung über weitere Schwangerschaften und Geburten. Dafiir sprechen auch 
eigene Befunde der LBS-Familien Studie (vgl. Kapitel 4.2), wonach die 
Verantwortlichkeit fiir den Eintritt der ersten Schwangerschaft bei beiden 
Eltern gesehen wird, die Verantwortlichkeit fiir den Eintritt der Schwanger-
schaft mit dem zweiten Kind jedoch von beiden Eltern übereinstimmend der 
Frau zugeschrieben wird. Ob der größere Einfluss der Frau nicht zuletzt die 
Folge der Delegation der Zuständigkeit fiir die Verhütung in den Verantwor-
tungsbereich der Frau darstellt, bleibt offen. 
Methodische und forschungsstrategische Anmerkungen 
Es gibt gute theoretische Argumente und empirische Befunde, die nahe legen, 
Fertilitätsentscheidungen fiir Geburten unterschiedlicher Paritäten separat zu 
betrachten. Die Motive fiir den Wunsch nach dem ersten Kind sind vermut-
lich andere als die fiir den Wunsch nach einem zweiten oder weiteren Kind. 
Beispielweise ist der grundlegende "Nutzen" von Elternschaft, wie das Errei-
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chen des "Erwachsenen-Status" typischerweise schon durch die Geburt des 
ersten Kindes gegeben. Auch die Determinanten der Geburt des ersten Kindes 
unterscheiden sich von den Faktoren, die einen Einfluss auf die Geburt eines 
zweiten oder dritten Kindes haben (Kohlmann & Kopp, 1997). 
Bei der Analyse von generativem Verhalten erscheint weiterhin eine Dif-
ferenzierung zwischen der Einstellungsebene, also dem Wunsch nach einem 
(weiteren) Kind, und der Verhaltensebene, den tatsächlich auftretenden 
Schwangerschaften bzw. Geburten, sinnvoll. Im Hinblick auf Letzteres berei-
ten häufig die notwendigen forschungspraktischen Beschränkungen Prob-
leme. Für eine möglichst zuverlässige Vorhersage der Faktoren, die einen 
Einfluss auf das generative Verhalten haben, müsste der Untersuchungszeit-
raum auf den gesamten zeugungsfähigen Lebensabschnitt ausgedehnt werden. 
Längsschnittlich angelegte Studien umfassen jedoch im Allgemeinen nur we-
nige Jahren, so dass die befragten Paare im Untersuchungszeitraum ihre gene-
rative Phase - den Zeitraum in dem sie Kinder bekommen können - noch 
nicht abgeschlossen haben (Nerdinger, Rosenstiel, Stengel & Spieß, 1984; 
Wemeck, 1998). Daraus resultiert häufig eine eingeschränkte Aussagekraft 
der Ergebnisse. 
4.5.2 Ergebnisse der LBS-Farnilien-Studie 
Der Start in die Familie 
Frauen bekommen ihr erstes Kind immer später. Dieser Trend ist seit Beginn 
der 70er Jahre zu beobachten und hat sich auch in den 90er Jahren weiter 
fortgesetzt. Während im Jahre 1970 Frauen bei der Familiengrundung im 
Schnitt 24,3 Jahre alt waren (Bayereiss et al., 1997), betrug 1995 das durch-
schnittliche Alter der Frau bei der Geburt ihres ersten Kindes 28,1 Jahre (ver-
heiratete Frauen) bzw. 26,8 Jahre (unverheiratete) (Engstler, 1997). 1999 lag 
das durchschnittliche Alter verheirateter erstgebärender Frauen sogar bei 28,8 
Jahren, das der nichtverheirateten bei 27,5 Jahren (Statistisches Bundesamt 
Deutschland). Der Eintritt in die Familienbildungsphase hat sich also auch in 
den 90er Jahren innerhalb von vier Jahren im Schnitt um weitere sieben Mo-
nate nach hinten verschoben. 
Ein Vergleich unserer Daten mit diesen Populationswerten zeigt, dass die 
Teilnehmer der LBS-Farnilien-Studie den Eintritt in die Familienbildungspha-
se später vollzogen haben als der Bevölkerungsdurchschnitt. Diese Feststel-
lung lässt sich zumindest im Hinblick auf die Frauen treffen, fiir das Alter der 
Männer fehlen entsprechende Bevölkerungsstatistiken. So waren die Frauen, 
die zu Beginn der Studie ihr erstes Kind erwarteten, bei der Geburt dieses . 
Kindes im Jahre 1995/96 im Schnitt 29,1 Jahre alt. Das Alter der Männer 
betrug durchschnittlich 31,2. Die Mehrzahl (84 Prozent) der Zweit-
lDritteltern hatten ihr erstes Kind zwischen 1992 und 1994 bekommen. Diese 
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Frauen waren bei der Geburt ihres ersten Kindes durchschnittlich 28,4 Jahre, 
ihre Partner 30,3 Jahre alt. Auch hier belegt der Vergleich mit den entspre-
chenden Referenzwerten von 1993 eine hinausgeschobene Übernahme der EI-
ternrolle. 
Der Zeitpunkt des Eintritts in die Familienbildungsphase hängt von der 
Ausbildungsdauer (r=.26, p<.05) der Frau ab. Je mehr Zeit die Frau in ihre 
Ausbildung investiert hat, desto weiter wurde die Familiengrülldung hinaus-
geschoben und desto älter ist sie bei der Geburt des ersten Kindes. Da das 
Alter der Partner hochkorreliert ist (sprich: je älter die Frau ist, desto älter ist 
typischerweise auch der Mann), hat eine lange Ausbildungsdauer der Frau 
weiterhin zur Folge, dass auch der Mann später Vater wird. Hingegen hat die 
Ausbildungsdauer des Mannes fiir sich genommen keine Auswirkungen auf 
den Zeitpunkt der Familiengrülldung. 
Dass das "Timing" der ersten Geburt mit dem Qualifikationsniveau der 
Frau, nicht jedoch mit dem des Mannes zusammenhängt, überrascht kaum. 
Schließlich bedeutet die Geburt des ersten Kindes und die Übernahme der 
Mutterrolle fiir die Frau fast zwangsläufig eine drastische Veränderung ihres 
Alltags und eine Unterbrechung ihrer Berufstätigkeit, während die berufliche 
Karriere des Mannes durch die Übernahme der Vaterrolle (typischerweise) 
nicht beeinträchtigt wird. In Deutschland herrscht noch immer eine Ideologie 
vor, wonach eine "gute" Mutter zumindest in den ersten Lebensjahren des 
Kindes keiner außerhäuslichen Erwerbstätigkeit nachgeht. Derartige Vorstel-
lungen werden weiter aufrechterhalten durch fehlende Kinderbetreuungsan-
gebote und eine mangelnde Flexibilität des Arbeitsmarktes sowohl fiir Mütter 
als auch fiir Väter. Gerade Frauen mit höheren Bildungs- und Karriereaspira-
tionen schieben daher die Familiengrülldung oftmals hinaus, da sie sich erst 
beruflich konsolidieren und eine geeignete Ausgangsposition fiir eine spätere 
Rückkehr in den Beruf schaffen wollen. 
Nachfolgende Schwangerschaften und Geburten 
Tabelle 4.5.1 gibt einen Überblick über die Auftretensrate generativer Ereig-
nisse bei den teilnehmenden Elternpaaren in den drei Jahren nach der Geburt 
des Zielkindes. Knapp zwei Drittel der Ersteltern erleben im Untersuchungs-
zeitraum eine weitere gemeinsame Elternschaft. 44 Prozent der Paare haben 
das Kind zum letzten Messzeitpunkt bereits bekommen, 21 Prozent der Erst-
mütter sind zu diesem Zeitpunkt schwanger, davon zwei Mütter mit dem drit-
ten Kind. Etwa ein Drittel der Erstelternpaare bekommt im Unter-
suchungszeitraum kein weiteres Kind. Diese Gruppe beinhaltet sowohl Paare, 
welche die Farnilienbildung mit der Geburt des ersten Kindes abgeschlossen 
haben, als auch Eltern, welche die Geburt eines nachfolgenden Kindes auf-
schieben und solche Paare, bei denen die Frau entgegen der eigentlichen Pla 
nung noch nicht wieder schwanger geworden ist. Von den 67 ZweiteItern-
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Tabelle 4.5.1: Auftretensrate generativer Ereignisse im Zeitraum von der 
Geburt des Zielkindes bis 34 Monate danach (T5) (in Prozent; 
Mehrfachnennungen möglich) 
Ersteltern Zweiteltern Gesamt 
irgendein generatives Ereignis 66,3 34,3 51,9 
weitere gemeinsame Elternschaft 62,8 28,4 47,4 
Geburt eines gemeinsamen Kindes 44,2 25,4 35,7 
Geburt eines nicht gemeinsamen Kindes ° ° ° momentane Schwangerschaft (zu T5) 20,9 4,5 26,6 
Abgang, Fehlgeburt, Totgeburt 11,5 6,0 9,1 
Schwangerschaftsabbruch ° 3,0 1,3 
Paaren (57 dieser Paare hatten zu Beginn der Studie tatsächlich nur ein Kind, 
waren also "echte" Zweiteltern; zehn Paare hatten bereits zwei Kinder), fiir 
die zum fiinften Erhebungszeitpunkt Daten vorliegen, haben 17 Paare (25%) 
ein weiteres Kind bekommen, eine dieser Mütter ist erneut schwanger. Außer-
dem berichten zwei der verbleibenden 50 Paare zu diesem Messzeitpunkt eine 
bestehende Schwangerschaft. 
Der Wunsch nach einem weiteren Kind 
Während der "Kinderwunsch" in vielen Studien als die zu einem bestimmten 
Zeitpunkt gewünschte Anzahl von Kindern gefasst wird, bevorzugen wir eine 
Fassung des Kinderwunsches als Ausmaß der aktuellen Befiirwortung oder 
Ablehnung einer weiteren Geburt. Dieses Maß erscheint uns besser geeignet, 
graduelle Unterschiede und Veränderungen in der Haltung gegenüber weite-
ren Geburten abzubilden. 
Betrachten wir den Verlauf des Kinderwunsches bei Erst- und ZweiteI-
tern exemplarisch fiir den zweiten (6~8 Wochen nach der Geburt) und fiinften 
Messzeitpunkt (34 Monate nach der Geburt) (Tabelle 4.5.2). Die große 
Mehrheit der Ersteltern steht einem weiteren Kind wenige Wochen nach der 
Geburt des ersten Kindes aufgeschlossen gegenüber. Über 80 Prozent sowohl 
der erstmaligen Mütter als auch der Väter befiirworten zu diesem Zeitpunkt 
ein weiteres Kind, die Hälfte der Ersteltern will "auf jeden Fall" ein zweites 
Kind. Väter wünschen sich das zweite Kind im Durchschnitt etwas früher 
(durchschnittlich nach 2,2 Jahren) als Mütter (durchschnittlich nach 2,6 
Jahren). Nur 15 Prozent der Ersteltern sind sich 6-8 Wochen nach der Ent-
bindung noch im Unklaren darüber, ob sie ein weiteres Kind wollen. Eine 
ablehnende Haltung stellt zu diesem Zeitpunkt die Ausnahme dar. Eine deut-
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Tabelle 4.5.2: Der Wunsch nach einem weiteren Kind ("Bitte geben Sie im 
folgenden an, ob Sie noch ein weiteres Kind wollen."): abso-
lute Häufigkeiten und Prozente 
, sicher nichr • (noch) unklar" • auf jeden Fall' 
-3 -2/-1 0 1/2 3 
N (%) N (%) N (%) N (%) N (%) NGesamt 
Ersteltern 
Frauen: 6 Wochen O( 0) 2( 3) 11 (15) 23 (31) 38 (51) 74 
34 Monate 10 (13) 14 (18) 12 (15) 20 (25) 24 (30) 80 
Männer: 6 Wochen 1 ( 1) 1 ( 1) 12 (16) 21 (28) 39 (53) 74 
34 Monate 19 (24) 7( 9) 5 ( 6) 23 (30) 24 (31) 78 
Zweiteltern 
Frauen: 6 Wochen 16 (22) 21 (28) 12 (16) 20 (27) 5 ( 7) 74 
34 Monate 24(37) 18 (28) 8 (12) 11 (17) 4( 6) 65 
Männer: 6 Wochen 15 (20) 26(35) 13 (18) 16 (22) 4( 5) 74 
34 Monate 27 (50) 13 (24) 8 (15) 4 ( 7) 2( 4) 54 
Anmerkungen: 7-stufige Antwortskala von -3 "sicher nicht" über 0 ,,(noch) unklar" bis 3 "auf 
jeden Fall"; die Stufen -1 und -2 bzw. 1 und 2 wurden filr die Darstellung 
zusammengefasst; auf grund von Rundungen kann die Summe der Prozentwerte 
von 100 abweichen. 
liche Verschiebung des Kinderwunsches in Richtung Ablehnung ist erst zum 
fiinften Messzeitpunkt, also 34 Monate nach der Geburt des ersten Kindes, 
festzustellen. Hier geben etwa ein Drittel der Eltern an, (eher) kein weiteres 
Kind mehr zu wollen. Diese Verschiebung dürfte vor allem darauf zurückge-
hen, dass ein Teil der Paare in der Zwischenzeit das zweite Kind bekommen 
hat und die anvisierte Familiengröße erreicht hat. 
Bei einem Großteil der Zweiteltern ist der Fami1ienbildungsprozess mit 
der Geburt des Zielkindes abgeschlossen. Die Hälfte der Mütter und ein noch 
größerer Prozentsatz der Väter gibt acht Wochen nach der Geburt dieses Kin-
des an, kein weiteres Kind zu wollen. Gut 16 Prozent sind noch unentschlos-
sen und immerhin ein Drittel der Mütter und ein Viertel der Väter stehen 
einem dritten Kind durchaus aufgeschlossen gegenüber, wollen sich aber bei 
der Umsetzung dieses Wunsches mehr Zeit lassen als die Ersteltern. Die 
Zweitmütter wünschen sich das Kind im Mittel in 2,9 Jahren, die Zweitväter 
in durchschnittlich 2,8 Jahren. Der Wunsch nach einem weiter:~nKind nimmt 
bei beiden Eltern im Laufe der Zeit ab. 34 Monate nach4~t Geburt des 
Zielkindes geben etwa zwei Drittel der Mütter und drei Viertel der Väter an, 
sich kein weiteres Kind mehr zu wünschen. Auch diese Verschiebung dürfte 
zumindest teilweise auf die Realisierung des Kinderwunsches zurückgehen. 
Ein Vergleich der Angaben beider Elternteile ermöglicht Aussagen darü-
ber, ob die Partner darin übereinstimmen, ob bzw. wie sehr sie sich ein weite-
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res Kind wünschen. Die Mehrzahl der Paare sind sich weitgehend einig, ob 
sie ein weiteres Kind wollen oder nicht. Dies gilt gleichermaßen rur erstmali-
ge Eltern wie fiir Zweiteltern. Je nach Messzeitpunkt und Elterngruppe wei-
chen die Angaben von Mann und Frau bei 74 bis 81 Prozent maximal einen 
Skalenwert voneinander ab, größere Differenzen treten immerhin bei bis zu 
einern Viertel der Paare auf. Alltagstheorien gehen zwar davon aus, dass die 
Frau im Allgemeinen einen im Vergleich zum Mann ausgeprägteren Kinder-
wunsch hat, diese Stereotype werden durch die Daten der LBS-Familien-
Studie jedoch nicht bestätigt. Es ist nicht so, dass sich Frauen stärker ein 
weiteres Kind wünschen als Männer. Differenzen im Kinderwunsch basieren 
ebenso häufig auf einem größeren Wunsch der Frau nach einem weiteren 
Kind wie auf einem größeren Wunsch des Mannes. 
Uneinigkeit in der Frage des Kinderwunsches birgt jedoch vor allem fiir 
die Paare, die ihr ersten Kind bekommen haben, Zündstoff fiir die Partner-
schaft. Für die junge Mutter scheint es generell ein Problem zu sein, wenn sie 
und ihr Partner sich über die Kinderfrage uneinig sind. Je größer die Diskre-
panzen im Kinderwunsch sechs Wochen nach der Geburt ausfallen (und zwar 
unabhängig davon, ob die Frau sich das zweite Kind stärker wünscht oder der 
Mann), desto mehr nehmen Auseinandersetzungen und Konflikte in den 
nächsten eineinhalb Jahren zu (r=.32, p<.OI). Für den Mann ist hingegen vor 
allem eine nichttraditionelle Konstellation der KinderWÜllsche problematisch. 
Er verzeichnet dann eine drastische Zunahme von Auseinandersetzungen, 
wenn sein Kinderwunsch ausgeprägter ist als der seiner Partnerin (r=.40, 
p<.OOI). Konkret bedeutet das, dass er auf jeden Fall ein zweites Kind will, 
seine Partnerin sich über diese Frage jedoch noch im Unklaren ist oder gar 
dazu neigt, es bei einem Kind zu belassen. Möglicherweise verweist dieses 
wenig traditionelle "Wunschmuster" auf generelle Unverträglichkeiten der 
Ziele und Orientierungen dieser Eltern. So weiß man aus anderen Zusammen-
hängen, dass Paare dann häufiger mit Beziehungsproblemen zu kämpfen ha-
ben, wenn die Frau dem beruflichen Erfolg eine größere Bedeutung beimisst 
als der Mann (Felser, Schmitz & Brandstädter, 1998; Rosenkranz & Rost, 
1998). 
Die Entwicklung des Kinderwunsches in Abhängigkeit vom generativen 
Verhalten 
Der Vermutung, dass die Entwicklung des Kinderwunsches (insbesondere 
seine Abnahme im Zeitraum zwischen T4 und T5) in engem Zusammenhang 
mit dem generativen Verhalten steht, wollen wir im nächsten Abschnitt nach-
gehen. Hier wird der Verlauf des Kinderwunsches in Abhängigkeit vom gene-
rativen Verhalten betrachtet. Zum einen lässt sich vermuten, dass der Wunsch 
nach einem Kind nach seiner Realisierung abnimmt. Weiterhin ist von Inter-
esse, ob die Höhe des Kinderwunsches tatsächlich einen Indikator fiir das 
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weitere generative Verhalten darstellt und ob der Kinderwunsch - im Sinne 
einer antizipatorischen Bewältigung - im Verlauf der Schwangerschaft fort-
schreitend zunimmt (Gloger-Tippelt, 1990). 
Abbildung 4.5.1 zeigt die Entwicklung des Kinderwunsches für die unter-
schiedlichen "Generativitätsgruppen". In die Gruppe "Geburt" fallen die Paa-
re, die in den 34 Monaten nach der Geburt des Zielkindes eine weitere Geburt 
berichten (21 Ersteltern, 11 Zweiteltern). Der Gruppe "Schwangerschaft" 
werden die Paare zugeordnet, die zum fiinften Messzeitpunkt, also 34 Monate 
nach der Geburt, eine bestehende Schwangerschaft berichten (10 Ersteltern-
paare). "Keine Schwangerschaft" umfasst die Elternpaare, die im Untersu-
chungszeitraum weder eine nachfolgende Geburt noch eine weitere Schwan-
gerschaft berichten (19/25). Die Einteilung der Gruppen birgt natürlich eine 
gewisse Unschärfe, da auch Paare, bei denen sich die nachfolgende Schwan-
gerschaft ungeplant verzögert hat, den Gruppen "Schwangerschaft" bzw. 
"keine Geburt" zugeordnet werden. 
Betrachten wir zunächst die Ersteltern (linke Abbildung). Sechs Wochen 
nach der Geburt des Zielkindes stehen nicht nur die Eltern, die im Erhe-
bungszeitraum tatsächlich ein nachfolgendes Kind bekommen oder erwarten, 
einem weiteren Kind aufgeschlossen gegenüber, sondern auch Paare, die im 
Untersuchungszeitraum keine weitere Schwangerschaft berichten. Allerdings 
äußern die Paare, die das zweite Kind zum fiinften Erhebungstermin schon 
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Abbildung 4.5.1: Der Verlauf des Kinderwunsches in Abhängigkeit vom 
generativen Verhalten bei Ersteltern (linke Abbildung) 
und Zweiteltern (rechte Abbildung) ("Bitte geben Sie an, 
ob Sie noch ein weiteres Kind wollen." -3/"sicher nicht"; 
O/"noch unklar"; 3/"auf jeden Fall") 
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keren Kinderwunsch als die Eltern, die "Ersteltern" bleiben. Letztere 
wünschen sich in den ersten Wochen nach der Geburt im gleichen Ausmaß 
wie die "Schwangerschaftsgruppe" noch ein Kind. 
EinfaktorieJle Varianzanalysen des Kinderwunsches der erstmaligen Mütter bzw. Väter zu 
T2 (6-8 Wochen nach der Geburt des Zielkindes) mit dem dreifach gestuften Gruppie-
rungsfaktor Generativität (keine weitere Schwangerschaft/Geburt; weitere Schwanger-
schaft; weitere Geburt) erbringt fiir beide Geschlechter einen signiftkanten Effekt der 
Generativität (Erstmütter: F[2;68]=3.92; p<.05; Erstväter: F[2;69]=5.09; p<.Ol). Apo-
steriori-Vergleiche mit dem Scheffe-Test belegen, dass die Paare, die im Untersuchungs-
zeitraum ein weiteres Kind bekommen haben, bereits wenige Wochen nach der Geburt 
einen signiftkant höheren Kinderwunsch aufweisen als die Eltern, die keine nachfolgende 
Schwangerschaft berichten. 
Im weiteren zeitlichen Verlauf deuten sich jedoch unterschiedliche Entwick-
lungen an. Bei den Paaren, die in den drei Jahren nach der Geburt des 
Zielkindes ein zweites Kind bekommen haben, nimmt der Kinderwunsch nach 
der Realisierung, also nach der Geburt des Kindes, erwartungsgemäß stark ab. 
Die Frage, ob sie noch ein weiteres Kind wollen, wird dann von der Mehrheit 
dieser Eltern verneint. Die Familienplanung ist bei diesen Familien somit 
(vorerst) abgeschlossen. 
Bei den Zweiteltern lässt sich die Entwicklung des Kinderwunsches nur 
fiir zwei Gruppen nachzeichnen, nämlich fiir solche Paare, die im Untersu-
chungszeitraum ein weiteres (meist das dritte) Kind bekommen und fiir Paare, 
die in diesem Zeitraum kein weiteres generatives Ereignis verzeichnen. Eine 
bestehende Schwangerschaft berichten 34 Monate nach der Geburt nur zwei 
Paare, so dass fiir diese "Gruppe" auf eine Darstellung verzichtet wird. Die 
Zweiteltern-Paare, die im Untersuchungszeitraum ein weiteres Kind bekom-
men, unterscheiden sich im Hinblick auf ihren Kinderwunsch deutlich von 
denen, die kein weiteres Kind bekommen. Während erstere bereits sechs W 0-
chen nach der Geburt einer Schwangerschaft aufgeschlossen gegenüberste-
hen, nehmen letztere eine entschieden ablehnende Haltung ein. Auftretende 
Unterschiede zwischen Männern und Frauen entsprechen hierbei den tradi-
tionellen Geschlechtsstereotypen. Die Frau befiirwortet eine weitere Schwan-
gerschaft bzw. Geburt, die Haltung des Mannes erscheint eher ambivalent. 
Möglicherweise fcillt die Entscheidung fiir ein drittes Kind stärker in den Ver-
antwortungsbereich der Frau. Nach der Geburt des dritten Kindes haben auch 
diese Elternpaare die Familienplanung zu einem Großteil abgeschlossen. 
Determinanten des Wunsches nach einem weiteren Kind 
Wann wünschen sich Eltern ein weiteres Kind? Zunächst einmal ist davon 
auszugehen, dass die Motive fiir ein zweites Kind andere sind als fiir das erste 
Kind. Beispielsweise ist der grundlegende "Nutzen" von Elternschaft, wie das 
Erreichen des Erwachsenen-Status, typischerweise schon durch die Geburt 
des ersten Kindes gegeben. Ebenso werden sich die Motive fiir das zweite 
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und dritte Kind unterscheiden. Um zu vermeiden, dass das Kind als Einzel-
kind aufwächst, reicht schon die Geburt eines weiteren Kindes. 
Wir konzentrieren uns daher im folgenden auf die Gruppe der Eltern, die 
zu Beginn der Studie ihr erstes Kind bekommen haben ("Ersteltern"). Im 
Vordergrund des folgenden Abschnitts stehen zwei Fragen: Wann wünschen 
sich Eltern ein zweites Kind? Und: Kommt es in der Zeit nach der Geburt des 
ersten Kindes zu einer erfahrungs geleiteten Anpassung des Kinderwunsches? 
Verändern also die in der Elternrolle gemachten Erfahrungen die Haltung 
gegenüber weiteren Kindern? 
Wenden wir uns zunächst der ersten Frage zu: Wovon hängt es ab, ob die 
Eltern sich bereits wenige Wochen nach der Geburt des ersten Kindes sicher 
sind, auf jeden Fall ein zweites Kind zu wollen, oder ob sie zu diesem Zeit-
punkt einer weiteren Schwangerschaft eher unentschlossen oder ablehnend 
gegenüberstehen? Hier spielen verschiedene Faktoren zusammen. Tabelle 
4.5.3 gibt einen detaillierten Überblick über die korrelativen Zusammenhänge 
des Kinderwunsches mit diesen Faktoren. 
Zunächst einmal äußern sich Eltern auf die Frage nach einem zweiten Kind 
umso zustimmender, je jünger sie bei der Geburt des ersten Kindes waren 
bzw. aktuell sind. Das Alter als solches bietet keine Erklärung für diesen 
Zusammenhang. Befunde anderer Studie belegen jedoch, dass Paare, die ihr 
erstes Kind in jungen Jahren bekommen, sich durch vergleichsweise 
traditionellere Vorstellungen in Bezug auf Familie und die Gestaltung des 
Geschlechterverhältnisses auszeichnen als Paare, die bei der Geburt des ers-
ten Kindes älter sind (Wemeck, 1998). Damit geht möglicherweise auch das 
(traditionelle) Ideal der Mehr-Kind-Familie einher. Der Aufschub der ersten 
Elternschaft stellt oftmals eine Folge der verstärkten Bildungspartizipation 
der Frau und der gestiegenen Bedeutung des beruflichen Bereichs für sie dar. 
Das zweite Kind bedeutet für die Frau aufgrund der geringen Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie typischerweise auf Jahre hinaus die Festlegung auf den 
familiären Bereich. Daher ist zu erwarten, dass Frauen, die hohe Investitionen 
in den Beruf getätigt haben und für die der Beruf eine hohe Attraktivität 
aufweist, der Frage nach einem weiteren Kind distanzierter gegenüberstehen. 
Dies ist jedoch nicht der Fall. Weder Indikatoren für das Bildungsniveau der 
Frau (Ausbildungs dauer, höchster erreichter Schulabschluss) noch Merkmale 
der zuletzt ausgeübten Tätigkeit (beruflicher Status, Wochenarbeitszeit; 
berufliche Zufriedenheit, Attraktivität der beruflichen Tätigkeit) stehen im 
Zusammenhang mit ihrer Haltung zu einem zweiten Kind. Lediglich das letzte 
Einkommen der Frau korreliert leicht negativ mit ihrem Kinderwunsch. Das 
bedeutet, dass Frauen, die zuletzt recht gut verdient hatten, einem zweiten 
Kind etwas distanzierter gegenüber stehen. Zusammenfassend lässt sich je-
doch feststellen, dass in ihrem Beruf engagierte, erfolgreiche und zufriedene 
Mütter sich genauso sehr ein zweites Kind wünschen wie Mütter, die weniger 
Investitionen in ihren Beruf getätigt haben oder deren letzte berufliche Tätig-
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Tabelle 4.5.3: Korrelate des Wunsches nach einem zweiten Kind 
Kindenvunsch ... der Frau 









Attraktivität der berufl. Tätigkeit 
Attraktivität der Hausfrauenrolle 
Ausbildungsdauer 
Einkommen" 
Attraktivität der berujl. Tätigkeit 
Benifliche Zufriedenheit 
Merkmale der Herkunftsfamilie (T2) 
-.24* -.21+ 





















Geschwisterzahl .33** .22+ 
Beziehung zur MutterlKindheit .27* .36** 
Beziehung zur Mutterlheute .29* .28* 
Beziehung zum VaterlKindheit .15 .36** 
Beziehung zum Vaterlheute .34** .35** 
Geschwisterzahl .03 .09 
Beziehung zur Mutter/Kindheit -.23+ -.10 
Beziehung zur Mutter/heute .08 -.02 
Beziehung zum Vater/Kindheit -.12 -.01 -.01 
Beziehung zum Vater/heute -.04 -.01 
Einschätzungen zur Schwangerschaft mit Zielkind (Tl) 
Passung .05 .05 
initiale emotionale Bewertung .18 .20 
Passung -.07 -.12 
initiale emotionale Bewertung .16 .15 .11 







Schwierigkeit des Kindes (T3) -.04 
Schwierigkeit des Kindes -.12 





















































































Anmerkungen: Einschätzungen des Mannes kursiv; Tl=letztes Schwangerschaftsdrittel; T2=6-8 
Wochen nach der Geburt; T3=4 Monate n. d. G.; N = 69-90; a Spearman-Rang-
korrelationen; + p<.lO * p<.05 ** p<.01 *** p<.001 (zweiseitig). 
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keit weniger befriedigend war. Das weitgehende Ausbleiben eines Zusam-
menhangs überrascht. Möglicherweise stellt die Problematik der geringen 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf wenige Wochen nach der Geburt des 
ersten Kindes ilir die Frauen noch kein aktuelles und entscheidungsrelevantes 
Thema dar. 
Da die Geburt eines Kindes kaum Auswirkungen auf die berufliche Kar-
riere des Mannes hat und ilir diesen infolgedessen nicht im gleichen Maße ein 
Interessenkonflikt zwischen der Verfolgung berufsbezogener Ziele und farni-
lienbezogener Ziele entsteht, sollte die Höhe seines Kinderwunsches nicht mit 
berufsbezogenen Merkmalen zusanunenhängen. Es zeigt sich jedoch, dass 
beide Eltern einer weiteren Schwangerschaft umso ablehnender gegenüber-
stehen, je mehr der Mann während der ersten Schwangerschaft seiner Part-
nerin gearbeitet hat und je höher sein Einkommen zu diesem Zeitpunkt war. 
Insbesondere der negative Zusanunenhang mit dem Einkommen überrascht, 
da eine solide finanzielle Basis eigentlich die Entscheidung ilir ein weiteres 
Kind erleichtern sollte. Anschlussanalysen zeigen, dass der Zusammenhang 
zwischen dem Kinderwunsch und dem Einkommen bzw. der Wochenar-
beitszeit auf das Alter des Mannes zurückgeht. Ältere Erstväter sind beruflich 
besser etabliert und verfügen über ein höheres Einkommen als jüngere 
Erstväter. Es erscheint plausibel, dass die skeptischere Haltung der Besserver-
dienenden nicht mit der Wochenarbeitszeit des Mannes oder seinem Einkom-
men als solchem zusanunenhängt, sondern mit dem Alter bzw. den Ansprü-
chen der Väter an den Lebensstandard. 
Ob und wie sehr sich das Paar ein zweites Kind wünscht, hängt eng mit 
Merkmalen der Herkunftsfarnilie zusammen. Die Vorstellungen von Familie, 
von der Mutter- bzw. der Vaterrolle und die Einstellung zu Kindern werden in 
der eigenen Kindheit bzw. in der späteren Auseinandersetzung mit den in der 
Herkunftsfarnilie gemachten Erfahrungen aufgebaut. Allerdings scheinen es 
vor allem die Modelle und Erfahrungen der Frau zu sein, die die Haltung bei-
der Eltern prägen. Der von anderen Wissenschaftlern festgestellte Zusam-
menhang zwischen der Geschwisterzahl der Frau und der von ihr angestrebten 
oder tatsächlichen Familiengröße (vgl. z.B. Werneck, 1998) fIndet sich auch 
bei uns. Mit je mehr Geschwistern die Frau aufgewachsen ist, desto ausge-
prägter ist ihr Wunsch nach einem weiteren Kind. Frauen, die als Einzelkind 
aufgewachsen sind, neigen umgekehrt eher dazu, es bei einem Kind zu belas-
sen oder sind zu diesem frühen Zeitpunkt (6-8 Wochen nach der Geburt des 
ersten Kindes) noch unentschlossen. Mit Geschwistern aufgewachsen zu sein 
bedeutet allerdings nicht in jedem Fall, dass die Frau eine Mehr-Kind-Familie 
beilirwortet. Musste sie in ihrer Kindheit mit Schwester oder Bruder um die 
Aufmerksamkeit der Eltern konkurrieren, ist ihr Wunsch nach einem zweiten 
Kind weniger stark ausgeprägt (Konkurrenz um Mutter: r=-.31, p<.OI; Kon-
kurrenz um Vater: r=-.27,p<.05). 
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Ebenfalls von Bedeutung fiir die Einstellung zu weiteren Kindern ist das . 
Verhalten der eigenen Eltern während der Kindheit und seine Bewertung 
durch die Frau. Wichtig ist nicht nur das frühere Erziehungsverhalten der 
eigenen Mutter, sondern auch das Verhalten des eigenen Vaters. Je mehr 
Wärme und Geborgenheit die Frau in ihrer Kindheit erfahren hat, je weniger 
sie die Strafen ihrer Eltern als hart, ungerecht und demütigend erlebt hat und 
je weniger sie von ihren Eltern zu Gehorsam und Unterordnung gezwungen 
wurde, desto stärker ist ihr Wunsch nach einem weiteren Kind. Je schlechter 
aber die Erinnerungen der Frau an ihre Kindheit und die frühere Beziehung 
zu ihren Eltern sind, desto eher tendiert sie dazu, es bei einem Kind zu belas-
sen. Möglicherweise haben diese Frauen eine zwiespältige Haltung in Bezug 
auf das Thema "Familie" und legen stärker Wert auf ein eigenes Leben au-
ßerhalb der Mutterschaft. Interessant und überraschend ist allerdings, dass 
auch die Haltung des Mannes zur Kinderfrage von den Sozialisationserfah-
rungen seiner Partnerin abhängt, nicht jedoch von seinen eigenen Sozialisati-
onserfahrungen. Es ist also unbedeutend, ob der Mann seine Kindheit und die 
frühere Beziehung zu seinen Eltern als positiv erlebt hat. Ob er ein zweites 
Kind will, hängt vielmehr davon ab, ob die Mutter ein positives Bild von 
Familie hat. 
Nicht nur frühere Sozialisationserfahrungen, sondern auch die aktuelle 
Beziehung der Frau zu den Eltern steht im Zusammenhang mit dem Kinder-
wunsch der Partner. Hat die Frau aktuell eine gute Beziehung zu ihren Eltern, 
wünscht sich die junge Familie auf jeden Fall ein zweites Kind. Schließlich 
stellen vor allem die Eltern der Frau im Übergang zur Elternschaft eine wich-
tige Quelle fiir instrumentelle und emotionale Unterstützungsleistungen dar -
sofern die Beziehung gut ist. 
Die starke Abhängigkeit der Haltung des Mannes zur Kinderfrage von 
den Erfahrungen der Frau und ihrer Einstellung zur Mutterschaft zeigt sich 
ebenfalls, wenn man die Schwangerschaft mit dem ersten Kind ins Auge fasst. 
Je mehr sich die Frau bereits das erste Kind gewünscht hatte und je gelegener 
es ihr im Hinblick auf verschiedene Aspekte der Lebenssituation kam (Alter, 
berufliche Situation und Gesundheit beider Elternteile; Zustand der Partner-
schaft), desto mehr befurwortet der Mann eine weitere Schwangerschaft. Die 
eigene Einstellung des Mannes zum ersten Kind steht wiederum nicht im 
Zusammenhang mit seiner Haltung gegenüber weiteren Kindern. Ob sich die 
Mutter ein zweites Kind wünscht, hängt weder damit zusammen, wie sehr sie 
sich das erste Kind gewünscht hatte, noch damit, wie gelegen die erste 
Schwangerschaft mit Blick auf die Lebensumstände des Paares kam. 
Erfahrungen, die die Partner in den ersten Wochen in ihrer Rolle als El-
tern machen, scheinen zunächst nur wenig Einfluss auf ihre Haltung zu 
weiteren Kindern zu haben. Eltern, die ihr erstes Kind in den ersten Lebens-
monaten als schwierig wahrnehmen und die ein hohes Ausmaß an Frustration 
in der Elternrolle erleben, wünschen sich genauso sehr ein zweites Kind wie 
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BeideElterl1 wünschen sich vor allem dann ein zweites Kind, ... 
, ' 
wennbeide Partnernoch relativ j~g sind, , " 
wenn die, Frau währelldihrereigenen Kindlieiteine gute Beziehllng zu 
ihren Eltern hatte und diese Beziehung auch aktuell gut ist, 
.•. wenn die Frau das Kind ills Bereicherung:fl.jf die Partnerschaft erl~bt, 
wenn bel~e Eltern sehr viel Freude amlJmgang mit dem Kind haben. 
DerMa~nwünscht sich'außerdem'umso mehreinzweitesKind, ... 
je mehfsich die Frau'da.s erste Kindgewünschthatundje besser die 
Schwarigerscliaft der Frau "gepasst" hat mitBlick aufverschiedene As-
• pekte ihrer aktuellen Lebenssituation und ihrer zukünftigen Pläne. 
je p6sitiverdie emotional6 Bewertung der ersten Sch~ru:igeisthaftbei 
der' Fra.u ausfiel Ge größer ihre Freude und ihr Stolz über die 
Schwangerschaft'warundjewenigetGetuhle von Ärger und Bedrohung' 
die Schwangerschaft auslöste), ' , 
Abbildung 4.5.2: Übersicht über die Faktoren, die einen besonders ausge-
prägten Wunsch nach einem zweiten Kind erwarten lassen 
wenig frustrierte Eltern mit pflegeleichten Kindern. Allerdings wünschen sich 
die Eltern umso stärker ein zweites Kind, je mehr Freude sie am Umgang mit 
dem Neugeborenen haben. 
Ein Zusammenhang des Kinderwunsches zeigt sich außerdem mit den 
von der Frau wahrgenommenen Veränderungen der Partnerschaft seit der Ge-
burt des Kindes. Je mehr positive Veränderungen sie feststellt, desto höher 
feHlt der Kinderwunsch beider Eltern vier Monate nach der Geburt aus. Abbil-
dung 4.5.2 gibt eine Übersicht über die Faktoren, die einen besonders ausge-
prägten Wunsch nach einem zweiten Kind erwarten lassen. 
Determinanten der Veränderung des Kinderwunsches nach der Geburt des 
ersten Kindes 
Im folgenden Abschnitt geht es um die Frage, ob sich Erfahrungen, die die 
Partner in ihrer Rolle als Eltern machen, längerfristig auch in ihrer Haltung 
gegenüber weiteren Kindern niederschlagen. Haben negative Erfahrungen, 
wie ein hohes Ausmaß an Frustration im Umgang mit dem Kind oder auch 
eine Verschlechterung der Partnerbeziehung, zur Folge, dass der Wunsch 
nach einem zweiten Kind abnimmt? Führen andererseits positive Erfahrungen 
in der Elternrolle, wie Freude am Umgang mit dem Kind, zu einer zunehmen-
den Aufgeschlossenheit gegenüber einem zweiten Kind? 
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Für die Untersuchung dieser Fragestellung fokussieren wir Veränderun-
gen in der Haltung gegenüber einem zweiten Kind in den ersten 18 Monaten 
nach der Geburt des ersten Kindes. Um zu gewährleisten, dass die betrachte-
ten Veränderungen des Kinderwunsches keine Folge einer antizipatorischen 
Bewältigung einer bereits vorliegenden Schwangerschaft und bevorstehenden 
Geburt darstellen, gehen in diese Analysen nur die Daten der 52 Erstel-
ternpaare ein, bei denen sich 18 Monate nach der Geburt des ersten Kindes 
noch kein zweites Kind angekündigt hat. Um Dynamiken der Einstellungsän-
derung zu untersuchen, werden die korrelativen Zusammenhänge zwischen 
der Veränderung des Kinderwunsches und Indikatoren der in der Elternrolle 
gemachten Erfahrungen betrachtet. Die Korrelationen sind in Tabelle 4.5.4 
zusammengestellt. 
Erstmalige Väter, deren Befindlichkeit sich seit der Geburt des Kindes 
verschlechtert hat, stehen einer weiteren Schwangerschaft ihrer Partnerin 
zunehmend reserviert gegenüber. Fühlt sich der Vater aus der Mutter-Kind-
Beziehung zunehmend ausgeschlossen und berichtet er eine wachsende Eifer-
sucht auf das Kind, nimmt sein Wunsch nach einem weiteren Kind ebenso ab. 
Direkte Erfahrungen des Mannes im Umgang mit seinem ersten Kind (wie das 
Ausmaß der Freude am Kind oder der Grad der Frustration) haben länger-
fristig keine Auswirkungen auf seinen Haltung gegenüber einem nachfolgen-
den Kind. Anders bei der Frau. Ihre Haltung hängt eng mit der Zufriedenheit 
in ihrer Rolle als Mutter und mit den Erfahrungen, die sie im Umgang mit 
dem ersten Kind macht, zusammen. Der Eindruck, mit der Betreuung und 
Versorgung des Kindes zunehmend eingeengt, alleingelassen oder gar über-
fordert zu sein, geht mit einer wachsenden Skepsis gegenüber einer weiteren 
Schwangerschaft einher. In dem Maße, in dem ihre Freude am Umgang mit 
dem Kind wächst, nimmt auch ihr Wunsch nach einem zweiten Kind zu. Für 
die Einstellung der Frau sind aber nicht nur die Erfahrungen im Umgang mit 
dem Kind von Bedeutung, sondern auch das Ausmaß der Unterstützung durch 
ihren Partner. Je mehr sich der Mann nach der Geburt des ersten Kindes aus 
der Hausarbeit zurückzieht, je stärker also die Belastung der Frau zunimmt -
faktisch bedeutet das, die Erledigung der Hausarbeit bleibt dann fast vollstän 
dig an der Frau hängen -, desto eher beginnt sie zu zweifeln, ob sie wirklich 
noch ein zweites Kind will. 
Die Haltung des Mannes gegenüber einem zweiten Kind hängt in hohem 
Maße davon ab, wie sich die PartnerschaJtsbeziehung in den ersten einein-
halb Jahren mit Kind entwickelt. Diesen Zusammenhang flnden wir sowohl 
fiir die längsschnittlich erfasste Partnerschaftsqualität (PFB) als auch fiir das 
retrospektive Urteil (Veränderungsliste). Betrachten wir zunächst die längs 
schnittlich erfasste Beziehungsqualität: Männer, fiir die die Geburt des ersten 
Kindes über einen längeren Zeitraum mit deutlichen Einbußen im Bereich der 
Sexualität und des Austauschs körperlicher Zärtlichkeiten verbunden ist, revi-
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Tabelle 4.5.4: Zusammenhang zwischen den in der Eltemrolle gemachten 
Erfahrungen und Veränderungen in der Höhe des Wunsches 
nach einem zweiten Kind 
Veränderung des Kinderwunsches b 
Veränderung von ... der Frau des Mannes 
Allgem. Depressivität (ADS) " 
Erfahrungen in der EIternrolle (EMKK.) 





Merkmale der Partnerschaft 
Anteil der Frau an Hausarbeit" 
Zufriedenheit mit Verteilung der Hausarbeit" 
wahrgenommene positive Veränderung 
der Partnerschaft (Veränderungsliste) (T4) 






























a T4rrl-Residuum (T4-Werte nach Auspartialisierung der Tl-Ausgangs werte ) 
b T4ffi-Residuum (T4-Werte nach Auspartialisierung der T2-Erstrnessung) 
N=49-52; + p<.10 * p<.05 ** p<.Ol (zweiseitig). 
dieren ihren ursprünglichen Wunsch nach einem zweiten Kind immer mehr. 
Eine Zunahme von Streit und Auseinandersetzungen und ein Verflachen der 
Paarkommunikation scheinen hingegen keine Bedenken zu wecken. Ein weit-
gehend entsprechendes Befundmuster erhalten wir, wenn wir die Verände-
rung des Kinderwunsches mit dem Maß ftir die rückblickend wahrgenom-
menen Veränderungen der Partnerschaft korrelieren. Auch hier fmden wir, 
dass die Skepsis des Mannes gegenüber einer nachfolgenden Schwanger-
schaft in dem Ausmaß zunimmt, in dem die erste Geburt als Ausgangspunkt 
ftir eine Verschlechterung der Paarbeziehung gesehen wird. Insbesondere der 
Rückgang der "Aufinerksarnkeit und Zuwendung durch die Partnerin" und 
ihrer "Zärtlichkeit", aber auch die Abnahme von "Lachen, Spaß und Fröhlich-
keit" und eine Zunahme der "Eintönigkeit und Langeweile" wecken die V or-
behalte des Mannes. Lastet er diese negativen Veränderungen seiner Partnerin 
an und steigt infolgedessen seine Unzufriedenheit mit ihren Eigenarten und 
Charakterzügen, werden seine Vorbehalte noch stärker. Betrachten wir die 
entsprechenden Korrelationen ftir die Mutter, fmden wir keinen Zusammen-
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Der Wunsch der Mutter nach einem zweiten Kindnimmt umso mehr ab, ... 
je unzufriedener sie in ihrer Rolle als Mutter wird Ge mehr sich also ihre 
physische und psychische Befindlichkeit verschlechtert und je mehr ihre 
Freude am Umgang mitdem ersten Kind schwindet), 
je mehr der Mann die Erledigung der Hausarbeit nach der Geburt des er:;' 
sten Kindes seiner Partnerin überlässt. 
Der Wunsch des Vaters nach einem zweiten Kind nimnit umso mehr ab,~:; 
je mehr sich sein Befinden nach der Geburt des ersten Kindes ver~ 
schlechtert, . 
je mehr sich der Vater aus der Mutter-Kind-Beziehung ausgeschlossen 
fiihlt, 
je deutlicher die Verschlechterung der Partnerschaftsbeziehung infolge 
der Geburt des ersten Kindes ausfallt (insbesondere im Hinblick auf die 
Sexualität), . 
je mehr Beeinträchtigungen und negative Veränderungen der Partner-
schaft seit der Geburt des ersten Kindes er im Rückblick verzeichnet 
(Rückgang von Spaß und Fröhlichkeit in der Partnerschaft; Zunahme 
von Eintönigkeit und Langeweile; Abnahme der Zärtlichkeit und der 
Aufmerksamkeit und Zuwendung durch die Paifuerin), 
je mehr seine Unzufriedenheit mit seinerPartherin (erfasst als Diskie-· 
panz zwischen seinem Wunschbild von der Partnerin und dem, wie er 
sie tatsächlich sieht) zunimmt; . 
Abbildung 4.5.3: Übersicht über die Faktoren, die eine Abnahme des Wun-
sches nach einem zweiten Kind erwarten lassen bzw. be-
günstigen 
hang. Die in der Partnerschaft gemachten Erfahrungen haben also keinen 
Einfluss darauf, ob und wie sehr sich die Frau ein zweites Kind wünscht. 
Unsere Ergebnisse belegen, dass sich der Kinderwunsch tatsächlich in 
Abhängigkeit von Erfahrungen verändert, die junge Paare in den ersten ein-
einhalb Jahren als Eltern machen. Objektive Einschränkungen und subjektive 
Belastungsgefiihle führen zu einer Verringerung des Wunsches nach einem 
zweiten Kind. In Übereinstimmung mit der typischerweise praktizierten tradi-
tionellen Aufgaben- und Rollenverteilung sind für Mütter und Väter jedoch 
unterschiedliche Erfahrungsbereiche ausschlaggebend. Während die Frau im-
mer stärker von einem zweiten Kind abrückt, je unzufriedener sie in ihrer 
Rolle als Mutter wird, ist für die Haltung des Mannes von größter Wichtig-
keit, ob seine Partnerin ihm auch nach der Geburt des ersten Kindes genügend 
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Aufinerksamkeit, Liebe und Zuwendung schenkt. Einen Überblick über die 
Faktoren, die zu einem Rückgang des Wunsches nach einem zweiten Kind 
fuhren, gibt Abbildung 4.5.3. 
Determinanten des generativen Verhaltens 
Von welchen Faktoren hängt es nun ab, ob ein Paar ein zweites Kind be-
kommt oder nicht? Spielen individuelle Vorstellungen und Orientierungen 
von Mutter und Vater eine Rolle? Haben die in der Elternrolle gemachten 
Erfahrungen einen Einfluss auf die Entscheidung für oder gegen ein zweites 
Kind? Kommt es darauf an, wie gut das Paar den Übergang zur Elternschaft 
bewältigt hat? Hierfür vergleichen wir Paare, die in den drei Jahren nach der 
Geburt des Zielkindes ein nachfolgendes Kind bekommen haben oder bei 
denen die Frau zum letzten Messzeitpunkt schwanger war, mit Paaren, die 
kein weiteres bekommen haben bzw. erwarteten. 
Die Analyse der Determinanten generativen Verhaltens erfolgte durch eine Reihe von 
logistischen Regressionen. Hierbei wird das Ereignis "Geburt" bzw. "keine Geburt" vor-
hergesagt anband individueller, dyadischer und kontextueller Faktoren. Die Ergebnisse 
sind in Tabelle 4.5.5. zusammengefasst. 
Nun unterliegen auch die Daten der LBS-Familien-Studie den eingangs er-
wähnten forschungspraktischen Beschränkungen, da nicht die gesamte gene-
rative Phase, sondern nur die ersten drei Jahren nach der Geburt des ersten 
Kindes abgedeckt werden. Da davon auszugehen ist, dass noch nicht alle 
Erstelternpaare in diesem Zeitraum den Prozess der Farnilienbildung abge-
schlossen haben, beruhen Aussagen über Faktoren, die die Geburt eines nach-
folgenden Kindes, begünstigen bzw. ihr entgegenstehen, somit auf Schätzun-
gen. Für unser Vorgehen sprechen jedoch Zahlen von Schneewind und Kolle-
gen (1996), der auf der Basis einer für Westdeutschland repräsentativen 
Stichprobe feststellte, dass der durchschnittliche Altersabstand zwischen dem 
ersten und dem zweiten Kind knapp 2 Yz Jahre betrug und nur bei 23 Prozent 
mehr als drei Jahre betrug. Man kann also davon ausgehen, dass ein beträcht-
licher Anteil der Paare, die in den drei Jahren nach der Geburt des ersten 
Kindes nicht wieder schwanger geworden sind, kein zweites Kind mehr be-
kommen werden. Die Daten werden zudem mit Fortschreiten der Studie zu-
nehmend an Zuverlässigkeit und Aussagekraft gewinnen. 
Gehen wir zunächst der Frage nach, ob sich anhand des Alters der Eltern 
vorhersagen lässt, ob ein Paar ein zweites Kind bekommt oder nicht. Wir se-
hen, dass Frauen, die bei der Geburt des ersten Kindes schon etwas älter sind, 
eher dazu neigen, es bei einem Kind zu belassen. Dieser Effekt fallt jedoch 
nicht sonderlich hoch aus und tritt nur für das Alter der Frau auf. Er lässt sich 
einerseits auf biologische Faktoren zurückfuhren, wie die mit dem Alter ab-
nehmende Fruchtbarkeit und die zunehmenden biologischen und medizini-
schen Risiken von Schwangerschaft und Geburt. Andererseits können sich 
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hinter dem Alterseffekt auch andere Faktoren "verstecken". Möglicherweise 
erleben ältere Elternpaare auch die Einschränkungen des Lebensstandards 
und der persönlichen Freiheit durch das Kind als gravierender als jüngere 
Eltern und beschränken sich deswegen auf ein Kind. Plausibel erscheint aber 
auch die Überlegung, dass Frauen, die den Eintritt in die Familienphase län-
ger hinausschieben, bereits von vornherein eine geringere Farnilienorientie-
rung und eine größere Bindung an den Beruf aufweisen und ohnehin dazu 
tendieren, es bei einem Kind zu lassen. Daftir spricht auch, dass diese Frauen 
der HausfrauenrolIe tendenziell weniger abgewinnen können als die jüngeren 
Erstmütter (r=-.20, p<.lO) und ihre letzte Berufstätigkeit durch größere 
Eigenverantwortung (r=.33, p<.Ol) gekennzeichnet war. 
Den Präferenzen und Orientierungen der Frau wird häufig eine zentrale Rolle 
für den Prozess der Familienbildung zugeschrieben (z.B. Schneider & Rost, 
1995). Tatsächlich hängt das generative Verhalten des Paares in hohem Maße 
von der Berufsorientierung der Frau ab. Die Indikatoren ftir die Be-
rufsorientierung wurden bereits während der Schwangerschaft mit dem ersten 
Kind erfasst. Allerdings kommt es nicht auf die objektiven Merkmale ihrer 
letzten Erwerbstätigkeit (wie die Wochenarbeitszeit oder das Einkommen) an 
oder darauf, wie viel Zeit und Energie sie in ihre Ausbildung investiert hat. 
Entscheidend ist vielmehr, wie viel Befriedigung die Frau aus ihrer Berufstä-
tigkeit gezogen hat. Je höher der berufliche Status der Frau relativ zu ihrer 
Ausbildung war (je mehr sie sich also vor dem Eintritt in die Farnilienphase 
"hochgearbeitet" hat), je belohnender sie ihre berufliche Tätigkeit empfand 
undje weniger sie der künftigen Rolle als Hausfrau abgewinnen konnte, desto 
größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie in den drei Jahren nach der Geburt 
des ersten Kindes kein zweites Kind bekommt. Die Bedeutung der berufli-
chen Orientierung der Frau spiegelt sich auch in dem Vorhersagebeitrag 
wider, den spezifische Facetten ihres Selbstbildes leisten. Frauen, die sich in 
hohem Maße als unabhängig, leistungsorientiert, tatkräftig und selbstsicher 
wahrnehmen, sich also Merkmale zuschreiben, die typischerweise mit der 
männlichen Geschlechtsrolle in Verbindung gebracht werden, beschränken 
sich vorerst auf ein Kind. Irrelevant ist hingegen, ob sich die Frau 
Eigenschaften zuschreibt, die als "typisch weiblich" gelten (gefühlvoll, anpas 
sungsfahig, zärtlich) oder ob sie sich als emotional stabil (gelassen, unkomp-
liziert, wenig nachtragend) einschätzt. 
Ebenfalls von Bedeutung ftir den Prozess der Farnilienbildung sind die im 
Rahmen der eigenen Sozialisation erworbenen Leitbilder der jungen Mutter. 
Frauen, die während ihrer Kindheit von ihrer Mutter ausreichend Liebe, Für-
sorge und Aufmerksamkeit erhalten haben und deren Mutter einen wenig 
kontrollierenden und wenig strafenden Erziehungsstil praktiziert hat, bekom-
men mit größerer Wahrscheinlichkeit ein zweites Kind als Frauen, die ein ne-
gatives Bild vom Erziehungsstil ihrer Mutter haben. Die Mutter der Frau be-
einflusst somit indirekt den Prozess der Familienbildung des jungen Paares. 
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Tabelle 4.5.5: Ergebnisse der logistischen Regressionsanalysen zur Vorher-
sage des Ereignisses "Geburt eines zweiten Kindes" 
Prädilctor N df Model/X" Wald Ra 
Alter der Frau 86 3.82* 3.56+ -.12 
des Mannes 85 1.53 1.51 .00 
Bildung und Beruf der Frau 
Ausbildungsdauer 85 1 .13 .13 .00 
Wochenarbeitszeit 84 1 .62 .60 .00 
Einkommen" 86 8 12041 3.97 .00 
Status 80 I 3.74+ 3.37+ -.11 
beruft. Zufriedenheit 82 I 1.72 1.59 .00 
Attraktivität der beruft. Tätigkeit 83 I 5043* 5.05* -.17 
Attraktivität der HausfrauenroIle 82 I 3.88* 3.56+ .12 
Selbstbild der Frau 
Femininität 85 .21 .21 .00 
InstrumentaIität 85 5.21* 4.59* -.15 
Emotionale Stabilität 86 .50 049 .00 
Merkmale der Herkunftsfamilie 
Geschwisterzahl der Frau 86 I Al 040 .00 
des Mannes 86 I 1.57 1048 .00 
Frühere Beziehung der Frau zu 83 2 5.91+ 
Mutter 4.76* .16 
Vater .04 .00 
Frühere Beziehung des Mannes zu 86 2 .72 
Mutter 040 .00 
Vater .50 .00 
Einschätzungen zur Schwangerschaft mit dem Zielkind 
Passung aus Sicht 75 2 1.95 
der Frau .69 .00 
des Mannes 1.67 .00 
Initiale emotionale Bewertung durch 75 2 2.66 
die Frau 1.23 .00 
den Mann 2.15 -.04 
Erfahrungen in der EIternrolle 
Freude am Kind (EMKK) (TI) 86 2 .62 
der Frau .35 .00 
des Mannes .14 .00 
Veränderung d. Befindens (ADS) (TI-T3) 
der Frau 83 .60 .57 .00 
des Mannes 82 .24 .24 .00 
Veränderung d. Partnerschaft (PFB)(Tl-T3) 
der Frau 84 .08 .08 .00 
des Mannes 83 .33 .33 .00 
Wunsch nach zweitem Kind 
der Frau (Mittelwert TIff3) 61 5.52* 5.19* .20 
des Mannes (Mittelwert TIff3) 62 2.60 2048 .08 
Anmerkllngen: • = rangskaliert; + p<.lO * p<.05 ** p<.OI (zweiseitig). 
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Indikatoren für die Qualität der individuellen und dyadischen Anpassung, wie 
Veränderungen im Befinden oder die Entwicklung der Partnerschaft, haben 
hingegen keinen Einfluss auf die weitere Familienbildung. Eine negative Ent-
wicklung der Partnerschaft dämpft zwar den Wunsch des Mannes nach einem 
zweiten Kind (vgl. auch Schneewind et al., 1996), hält das Paar aber letzt-
endlich nicht davon ab, ein zweites Kind zu bekommen. Ebenso wenig lassen 
unsere Befunde den Schluss zu, dass Eltern sich (vorerst) auf ein Kind 
beschränken, weil die Elternschaft sich generell nicht so gut in ihre Lebens-
planung eingerugt hätte oder weil sie weniger Freude am Umgang mit dem 
Kind hätten. Beide Faktoren haben keinen Einfluss auf das generative Verhal-
ten. 
Wie verbindlich ist nun der von den Eltern wenige Wochen nach der 
Geburt des ersten Kindes geäußerte Wunsch nach einem zweiten Kind? Hat 
die Haltung beider Eltern gleichermaßen Einfluss auf das generative Verhal-
ten oder wiederholt sich hier das Bild, dass es vor allem auf die Einstellung 
und die Präferenzen der Frau ankommt? Unsere Ergebnisse zeigen, dass der 
Wunsch der Frau tatsächlich das größere Gewicht hat. Während sich anband 
des Kinderwunsches des Mannes (statistisch) nicht vorhersagen lässt, ob das 
Paar in den drei Jahren nach der Geburt des ersten Kindes noch ein zweites 
Kind bekommt, gelingt eine derartige Vorhersage anhand des von der Mutter 
geäußerten Wunsches nach einem zweiten Kind sehr wohl. Anders ausge-
drückt: Ob das Paar ein zweites Kind bekommt oder nicht, hängt nicht davon 
ab, ob und wie sehr der Mann sich ein Kind wünscht, sondern wie sehr die 
Frau dies will. Bei der Interpretation dieses Befundes muss man allerdings be-
denken, dass bei den Teilnehmern unserer Studie grundsätzliche Unterschiede 
(einer der Partner will unbedingt ein Kind, der andere keinesfalls) nicht auf-
treten. Vorsichtiger ausgedrückt weisen unsere Befunde also darauf hin, dass 
in Partnerschaften, in denen zwischen den Partnern keine grundsätzlichen 
Diskrepanzen in der Kinderfrage auftreten, den Präferenzen der Frau letzt-
endlich das größere Gewicht zukommt. 
Dieser Befund stimmt sehr gut mit einem anderen Befund der Studie 
überein: Frauen und Männer, die zu Beginn der Studie bereits ihr zweites 
Kind erwarteten ("Zweiteltern"), schrieben übereinstimmend der Frau die 
größere Verantwortung und den größeren Beitrag für den Eintritt dieser 
Schwangerschaft zu. Paare, die zu diesem Zeitpunkt das erste Kind erwar-
teten, sahen die Schwangerschaft hingegen als gemeinsames Projekt beider 
Partner an (vgl. Kapitel 4.2, Abbildung 4.2.4 rechts). Möglicherweise gehört 
also zur übergangs bedingten Traditionalisierung der Aufgaben- und Rollen-
verteilung auch, dass die Entscheidung darüber, ob und wann weitere Kinder 
in Frage kommen, stärker dem Einflussbereich der Frau zugeordnet wird. 
Schließlich ist sie diejenige, die in erster Linie die Konsequenzen tragen 
muss. Einen Überblick über die Prädiktoren für die Geburt eines zweiten 
Kindes gibt Abbildung 4.5.4. 
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Die Wahrscheinlichkeit, dass dasPaar ein zWeites Kind bekommt, ist umso 
geringer, ... 
je älter die Fraubei der Geburt des ersten Kindes war, . 
je höher ihr beruflicher Status vor derGeburtcles ersten Kindes war, 
je attraktiver we letZte berufliche Tätigkeit war, . 
je mehr sie sich insiruinentelle ("typisch männliche") Eigenscha.ften zu:-
. schreibt, .. . 
. je weniger sie. bereits vor der Geburt des ersten Kiridesder künftigen 
. Rolle akHausfrau abgeW:ill:nen konnte, . ... ... ... . . 
je negativer sie die Beziehung zu ihrer Mutter während ihrer Kindheit 
erlebt hat, . .... 
-. . -
je distanzierter sie bereits wenige Wochen nach der Geburt des ersten 
Kindes einer weiteren Schwangerschaft gegenüberstand, . 
Abbildung 4.5.4: Übersicht über die Faktoren, die erwarten lassen, dass das 
Paar kein weiteres Kind bekommt 
4.5.3 Zusammenfassung und Schlussfolgerungen 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass nicht die Qualität der Bewälti-
gung des Übergangs zur Erstelternschaft entscheidet, ob sich das Paar ein 
weiteres Kind anschafft. In Übereinstimmung mit Schneider und Rost (1995) 
lässt sich aus unseren Befunden ableiten, dass es in erster Linie auf die Orien-
tierungen und die Lebensentwürfe der Frau ankommt. Fürfamilienorientierte 
Frauen stellt die Mutterrolle einen zentralen Aspekt ihres Lebensentwurfes 
dar. Sie haben positive Erinnerungen an die eigene Kindheit und damit ver-
bunden positive Vorstellungen von der Mutterrolle. Der berufliche Bereich ist 
fiir diese Frauen hingegen von untergeordneter Bedeutung oder hat gar einen 
aversiven Charakter, so dass der Ausstieg aus dem Beruf mit geringen per-
sönlichen Kosten verknüpft ist oder gar einen Gewinn darstellt. Die Über-
nahme der Rolle als Hausfrau und Mutter ist bei ihnen als konsequente Um-
setzung ihrer subjektiven Lebensentwürfe und Prioritäten zu sehen. Die Ge-
burt eines zweiten Kindes fugt sich daher gut in die weitere Lebensplanung 
ein. Aber auch fiir eh 'er berufsorientierte Frauen stellt die Übernahme der 
Mutterrolle häufig einen wichtigen Aspekt ihrer Lebensplanung dar. Die Er-
gebnisse der LBS-FamiIien-Studie zeigen deutlich, dass sich im Beruf enga-
gierte, erfolgreiche und zufriedene Frauen ebenso sehr ein zweites Kind wün-
schen, wie Frauen, die weniger Zeit und Energie in den Beruf investiert haben 
oder deren letzte berufliche Tätigkeit wenig befriedigend war. Es ist jedoch 
anzunehmen, dass die Lebensentwürfe dieser Frauen nicht vorsehen, Berufs-
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tätigkeit und Karriereaspirationen zu Gunsten der Mutterschaft völlig aufzu-
geben. Sie streben vielmehr eine Verknüpftmg von Mutterschaft und Erwerbs-
tätigkeit und eine egalitäre Aufteilung der Rollen zwischen den Partnern an. 
In der Realität werden sie jedoch häufig mit den unzureichenden Möglich-
keiten konfrontiert, Familie und Beruf in einer befriedigenden Art und Weise 
zu vereinbaren. Mit einem Kind kann bei guter Organisation, Ausnutzung der 
verfügbaren formellen (Krippe, Hort) und informellen (Großeltern) 
Betreuungsmöglichkeiten eine Erwerbstätigkeit der Mutter häufig noch 
arrangiert werden. Spätestens die Geburt eines zweiten Kindes würde jedoch 
den vorläufigen und häufig endgültigen Abschied vom Beruf und eine 
Festlegung auf die traditionelle Mutterrolle bedeuten - eine Konstellation, die 
durchaus nicht den Präferenzen und der Persönlichkeit dieser Frauen 
entspricht. Das Dilemma "Beruf oder zweites Kind" wird folgerichtig sehr 
häufig zugunsten des Berufs entschieden. Dem Wunsch des Mannes scheint 
hingegen eine untergeordnete Bedeutung zuzukommen, wenn es um die 
Entscheidung fiir oder gegen ein zweites Kind geht. 
Bei der Bewertung unserer Ergebnisse ist es wichtig, weitere Hintergrun-
dinformationen mit einzubeziehen. Unsere Aussagen gelten vorerst nur fiir 
den Wunsch nach einem zweiten Kind bzw. die Entscheidung fiir oder gegen 
ein zweites Kind. Der Übergang zur Elternschaft ist also bereits vollzogen, 
eine prinzipielle Entscheidung fiir Kind und Familie ist getroffen. Weiterhin 
scheint diese Entscheidung fiir das erste Kind bei der Mehrzahl der teilneh-
menden Paare mit recht hoher Einigkeit getroffen worden zu sein. Unsere 
Daten belegen, dass das erste Kind in der Mehrzahl der Fälle geplant und 
erwünscht war. Die Teilnehmer unserer Studie stellen außerdem eine Gruppe 
dar, die generell einem weiteren Kind durchaus aufgeschlossen gegenüber-
steht. 
Wie sehr die Mutter in den ersten Wochen nach der Geburt ihres ersten 
Kindes eine weitere Schwangerschaft befiirwortet, hängt davon ab, ob sie 
über positive Modelle von Kindheit und Elternschaft verfügt und Elternschaft 
als ein positives Ereignis erlebt. Überraschenderweise hängt jedoch auch die 
Haltung des Mannes gegenüber einem weiteren Kind zunächst einmal von der 
Einstellung der Frau zur Mutterrolle ab. Wenige Monate nach der Geburt des 
ersten Kindes ist er einer weiteren Schwangerschaft gegenüber umso aufge-
schlossener, je mehr sich die Frau die Mutterschaft gewünscht hatte und je 
besser sie sich auf die Übernahme ihrer Rolle als Mutter eingestellt hatte. Die 
Güte der Bewältigung des Übergangs zur Erstelternschaft und die in der El-
termolle gemachten Erfahrungen haben einen nachhaltigen Einfluss darauf, 
ob der Wunsch nach einem zweiten Kind in den ersten eineinhalb Jahren der 
Elternschaft abnimmt. In Übereinstimmung mit der traditionellen Aufgaben-
und Rollenverteilung sind fiir Mütter und Väter jedoch unterschiedliche 
Erfahrungsbereiche ausschlaggebend. Während der Kinderwunsch des Man-
nes durch eine wachsende Erosion der Partnerschaftsbeziehung einen deut-
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lichen Dämpfer erhält, rückt die Frau immer stärker von einem zweiten Kind 
ab, je unzufriedener sie in ihrer Rolle als Mutter wird. Ob das Paar nun in den 
drei Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind bekommt, 
hängt allein von den Einschätzungen und Orientierungen der Frau ab. Je 
größer die Berufsorientierung der Frau ist, desto geringer ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass das Paar ein zweites Kind bekommt. Allerdings haben 
diese Frauen nicht von vornherein einen geringeren Kinderwunsch. Vielmehr 
scheinen sie keine Möglichkeit zu sehen, Erwerbstätigkeit und Familie mit-
einander zu vereinbaren. Bei der Diskussion von geeigneten Maßnahmen und 
Strategien zur Erhöhung der Attraktivität von Elternschaft und zur Förderung 
von (zweiten) Geburten erscheint es daher unumgänglich, über Möglichkeiten 
einer besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf fiir Frauen nachzuden-
ken. 
Solange der Mann einem zweiten Kind grundsätzlich aufgeschlossen ge-
genübersteht und die Verantwortung fiir die Kinder ohnehin größtenteils in 
den Zuständigkeits bereich der Frau fällt, mag es fiir das Paar eine durchaus 
funktionale Strategie darstellen, die Entscheidung über nachfolgende Schwan-
gerschaften und Geburten der Frau zu überlassen. Grundsätzliche Unterschie-
de zwischen den Partner in ihrer Haltung gegenüber weiteren Geburten ber-
gen jedoch Zündstoff fiir die Paarbeziehung. Negative Auswirkungen dürften 
vor allem dann auftreten, wenn es den Partnern nicht gelingt, zu einer Eini-
gung zu kommen oder einer der Partner gar versucht, seine Vorstellungen 
gegen die Wünsche des anderen durchzusetzen. Die Familienplanung stellt 
somit eine gemeinsame Verantwortung beider Partner und nicht allein Auf-
gabe der Frau dar. 
Welche Schlüsse lassen sich nun aus den hier zusammengetragenen Er-
kenntnissen ziehen? Bei der Diskussion von Maßnahmen zur Bekämpfung 
des Geburtenrückgangs scheint es unumgänglich, die Pluralisierung der Le-
bensentwürfe junger Frauen als Gegebenheit anzuerkennen und über eine 
Ausdifferenzierung und Flexibilisierung von Fördermodellen nachzudenken. 
Finanzielle Maßnahmen, wie die Erhöhung des Kindergeldes, mögen von 
Mittelschichtfamilien zwar als soziale Anerkennung gewertet werden, gehen 
jedoch bei hoher Berufsorientierung der Frau an deren tatsächlichen Bedürf-
nissen, nämlich der Verknüpfung von Mutterschaft und Erwerbstätigkeit, vor-
bei. Erfolgsversprechender dürften hier Maßnahmen sein, die auf eine bessere 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf auch fiir Mütter mit mehr als einem 
Kind abzielen. Dazu gehört ein ausreichendes Angebot an qualitativ hochwer-
tigen Kinderbetreuungseinrichtungen, deren Öffuungszeiten sich an den An-
forderungen des Arbeitsmarktes orientieren. Wichtig ist auch eine Flexibili-
sierung des Arbeitsmarktes, sowohl was den Umfang der Tätigkeit als auch 
die Arbeitszeiten angeht. 
Nun liegt es zwar nahe, bei der Implementierung von Maßnahmen zur 
Förderung von Geburten zunächst einmal die Bedürfnisse der Frauen zu be-
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rücksichtigen. Schließlich sind es - innerhalb der derzeit existierenden gesell-
schaftlichen Strukturen - in erster Linie die Mütter, die die Konsequenzen zu 
tragen haben. Und ihrer Stinune kommt bei der Entscheidung fiir oder gegen 
ein zweites Kind im Zweifelsfall auch das größere Gewicht zu als der des 
Mannes. Die Situation der Väter aus den Augen zu verlieren wäre allerdings 
ein großer Fehler. Zum einen kann ein bessere Vereinbarkeit von Mutter-
schaft und Beruf nur dann erreicht werden, wenn auch fiir Väter flexiblere 
Modelle zur Verfügung stehen. Zum anderen stellt die Familienplanung 
grundsätzlich die gemeinsame Verantwortung beider Partner dar. Es ist anzu-
nehmen, dass in dem Moment, in dem Mütter mehr Gestaltungsspielraum 
haben und Vätern eine Neugestaltung ihrer Rolle abverlangt wird, sich auch 
die relativen Gewichte, die Mann und Frau bei der Entscheidung über Kinder 
haben, verschieben. Verbessert man die Situation der Mütter auf Kosten der 
Väter, sind es möglicherweise irgendwann die Väter, die beim Thema ,,(zwei-
tes) Kind" abwinken. 
Letztlich darf eine modeme Familienpolitik nicht nur auf die Steigerung 
der Geburtemate abzielen. Sie muss sensibler auf den Prozess der Familien 
reagieren und Bedingungen schaffen, die eine gesunde Entwicklung von Fa-
milien ermöglichen, die Zufriedenheit von Mann und Frau in der Eltermolle 
fördert und so langfristig zur Stabilisierung der elterlichen Partnerschaft 
beiträgt. 
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4.6 Einfluss der Herkunftsfamilie auf die Bewältigung der 
Geburt des ersten Kindes 
Die Familie stellt einen zentralen Sozialisationskontext dar, in dem 
entscheidende Lebens- und Lernerfahrungen gemacht werden. Die 
Herkunftsfamilie hat daher auch einen großen Einfluss darauf, wie gut 
ein Paar den Übergang zur Elternschaft bewältigt. Die Qualität familiä-
rer Beziehungserfahrungen spielt eine bedeutsame Rolle bei der Her-
ausbildung individueller Verhaltensmerkmale und Beziehungskompe-
tenzen. Die eigene Kindheit und die Auseinandersetzung mit der erfah-
renen Erziehung prägt entscheidend die individuellen Vorstellungen 
und Modelle von Partnerschaft und Elternschaft. Darüber hinaus kön-
nen die eigenen Eltern als bedeutsame Quelle sozialer Unterstützung 
fungieren und haben so einen Einfluss auf die Bewältigung der Anfor-
derungen, die mit der Geburt eines Kindes verbunden sind. Nachdem 
die Indikatoren fiir den Einfluss der Herkunftsfamilie diskutiert wurden 
und dabei insbesondere auf die Problematik retrospektiver Einschät-
zungen eingegangen wird, werden die Auswirkungen der früheren und 
aktuellen Beziehung zu den eigenen Eltern auf die Entwicklung der 
Partnerschaft und die Übernahme der Elternrolle dargestellt. 
Die Geburt des ersten Kindes ist für Eltern oftmals Anlass, sich erneut mit 
der eigenen Kindheit zu beschäftigen. Erinnerungen an die Zeit als Kind und 
Jugendlicher werden wieder wach, Erinnerungen an die schönen Seiten der 
Kindheit, aber auch an weniger schöne. Die werdenden Eltern machen sich 
vor dem Hintergrund der eigenen Kindheitserfahrungen Gedanken darüber, 
wie ihr Familienleben aussehen soll und wie sie ihr Kind erziehen wollen. Sie 
entwickeln Vorstellungen davon, was sie genauso machen wollen, wie die 
eigenen Eltern, und was sie auf jeden Fall anders machen wollen. Und gar 
nicht so selten stellen sie schließlich fest, dass sie die eigene Erziehung nicht 
einfach abstreifen können: sie zeigen als Mutter bzw. Vater oftmals genau die 
Verhaltensmuster, die sie bei ihren eigenen Eltern abgelehnt haben. 
Die Gründung einer Familie führt oft auch zu sichtbaren Veränderungen 
im Verhältnis zu den eigenen Eltern. Mit der Geburt des ersten Kindes erlan-
gen die erwachsenen Kinder ihren Eltern gegenüber endgültig den Erwachse-
nenstatus. Die Kontakte zu ihnen werden häufig intensiviert (Cowan & Co-
wan, 1994; Rost & Schneider, 1995), was zum Teil auf den Einbezug der 
Großeltern in die Betreuung des Kindes zurückzuführen ist (Schneewind, 
Vaskovics, Backmund, Buba, Rost, Schneider, Sierwald & Vierzigmann, 
1992). Zwar nimmt oftmals im Zuge der Erfahrungen als Mutter bzw. Vater 
das Verständnis für die eigenen Eltern zu. Das bedeutet allerdings nicht 
zwangsläufig, dass sich die Beziehung zu ihnen auch verbessert. Insbeson-
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dere Versuche der Großeltern, sich in die Kindererziehung einzumischen, 
bieten neuen Konfliktstoff (Bauer, 1992). 
In diesem Kapitel beschäftigen wir uns mit der Frage, welche Rolle die 
Herkunftsfamilie für die Gestaltung der eigenen Partnerschaft und die Be-
wältigung des Übergangs zur Elternschaft spielt. Dabei wird unterschieden 
zwischen dem direkten Einfluss der Herkunftsfamilien beider Partner (die 
Großeltern als Quelle sozialer Unterstützung oder als Anlass für Auseinan-
dersetzungen) und' den indirekten Auswirkungen der in der Herkunftsfamilie 
gemachten Beziehungserfahrungen. 
4.6.1 Die Bedeutung der Herkunftsfamilie - theoretische Ansätze 
4.6.1.1 Die Herkunftsfamilie als Sozialisationskontext 
Betrachten wir zunächst den indirekten Einfluss der Kindheitserfahrungen 
von Mann und Frau auf die Gestaltung ihrer eigenen Partnerschaft und auf 
die Entwicklung der neugegründeten Familie. 
Trotz des häufig gefassten Vorsatzes, es besser zu machen bzw. es auf 
jeden Fall anders zu machen als die eigenen Eltern, scheinen sich bestimmte 
Verhaltensmuster im Wechsel der Generationen gleichsam zu wiederholen. 
Dieses Phänomen wird als intergenerationale Transmission bezeichnet. Eines 
der schlimmsten Beispiele dafür stellt die intergenerationale Transmission 
von Kindesmisshandlung dar. So setzen Eltern, die als Kind selbst häufig 
Ziel schwerwiegender elterlicher Misshandlungen waren, auch bei der Erzie-
hung ihrer eigenen Kinder mit größerer Wahrscheinlichkeit körperliche Ge-
walt ein (Oliver, 1993; Wetzeis, 1997). Belegt ist auch die "Weitergabe" von 
Suchterkrankungen, insbesondere von Alkoholismus - Kinder aus suchtkran-
ken Familien weisen ein höheres Risiko für eigene Suchtprobleme auf 
(Maier, 1995) -, und des Gesundheitsverhaltens (Wickrama, Conger, Wallace 
& EIder, 1999) von der Elterngeneration an die Kindgeneration. Auch das 
Scheidungsrisiko wird von Generation zu Generation weitergegeben. Die 
Ehen von Personen, die selbst aus einer Scheidungsfarnilie stammen, enden 
häufiger mit einer Trennung der Partner als die Beziehungen von Personen, 
die aus vollständigen Familien stammen oder als Halbwaisen aufwuchsen 
(Diekmann & Engelhardt, 1995; Hullen, 1998; Rosenkranz & Rost, 1998). 
Verhaltensmuster, die von Generation zu Generation weitergereicht wer-
den, sind natürlich nicht auf so extreme Beispiele wie Kindesmisshandlung 
oder Scheidung beschränkt. Derartige Beispiele stellen vermutlich nur die 
extremen Endpunkte kontinuierlicher Beziehungen zwischen spezifischen 
Kindheitserfahrungen und Entwicklungsresultaten im Erwachsenenalter dar. 
Tatsächlich zeigen sich im Allgemeinen häufig auffallige Parallelitäten zwi-
schen dem in der eigenen Kindheit erlebten familiären Klima und der Atmo-
sphäre in der neuen Familie. So haben Personen, die die Ehe ihrer Eltern als 
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konfliktreich und unglücklich beschreiben, als Erwachsene häufiger Prob-
leme in der eigenen Partnerschaft (Caspi & Eider, 1988; Schumacher, Stöbel-
Richter & Brähler, in Druck). 
Kindheitserfahrungen der werdenden Eltern in ihrer jeweiligen Her-
kunftsfamilie, das von ihren Eltern praktizierte Erziehungsverhalten, sowie 
das Klima zwischen den eigenen Eltern beeinflussen auch die Art und Qua-
lität der Veränderungen, die im Übergang zur Elternschaft auftreten (Belsky 
& Pensky, 1988b; Fischer, 1988). Belsky und Isabella (1985) konnten zeigen, 
dass ein - retrospektiv eingeschätztes - warmes und unterstützendes Erzie-
hungsverhalten und eine harmonische Ehe der eigenen Eltern die typische 
Abnahme der Partnerschaftsqualität im Übergang zur Elternschaft ab-
schwächt. Die Erfahrungen des Vaters in seiner Herkunftsfamilie scheinen 
hierbei größeres Gewicht zu haben als die der Mutter (Cowan & Cowan, 
1994; Cox, Paley & Payne, 1998). Auch Studien, die die Transmission des 
Scheidungsrisikos untersuchen, fmden ein höheres Scheidungsrisiko bei 
Söhnen geschiedener Eltern als bei Töchtern (Diekmann & Engelhardt, 
1995). Möglicherweise können negative Beziehungserfahrungen der Frau in 
ihrer Herkunftsfamilie durch den Partner zumindest ein Stück weit kompen-
siert werden, wenn dieser in einer harmonischen Familie aufgewachsen ist. 
Cowan und Cowan (1994) mutmaßen, dass dieser geschlechtsspezifische 
Effekt darauf zurückzuführen ist, dass Stimmungen und Verhaltensweisen 
des Mannes den Zustand einer Partnerschaft stärker beeinflussen als die der 
Frau. Die Befundlage ist allerdings nicht eindeutig. So stellten Rosenkranz 
und Rost (1998) in ihrer Studie fest, dass nicht Männer sondern Frauen aus 
gescheiterten Partnerschaften signifikant häufiger eine Scheidung ihrer Eltern 
erlebt hatten (vgl. auch Beal & Hochman, 1992). Diese Befunde stützen die 
Annahme, wonach in erster Linie die Frau für die Beziehungsarbeit zuständig 
ist und infolgedessen vor allem ungünstige Bedingungen in ihrer Herkunfts-
familie nachteilige Auswirkungen auf die Partnerschaft haben sollten. 
Der Transmissionseffekt ist allerdings nicht gleichzusetzen mit einer de-
terministischen Beziehung. Personen mit ungünstigen Entwicklungsbedin-
gungen in der Kindheit werden nicht zwangsläufig als Erwachsene diese 
ungünstigen Verhaltensmuster wiederholen, sie werden sie jedoch mit einer 
größeren Wahrscheinlichkeit zeigen. Beispielsweise werden Personen, die als 
Kind von ihren Eltern häufig und hart bestraft wurden, nicht zwangsläufig bei 
der Erziehung ihrer eigenen Kinder auf harte körperliche Strafen zurückgrei-
fen. Sie werden es jedoch häufiger tun als Personen, die selbst gewaltfrei 
erzogen wurden. Es gibt also einerseits Individuen, die diesen "Teufelskreis 
der Gewalt" durchbrechen, die also trotz der eigenen Erlebnisse bei der Er-
ziehung ihrer eigenen Kinder nicht auf körperliche Strafen zurückgreifen. 
Auf der anderen Seite gibt es auch Personen, die zwar gewaltfrei erzogen 
wurden, die aber trotzdem als Erwachsene das eigene Kind misshandeln. 
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Gleiches gilt auch für andere Bereiche, für die ein Transmissionseffekt belegt 
ist. 
Der Familie bzw. den Eltern kommt zwar wegen ihres im Leben des 
Kindes früh einsetzenden, umfassenden und langandauernden Einflusses 
besondere Bedeutung zu. In der Familie werden entscheidende Lebens- und 
Lernerfahrungen gemacht, die auf andere soziale Beziehungskontexte aus-
strahlen. Allerdings spielt für die Entwicklung des Kindes auch eine Rolle, 
inwieweit alternative Bezugspersonen (z.B. Großeltern, Lehrer, Nachbarn) 
verfügbar sind. Mit zunehmendem Alter des Kindes gewinnt zudem der Ein-
fluss anderer sozialer Kontexte (Gleichaltrige, Schule) an Bedeutung. Was 
letztendlich als Resultat der eigenen Erziehung, des Erziehungsverhaltens der 
eigenen Eltern und deren Partnerbeziehung weitergegeben wird, wird zu 
einem wesentlichen Teil auch von der gedanklichen Auseinandersetzung mit 
den in der Kindheit gemachten Erfahrungen abhängen. Weiterhin zeigt sich, 
dass die Auswirkungen negativer Kindheitserfahrungen auch im Erwachse-
nenalter noch "abgepuffert" werden können, beispielsweise durch den Part-
ner oder auch durch Mitglieder des sozialen Netzes. Ob negative Kindheitser-
fahrungen das eigene Erziehungsverhalten beeinträchtigen, hängt beispiels-
weise auch vom Grad der Unterstützung durch Freunde, Verwandte oder 
professionelle Helfer ab (Egeland, Iacobvitz & Sroufe, 1988; Rutter, Quinton 
& Liddie, 1983). Weiterhin kommt dem aktuellen Partner bei der Kompensa-
tion der Auswirkungen negativer Kindheitserfahrungen eine zentrale Rolle zu 
(Minsel & Fthenakis, 2000; Onyskiw, Harrison & Magill-Evans, 1997). 
Wie beeinflussen nun die Erfahrungen, die in der Herkunftsfamilie ge-
macht wurden, die Entwicklung der jungen Familie? Diskutiert werden in 
erster Linie zwei mögliche Wege, wie sich Erfahrungen, die das Kind mit 
seinen Eltern gemacht hat, auf das Verhalten und Denken in späteren Bezie-
hungen auswirken: durch die Herausbildung individueller Persönlichkeits-
merkmale und Kompetenzen und durch die Entstehung spezifischer Bezie-
hungsmodelle. 
Persönlichkeitsmerkmale und Soziale Kompetenzen 
Die familialen Beziehungserfahrungen spielen eine wichtige Rolle rur die 
Herausbildung der sozialen Kompetenzen und Persänlichkeitsmerkmale einer 
Person. Diese beeinflussen möglicherweise schon die Partnerwahl, auf jeden 
Fall aber die Beziehungsgestaltung und das Erziehungsverhalten des Erwach-
senen. 
In einer großen US-amerikanischen Längsschnittstudie konnte dieser Ef-
fekt über mehrere Generationen hinweg nachgezeichnet werden. Personen, 
deren Kindheit durch ein hohes Konfliktniveau und ein geringes Ausmaß an 
Offenheit und Wärme zwischen den Eltern gekennzeichnet war und deren 
Eltern ein ungünstiges (übermäßig rigides oder indifferentes) Erziehungsver-
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halten praktizierten, wiesen als Erwachsene eine erhöhte Labilität auf (Caspi 
& EIder, 1988). Sie zeichneten sich im Einzelnen durch ein vergleichsweise 
hohes Niveau an Anspannung und Unruhe, eine hohe Reizbarkeit und eine 
geringe emotionale Stabilität aus. Diese Persönlichkeitsmerkmale trugen 
gerade in schwierigen Lebenssituationen wiederum zur Entstehung von 
Problemen und Auseinandersetzungen zwischen den Ehepartnern bei und 
fiihrten dazu, dass der betreffende Elternteil im Umgang mit dem eigenen 
Kind häufig ungeduldig und gereizt reagierte und schneller die Kontrolle 
verlor. 
Ein Einfluss der Sozialisationserfahrungen ist auch fiir die Entwicklung 
von Empathie belegt. Empathie bezeichnet die Fähigkeit oder Neigung, sich 
in die Gefiihlswelt anderer Personen hineinzuversetzen. Allerdings ergibt 
sich kein konsistentes Bild in dem Sinne, dass ausschließlich positive Bedin-
gungen in der Herkunftsfamilie zur Entwicklung von Empathie beitragen 
(zum Überblick vgl. Steins, 1998). Steins kommt zu dem Schluss, dass es 
zwar förderlich fiir die Entwicklung von Empathie zu sein scheint, wenn die 
Mutter sich dem Kind gegenüber ebenfalls empathisch verhält, wenn inner-
halb der Familie ein emotionsbetonter Gesprächsstil vorherrscht und wenn 
bei der Erziehung eine ausbalancierte Kombination von Einsicht und Sankti-
onen praktiziert wird. Andererseits scheinen aber auch Spannungen zwischen 
den Eltern zur Entstehung von empathischen Fähigkeiten beim Kind beizu-
tragen. 
Familiäre Faktoren spielen auch fiir die Herausbildung des Selbstwerts 
einer Person eine Rolle. Aus der Reaktion zentraler Bezugspersonen ihm 
gegenüber lernt das Kind, wie akzeptabel, liebenswert oder kompetent es ist 
(Bowlby, 1976). Der Se1bstwert hat wiederum einen Einfluss auf die Gestal-
tung der Partnerbeziehung. In ihrem Bemühen, Defizite zu kompensieren, 
neigen Personen mit geringem Selbstwertgefiihl dazu, den Partner und damit 
auch die Beziehung durch große interpersonale Anforderungen zu belasten 
(Murstein & Beck, 1972). Der Selbstwert stellt so neben der Fähigkeit zur 
Perspektivenübernahme, der emotionalen Reife und der emotionalen Stabili-
tät einen wichtigen Einflussfaktor fiir das Gelingen von Partnerschaften dar 
(Long & Andrews, 1990; zitiert nach Steins & Wicklund, 1993). 
Beziehungsmodelle 
Die zentralen Beziehungen in unsere Herkunftsfamilie und die Art des Um-
gangs der Familienmitglieder liefern uns "Arbeitsmodelle" fiir unsere aktu-
ellen Beziehungen. Diese Arbeitsmodelle beinhalten Vorstellungen davon, 
was man von seinem Beziehungspartner erwarten kann, wie sich Mann und 
Frau in einer Beziehung zu verhalten haben, ob Beziehungen überhaupt von 
Dauer sind und wie man mit Konflikten umgeht. 
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Manche Forscher argumentieren nun, dass Kinder aus Scheidungsfami-
lien nicht deswegen ein höheres Scheidungsrisiko für die eigene Partner-
schaft aufweisen, weil sie über schlechtere soziale Kompetenzen verfUgen 
und ihre Partnerschaften weniger gut funktionieren als die von (erwachsenen) 
Kindern aus vollständigen Familien. Sie nehmen an, dass Personen, deren 
Eltern sich während ihrer Kindheit trennen, am "Modell" der Eltern lernen, 
dass Trennung und Scheidung eine Strategie zur Lösung von Konflikten dar-
stellt (vgl. auch Hullen, 1998). Diese Überlegung wird durch Befunde von 
Rosenkranz und Rost (1998) gestützt. Sie stellten fest, dass die Scheidung der 
eigenen Eltern zwar die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass auch die Ehe des 
Scheidungskindes vor dem Scheidungsrichter endet. Ihren Befunden zufolge 
hat die Trennung der eigenen Eltern jedoch keinen Einfluss auf die Zufrie-
denheit des Scheidungskindes mit der eigenen Beziehung. Sprich: Personen 
aus Scheidungsfamilien sind in der eigenen Beziehung nicht unbedingt un-
glücklicher, sie trennen sich jedoch schneller als Personen, die aus vollstän-
digen Familien stammen. 
Andere gehen davon aus, dass eine Trennung und Scheidung der eigenen 
Eltern, insbesondere dann, wenn sie während der Kindheit stattfand, auch die 
Bindungsbereitschaft und Bindungsfähigkeit von Personen beeinträchtigt. Sie 
argumentieren, dass "Scheidungskinder" eine generell skeptischere Haltung 
gegenüber Ehe und Familie entwickeln, die eigene Partnerschaft zu vorsich-
tig und misstrauisch angehen und von Anfang an wenig in die Beziehung 
investieren, wodurch die Partnerschaft gleichsam von vornherein zum Schei-
tern verurteilt sei. Die Annahme einer verringerten Bindungsbereitschaft wird 
durch Befunde von Heekerens (1987) gestützt. Er verglich eine Gruppe von 
jungen Frauen im Alter von 15 bis 19 Jahren, die mit beiden Eltern 
aufgewachsen waren, mit einer Gruppe von gleichaltrigen Mädchen, die seit 
der Scheidung bei ihrer Mutter lebten. Es zeigten sich keine Unterschiede 
zwischen den beiden Gruppen im schulischen bzw. beruflichen Ausbil-
dungsstand, im Kinderwunsch und im Wunsch, mit einem Mann zusammen-
zuleben. Die "Scheidungs-Mädchen" vertrauten allerdings weniger auf die 
Stabilität von Partnerschaften. Sie standen einer Heirat ablehnender und einer 
möglichen Ehescheidung aufgeschlossener gegenüber. 
Allerdings besagt ein zentrales Ergebnis der Scheidungsforschung, dass 
nicht das Scheidungserlebnis an sich maßgeblich für eine spätere Fehlent-
wicklung ist, sondern die Qualität der Eltern-Kind-Beziehung vor und nach 
der Trennung sowie das Ausmaß der vom Kind erlebten Konflikte zwischen 
den Eltern (Hetherington, Bridges & Insabella, 1998; zum Überblick Fthena-
kis, Niesel & Kunze, 1982). Immer wieder aufbrechende Konflikte zwischen 
den Eltern, ungünstiges Erziehungsverhalten und beeinträchtigte Eltern-
Kind-Beziehungen sind nun nicht nur in Familien zu beobachten, in denen 
sich die Eltern trennen bzw. getrennt haben, sondern auch in Familien, in 
denen die Eltern zusammenbleiben. Es ist anzunehmen, dass sich derartige 
232 
Erfahrungen generell in den Beziehungsmodellen einer Person niederschla-
gen. 
Ungünstige Beziehungsmodelle scheinen jedoch nicht in jedem Fall ne-
gative Auswirkungen auf die Paarbeziehung und die Eltern-Kind-Beziehung 
zu haben. Cox und Kollegen (Cox, Paley & Payne, 1998) zufolge sind Perso-
nen in wenig belastenden Situationen häufig noch in der Lage, die erlernten 
negativen Beziehungsmodelle kritisch zu reflektieren und negative Verhal-
tensmuster zu durchbrechen. In belastenden Situationen kommen die in der 
Herkunftsfarnilie erlernten Beziehungsmodelle und Verhaltensmuster dann 
jedoch verstärkt zum Tragen. Dies ist vermutlich darauf zurückzuführen, dass 
in Belastungssituationen aufgrund der mit ihnen häufig einhergehenden emo-
tionalen Erregung die Fähigkeit zur Informationsverarbeitung vermindert ist 
(Suedfeld & Tetlock, 1977), wodurch das Auftreten automatisierter Kogniti-
onen und die Ausführung automatisierter Verhaltensmuster begünstigt wird 
(Gottman, 1993). 
In der Herkunftsfamilie erworbene ungünstige Beziehungsmodelle er-
weisen sich also speziell in Situationen, die emotional belastend sind, als 
zerstörerisch für die Paarbeziehung. Da der Übergang zur Elternschaft insge-
samt ein hohes Belastungspotential in sich birgt, ist zu vermuten, dass nega-
tive Kindheitserfahrungen und Beziehungsmodelle im Übergang zur Eltern-
schaft verstärkt durchbrechen und daher gerade bei erstmaligen Eltern Risi-
kofaktoren für die Entwicklung der Partnerschaft darstellen. 
Auch die Vorstellungen und Erwartungen bezüglich der positiven und 
negativen Konsequenzen, die mit einem (weiteren) Kind verbunden sind, 
dürften wesentlich auf den bisherigen Erfahrungen mit Familie beruhen. 
Diese Erfahrungen unterscheiden sich naturgemäß für werdende Eltern und 
solche, die bereits ein Kind haben. Bei erstmaligen Eltern werden sie zu 
einem großen Teil auf den in der Herkunftsfamilie gelebten Modellen 
basieren. Paare, die bereits Eltern geworden sind, leiten ihre Erwartungen, 
wie das Leben mit einem weiteren Kind wohl sein wird, hingegen von den 
bisher in der Elternrolle gemachten Erfahrungen ab (Fawcett, 1988). 
4.6.1.2 Die Großeltern als Quelle sozialer Unterstützung 
Neben den beschriebenen indirekten Auswirkungen hat die Herkunftsfarnilie 
auch direkten Einfluss darauf, wie gut Mann und Frau in ihrer Rolle als El-
tern zurechtkommen. Der Herkunftsfamilie kommt im Übergang zur Eltern-
schaft eine besondere Bedeutung als Quelle sozialer Unterstützung zu. Sozi-
ale Unterstützung unterliegt normalerweise der Reziprozitätsnorm: d.h., wer 
ein Mitglied seines Freundes- oder Bekanntenkreises unterstützt, erwartet in 
der Regel, dass er von dieser Person zu gegebener Zeit ein ähnliches Ausmaß 
an Unterstützung erhält. Die Erfüllung dieser Reziprozitätsnorm ist jedoch im 
Übergang zur Elternschaft kaum zu leisten, so dass Unterstützungsleistungen 
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bei den jungen Eltern das Gefiihl einer Verpflichtung gegenüber dem Helfen-
den zurücklassen. Innerhalb der eigenen Herkunftsfamilie gilt die Reziprozi-
tätsnorm nicht in gleichem Maße. Junge Familien können Unterstützungs-
leistungen von Seiten ihrer Eltern annehmen, ohne sich verpflichtet zu ruh-
len, diese Hilfe in gleicher Form und möglichst bald abgelten zu müssen. 
Infolgedessen wird lieber auf die Hilfe der eigenen Eltern als auf die Unter-
stützung von Nichtverwandten zurückgegriffen. 
Die jungen Eltern erhalten unterschiedliche Hilfestellungen und Unter-
stützungsleistungen von ihren Eltern. Die Angehörigen der Elterngeneration 
befinden sich beim "Übergang zur Großelternschaft" im Allgemeinen auf 
dem Höhepunkt ihrer beruflichen Laufbahn bzw. haben diesen schon über-
schritten. Sie verfugen im Vergleich zu ihren Kindern, die häufig am Beginn 
der beruflichen Karriere stehen und den Ausfall eines Verdienstes kompen-
sieren müssen, über die größeren finanziellen Ressourcen. Nicht selten greift 
daher die Elterngeneration dem jungen Paar bei der Familiengründung finan-
ziell unter die Arme (Marbach, 1994; Vaskovics, 1989). Neben finanzieller 
Unterstützung kommt der Hilfe bei der Kinderbetreuung große Bedeutung zu. 
Die Inanspruchnahme der Großeltern fiir Betreuungsaufgaben steigt mit der 
Kinderzahl (Kaiser, 1989). Der intergenerationale Fluss von Hilfe bei der 
Kinderbetreuung erfolgt entsprechend der traditionellen Rollenaufteilung 
primär über die weibliche Linie (Templeton & Bauereiss, 1994). Es engagie-
ren sich vor allem die (nicht berufstätigen) Großmütter bei der Betreuung der 
Kinder ihrer Töchter. Söhne erhalten in geringerem Ausmaß Unterstützung. 
Die Großväter spielen bei der Kinderbetreuung, unabhängig von ihrem Er-
werbsstatus, eine untergeordnete Rolle. Sie leisten nach Templeton und Bau-
ereiss (1994) allenfalls gelegentlich Hilfe, stellen jedoch nur in Ausnahrne-
feillen eine regelmäßige Betreuungsinstanz dar (vgl. auch Petzold, 1991). 
Ob die jungen Eltern von den Großeltern gelegentlich oder regelmäßig 
Hilfe bei der Kinderbetreuung bekommen, hängt entscheidend von der 
Wohnentfernung der Haushalte ab (Templeton & Bauereiss, 1994). Auch die 
aktuelle Beziehung zu den eigenen Eltern wird einen Einfluss darauf haben, 
inwieweit von den nunmehrigen Großeltern Hilfe und Unterstützung ange-
boten wird und ob die jungen Eltern bereit sind, diese anzunehmen. 
Unterstützung von den eigenen Eltern anzunehmen, kann auch seine 
Schattenseiten haben. Die Unterstützung durch die eigenen Eltern wird nicht 
in jedem Fall von den jungen Eltern tatsächlich auch als Hilfestellung erlebt. 
Sie kann zu einer Belastung werden, wenn sie eigentlich nicht benötigt wird 
oder unerwünscht ist, wenn sie das Geruhl weckt, kontrolliert zu werden 
(Huwiler, 1995), oder auch wenn man sie von jemandem annehmen muss, zu 
dem man eine schlechte Beziehung hat. Hinzu kommt, dass die Abschwä-
chung der Reziprozitätsnorm innerhalb der Herkunftsfamilie nicht bedeutet, 
dass gar keine Gegenleistungen erwartet werden. Durch die Annahme von 
Unterstützungsleistungen entstehen Loyalitätsbindungen, die zu Gegenleis-
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tungen in irgendeiner Form verpflichten. So sind die erwachsenen Kinder 
gefragte Kommunikationspartner ihrer Eltern, was bei Ersteren gelegentlich 
zu Gefühlen der Überforderung führt. Auftretende Missstimmungen treffen 
vor allem die Großmütter, die sich in hohem Maße um ihre erwachsenen 
Kinder bemühen, indem sie diese z.B. für Gespräche über persönliche Dinge 
in Anspruch nehmen und dabei auch lästig fallen können (Marbach, 1994). 
In der LBS-Familien-Studie wird nun der Frage nachgegangen, ob und 
wie sich Merkmale der Herkunftsfamilie auf die Bewältigung des Übergangs 
zur Elternschaft auswirken. Dabei interessiert zum einen, ob negative Kind-
heitserfahrungen, wie eine unglückliche Paarbeziehung der eigenen Eltern, 
eine Trennung der Eltern oder eine schlechte Eltern-Kind-Beziehung, tat-
sächlich Risikofaktoren für die Entwicklung der jungen Familie nach der 
Geburt des ersten Kindes darstellen. Von Interesse ist weiterhin die Rolle der 
Großelterngeneration als Quelle sozialer Unterstützung bei der Kinderbetreu-
ung. Hier stehen vor allem drei Fragen im Vordergrund. (1) Wann erhalten 
junge Eltern Hilfe bei der Kinderbetreuung? (2) Erleichtert die Unterstützung 
durch die Elterngeneration die Bewältigung des Alltags mit Kind? (3) Lassen 
sich nachteilige Auswirkungen von sozialer Unterstützung durch die Großel-
tern feststellen? 
4.6.2 Ergebnisse der LBS-Familien-Studie 
Widmen wir uns zunächst der Bedeutung früher Kindheitserfahrungen für die 
eigene Beziehungsgestaltung als Erwachsener. Dazu einige forschungsme-
thodische Anmerkungen (siehe Kasten). 
In der LBS-Farnilien-Studie wurden die Kindheitserfahrungen der Teil-
nehmer mit Hilfe des Kindheitsfragebogens (Engfer, 1991) zum zweiten 
Messzeitpunkt (ca. 6-8 Wochen nach der Geburt des Kindes) erfasst. Der 
Kindheitsfragebogen bildet unterschiedliche Aspekte der früheren Beziehung 
zur eigenen Mutter bzw. zum eigenen Vater und die Qualität der heutigen 
Beziehung zu den Eltern ab. Zusätzlich sollten die Teilnehmer einschätzen, 
wie gut die Ehebeziehung ihrer Eltern während ihrer Kindheit war. Abbil-
dung 4.6.1 gibt einen Überblick über die erfragen Aspekte. Die Bezie-
hungsaspekte wurden für beide Elternteile getrennt erfragt. Neben Werten für 
die einzelnen Subskalen wurde zusätzlich ein Gesamtwert für die Qualität der 
Beziehung zur Mutter bzw. zum Vater gebildet. Hierfür wurden die Werte 
der Skalen Liebe, Punitivität, Kontrolle, Überforderung und Rollenumkehr 
zusammengefasst, so dass ein hoher Skalenwert auf eine gute Beziehung zum 
jeweiligen Elternteil hinweist. 
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Einschätzungen zur Herkunftsfamilie - Methodische Anmerkungen 
Die ideale· Vorgehensweise, um Auswirkungen von Kindheitserfahrungen 
auf das spätere Leben als Erwachsener zu untersucheri; . wäre, während der 
Kindheit dieser Personen Informationen überdas Verhalten ib:rerEltern; 
die Eltern~Kind~Be"ziehung und (Ehe-)Beziehung der Eltern. zu sammeln. 
Jahre bzw. Jahrz;ehnte später, wenn diese Kinder erwachsen sind und ei~ 
gene Familiengrunden; könnte man aufderJ3asis dieser InfonnatioI1eri 
feststellen, ob und wie sich die frühen Erfahrungen auf das Verhalten als 
(Ehe-)Pai-tner .und Eltern. auswirken.· Diese •.. Vorgeliensweise. wird selteI1 
gewählt,da sie mit einem immensen Autwand verbunden iSt, der sich erst 
Jahrzehllte spliter in Form von Forschmigsergebriisseri"auszahlt". 
Bei den meiSten Studien, die sich mit demEIDfluss· der Herkunftsfa.., 
milie beschäftigen, . wird auf retrospeIctiveAussagen der Erwac:hsenenüber 
ib:re Kindheit zurückgegriffen. Dies ist auch bei uns deI; FalCUnproble~ 
rnatisch sirid Angaben zu relativobJektiyen Merkrri.alen; wie der, .Frage, ob 
bzw. wann sich die eigenen Eltern getrenilt haben. Andere im Rückblicki 
vorgenomniene Einschätzungen liefemallerdmgs kern objektives. Abbild 
der damaligen Verhältnisse. Dies gilt beispielsweisefilrdie Beurteilinig 
des früheren Erziehungsverhaltens dei eigenen Eltern. Diese Einschätzun-
gen stellen vielmehr das Ergebnis gedankliCher Bearbeitungsprozesse dar 
und sind somit als individuelle Konstruktionen zu.betrachten; Neben.ei-
nem Realitätsanteil fließeriauch Erklärungen oder<Rec:htfertigoogen für . 
aktuelles oder früheres eigenes Verhalten mit ein. So kaim daS Bemühen, 
eigenes verwöhllendes Erziehungsverhalten zu· rechtfertigen, \die . Über";" 
zeichllung des Erziehungsstils der eigenen Eltern alsin hohem Maßestra-
fend odereinengendzurFolge haben. Die eigenen EifahniDgen als Mutter 
bzW. ·als Vater können außerdem dazufillrren,·.i:lass .das frÜhere Verhalien· 
der eigenen Eltern in einem neuen Licht gesehen wird: Auc:hdie aktuelle 
Stiinmung farbt;!l'uf solche Urteile ab. Personen,dle mitihrer aktm:Hen 
Situation unzUfrieden sind und Anzeicheneinerdepiessivem yerstimmung· 
ieigen, neigen dazu, nicht nurib:re ZukunftsaussiChten, sondern auch ihre 
Vergangenheit in einem wenig rosigen Licht zu· sehen (AssirniIationsef-
fekte) .. Andererseits kann die.Herkunftsfamilie·vor. dem Hintergrund aktu-
eller Probleme in der neugegründeten" Familie als besonders positivwahi:~ 
genommen werderi (Kontrasteffekte). . . . "".. ""." 
Daher können wir nicht davon ausgehen, dass diese Ermnerungen an 
die eigene Kindheit und Urteile daiüber und über das Vedhllten der Eltern 
die "objektive" Wirklichkeit genau widerspiegelll.Esistjedoch anzuneh-
men, dass die zentralen Kindheitserfahrungen und -erinnerungen und das 
in der Auseinandersetzung mit diesen Erfahrungen letztendlich entstan-
dene Bild, unabhängig von seinem Realitätsgehalt; von großer Bedeutung 










Ehe der Elten!: 
aktuelle Beziehung 
zu den Elten!: 
Beispielitems (Frauen version - Beziehung zur Mutter) 
"Meine Mutter war sehr liebevoll zu mir." 
"Bei meiner Mutter fiihlte ich mich geborgen." 
"Meine Mutter hat mich hart bestraft." 
"Meine Mutter hat ihre Launen an mir ausgelassen." 
"Meine Mutter hat mir ihren Willen aufgezwungen." 
"Meine Mutter erwartete von" mir, dass ich immer brav und 
gehorsam war." 
"Meine Mutter hat mich mir ihrem Ehrgeiz überfordert." 
"Ich sollte erreichen, was meine Mutter in ihrem Leben nicht 
erreicht hat." 
"Ich hatte als Kind Schuldgefühle, wenn es meiner Mutter nicht gut 
ging." 
,,Bei Eheproblemen sollte ich immer für meine Mutter Partei 
ergreifen." 
"Meine Eltern fiihrten eine sehr glückliche Ehe." 
"Meine Eltern waren sehr liebevoll zueinander." 
"Die Beziehung zwischen meiner Mutter und mir ist heute ganz 
gut." 
Abbildung 4.6.1: Kindheitsfragebogen; Subskalen und Beispielitems 
4.6.2.1 Familienkonstellationen in der Herkunftsfarnilie 
Subjektive Einschätzungen zur Herkunftsfamilie 
Welches Bild zeichnen nun die jungen Eltern von ihrer früheren Beziehung 
zu Mutter und Vater? Zunächst einmal lässt sich feststellen, dass die Bezie-
hung zur Mutter im Rückblick insgesamt etwas positiver bewertet wird als 
die Beziehung zum Vater (Haupteffekt (HE) Großelterngeschlecht (GG): F 
[1,159]=3.67, p<.lO). Dies gilt gleichermaßen für Frauen und Männer [HE 
Elterngeschlecht (EG): F[1,159]<1). Allerdings zeigen sich deutliche Unter-
schiede bei der Bewertung der unterschiedlichen Aspekte der Beziehung (vgl. 
Abbildung 4.6.2). Im Einzelnen werden Mütter im Vergleich zu Vätern als 
liebevoller (HE GG: F[1,159]=105.77, p<.OOI) und weniger ehrgeizig und 
überfordernd (F[1,156]=23.28, p<.OI) beschrieben. Die enge Beziehung zur 
Mutter kann aber auch ihre Schattenseiten haben: Sowohl Männer als auch 
Frauen geben an, dass die Beziehung zur Mutter stärker durch Rollenurnkehr 
geprägt war als die Beziehung zum Vater (HE GG: F[1,159]=118.98, 
p<.OOI). "Rollenurnkehr" bedeutet, dass das Kind für das Wohlbefinden des 
Erwachsenen verantwortlich ist, dass also die Rollen zwischen Elternteil und 
Kind "vertauscht" sind. Die vergleichsweise höhere Verantwortlichkeit der 
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Kinder für ihre Mütter kann nun bedeuten, dass Mütter tatsächlich stärker als 
Väter dazu neigen bzw. die besseren Möglichkeiten haben, zur persönlichen 
Stabilisierung auf ihre Kinder zurückzugreifen. Sie kann aber auch davon 
herrühren, dass Kinder ihre Mutter im Vergleich zum Vater möglicherweise 
als hilfsbedürftiger wahrnehmen und sich deswegen in erster Linie für deren 
Wohlbefinden verantwortlich fühlen. Vor allem die Frauen erleben sich im 
Rückblick als "Seelentrösterin" ihrer Mütter, während sie sich in weit gerin-
gerem Maße für das Wohlbefinden der Väter zuständig fühlten (Interaktion 
(JA)EG x GG: F[1,159]=1 1.47, p<.Ol). 
Frauen berichten ein signifikant höheres Ausmaß an Zwang und Kontrol-
le durch die Eltern als Männer (HE EG: F[1,156]=8.01, p<.Ol). Insbesondere 
Väter scheinen dazu zu neigen, von ihren Töchtern mehr Gehorsam und Un-
terordnung einzufordern als von ihren Söhnen (JA EG x GG: F[1,156]=4.53, 
p<.05). Dieser Befund stimmt mit Ergebnissen anderer Studien überein, wo-
nach Väter im Umgang mit ihren Töchtern einen restriktiveren Erziehungsstil 
praktizieren als im Umgang mit ihren Söhnen. Nur im Hinblick auf das stra-
fende Verhalten der Eltern sind keine Unterschiede festzustellen. Mütter 
haben - nach Aussagen der Teilnehmer - genauso häufig und hart gestraft 
wie Väter. 
hoch 4,------------------------------------------------, 




Uebe Strafe Kontrolle Ehrgeiz Rollenunkehr Aktuelle 
BeziehLrg 
Abbildung 4.6.2: Bewertung des elterlichen Erziehungsverhaltens 
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Die Einschätzungen der aktuellen Beziehung zu den Eltern legen nahe, dass 
die geschlechts spezifischen Beziehungsmuster der Kindheit auch im Erwach-
senenalter bestehen bleiben. Das Verhältnis zur Mutter wird insgesamt als 
enger und besser eingeschätzt als das Verhältnis zum Vater (HE GG: 
F[1,131]=9.48,p<.01). Allerdings zeigen sich auch hier wieder geschlechts-
typische Unterschiede: Während die Männer kaum zwischen den EItern dif-
ferenzieren, berichten die Frauen eine deutlich engere und bessere Beziehung 
zur Mutter im Vergleich zum Vater (IA EE x GG: F[1, 156]=4.53, p<.05). 
Interessanterweise haben Frauen zudem ein kritischeres Bild von der Ehe 
ihrer EItern als Männer. Frauen (M=2.71) schätzen den Zustand der elterli-
chen Partnerschaft während ihrer Kindheit schlechter ein als Männer 
(M=2.93; t[I64]=-2.58, p<.05). 
Trennungen und Scheidungen in der HerkunftsfamiIie 
19 Prozent der teilnehmenden Frauen und 17 Prozent der teilnehmenden 
Männer geben an, dass ihre Eltern getrennt leben bzw. geschieden sind. Die 
Teilnehmer waren bei der Trennung ihrer Eitern im Schnitt 14,5 (Mädchen) 
bzw. 14,8 (Jungen) Jahre alt. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Trennungen 
erfolgte nach der Volljährigkeit des Teilnehmers bzw. der Teilnehmerin. 43 
Prozent (Eltern der Frauen) bzw. 50 Prozent (Eltern des Mannes) der Eltern 
vollzogen die Trennung erst nach dem 18. Lebensjahr des Kindes. Bei diesen 
Personen kann man also nicht wirklich von "Scheidungskindern" sprechen, 
da sie mit beiden Eltern aufgewachsen sind. Allerdings treffen Trennungen 
nun nicht plötzlich bis zu diesem Zeitpunkt glückliche Paare. Der Weg zu 
einer Trennung oder Scheidung beginnt nicht selten schon Jahre zuvor mit 
einem unbewussten Auseinanderdriften der Partner (Loidl, 1985). Die Zeit 
bis zur endgültigen Trennung ist häufig geprägt durch zahlreiche (geschei-
terte) Versuche, sich miteinander zu arrangieren, und durch gegenseitige 
Vorwürfe und heftige Auseinandersetzungen. Insbesondere in dieser Genera-
tion - über 90 Prozent der Eltern unserer Teilnehmer wurden vor 1945 gebo-
ren -, in der die Barrieren fiir eine Scheidung (gesellschaftliche Normen, 
schlechte ökonomische Situation von Frauen etc.) noch deutlich höher lagen 
als heute, dürften einer Trennung längere Phasen der Erosion vorausgegan-
gen sein. Sprich: Auch wenn die Trennung der Eltern erst spät erfolgte, wer-
den die elterlichen Probleme häufig schon lange Zeit vorher offensichtlich 
und ihre Auswirkungen fiir die Kinder zu spüren gewesen sein. 
Dass nun die Teilnehmer, die eine Trennung ihrer Eltern berichten, die 
Partnerbeziehung ihrer Eltern im Rückblick als signifikant schlechter ein-
schätzen als die Teilnehmer, die in vollständigen Familien l aufgewachsen 
Nicht berücksichtigt wurden rur die nachfolgenden Analysen Personen, bei denen einer 
oder beide Elternteile vor dem 18. Lebensjahr verstorben waren und die somit nicht in 
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sind (Frauen: t[157]=5.91, p<.OOI; Männer: t[149]=5.87, p<.OOI), erscheint 
trivial. Weniger trivial ist jedoch der Befund, dass sowohl die Männer als 
auch die Frauen aus Scheidungsfamilien einen signifikant größeren Mangel 
an Liebe, Aufmerksamkeit und Geborgenheit von Seiten beider Eltern ver-
zeichnen (HE Trennung: Frauen: F[1,155]=14.17, p<.OOI; Männer: 
F[1,150]=10.61, p<.OI). Zudem berichten die Frauen, deren Eltern sich ge-
trennt hatten, ein größeres Ausmaß an Rollenumkehr, insbesondere in der 
Beziehung zur geschiedenen Mutter (IA Trennung x GG: F[1,155]=5.09, 
p<.05). Keine Unterschiede zwischen Personen aus Kernfamilien und solchen 
aus Scheidungsfarnilien bestehen im Hinblick auf das erinnerte Strafverhal-
ten, das Ausmaß an Kontrolle und Zwang und die Anforderungen von Seiten 
der Eltern. Offensichtlich ist eine Trennung der Eltern fiir die Kinder nicht so 
sehr mit einer generellen und dauerhaften Verschlechterung des elterlichen 
Erziehungsverhaltens verbunden, wohl aber mit Einbußen im Hinblick auf 
die elterliche Zuwendung. Dies scheint auch langfristige Konsequenzen zu 
haben: Die "Scheidungskinder" berichten auch als Erwachsene eine weniger 
gute Beziehung zu beiden Eltern (Frauen) bzw. vor allem zum Vater (Män-
ner) als die Teilnehmer, die aus vollständigen Familien stammen. 
4.6.2.2 Der Einfluss der Herkunftsfarnilie auf die Entwicklung der 
Partnerschaft 
Auswirkungen von Trennung und Scheidung 
Die Hypothese einer Transmission des Scheidungs- bzw. Trennungsrisikos 
lässt sich bisher aufgrund des eingeschränkten Erhebungszeitraums unserer 
Studie und der geringen Anzahl von Trennungen in diesem Zeitraum (nur 
knapp fünf Prozent der Paare, fiir die zum letzten Messzeitpunkt gültige An-
gaben vorliegen, hatten sich getrennt) nicht überprüfen. Allerdings können 
wir der Frage nachgehen, ob die Beziehungen der Paare, bei denen einer oder 
beide Partner aus einer Scheidungsfarnilie stammen, generell schlechter 
funktionieren oder durch die Geburt eines Kindes stärker beeinträchtigt wer-
den als die Beziehungen von Personen, die in vollständigen Familien aufge-
wachsen sind. Wir interessieren uns also sowohl fiir Unterschiede im Aus-
gangs niveau der Partnerschaftsqualität vor der Geburt des Kindes als auch fiir 
Unterschiede im Ausmaß, in dem sich die Partnerschaft nach der Geburt 
verbessert oder verschlechtert. 
Um die Auswirkungen der Familienkonstellation in der Herkunftsfamilie auf die Partner-
schaftsentwicklung der jungen Eltern zu überprüfen, wurden zwei dreifaktorielle Varianz-
analysen jeweils mit dem zweigestuften Gruppierungsfaktor Bezielzungskonstellation in der 
Herkunftsfamilie (Trennung vs. keine Trennung) und den Messwiederholungsfaktoren 
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vollständigen Familien aufgewachsen sind. Dies sind sechs Prozent der Frauen und funf 
Prozent der Männer. 
Geschlecht (Frauen vs. Männer) und Erhebungszeitpunkt (Tl: letztes Schwangerschafts-
drittel vs. T5: 34 Monate nach der Geburt) berechnet. In der ersten Analyse wurde der 
Einfluss der Herkunftsfamilie der Frau, in der zweiten der der Familie des Mannes auf den 
Verlauf der Partnerschaft (pFB-Gesamt) überprüft. Herkunftsfamilie der Frau: Neben dem 
bereits bekannten2 hochsignifikanten Haupteffekt (HE) Erhebungszeitpunkt 
(FII,I13]=64.78; p<.OOI), der die Verschlechterung der Partnerschaft belegt, erhalten wir 
eine signifikante Interaktion Beziehungskonstellation in der Herkunftsfamilie x Erhebungs-
zeitpunkt (FII,I13]=4.55; p<.05). Das Ausmaß der Verschlechterung variiert also in Ab-
hängigkeit davon, ob die Frau aus einer Scheidungsfamilie stammt oder nicht. Wir fmden 
keinen HE BeziehungskollStellation (FII,I13]<I). Abbildung 4.6.3 (oben) veranschaulicht 
die Ergebnisse. 
Herkunftsfamilie des Mannes: Es zeigt sich wiederum ein hochsignifikanter HE Erhe-
bungszeitpunkt (FII,11l]=34.81; p<.OOI), jedoch weder ein HE Beziehungskonstellation 
(FII,III]<I) noch eine Interaktion Beziehungskonstellation in der Herkunftsfamilie x 
Erhebungszeitpunkt (FII,lll]<I). Die Abnahme der Partnerschaftsqualität fallt demnach 
rur beide Konstellationen gleich aus. Die Interaktion Beziehungskonstellation in der Her-
kunftsfamilie x Geschlecht (FII, III ]=5.25; p<.05) macht allerdings deutlich, dass auch die 
Konstellation in der Herkunftsfamilie des Mannes einen Einfluss auf die Partnerschaft hat. 
Abbildung 4.6.3 (unten) zeigt, dass nicht die Männer, die aus einer Scheidungsfamilie 
stammen, eine geringere PartnerschaftsquaIität berichten, sondern dass es deren Partnerin-
nen sind, die bereits während der Schwangerschaft mit ihrer Beziehung weniger zufrieden 
sind. 
Betrachten wir zunächst den Einfluss einer Trennung in der Herkunftsfamilie 
der Frau. Abbildung 4.6.3 (oben) zeigt die Entwicklung der Partnerschafts-
qualität in Abhängigkeit von der Beziehungskonstellation in der Herkunfts-
familie der Frau. Paare berichten generell eine Abnahme der Partnerschafts-
qualität im Zeitraum von der Schwangerschaft bis drei Jahre nach der Geburt 
des Kindes. Die Verschlechterung der Partnerschaft f,illt allerdings bei den 
21 Paaren, bei denen die Frau aus einer Trennungsfamilie stammt (rechte 
Hälfte), stärker aus als bei den 94 Paaren, bei denen die Eltern der Frau sich 
nicht getrennt hatten (linke Hälfte). Das heißt allerdings nicht, dass die Be-
ziehung bei Ersteren von Beginn an schlechter funktioniert hat. Anschluss-
analysen ergeben keinen statistisch bedeutsamen Unterschied zwischen den 
beiden Gruppen im Ausgangsniveau der Partnerschaftsqualität vor der Ge-
burt. Vielmehr scheinen diese Paare mit den Belastungen und Veränderun-
gen, die mit der Geburt eines Kindes einhergehen, weniger gut umgehen zu 
können, was zu einer deutlicheren Verschlechterung der Partnerschaft fuhrt. 
Ein anderes Bild ergibt sich, wenn man die Herkunftsfamilie des Mannes in 
den Blick nimmt (Abbildung 4.6.3, unten). Hier fallen die Einbußen der Part-
nerschaftsqualität für die 95 Paare, bei denen der Mann in einer vollständigen 
Familie aufgewachsen ist, ähnlich hoch aus, wie für die 18 Paare, bei denen 
der Mann aus einer Trennungsfamilie stammt. Anschlussanalysen zeigen 
hier, dass die Partnerinnen dieser (Trennungs-) Männer bereits vor der Ge-
burt vergleichsweise unzufriedener mit dem Zustand der Partnerschaft sind. 
2 vgl. Kapitel 3.2.4. 
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Abbildung. 4.6.3: Abnahme der Partnerschafts qualität in Abhängigkeit von 
der Familienkonstellation in der Herkunftsfamilie der Frau 
(oben) bzw. der Herkunftsfamilie des Mannes (unten) 
Eine Grundannahme der Trennungs- und Scheidungsforschung ist, dass 
weniger die elterliche Trennung als solche einen Risikofaktor ftir die Ent-
wicklung des Kindes darstellt, sondern die im Kontext einer Trennung häufig 
beeinträchtigte Eltern-Kind-Beziehung (vgl. Fthenakis et al., 1992). Wir kön-
nen nun keine Unterschiede zwischen beiden Gruppen im erinnerten Erzie-
hungsverhalten der eigenen Eltern (Kontrolle, Strafe, Ehrgeiz) feststellen. Je-
doch verzeichnen die Männer und Frauen, deren Eltern sich getrennt hatten, 
im Rückblick ein geringeres Ausmaß an Wärme und Zuwendung von Seiten 
ihrer Eltern. Daher wird im Folgenden überprüft, ob der Vorteil, in einer voll-
ständigen Familie aufgewachsen zu sein, auch dann noch bestehen bleibt, 
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wenn die ( erinnerte) Zuwendung ähnlich gering ausfiel wie in den Tren-
nungsfamilien. Für diese Analysen unterteilen (Mediansplit) wir die Gruppe 
der in vollständigen Familien aufgewachsenen Frauen bzw. Männer jeweils 
in eine Teilgruppe mit positiv erinnerter Beziehung zu den Eltern und eine 
Teilgruppe mit schlechter Beziehung zu den Eltern3. 
Analog zu den vorhergehenden Analysen wurden wiederum zwei dreifaktorielle Varianz-
analysen mit den Messwiederholungsfaktoren Geschlecht (Frauen vs. Männer) und Erhe-
bungszeitpunkt (Tl: letztes Schwangerschaftsdrittel vs. T5: 34 Monate nach der Geburt) 
berechnet. Der Gruppierungsfaktor Beziehungskonstellation in der Herkunftsfamilie war 
dreifach gestuft (Trennung vs. keine Trennung/schlechte Beziehung zu den Eltern vs. keine 
Trennung/gute Beziehung zu den Eltern). 
Herkunftsfamilie der Frau: Neben dem hochsignifikanten HE Erhebungszeitpunkt 
(FIl,1 11]=76.39; p<.OOl) ergibt sich eine tendenziell signifikante Interaktion Beziehullgs-
kOllStellation in der Herkunftsfamilie x Erhebullgszeitpunkt (FI2,1 1 1]=2.35;p=.10), die auf 
unterschiedliche Partnerschaftsverläufe in Abhängigkeit von der Farnilienkonstellation, in 
der die Mutter aufgewachsen ist, hinweist. Abbildung 4.6.4 (oben) veranschaulicht die 
Interaktion. Der HE BeziehungskollStellation wird nicht signifikant (FI2, I I 1]=1.02, n.s.). 
Herkunftsfamilie des Mannes: Auch hier erhalten wir wiederum neben dem hochsigni-
fikanten Haupteffekt Erhebungszeitpunkt (FIl ,lI 0]=56.30; p<.001) eine Interaktion Bezie-
hungskol/stellation in der Herkul1ftsfamilie x Geschlecht (FI2,1l0]=2.68; p<.10), jedoch 
keinen HE BeziehullgskollStellatioll (FI2,IIO]<1, 1I.S.). Abbildung 4.6.4 (unten) veran-
schaulicht die Ergebnisse. 
Abbildung 4.6.4 zeigt den Verlauf der Partnerschaftsqualität in Abhängigkeit 
von der Beziehungskonstellation und der Qualität der Eltern-Kind-Beziehung 
in der Herkunftsfarnilie. Betrachten wir wiederum als Erstes die Herkunfts-
familie der Frau (Abbildung 4.6.4, oben). Wir sehen, dass sich die drei Grup-
pen nicht im allgemeinen Niveau der Partnerschaftsqualität unterscheiden. 
Die 47 Paare, bei denen die Frauen aus vollständigen Familien stammen und 
ein hohes Ausmaß an erfahrener Zuwendung berichten (links), verzeichnen 
aber tendenziell geringere Einbußen der Partnerschafts qualität über den be-
trachteten Drei-Jahres-Zeitraum als die 21 Paare, bei denen die Frauen eine 
Trennung der Eltern angeben (rechts). Die 46 Paare, bei denen sich die Eltern 
der Frau zwar nicht getrennt hatten, die Frauen als Kinder aber dennoch 
Wärme und Geborgenheit vermissten (Mitte), nehmen eine Mittelstellung 
ein. Die Abnahme der Partnerschaftsqualität scheint weniger gravierend 
auszufallen als bei einer Trennung in der Herkunftsfarnilie der Frau und stär-
ker als bei den Paaren, bei denen die Frau aus einer vollständigen Familie 
stammt und viel Zuwendung erfahren hat. Die Unterschiede zwischen dieser 
Gruppe und den beiden anderen Gruppen im Verlaufsmuster sind statistisch 
allerdings nicht bedeutsam 
3 Letztere unterscheiden sich in der erinnerten Beziehung zu den Eltern nicht von den 
Teilnehmern, deren Eltern sich getrennt hatten, beide Gruppen berichten aber im Schnitt ein 
signifikant geringeres Ausmaß an Wärme und Geborgenheit als die Teilnehmer, die in 
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Abbildung 4.6.4: Abnahme der Partnerschaftsqualität in Abhängigkeit von 
der Familienkonstellation in der Herkunftsfamilie und der 
als Kind erfahrenen Zuwendung und Geborgenheit (Her-
kunftsfamilie der Frau: oben; Herkunftsfamilie des Mannes: 
unten) 
Aus diesen Befunden lässt sich nun ableiten, dass die vergleichsweise stär-
kere Abnahme der Partnerschaftsqualität bei Paaren, bei denen die Frau aus 
einer Scheidungsfarnilie stammt, nicht allein auf die Scheidung als solche 
zurückgeht. Ein zusätzlicher Faktor ist offenbar tatsächlich der mit einer 
unglücklichen Ehebeziehung der Eltern und der Trennung häufig verbundene 
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Mangel an Wärme und Geborgenheit für das Kind. Oder anders ausgedrückt: 
In einer vollständigen Familie aufgewachsen zu sein, ist nur dann eindeutig 
von Vorteil, wenn in der Familie der Frau auch eine Atmosphäre von Wärme 
und Geborgenheit herrschte. Ist die Frau zwar mit beiden Eltern aufgewach-
sen, hat sie diese aber als eher kühl und distanziert erlebt, bringt sie nicht 
unbedingt bessere Voraussetzungen für die Entwicklung der eigenen Bezie-
hung mit als eine Frau, deren Eltern sich getrennt hatten. 
Im Hinblick auf die Herkunftsfamilie des Mannes deuten unsere Befunde 
daraufhin, dass eine Trennung in der (Groß-)Elterngeneration der ausschlag-
gebende Faktor für die Qualität der eigenen Beziehung ist, das Ausmaß an 
erfahrener Zuwendung und Wärme hingegen eine untergeordnete Rolle 
spielt. Paare, bei denen die Männer in vollständigen Familien aufgewachsen 
sind, aber einen Mangel an Zuwendung von Seiten ihrer Eltern konstatieren, 
weisen das gleiche Muster auf wie Paare, bei denen die Männer aus vollstän-
digen Familien mit guter Eltern-Kind-Beziehung stammen (Abbildung 4.6.4 
unten, linke und mittlere Verläufe). Für Paare, bei denen der Mann ein Schei-
dungskind ist, erhalten wir jedoch ein davon abweichendes Muster (Abbil-
dung 4.6.4 unten, rechts). Effekte der Trennung zeigen sich hier allerdings 
nicht für den Verlauf der Partnerschaftsqualität sondern für das Niveau: 
Frauen, deren Partner aus Scheidungsfamilien stammen, berichten im Ver-
gleich zu Frauen, deren Partner in vollständigen Familien aufgewachsen sind, 
eine geringere Zufriedenheit mit der Beziehung. Überraschenderweise sind 
ihre Partner im Vergleich zu Männern, die mit beiden Eltern aufgewachsen 
sind, jedoch zufriedener. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die in der Herkunftsfamilie 
gemachten Beziehungserfahrungen auf die eigene Partnerschaft abstrahlen. 
Ungünstige Bedingungen in der Herkunftsfamilie der Frau resultieren in 
einer stärkeren Erosion der Partnerbeziehung angesichts der Belastungen und 
Veränderungen, die die Geburt eines Kindes mit sich bringt. Erfahrungen des 
Mannes in seiner Herkunftsfarnilie haben keinen Einfluss auf die gemein-
same Bewältigung des Alltags mit Kind. Sie stehen jedoch im Zusammen-
hang mit dem Zustand der Partnerschaft im letzten Schwangerschaftsdrittel, 
wobei die Richtung des Zusammenhangs nicht ganz den Erwartungen ent-
spricht. 
Betrachten wir im Folgenden den Einfluss der Kindheitserfahrungen auf 
die Partnerschaftsentwicklung der jungen Eltern im Übergang zur Eltern-
schaft näher. 
Auswirkungen der Kindheitserfahrungen 
Stellen negative Erfahrungen und Modelle in der Herkunftsfarnilie nun spe-
ziell für erstmalige Eltern Risikofaktoren für die Entwicklung der Partner-
schaft im Übergang zur Elternschaft dar? Um diese Annahme zu überprüfen, 
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setzen wir das von den Teilnehmern im Rückblick eingeschätzte Erziehungs-
verhalten der Eltern bzw. die Beurteilung des damaligen Zustandes der Ehe 
der Eltern in Beziehung zur Veränderung der Partnerschaftsqualität von der 
Schwangerschaft bis drei Jahre nach der Geburt des Kindes. Tabelle 4.6.1 
zeigt die bivariaten Zusammenhänge separat für erstmalige Eltern und Eltern, 
die ein nachfolgendes Kind bekamen (Zweiteltern). 
Unsere Befunde stützen nur zum Teil die Hypothese, wonach negative 
Erfahrungen in der Herkunftsfamilie Risikofaktoren für die Bewältigung des 
Übergangs zur Elternschaft darstellen. Während die Partnerschaftszufrieden-
heit der erstmaligen Väter enge Bezüge zu Merkmalen der Herkunftsfamilie 
aufweist, trifft dies für die Zufriedenheit der erstmaligen Mütter nicht zu. 
Lediglich eine schlechte Beziehung der Frau zu ihrem Vater geht tendenziell 
mit einer stärkeren Abnahme ihrer Zufriedenheit einher. Auswirkungen der 
frühen Erfahrungen der Frau spiegeln sich jedoch sehr deutlich in den Ein-
schätzungen des Mannes zur Partnerschaft wider. Je negativer die Frau die 
Ehe und das frühere Erziehungsverhalten ihrer Eltern (insbesondere das Ver-
halten ihres Vaters) beurteilt, desto stärker nimmt die Partnerschaftszufrie-
denheit des Mannes in den drei Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ab. 
Er erlebt seine Frau zunehmend als nörgelig und streitsüchtig und als desin-
teressiert an körperlichen Zärtlichkeiten und verbalem Austausch. Die Be-
deutung dieses Befundes erschließt sich, wenn man berücksichtigt, dass die 
Tabelle 4.6.1: Zusammenhang zwischen Einschätzungen zur Herkunft-
sfamilie (Qualität der Beziehung zur Mutter und zum Vater; 
Qualität der Ehebeziehung der Eltern) und der Entwicklung 
der Partnerschaft von der Schwangerschaft bis drei Jahre nach 
der Geburt 
Herkunfts/amilie der Frau Herkunfts/amilie des Mannes 
Beziehung zu ... Ehe Beziehung zu ... Ehe 
Mutter Vater der Eltern Mutter Vater der Eltern 
Veränderung der 
Partnerschafts qualität (PFB) 
der Frau e -.03 .22+ .14 .10 .14 .14 
z -.20 .05 -.06 -.11 -.07 .01 
des Mannes e .28* .53*** .32** .36** .14 .09 
z .07 .29* .08 .15 .08 .22 
Anmerkungen: Skala Beziehung zur Mutter/zum Va/er: Hohe Werte verweisen auf eine positive 
Beziehung. Die Veränderung der Partnerschaftsqualität wurde als Autoreg-
ression des T5-Wertes der Partnerschaftsqualität auf den Tl-Wert berechnet. 
e: Ersteltern: N=72-89, z: Zweiteltern: N=50-79; + - ps;.10 * -p~.05 **-
p~.Ol *** -p~.OOl (zweiseitig). 
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Partnerschafts qualitäts-Werte des Mannes vor allem auf seiner Einschätzung 
des Verhaltens seiner Partnerin basieren. Offensichtlich praktizieren Frauen, 
die ihre Eltern während ihrer Kindheit als rigide und wenig liebevoll erlebt 
haben bzw. die das damalige Verhalten ihrer Eltern heute in einem wenig 
günstigen Licht sehen, ihrem Partner gegenüber einen zunehmend negativen 
Interaktionsstil, ohne selbst Auswirkungen dieses Interaktionsstils wahrzu-
nehmen. Allerdings strahlen nicht nur die Sozialisationsbedingungen in der 
Herkunftsfamilie der Frau auf die Partnerschaft der jungen Eltern ab. Auch 
eine (erinnerte) schlechte Beziehung des Mannes zu seiner Mutter sagt lang-
fristig eine ungünstige Entwicklung seiner Beziehungszufriedenheit vorher. 
Für die Entwicklung der Partnerschaft nach der Geburt des zweiten Kin-
des scheint das Bild, das die Eltern von ihrer Kindheit haben, weitgehend 
bedeutungslos. Lediglich eine schlechte Kindheitsbeziehung der Frau zu 
ihrem Vater prädiziert eine Verschlechterung der Partnerschaftsqualität des 
Mannes. 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass vor allem die erstmaligen 
Väter unter den Konsequenzen eines wenig liebevollen, strafenden und ein-
engenden Erziehungsstils sowohl der eigenen Mutter als auch der Eltern der 
Partnerin leiden: Sie berichten dann eine zunehmende Verschlechterung der 
Beziehung. Dass ein distanziertes und rigides Erziehungsverhalten und eine 
wenig harmonische Partnerschaft der Eltern der Frau zwar zu einer Abnahme 
der Partnerschaftsqualität des Mannes führen, nicht jedoch das Partner-
schaftserleben der Frau beeinträchtigen, überrascht allerdings. Schließlich ist 
die Entwicklung der Zufriedenheit von Mann und Frau und die Art, wie sie 
mit dem jeweils anderen umgehen, nicht unabhängig voneinander. Je negati-
ver sich die Frau gegenüber ihrem Partner verhält, desto negativer wird auch 
er sich ihr gegenüber verhalten. (Das Gleiche gilt natürlich auch umgekehrt). 
Wie kommt es nun, dass negative Erfahrungen der Frau in ihrer Her-
kunftsfamilie eine Abnahme der Partnerschaftszufriedenheit des Mannes 
nach der Geburt des ersten Kindes bewirken? Gemäß den eingangs disku-
tierten Ansätzen sind mehrere Faktoren oder auch Wirkmechanismen denk-
bar. Beispielsweise könnten sich ungünstige Kindheitserfahrungen der Frau 
deswegen nachteilig auf die Partnerschaft auswirken, weil sie zur Entwick-
lung von Persönlichkeitsmerkmalen (wie einer geringen emotionalen Stabi-
lität) beitragen, die das Auskommen der Partner erschweren. Verantwortlich 
könnten auch eine ungünstige Partnerwahl der Frau oder überhöhte Anspru-
che der Frau an ihren Partner sein, die aus den in der Kindheit gemachten 
Erfahrungen resultieren. Verantwortlich für die Abnahme der Partnerschafts-
qualität sind diesen Überlegungen zufolge also nicht die ungünstigen Kind-
heitserfahrungen als solche, sondern deren Beitrag für die Entwicklung von 
Persönlichkeitsmerkmalen, Einstellungen oder Verhaltensmustern, die das 
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Abbildung 4.6.5: Die Auswirkung von ungünstigen Kindheitserfahrungen der 
Frau auf die Abnahme der Partnerschaftsqualität (oben); 
hypothetische Vermittlungsprozesse (unten) 
"vermittelnden Variablen". Diese Überlegungen lassen sich schematisch 
darstellen (Abbildung 4.6.5). 
Betrachten wir diese Faktoren im Einzelnen. Da unsere Ergebnisse 
darauf hindeuten, dass der Beziehung der Frau zu ihrem Vater für die Ent-
wicklung der Partnerschafts qualität eine besondere Bedeutung zukommt, 
konzentrieren wir uns auf die Vermittlung dieser Beziehung. 
1. Persönlichkeitsmerkmale der Frau? In anderen psychologischen 
Studien wurde festgestellt, dass eine wenig liebevolle, rigide und straforien-
tierte Erziehung zur Entstehung von Persönlichkeitsmerkmalen beiträgt, die 
eine harmonische und erfolgreiche Beziehungsgestaltung erschweren. Über-
prüfen wir diese Überlegung anband der eigenen Daten. Der bivariate Zu-
sammenhang zwischen den Kindheitserfahrungen der Frau und ihren (selbst-
eingeschätzten) Beziehungskompetenzen fällt eher niedrig aus (vgl. Tabelle 
4.6.2). Während ungünstige Sozialisationsbedingungen unseren Befunden zu-
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folge weder zu verringerten allgemeinen KompetellZÜberzeugungen noch zu 
einer erhöhten Verletzbarkeit führen, gehen sie unerwarteterweise mit einem 
ausgeprägteren Einfühlungsvermögen einher. Je schlechter die Beziehung zu 
Mutter und Vater war und je schlechter die Ehebeziehung der Eltern war, 
desto höher ist das (selbsteingeschätzte) Einfühlungsvermögen der Frau. 
Negative Erfahrungen während der Kindheit scheinen das Gespür für die 
Stimmungen anderer Personen also durchaus zu fördern. Erwartungsgemäß 
zeichnen Mütter, die ihre Kindheit in einem wenig positiven Licht sehen, sich 
bereits während der Schwangerschaft durch einen geringeren Selbstwert und 
eine höhere emotionale Labilität aus, wobei letztere nach der Geburt weiter 
zunimmt. Allerdings deuten unsere Befunde darauf hin, dass nur die Bezie-
hung zum Vater bzw. die Qualität der Elternbeziehung von Bedeutung ist, 
nicht jedoch die Beziehung zur Mutter. 
Führen ungünstige Kindheitserfahrungen der Frau nun auf grund der mit 
ihnen einhergehenden Persönlichkeitsmerkmale der jungen Mutter zu einem 
Anstieg der Unzufriedenheit des Mannes mit der Beziehung? 
Wir finden weder einen Zusammenhang der Partnerschaftszufriedenheit 
des Mannes mit dem Einfühlungsvermögen der Frau (1=-.18, n.s.) noch mit 
ihrer initialen emotionalen Stabilität (r=.17, n.s.) oder ihrem Selbstwert 
(1=.04, n.s.). Seine Unzufriedenheit nimmt in dem Maße zu, wie die emotio-
nale Stabilität der Frau abnimmt (r=.42, p<.001). Allerdings wird der Ein-
fluss der Kindheitserfahrungen der Frau auf die Partnerschaftszufriedenheit 
des Mannes nicht durch die emotionale Stabilität der Frau vermittelt. In einer 
multiplen Regression, bei der die Veränderung der Partnerschaftsqualität des 
Mannes vorhergesagt wird aus der Beziehung der Frau zum Vater und der 
Veränderung ihrer emotionalen Stabilität, leisten die Kindheitserfahrungen 
der Frau (Beziehung zum eigenen Vater; ß=.45, p<'OOI) über die emotionale 
Stabilität hinaus (ß=.30, p<.Ol) einen signifikanten Beitrag zur Vorhersage 
der Entwicklung der Partnerschaftszufriedenheit des Mannes4• 
2. Ungünstige Attributionsmuster5 der Frau? Zeichnen sich Frauen, die 
das Erziehungsverhalten ihrer Eltern, insbesondere das Verhalten ihres Va-
ters, in einem wenig positiven Licht sehen, durch ein Attributionsmuster aus, 
das wenig förderlichfür die Harmonie und Zufriedenheit in der Partnerschaft 
ist? 
Wohl alle jungen Eltern machen die Erfahrung, dass die Geburt des 
ersten Kindes mit einer Reihe von Einschränkungen verbunden ist, dass der 
Partner einem weniger Aufmerksamkeit widmet oder Unstimmigkeiten 
zwischen den Partnern häufiger werden. Für die Zufriedenheit und die 
Harmonie in der Partnerschaft ist nun entscheidend, wie derartige negative 
Ereignisse von der betroffenen Person "erklärt" oder "attribuiert" werden 
4 Zur Vorgehensweise bei Mediatoranalysen siehe Baron & Kenny, 1986. 
5 Eine detaillierte Diskussion der Konsequenzen unterschiedlicher Attributionsstrategien filr 
die Entwicklung der Beziehungszufiiedenheit erfolgt in Kapitel 5.4. 
249 
Tabelle 4.6.2: Zusammenhang zwischen den Erfahrungen der Frau in ihrer 
Herkunftsfamilie und Merkmalen beider Partner (Ersteltern) 
Herkunfts/amilie der Frau 
Beziehung zu ... Ehe Beziehung zu ... Ehe 





Emotionale Stabilität a 





Mutter Vater der Eltern Mutter Vater der Eltern 
Merkmale der Frau Merkmale des Mannes 
.01 -.03 .06 -.11 .01 .20+ 
-.22* -.18+ -.21+ -.22* -.07 .19+ 
-.05 -.05 -.03 -.03 -.04 .02 

























Anmerkungen: Skala Beziehung zur MI/tier/zum Vater: Hohe Werte verweisen auf eine positive 
Beziehung; Atlribution negativer Ereignisse: hohe Werte verweisen auf eine 
Verantwortlichkeitszuschreibung an den Partner; 3: erfasst zu Tl; bVeränderung 
Tl-T5, berechnet als Autoregression des T5-Wertes auf den Tl-Wert; c: erfasst 
zu T5; .N=72-89; + -p~.lO * -p~.05 ** -p~.OI *** -p~.OOI (zweiseitig). 
(vgl. Bradbury & Fincham, 1992). Wird die abnehmende Aufmerksamkeit 
des Partners auf äußere Gegebenheiten ("Seine Arbeit nimmt ihn stark in 
Anspruch", "Wir sind beide durch die Versorgung des Kindes völlig erle-
digt"), eigenes Verhalten ("Ich bin ihm gegenüber zur Zeit ziemlich abwei-
send") oder auf Merkmale der Person ("Er interessiert sich generell nur fiir 
seine eigenen Angelegenheiten") zuruckgefiihrt? Wird dem Partner Absicht 
oder Egoismus unterstellt? Rechnet die betroffene Person damit, dass sich 
das Verhalten des Partners wieder bessert? Von der Antwort hängt es ab, ob 
der Partner fiir sein Verhalten angeklagt wird, ob ihm Verständnis entgegen-
gebracht wird und wo Veränderungsbemühungen ansetzen. Insbesondere die 
Neigung, negative Ereignisse auf stabile Persönlichkeitsmerkmale des Part-
ners zuruckzufiihren und ihm Absicht und egoistische Motive zu unterstellen, 
erweisen sich als abträglich fiir die Beziehung. 
Möglicherweise prädestiniert eine schlechte Kindheitsbeziehung zum 
Vater die junge Mutter dafiir, die Verantwortung fiir auftretende Probleme 
bevorzugt dem Partner zuzuschreiben, was wiederum dazu beitragen dürfte, 
dass dieser mit der Beziehung zunehmend unzufrieden wird. Zwar schreiben 
Frauen, die einen Mangel an Wärme und Zuwendung und ein rigides Erzie-
hungsverhalten des eigenen Vaters erinnern, ihrem Partner tatsächlich ten-
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denziell mehr Verantwortung und Schuld für negative Ereignisse und negati-
ves Verhalten zu. Anschlussanalysen zeigen jedoch, dass die Kindheitsbezie-
hung zum Vater unabhängig vom Attributionsstil der Frau eine Abnahme der 
Partnerschaftsqualität des Mannes vorhersagt (Multiple Regression: Kind-
heitserfahrungen der Frau: b=.48, p<.OOI; Verantwortlichkeitszuschreibung 
an den Partner: b=-.28, p<.05; aufgeklärte Varianz: R2=.35). Die Annahme, 
dass eine schlechte Kindheitsbeziehung der Frau zum Vater deswegen mit 
einer Abnahme der Partnerschaftsqualität des Mannes einhergeht, weil diese 
Frauen ihrem Partner verstärkt Schuld und Verantwortung für negative Er-
eignisse geben, wird durch unsere Daten somit nicht gestützt. 
3. Überhöhte Ansprüche der Frau an ihren Partner? Auch die 
Überlegung, dass Frauen, die ein wenig positives Bild von den eigenen Eltern 
und der eigenen Kindheit haben, realitätsferne und überhöhte Ansprüche an 
den Partner stellen und so die eigene Beziehung belasten, wird durch unsere 
Daten nicht gestützt. Das Wunschbild vom Partner ("So hätte ich meinen 
Partner gerne") hängt nicht mit den Sozialisationserfahrungen der Frau 
zusammen. 
4. Ungünstige Partnerwahl der Frau? Sind Frauen mit ungünstigen Be-
ziehungserfahrungen in der Herkunftsfarnilie, insbesondere Frauen, die Defi-
zite in der Beziehung zu ihrem Vater wahrnehmen, weniger "geschickt" bei 
der Auswahl ihrer Partner? Neigen sie dazu, Partner zu wählen, die aufgrund 
spezifischer Persönlichkeitsmerkmale mit den Veränderungen, die die Geburt 
des ersten Kindes mit sich bringt, weniger gut zurecht kommen? 
Diese Überlegung wird durch unsere Daten ebenfalls nicht gestützt Wir 
finden keinen substantiellen Zusammenhang zwischen der erinnerten Bezie-
hung der Frau zum eigenen Vater und Merkmalen ihres Partners (vgl. Tabelle 
4.6.2). Frauen, die eine schlechte Beziehung zu ihrem Vater berichten, haben 
ebenso beziehungskornpetente und emotional stabile Partner, wie Frauen, die 
während ihrer Kindheit eine gute Beziehung zu ihrem Vater hatten. Zwar 
zeichnen sich die Partner von Frauen mit schlechter Kindheitsbeziehung zum 
Vater durch eine tendenziell stärkere Zunahme der emotionalen Labilität im 
Übergang zur Elternschaft aus. Auch weisen diese Männer ein wenig partner-
schaftsdienliches Attributionsmuster auf und neigen dazu, ihrer Partnerin die 
Verantwortung und Schuld für negative Ereignisse und Unstimmigkeiten zu-
zuschreiben. Eine schlechte Kindheitsbeziehung der Frau zu ihrem Vater 
leistet jedoch über die emotionale Stabilität und das Attributionsmuster des 
Mannes einen Beitrag zur Vorhersage seiner Partnerschaftsqualität (Multiple 
Regression der Veränderung der Partnerschaftsqualität des Mannes auf die 
Verantwortlichkeitszuschreibung des Mannes an seine Partnerin (ß=-.39, 
p<.OOl) und die Kindheitserfahrungen der Frau (ß =.48, p<.OOI); aufgeklärte 
Varianz: R2=.44; multiple Regression der Veränderung der Partnerschafts-
qualität des Mannes auf die Veränderung der emotionalen Stabilität des 
251 
Mannes (ß=.24, p<.OOl) und die Kindheitserfahrungen der Frau (ß =.48, 
p<.OOI); aufgeklärte Varianz: R2=.33). 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass ungünstige Sozialisations-
bedingungen der Frau, insbesondere ein kaltes, rigides und straf orientiertes 
Erziehungsverhalten des eigenen Vaters, eine nachhaltige Abnahme der Be-
ziehungszufriedenheit des Mannes nach der Geburt des ersten Kindes zur 
Folge haben. Nicht bestätigt wird jedoch die Annahme, dass eine schlechte 
Kindheitsbeziehung der Frau zu ihrem Vater deswegen eine Verschlechte-
rung der Partnerschaft des jungen Paares zu Folge hat, weil sie zur Entwick-
lung dysfunktionaler Persönlichkeitsmerkmale oder Verhaltensmuster bei der 
Frau beigetragen hätte. Zwar steht das erinnerte Erziehungsverhalten des 
Vaters tatsächlich mit Persönlichkeitsmerkmalen der Frau und dem Attribu-
tionsstil ihres Partners im Zusammenhang. Allerdings fallen diese Zusam-
menhänge eher gering aus und sind nicht für die Verschlechterung der Part-
nerschaft verantwortlich. 
4.6.2.3 Der Einfluss der Herkunftsfamilie auf die Anpassung an die 
Elternrolle 
Gehen wir im folgenden Abschnitt der Frage nach, inwieweit die in der Her-
kunftsfamilie gemachten Erfahrungen die Anpassung an die neue Rolle als 
Vater bzw. Mutter erleichtern oder erschweren. Hierfür betrachten wir den 
korrelativen Zusammenhang zwischen den Kindheitserfahrungen von Mann 
und Frau und ihrer Zufriedenheit in der Elternrolle (Subskala Frustration). 
Eine hohe Frustration ist gekennzeichnet durch Bedauern über die mit der 
Geburt des Kindes verbundenen Änderungen und Einschränkungen und 
sehnsüchtige Gedanken an die Zeit ohne Kind(er). 
Die Kindheitserfahrungen der erstmaligen Mütter stehen in engem Zu-
sammenhang mit ihrer Anpassung an die neue Rolle (vgl. Tabelle 4.6.3). 
Frauen, die das frühere Erziehungsverhalten ihrer Eltern in einem wenig 
günstigen Licht sehen, erleben auch ihre eigene Rolle als Mutter weniger 
positiv. Sie sind bereits sechs bis acht Wochen nach der Geburt deutlich 
unzufriedener und frustrierter in dieser Rolle als Frauen mit einer positiven 
Kindheitsbeziehung zu ihren Eltern. Ihre Frustration über die mit dem Kind 
verbundenen Veränderungen und Einschränkungen nimmt außerdem in den 
folgenden drei Jahren überdurchschnittlich stark zu. Auch eine wenig liebe-
volle und glückliche Partnerbeziehung der eigenen Eltern (während der 
Kindheit der Frau) sagt einen Anstieg der Frustration der Mutter in den drei 
Jahren nach der Geburt des Kindes vorher. 
Für die erstmaligen Väter fallen die Zusammenhänge weniger deutlich 
aus. Eine schlechte Kindheitsbeziehung zur eigenen Mutter geht zwar sechs 
bis acht Wochen nach der Geburt einher mit einer erhöhten Frustration des 
Mannes in seiner Rolle als Vater. Ob seine Frustration weiter zu- oder ab-
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nimmt, hängt hingegen davon ab, wie gut die Kindheitsbeziehung beider 
Partner zum jeweiligen Vater war. Je weniger Wärme und Geborgenheit bei-
de Partner von ihren Vätern erfuhren, je mehr sie die Strafen der Väter als 
hart, ungerecht und demütigend erlebten, und je mehr sie von ihren Vätern zu 
Gehorsam und Unterordnung gezwungen wurden, desto mehr nimmt die 
Unzufriedenheit des Mannes in den ersten drei Jahren als Vater zu. 
Für die Zweiteltern zeigt sich kein konsistenter Zusammenhang zwischen 
dem erinnerten Erziehungsverhalten der eigenen Eltern und der Zufriedenheit 
als Vater bzw. Mutter. Lediglich ein - retrospektiv eingeschätztes - distan-
ziertes und rigides Erziehungsverhalten der Eltern des Mannes geht einher 
mit einem leichten Anstieg der Frustration der Frau in den drei Jahren nach 
der Geburt des nachfolgenden (d.h. zweiten oder dritten) Kindes. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass unsere Ergebnisse einen 
Einfluss der in der Herkunftsfamilie gemachten Beziehungserfahrungen auf 
die Bewältigung des Übergangs zur Elternschaft belegen. Vor allem den 
Frauen gelingt die Anpassung an ihre neue Rolle als Mutter umso besser, je 
positiver sie das frühere Erziehungsverhalten ihrer eigenen Eltern bewerten 
und je harmonischer das Klima zwischen den eigenen Eltern war. Der Ein-
fluss der Kindheitserfahrungen scheint sich langfristig jedoch zu verlieren. 
Für die Zweit-lDritteltern lässt sich ein Zusammenhang der in der Herkunfts-
Tabelle 4.6.3: Zusammenhang zwischen Einschätzungen zur Herkunfts-
familie und Indikatoren der Bewältigung 
Eltern der Frau Eltern des Mannes 
Beziehung zu ... Ehe Beziehung zu ... Ehe 
Mutter Vater der Eltern Mutter Vater der Eltern 
Frustration (EMKK) T2 
Frau e -.27** -.30** -.08 -.06 -.08 -.07 
z -.21+ -.09 -.09 -.16 -.03 .00 
Mann e -.05 -.10 .07 -.27* -.16 .03 
z -.11 -.00 -.06 -.04 -.12 -.14 
Veränderung der Frustration T2-T5 
Frau e -.20+ -.27* -.31 ** .01 -.12 -.01 
z -.05 -.16 -.02 -.29* -.23+ -.05 
Mann e -.11 -.23* -.10 -.06 -.21+ -.08 
z .12 -.11 -.04 -.06 -.12 -.01 
Anmerkungen: Skala: Beziehung zur eigenen MutterlBeziehung zum eigenen Vater (Liebe, 
Strafe, Kontrolle, Ehrgeiz, Rollemlnzkehr; kursiv gesetzte Skalen wurden 
umgepolt): Hohe Werte verweisen auf positive Beziehung; e: Ersteltem: N=72-
89, z: Zweiteltem: N=50-79; + -p:'>.lO * -p:'>.05 ** -p:'>.Ol *** -p:'>.OOI 
(zweiseitig). 
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familie gemachten Beziehungserfahrungen mit der Zufriedenheit in der El-
. ternrolle nicht mehr nachweisen. 
4.6.2.4 Die Großeltern als Betreuungsinstanz - oder: Glücklich, wer auf 
seine Eltern zurückgreifen kann? 
Die Herkunftsfamilien, insbesondere die Eltern, haben nicht nur indirekten 
Einfluss auf die Entwicklung der jungen Familie. Sie stellen für das junge 
Paar eine unmittelbare Ressource für die Bewältigung des Übergangs zur 
Elternschaft dar. Neben emotionaler und finanzieller Unterstützung ist vor 
allem ihre Hilfe bei der Betreuung des Kindes von großer Bedeutung. 
Betrachten wir zunächst den Einbezug des Verwandtschaftssystems in 
die Betreuung des Zielkindes - also des Kindes, das zu Beginn der Studie 
geboren wurde - und des älteren Geschwisters, sofern vorhanden. Zunächst 
fällt auf, dass die Eltern der Frau häufiger in Anspruch genommen werden als 
die Eltern des Mannes (vgl. Tabelle 4.6.4). Während etwa jede zweite Fami-
lie auf die Hilfe der Eltern der Frau zurückgreift, werden die Eltern des Man-
nes nur von jeder dritten Familie in die Betreuung des Zielkindes einbezogen. 
Jedes sechste Paar greift fi.ir die Kinderbetreuung auf andere Verwandte zu-
rück. Etwa zwei Dritteln der Paare steht irgendeine Person aus dem Ver-
wandtschaftssystem für die Betreuung des Kindes zur Verfügung . 
. Die Verwandten, insbesondere die Eltern von Mann und Frau, stellen gerade 
in den ersten Lebensmonaten des Kindes die wichtigste Quelle für Hilfe bei 
der Kinderbetreuung dar. In den ersten vier Monaten nach der Geburt greifen 
die jungen Eltern fi.ir die Betreuung des Säuglings fast ausschließlich auf die 
eigenen Eltern oder andere Verwandte zurück. Vier Monate nach der Geburt 
decken Verwandte 86 Prozent des gesamten Zeitkontingentes ab. Nur 14 
Prozent der Zeit, in der der Säugling von anderen Personen als seinen 
eigenen Eltern betreut wird, werden in dieser frühen Phase durch Nachbarn, 
Freunde oder institutionelle oder semiprofessionelle Kontakte abgedeckt. 
Aber auch wenn das Kind etwas älter ist, greifen die jungen Eltern in hohem 
Maße auf ihre Eltern und andere Verwandte zurück. 18 Monate nach der 
Geburt des Kindes decken Verwandte immerhin noch die Hälfte der gesam-
ten Fremdbetreuung ab, beim drei Jahre alten Kind noch 40 Prozent. Der 
Rückgang ihres Anteils an der Gesamtbetreuung bedeutet nun nicht, dass das 
absolute zeitliche Engagement der Verwandten in diesen drei Jahren zurück-
geht. Vielmehr stehen mit zunehmendem Alter des Kindes vermehrt semipro-
fessionelle (Tagesmutter, Babysitter) und institutionelle Betreuungsmöglich-
keiten (Kinderkrippe, Kindergarten) zur Verfügung, die von den Eltern dann 
zusätzlich genutzt werden. 
Auch für die Betreuung des bereits vorhandenen älteren Kindes werden 
Großeltern und andere Verwandte gerne in Anspruch genommen. Allerdings 
gewinnen in dieser Altersgruppe die institutionellen Angebote zunehmend an 
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Tabelle 4.6.4: Inanspruchnahme der Mitglieder des Verwandtschaftsnetzes 
fiir die Betreuung des Zielkindes und des älteren Kindes zu 
den einzelnen Erhebungszeitpunkten (Anteil der Paare, die 
auf diese Personen zurückgreifen und durchschnittliche wö-
chentliche Betreuungsdauer; Angaben der Mütter) 
4 Monate 18 Monate 34 Monate 
Anteil Stunden1 Anteil Stunden1 Anteil Stunden 1 
Zielkind (alle Eltern) 
Eltern der Frau 52% 5,8 56% 4,8 46% 7,5 
Eltern des Mannes 30% 5,8 37% 5,1 34% 5,7 
andere Verwandte 17% 3,4 17% 2,4 17% 3,5 
älteres Geschwister (nur Zweiteltern) 
Eltern der Frau 54% 4,1 55% 3,5 39% 4,0 
Eltern des Mannes 32% 4,4 41% 4,1 28% 4,1 
andere Verwandte 25% 3,9 12% 2,5 12% 2,3 
Anmerkungen: 1 durchschnittliche wöchentlich Betreuungsdauer der tatsächlich in Anspruch 
genommenen Mitglieder der betreffenden Kategorie 
Bedeutung. Infolgedessen geht der Anteil der Verwandten am gesamten Be-
treuungskontingent weiter von 18 Prozent (T3) auf 12 Prozent (T5) zurück. 
Die Großeltern sind also gerade in den ersten Monaten mit Kind eine 
wichtige und oftmals die einzige Hilfe fiir die Kinderbetreuung. Allerdings 
wird die bevorzugte Inanspruchnahme der Großeltern nur zum Teil darin 
begründet sein, dass sie tatsächlich die einzige existierende Möglichkeit der 
nichtelterlichen Kinderbetreuung darstellen. Den Säugling auch nur fiir kurze 
Zeit "abzugeben" stellt fiir die Eltern einen großen Vertrauensbeweis dar. 
Fremden Personen oder auch Bekannten, die selbst keine Erfahrung im Um-
gang mit Kindern haben, wird man sein Kind nur ungern anvertrauen. Bei 
den eigenen Eltern wird man in der Regel davon ausgehen, dass sie sowohl 
die notwendigen Kompetenzen als auch das nötige Ausmaß an Liebe und 
Fürsorge mitbringen. Diese Überlegung wird bestätigt, wenn man die 
Betreuungspräferenzen der Teilnehmer betrachtet. Auf die Frage, wie gerne 
sie rur die Betreuung ihres vier Monate alten Kindes auf bestimmte Personen 
(Eltern, Verwandte, Nachbarn etc.) oder Institutionen (Tagesmutter, Kinder-
krippe, Krabbelgruppe) zurückgreifen würden, werden am häufigsten die 
Eltern genannt. Jedoch zeigen sich deutliche Unterschiede in den Präferenzen 
von Männern und Frauen. So wünschen sich 81 Prozent der Mütter und 74 
Prozent der Väter, bei der Betreuung ihres vier Monate alten Kindes auf die 
Eltern der Frau zurückgreifen zu können. Die Mütter haben einen signifikant 
stärkeren Wunsch als die Väter. Demgegenüber wünschen sich ebenfalls 81 
Prozent der Väter, jedoch nur 50 Prozent der Mütter auf die Eltern des Man-
255 
nes zurückgreifen zu können. Der Wunsch der Mutter ist hier hochsignifIkant 
schwächer als der des Vaters. Während also beide Partner gleichermaßen 
eine Präferenz rur die jeweils eigenen Eltern zeigen, hat die Frau gegenüber 
ihren Schwiegereltern deutlich größere Vorbehalte als der Mann gegenüber 
seinen. Die Frau würde ebenso gerne auf Freunde oder Bekannte wie auf die 
Schwiegereltern zurückgreifen. Einer Fremdbetreuung des vier Monate alten 
Kindes durch eine Tagesmutter stehen 17 Prozent der Eltern, die einen 
Betreuungsbedarf äußern, aufgeschlossen gegenüber, einer Betreuung in der 
Kinderkrippe lediglich 15 Prozent der Frauen und 19 Prozent der Männer. 
Ob die jungen Eltern die Großeltern (vermutlich vor allem die Großmüt-
ter) in die Kinderbetreuung einbeziehen, hängt entscheidend von der Verfiig-
barkeit der Großeltern ab. Der Betreuungsumfang der Großeltern fällt urnso 
größer aus, je geringer die räumliche Entfernung der beiden Haushalte ist 
(Tabelle 4.6.5). Lebt die Mutter der Frau in der Nähe und ist sie relativ 
schnell (d.h. innerhalb von 15 Minuten) zu erreichen, kümmert sie sich 
durchschnittlich 6,4 Stunden in der Woche um ihr Enkelkind. Wohnt sie 
weiter weg, beträgt ihr mittleres wöchentliches Betreuungskontingent nur 1,3 
Stunden. Gleiches gilt fiir die Mutter des Mannes. Hier beträgt der durch-
schnittliche Betreuungsumfang in Abhängigkeit von der Entfernung 4,4 (in-
nerhalb von 15 Minuten erreichbar) bzw. 0,7 Stunden6• Die räumliche 
Mobilität junger Paare hat also deutliche Nachteile, wenn die Gründung der 
eigenen Familie ansteht. 
Neben der räumlichen Nähe hat auch die Enge der Beziehung zur eige-
nen Mutter einen Einfluss darauf, ob und wie sehr sie in die Betreuung des 
Kindes eingebunden wird bzw. sich einbinden lässt. Pflegen Mann und Frau 
schon vor der Geburt des Kindes regelmäßigen Kontakt (Besuche, Telefo-
nate) zu den jeweils eigenen Eltern und verstehen sie sich gut mit ihnen, 
werden sie diese später auch verstärkt fiir die Betreuung in Anspruch nehmen 
(Tabelle 4.6.5). Hat man eine gute Beziehung zu seinen Eltern, ist man ver-
mutlich eher bereit, diese um Hilfe zu bitten bzw. deren Unterstützungsange 
bote anzunehmen. Die Beziehung zu den Großmüttern spielt hierbei eine 
wichtigere Rolle als die zu den Großvätern. Dies ist vermutlich darauf zu 
rückzuruhren, dass es typischerweise vor allem die Großmütter sind, die sich 
bei der Betreuung des Säuglings und Kleinkindes engagieren. 
6 Die seltenere Inanspruchnahme der Eltern des Mannes im Vergleich zu denen der Frau ist 
allerdings nicht auf eine größere Wohnentfernung seiner Eltern zufÜckzufilhren. Zumindest 
filr den ersten Messzeitpunkt, der während der Schwangerschaft stattfand, waren jeweils ca. 
30 Prozent der Großeltern bzw. - bei getrennt lebenden Großeltern - der GroßmUtter 
innerhalb von 15 Minuten zu erreichen. Wohnentfernungen von mehr als einer Stunde 
waren zu diesem Zeitpunb.-t filr die Eltern des Mannes in etwa genauso häufig (45 Prozent) 
wie filr die Eltern der Frau (41 Prozent). 
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Tabelle 4.6.5: Zusammenhang zwischen räumlicher und psychischer Nähe 
zu den eigenen Eltern und der Beteiligung der Großeltern an 
der Betreuung des Kindes 
Urnfang der Kinderbetreuung durch die Eltern 
der Frau des Mannes 
4 Mon. 18 Mon. 34 Mon. 4 Mon. 18 Mon. 34 Mon. 
Eltern der Frau 
Entfernung zu den Eltern 
Häufigkeit Kontakt zu Mutter 
Häufigkeit Kontakt zu Vater 
Qualität Beziehung zu Mutter 
Qualität Beziehung zu Vater 
Eltern des Mannes 
Entfernung zu den Eltern 
Häufigkeit Kontakt zu Mutter 
Häufigkeit Kontakt zu Vater 
Qualität Beziehung zu Mutter 










.21 * .07 
Anmerkungen: N=93-147; + -~.10 * -p:S;;.05 ** - p:S;;.Ol 
Positive Aspekte der Unterstützung 
-.65*** -.54*** -.57*** 
.48*** .35*** .31 *** 
.39*** .24** .23* 
.21 * .28** .23** 
.11 .14 .18* 
*** - p:S;;.OOl (zweiseitig). 
Sorgt nun die Hilfe und Unterstützung der Großeltern bei der Betreuung des 
Kindes fiir eine spürbare Entlastung der jungen Mutter als primärer Betreu-
ungsperson? Hat das Ausmaß der Unterstützung durch die Großeltern einen 
Einfluss auf die Bewältigung der Anforderungen, die mit der Geburt eines 
Kindes verbunden sind? Nicht in jedem Fall. Dies wird deutlich, wenn wir 
den Umfang der Kinderbetreuung, die von den Großeltern geleistet wird, in 
Beziehung setzen zum Befinden der Mütter. Für die erstmaligen Mütter zeigt 
sich kein Zusammenhang, wohl aber :für die Mütter, die bereits ein oder zwei 
Kinder haben und nun ein Weiteres bekommen (vgl. Tabelle 4.6.6). Je stärker 
die Zweiteltern :für die Kinderbetreuung auf die Großeltern zurückgreifen 
können, desto befriedigender und weniger belastend erlebt die Mutter die 
Elternschaft. Im Einzelnen ist sie weniger frustriert in ihrer Rolle als Mutter, 
hat mehr Freude am Uüngsten) Kind, kommt besser mit ihm zurecht und 
zeigt tendenziell weniger Anzeichen einer depressiven Verstimmung. Wich-
tig ist :für die Mutter mit mehreren Kindern nicht nur Hilfe bei der Betreuung 
des jüngsten Kindes, sondern auch Entlastung vom älteren Kind oder den 
älteren Kindern. 
Allerdings kommt es darauf an, wer die Hilfe leistet. Während Unter-
stützung durch die eigenen Eltern, vermutlich vor allem durch die eigene 
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Tabelle 4.6.6: Zusammenhang zwischen dem von den Großeltern geleisteten 
Betreuungsumfang a und dem Befinden der Mütter 
Umfang der Kinderbetreuung durch die Eltern 
der Frau des Mannes 
4 Mon. 18 Mon. 34 Mon. 4 Mon. 18 Mon. 34 Mon. 
Erstmütter 
Frustration (EMKK) -.09 .01 -.05 -.04 
Freude am Kind (EMKK) -.04 .07 .02 .07 
Kindschwierigkeit -.04 -.04 -.06 .08 .00 .05 
Depressivität (ADS) .18 .12 .11 .07 -.11 -.14 
Zweitmütter 
Frustration (EMKK) -.28* -.11 .23+ .28* 
Freude am Kind (EMKK) .12 .35** -.08 -.13 
Kindschwierigkeit -.04 -.22+ -.13 -.07 .03 .01 
Depressivität (ADS) .07 -.03 -.19+ -.09 -.07 -.01 
Anmerkungen: • Der Betreuungsumfang bezieht sich bei den Zweiteilern auf den Gesarntumfang 
der Betreuung beider Kinder; Zusammenhange zwischen zum gleichen Messzeit-
punkt erfassten Variabeln; filr den Messzeitpunkt vier Monate nach der Geburt 
kann der Zusammenhang filr die Variablen Fntstration und Freude nicht 
berechnet werden, da sie zu diesem Zeitpunkt nicht erhoben wurden; Ersteltern: 
N=65-82, Zweiteltern: N=39-70; + - pS:.lO * -pS:.05 ** -pS:.Ol *** -
pS:.OOl (zweiseitig). 
Mutter, von der Frau als Entlastung erlebt wird, trifft dies für die Hilfe der 
Schwiegereltern nicht zu. Hier steht der geleistete Betreuungsumfang in 
keinem bzw. sogar in einem leicht negativen Zusammenhang mit der Zufrie-
denheit der Frau in ihrer Rolle als Mutter. Je stärker das Paar für die Kinder-
betreuung auf die Eltern des Mannes zurückgreift desto größer ist die Frust-
ration der jungen Mutter. Warum hat nun die Hilfe der eigenen Mutter bei der 
Kinderbetreuung positive Auswirkungen auf das Befinden der jungen Mutter, 
die Hilfe der Schwiegermutter jedoch eher negative? Dieser Unterschied in 
den Auswirkungen von Unterstützung wurde so nicht erwartet. Möglicher-
weise ist er auf eine vergleichsweise geringere Verbindlichkeit der Reziprozi-
tätsnorm der Verpflichtung, erhaltene Hilfe wiederum mit Hilfeleistungen 
abzugelten - in der Beziehung zur eigenen Mutter zurückzuführen. Die Hilfe 
der eigenen Mutter kann daher von der Frau ohne schlechtes Gewissen und 
ohne Verpflichtungsgefiihle angenommen werden. Unterstützung von Seiten 
der Schwiegermutter wird hingegen infolge der damit wachsenden Verpflich-
tung eher als Belastung erlebt. Vergleichbare Zusammenhänge zwischen der 
Zufriedenheit des Mannes und der Unterstützung durch die Großeltern treten 
nicht auf. Dies überrascht nicht, da die Zuständigkeit für die Betreuung und 
Versorgung des Kindes primär bei der Frau liegt. 
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Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Unterstützung durch die 
Großeltern bei den Ersteltern keinen nachweisbaren Einfluss auf das Befin-
den der Mutter hat. Möglicherweise kommt es hier vor allem auf eine gute 
Koordination von Mann und Frau und eine Unterstützung der Frau durch 
ihren Partner an. Bei zwei oder mehr Kindern trägt die Entlastung durch die 
eigenen Eltern durchaus zum Wohlbefinden der Frau bei. Dieser Effekt fällt 
allerdings nicht sonderlich eng aus und tritt nicht für die ersten Monate nach 
der Geburt auf. Die Hilfe bei der Kinderbetreuung stellt somit nur einen 
Faktor unter vielen dar, die den Alltag mit Kind erleichtern. 
"Kosten" von Kinderbetreuung 
Die Kinderbetreuung durch die Großeltern ist zwar in der Regel nicht mit 
finanziellen Kosten verbunden. Soziale Unterstützung durch die Herkunfts-
familie kann aber auch ihre Schattenseiten haben, wie der negative Zusam-
menhang zwischen dem Engagement der Schwiegermutter bei der Betreuung 
des Kindes und dem Befmden der jungen Mutter zeigt. Vermutlich wird Hilfe 
und Unterstützung dann zu einer Belastung, wenn man sie von jemandem 
annehmen muss, zu dem man keine gute Beziehung hat. Diese Überlegung 
können wir anhand der eigenen Daten überprüfen. Wir gehen davon aus, dass 
es eine Belastung für das Paar, insbesondere für die Frau, darstellt, bei der 
Kinderbetreuung auf die Großeltern angewiesen zu sein, wenn die Partner 
keine gute Beziehung zu ihnen haben. Dies sollte gleichermaßen für die Erst-
eltern wie für die Zweiteltern gelten. 
Es wird also angenommen, dass die aktueIle Beziehung zu den beiden Großmüttern be-
stimmt, ob die Hilfe bei der Kinderbetreuung von der Frau als Entlastung oder als Belas-
tung erlebt wird. Diese Überlegung wird im Rahmen einer Reihe von bedingten Regressio-
nen geprüft. Das Kriterium Frustration der Frau (zu T4 bzw. T5) wird im ersten Schritt 
vorhergesagt anhand des Umfangs der von den jeweiligen Großeltern zu diesem Messzeit-
punkt geleisteten Kinderbetreuung und der sechs Wochen nach der Geburt des Kindes 
erhobenen aktuellen Beziehung der Mutter bzw. des Vaters zur eigenen Mutter. Im zweiten 
Schritt wird der Moderatoreffekt durch das Produkt aus beiden Variablen geprüft. Bei 
Zutreffen unserer Überlegungen soIlte das Beta-Gewicht des Produktterms ein negatives 
Vorzeichen annehmen. Ein Moderatoreffekt der Beziehungsqualität tritt nur fiir die Bezie-
hung des Mannes zu seiner Mutter auf (T4: ß=-1.20, p<.1O; T5: ß=-1.26, p<.05; N=139, 
jeweils einseitige Testung). Abbildung 4.6.7 veranschaulicht den Zusammenhang exempla-
risch fiir den fiinften Messzeitpunkt. 
Zunächst einmal lässt sich feststellen, dass das Verhältnis der Frau zu ihrer 
Mutter keinen Einfluss darauf hat, ob deren Mithilfe bei der Kinderbetreuung 
als Entlastung erlebt wird. Der Einbezug der Schwiegermutter in die Betreu-
ung des Kindes ist sowohl für die erstmaligen Mütter als auch für die 
Zweitmütter jedoch mit psychischen Kosten verbunden, wenn der Mann eine 
schlechte Beziehung zu seiner Mutter hat. Dieser Zusammenhang deutet sich 
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Abbildung 4.6.7: Zusammenhang zwischen dem Umfang der von der 
Schwiegermutter geleisteten Kinderbetreuung und dem 
Befinden der jungen Mutter in Abhängigkeit von der 
Beziehung des Mannes zu seiner Mutter 
drei Jahre alt ist. Abbildung 4.6.7 veranschaulicht den Befund. Hat der Mann 
eine gute Beziehung zu seiner Mutter, hat deren Engagement bei der Kinder-
betreuung weder einen positiven noch einen negativen Effekt auf die Zufrie-
denheit ihrer Schwiegertochter. Ist die Beziehung des jungen Vaters zu seiner 
Mutter hingegen eher distanziert oder problematisch, ist seine Partnerin umso 
unzufriedener und frustrierter in ihrer Rolle als Mutter, je stärker sich ihre 
Schwiegermutter bei der Betreuung des Kindes engagiert. Die Zufriedenheit 
des Mannes in seiner Rolle als Vater wird dadurch nicht beeinträchtigt. 
4.6.3 Zusammenfassung 
In vorliegenden Kapitel ging es um den Einfluss der Herkunftsfamilie auf die 
Gestaltung der eigenen Partnerschaft und die Bewältigung des Übergangs zur 
Elternschaft. Dabei wurde unterschieden zwischen den direkten Auswirkun-
gen der von den Großeltern geleisteten sozialen Unterstützung und den indi-
rekten Auswirkungen der in der Herkunftsfamilie gemachten Beziehungser-
fahrungen auf die Entwicklung der jungen Familie. 
Die (Groß-)Eltern stellen fiir die jungen Eltern eine wichtige Quelle sozi-
aler Unterstützung dar. Sie leisten gerade in den ersten Lebensjahren des 
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Kindes, solange institutionelle Angebote noch nicht in ausreichendem Um-
fang existieren bzw. die Eltern noch nicht auf derartige Angebote zurückgrei-
fen wollen, einen wichtigen Beitrag zur Betreuung des Kindes. Die Inan-
spruchnahme der Großelterngeneration hängt hierbei nicht nur von äußeren 
Gegebenheiten wie der Erreichbarkeit der Großeltern ab, sondern auch von 
der Qualität der Beziehung zu ihnen. Der intergenerationale Fluss von Hilfe 
bei der Kinderbetreuung erfolgt entsprechend der traditionellen Rollenauf-
teilung primär über die weibliche Linie. Die Eltern der Frau werden gegen-
über den Eltern des Mannes bevorzugt in Anspruch genommen. Dies wird 
zum einen auf die subjektiven Präferenzen der jungen Mutter zurückgehen. 
Es ist aber auch anzunehmen, dass die erwachsenen Kinder von ihren eigenen 
Eltern in erster Linie Hilfe bei der Ausübung ihrer Rolle - die bei der jungen 
Mutter entscheidend die Betreuung des Kindes beinhaltet - erhalten. 
Die vorherrschenden traditionellen Rollenmuster zeichnen sich auch 
deutlich ab, wenn man die Auswirkungen der gewährten Unterstützung be-
trachtet. Hilfe bei der Betreuung des Kindes hat nur einen Effekt auf die 
Zufriedenheit der Frauen in ihrer Rolle als Mutter, nicht jedoch auf die Zu-
friedenheit der Männer. Allerdings wird das Engagement der Großeltern 
nicht in jedem Fall von der jungen Mutter als Entlastung erlebt. Unterstüt-
zung von Seiten der Schwiegereltern in Anspruch nehmen zu müssen, scheint 
fiir die Mutter eine Belastung darzustellen, insbesondere dann, wenn ihr Part-
ner eine schlechte Beziehung zu seiner Mutter hat. 
Neben dem direkten Einfluss der sozialen Unterstützung durch die Groß-
eltern wurde der Frage nachgegangen, inwieweit die in der Herkunftsfamilie 
gemachten Beziehungserfahrungen auf die Entwicklung der eigenen Familie, 
insbesondere auf die Entwicklung der Paarbeziehung, abstrahlen. Im Gegen-
satz zu anderen Forschern (z.B. Rosenkranz & Rost, 1998), die davon ausge-
hen, dass eine Scheidung der eigenen Eltern während der Kindheit nicht die 
Qualität der Partnerschaft des erwachsenen Kindes beeinträchtigt, sondern 
lediglich zu einer erhöhten Trennungsbereitschaft führt, finden wir sehr wohl 
einen Zusammenhang zwischen einer Trennung in der Herkunftsfamilie und 
der Qualität der Partnerschaft des erwachsenen Kindes. Allerdings sind 
Paare, bei denen ein Partner ein Scheidungskind ist, nicht generell unzufrie-
dener mit ihrer Beziehung. Beziehungen, bei denen die Frauen aus Schei-
dungsfarnilien stammen, erweisen sich jedoch als vergleichsweise weniger in 
der Lage, mit den Belastungen und Einschränkungen zurechtzukommen, die 
mit der Geburt eines Kindes einhergehen. Sie weisen einen stärkeren Abfall 
der Partnerschaftsqualität im Zeitraum von der Schwangerschaft bis drei 
Jahre nach der Geburt des Kindes auf. Ob der Mann aus einer Scheidungsfa-
milie oder einer vollständigen Familie stammt, scheint in dieser Familien-
phase fiir die Entwicklung der Partnerschaftszufriedenheit hingegen ohne 
Bedeutung zu sein. 
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Der Vorteil, in einer vollständigen Familie aufgewachsen zu sein, ver-
schwindet allerdings weitgehend, wenn man die Qualität der Kindheitsbezie-
hung zu den eigenen Eltern berücksichtigt. Paare, bei denen die Frau in einer 
vollständigen Familie aufgewachsen ist, weisen nur dann einen deutlich 
günstigeren Partnerschaftsverlauf auf als Paare, bei denen die Frau ein Schei-
dungskind ist, wenn die Frau während ihrer Kindheit auch eine gute Bezie-
hung zu ihren Eltern hatte. Verzeichnete sie ebenso wie Scheidungsmädchen 
einen Mangel an Wärme und Geborgenheit von Seiten ihrer Eltern, fällt die 
Verschlechterung der Partnerschaftsqualität ähnlich hoch aus wie fiir Paarbe-
ziehungen von Frauen aus Scheidungsfamilien. Weniger die Trennung als 
solche, sondern die im Zuge einer Trennung häufig beeinträchtigte Eltern-
Kind-Beziehung scheint somit einen Risikofaktor fiir die Entwicklung der 
eigenen Partnerschaft in der frühen Phase der Familienentwicklung zu sein. 
Ungünstige Kindheitserfahrungen eines oder beider Partner (ein distan-
ziertes, kontrollierendes und rigides Erziehungsverhalten der eigenen Eltern 
und eine unglückliche Partnerbeziehung der eigenen Eltern) beeinträchtigen 
nicht grundsätzlich das Funktionieren der Partnerschaft. Ungünstige Erfah-
rungen auf Seiten der Frau erschweren allerdings die Anpassung des Paares 
an die neue Rolle als Eltern und erweisen sich so gerade im Übergang zur 
Elternschaft als Risikofaktor rur die Entwicklung der Partnerbeziehung. Die 
daraus resultierenden Probleme manifestieren sich fiir Mann und Frau jedoch 
in unterschiedlichen Bereichen der Elternschaft. Während beide Partner eine 
wachsende Unzufriedenheit in ihrer Rolle als Mutter bzw. Vater verzeichnen, 
stellen die Männer außerdem eine Erosion der Partnerschaftsbeziehung fest. 
Im Gegensatz zu den Ergebnissen anderer Studien (z.B. Cox, Paley & 
Payne, 1998; Cowan & Cowan, 1994) deuten unsere Befunde darauf hin, 
dass die Beziehungserfahrungen der Frau in ihrer Herkunftsfamilien für die 
Anpassung beider Partner an die neue Rolle als Eltern von größerer Bedeu-
tung sind als die Erfahrungen des Mannes. Möglicherweise ist dies darauf 
zuruckzufiihren, dass die Geburt des ersten Kindes fiir die Frau mit größeren 
unmittelbaren Veränderungen und Belastungen verbunden ist als fiir den 
Mann (vgl. Kapitel 3). Folgt man den Überlegungen von Cox und Kollegen 
(1998), denen zufolge erlernte negative Verhaltensmuster in Belastungssitua-
tionen verstärkt durchbrechen, könnte dadurch der größere Einfluss der 
Kindheitserfahrungen der Frau erklärt werden. 
Warum bzw. auf welchem Weg eine negativ erinnerte Kindheitsbezie-
hung der Frau zu ihren Eltern eine schlechtere Anpassung an die neue Situa-
tion als Eltern bewirkt, können wir auf der Basis unserer Daten letztlich nicht 
klären. Wir fanden keine Belege fiir die Annahme, dass ungünstige Kind-
heitserfahrungen der Frau deswegen einen Risikofaktor fiir die Beziehung 
darstellen, weil sie zur der Entwicklung von problematischen Persönlich-
keitsmerkmalen oder Verhaltensmustern auf Seiten der Frau beitragen. 
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Die gefundenen Auswirkungen der Kindheitserfabrungen auf die Bezie-
hungsentwicklung der jungen Eltern sind nun nicht gleichzusetzen mit de-
terministischen Beziehungen. Negative Beziehungserfabrungen der Frau in 
ihrer Herkunftsfamilie haben keinesfalls zur Folge, dass das Paar an der Auf-
gabe der Elternschaft zwangsläufig scheitern wird oder dass es in jedem Fall 
Partnerschaftsprobleme erleben wird. Der Start in die Familie ist jedoch fiir 
diese Paare schwieriger und mit größeren Risiken verbunden. 
Einschränkend muss allerdings angemerkt werden, dass unsere Erkennt-
nisse zum Einfluss der Herkunftsfamilie auf retrospektiven Aussagen der 
Teilnehmer basieren. Daher stellt sich natürlich die Frage nach dem Reali-
tätsgehalt derartiger Aussagen (vgl. auch Schumacher et al., in Druck): Spie-
geln die Einschätzungen der Teilnehmer das früher tatsächlich praktizierte 
Erziehungsverhalten der Eltern und die eigenen Gefiihle und Gedanken als 
Kind realistisch wider? Oder handelt es sich bei ihnen um subjektive Kon-
struktionen, die neben einem "ReaIitätsanteil" auch einen "Fehleranteil" 
beinhalten. "Fehler" bei der Einschätzung des früheren Verhaltens der Eltern 
und der eigenen Gefiihle und Gedanken können beispielsweise eine Folge 
von Gedächtniseffekten oder Stimmungseffekten darstellen oder aus der 
Rechtfertigung des eigenen Verhaltens resultieren. Eine Abschätzung des 
Realitätsgehalts der retrospektiven Einschätzungen unserer Teilnehmer kön-
nen wir nicht leisten. Dies ist unserer Auffassung nach allerdings auch nicht 
notwendig. In Übereinstimmung mit Schumacher und Kollegen (in Druck; 
vgl. auch Gloger-Tippelt, 2001) gehen wir davon aus, dass weniger die tat-
sächlichen früheren Verhältnisse als die subjektiven Repräsentationen der 
Teilnehmer (also das Bild, das die Teilnehmer vom Verhalten der Eltern und 
der damaligen Beziehung zu ihnen haben) entscheidend fiir das Erleben und 
Verhalten des erwachsenen Kindes sind. Die Frage, ob die Einschätzungen 
der Teilnehmer ein realistisches Abbild der früheren Verhältnisse zeichnen 
oder subjektive Repräsentationen darstellen, erscheint daher von untergeord-
neter Bedeutung. 
Die Relevanz unserer Befunde fiir die psychologische Prävention und 
Intervention wollen wir für zwei zentrale Erkenntnisse unserer Studie bei-
spielhaft verdeutlichen: 
Zum einen belegen unsere Befunde, dass eine schlechte Kindheitsbezie-
hung eines oder beider Partner zu den eigenen Eltern, insbesondere ein dis-
tanziertes, strafendes, ehrgeiziges und kontrollierendes Erziehungsverhalten 
der Eltern, einen Risikofaktor fiir die Bewältigung des Übergangs zur Eltern-
schaft darstellt. Vorbeugende Maßnahmen sind daher bei werdenden Eltern, 
die mit diesem Risikofaktor behaftet sind, von großer Wichtigkeit. Die wäh-
rend der Kindheit gemachten negativen Beziehungserfabrungen lassen sich 
im Nachhinein natürlich nicht mehr aus der Welt schaffen. Doch lassen sich 
destruktive Beziehungsmodelle immerhin bewusst machen und teilweise 
auch umgestalten durch Reflexion dieser Erfahrungen und das Wissen um ih-
263 
ren Einfluss auf die aktuelle Beziehung. Da sich erlernte ungünstige Verhal-
tensmuster in Belastungssituationen häufig verselbständigen, dürfte eine 
gedankliche Auseinandersetzung mit den Kindheitserfahrungen alleine aber 
nicht ausreichen. Zusätzlich gilt es, die Automatismen zu durchbrechen und 
eingespielte negative Denkmuster und Verhaltensmuster im Umgang mit dem 
Partner durch günstigere zu ersetzen. Da derartige Prozesse eine gewisse Zeit 
in Anspruch nehmen, sollten präventive Maßnahmen bereits einige Monate 
vor der Geburt einsetzen. In dieser Zeit können beispielsweise im Rahmen 
von Paargruppen die Auswirkungen der Beziehungsmodelle der Partner fiir 
den Umgang mit übergangstypischen Belastungssituationen aufgezeigt und 
Alternativen eingeübt werden. (Ein präventives Programm, das derartige 
Elemente beinhaltet, stellt beispielsweise der von Reichle (1999) entwickelte 
Kurs "Wir werden Familie" dar.) Eine weiterreichende Verdeutlichung der 
destruktiven Auswirkungen negativer Beziehungs- und Verhaltensmodelle 
und das Einüben und die Stabilisierung alternativer Verhaltensstrategien wird 
jedoch erst unter hinreichender Belastung möglich sein. Gerade bei Risiko-
gruppen sollten solche Maßnahmen daher nur von Fachkräften mit dem ent-
sprechenden Hintergrund durchgefiihrt werden. Nach der Geburt können 
dann die veränderten Beziehungs- und Verhaltensmodelle unter realen Be-
dingungen weiter stabilisiert werden. 
Unsere Befunde zeigen weiterhin, dass Mütter, deren Eltern ein distan-
ziertes und strafendes Erziehungsverhalten praktizierten, sich in besonders 
hohem Maße durch das Kind eingeengt und belastet fühlen. Möglicherweise 
benötigen diese Frauen in stärkerem Maße Freiräume und legen stärker Wert 
auf ein eigenes Leben außerhalb von Familie und Mutterschaft. Für diese 
Vermutung spricht, dass diese Mütter nach der Geburt des ersten Kindes 
frühzeitig wieder in den Beruf zurückkehren (Report 1/98) und mit geringerer 
Wahrscheinlichkeit ein zweites Kind bekommen (vgl. Kapitel 4.5). Gutge-
meinte Appelle, die ein mutterzentriertes Familienbild beschwören, sind hier 
nicht angebracht. Vielmehr sollten im Rahmen von präventiven bzw. korrek-
tiven Maßnahmen die Vorstellungen beider Partner von der Gestaltung der 
Mutterrolle und der Vaterrolle geklärt werden und nach Alternativen gesucht 
werden, die diesen Frauen eine befriedigende Balance zwischen familiären 
Aufgaben und eigenen Freiräumen (z.B. Berufstätigkeit) ermöglichen und die 
von ihren Partnern mitgetragen werden. 
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4.7 Partnerschaft, Elternschaft und kindliche Entwicklung 
Der Einfluss, den die Partnerschaftszufriedenheit der Eltern auf die 
Entwicklung des Kindes hat, hat in den vergangenen Jahren wachsende 
Aufmerksamkeit erfahren. Es kann als gesicherter Befund gelten, dass 
die Qualität der elterlichen Partnerschaft auf die soziale Entwicklung 
des Kindes abstrahlt. Kontrovers diskutiert wird allerdings die Frage, 
ob eine unglückliche Paarbeziehung der Eltern generell einen Risiko-
faktor rur das Kind darstellt, oder ob es speziell chronische Konflikte 
und ein dysfunktionales Streitverhalten sind, die rur die negativen Fol-
gen verantwortlich sind. Nicht vollständig geklärt ist bisher auch die 
Frage, auf welche Weise Ehebeziehungen die Entwicklung von Kin-
dern stützen oder beeinträchtigen und ob die Auswirkungen rur Jungen 
und Mädchen gleich sind. Im vorliegenden Kapitel werden diese 
Fragen anhand der eigenen Daten näher beleuchtet. 
In den vergangenen Jahren hat die Frage nach der Bedeutung der Familie als 
Kontext fiir die Sozialisation des Kindes und fiir die Entstehung von Verhal-
tensproblemen nicht nur in der psychologischen Forschung, sondern auch in 
der öffentlichen Diskussion wachsende Aufinerksamkeit gefunden. In der 
Öffentlichkeit fmden vor allem extreme familiäre Konstellationen Beachtung. 
So wird häufig nach Auffälligkeiten in der Herkunftsfamilie des "problemati-
schen" oder gar straffälligen Kindes oder Jugendlichen als möglicher Ursache 
fiir die Probleme gesucht. Gewalt als probates Mittel zur Lösung von Kon-
flikten zwischen den Eltern oder auch zwischen Eltern und Kind, ein strafen-
der Erziehungsstil der Eltern, die Trennung der Eltern oder auch die langjäh-
rige Alkoholabhängigkeit eines oder beider Elternteile erscheinen dann als 
naheliegende und einfache Erklärung fiir das abweichende Verhalten des Kin-
des. Allerdings ist eine solche Koinzidenz nicht gleichzusetzen mit einem 
kausalen Zusammenhang. VerhaltensauffäUigkeiten des Kindes stellen viel-
mehr das vorläufige Endprodukt langjähriger Entwicklungsprozesse dar, bei 
dem individuelle, familiale und kontextuelle Faktoren ineinander greifen. 
4.7.1 Die soziale Entwicklung des Kindes - Einflussfaktoren 
Die Entwicklungspsychologie und die familienpsychologischen Forschung 
fokussieren nun nicht primär derartige extreme Entwicklungsresultate und die 
Auswirkungen klinischer Konstellationen in der Herkunftsfamilie. Ziel ist 
vielmehr die Identifikation der Auswirkungen "normaler" bzw. "normativer" 
Gestaltungsformen familialer Beziehungen auf die kognitive, soziale und 
emotionale Entwicklung des Kindes über die verschiedenen Alters- und Ent-
wicklungsstufen hinweg. Oftmals erfolgt hierbei eine Konzentration auf das 
Grundschulalter und die Adoleszenz, seltener auf die ersten Lebensjahre des 
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Kindes. Der Einfluss familialer Faktoren sollte hier jedoch besonders deutlich 
zutage treten, da die Familie in den ersten Lebensjahren den bedeutsamsten 
Sozialisationskontext für das Kind darstellt. Dabei darf jedoch nicht verges-
sen werden, dass die Richtung des Einflusses keiner Einbahnstraßenregelung 
folgt. Nicht nur die Persönlichkeit der Eltern, ihre Partnerbeziehung und ihr 
Erziehungsverhalten wirken sich auf die Entwicklung des Kindes aus. Auch 
Merkmale des Kindes haben nachweislich einen Einfluss darauf, wie sich die 
Eltern ihm gegenüber verhalten. So ist beispielsweise aggressives Verhalten 
des Kindes nicht nur als Reaktion auf körperliche Bestrafung durch die Eltern 
zu interpretieren. Schläge erscheinen frustrierten und hilflosen Eltern oftmals 
als letzte Zuflucht, um aggressives Verhalten beim Kind zu reduzieren. 
4.7.1.1 Das Temperament des Kindes 
Kinder unterscheiden sich schon sehr :früh in grundlegenden Merkmalen. So 
gibt es Säuglinge, die schon bald relativ stabile Zyklen (Wach-Schlaf-Rhyth-
mus) entwickeln, während bei anderen das Verhalten weniger gut vorhersag-
bar ist. Manche Kinder erscheinen von Anfang an ruhig und ausgeglichen, 
sind gegenüber neuen Situationen relativ robust, schreien wenig und lassen 
sich schnell beruhigen. Andere sind in hohem Maße irritierbar, quengeln viel 
und schreien häufig, ausdauernd und fordernd und lassen sich nur schwer 
trösten. Derartige problematischen Verhaltensweisen von Kindern werden oft 
Temperamentsmerkmalen - genauer gesagt: dem sogenannten "schwierigen" 
Temperament - zugeschrieben und damit als Ausdruck endogener, angebore-
ner Merkmale des Kindes betrachtet.. Ein Kind mit einem schwierigen Tem-
perament zeichnet sich im Einzelnen aus durch eine negative Grundstim-
mung, eine hohe Intensität emotionaler Reaktionen, eine geringe Regelmäßig-
keit des Schlaf-Wach-Rhythrnus und der biologischen Funktionen und eine 
geringe Anpassungsfähigkeit an neuartige Situationen (Thomas & Chess, 
1980). 
Das Temperament des Kindes scheint eine gewisse Stabilität aufzuweisen 
und lässt Vorhersagen über spätere Verhaltensauffälligkeiten zu. Kinder mit 
einem schwierigen Temperament stellen eine Risikogruppe für Fehlanpas-
sungsprozesse dar (Rende, 1993). Eine Erklärung dafür könnte sein, dass 
schwierige Kinder bei Erwachsenen mit größerer Wahrscheinlichkeit negative 
Reaktionen hervorrufen als "Sonnenkinder". Verhaltensweisen des Neugebo-
renen, die für ein "schwieriges" Temperament sprechen (wie ein hohes Maß 
an Unvorhersagbarkeit biologischer Funktionen, eine hohe Intensität emotio-
naler Reaktionen, eine geringe Ansprechbarkeit auf Beruhigungsversuche, 
negative Stimmungslage), provozieren bei den Eltern häufig Gefiihle von 
Ärger und Frustration und punitive Tendenzen (Engfer & Schneewind, 1982) 
und beeinträchtigen so die Eltern-Kind-Beziehung. Dies ist vor allem dann 
der Fall, wenn bei den Eltern zusätzliche Belastungsfaktoren (akuter Stress, 
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problematische Persönlichkeit) hinzukommen (Belsky, 1984; Hetherington, 
1989). Ein schwieriges Temperament des Kindes erschwert dem Paar weiter-
hin die Anpassung an die Situation als:Eltern und belastet die Partnerbezie-
hung (Engfer, 1988). Dies sind wiederum Faktoren, die die Entstehung von 
Verhaltensproblemen beim Kind begünstigen. 
Zwar wird im Allgemeinen davon ausgegangen, dass Temperaments-
merkmale genetisch bzw. biologisch determiniert sind und deswegen eine 
hohe zeitliche Stabilität und eine hohe Resistenz gegenüber äußeren Einfluss-
faktoren aufweisen. Forschungsbefunde~ von Belsky (1991) unterstreichen 
jedoch die Variabilität und Beeinflussb'arkeit kindlicher Temperamentsmerk-
male durch elterliches Verhalten. 
4.7.1.2 Die Persönlichkeit der Eltern· 
Persönlichkeitsmerkmale der, Eltern, werden als weiterer Einflussfaktoren auf 
die Eltern-Kind-Interaktion und_ das' Kindverhalten in Betracht gezogen. So 
geht eine hohe emotionale Stabilität, hohe Extraversion, hohe Verträglichkeit, 
ausgeprägte internale Kontrollüb.erzeugungen und ein hoher Selbstwert der 
Eltern einher mit einem,unterstützenden Erziehungsverhalten (Belsky, 1991; 
Heinicke, Diskin, Ramsey-Klee·&:Oates, 1986; Woodworth, Belsky & Crnic, 
1996). Eine hohe Depressivität, der, Eltern geht hingegen mit einem fiir die 
kindliche Entwicklung nachteiligen Erziehungsverhalten einher und hat Aus-
wirkungen auf das Selbstwertgefühl des Kindes (Herlth, Böcker & Ossyssek, 
1995). 
4.7.1.3 Die Partnerschaftsbezieliung der Eltern 
Sehr viel Aufrnerksamkeithaben in den vergangenen Jahren die Auswirkun-
gen der Partnerschaftsbeziehung der Eltern auf die Entwicklung des Kindes 
erfahren. Daher wird im Folgenden auf diesen Punkt näher eingegangen. 
Risikofaktor Ehebeziehung 
Nach den bislang vorliegenden Forschungsbefunden stellt eine schlechte 
Ehebeziehung der Eltern einen Risikofaktor fiir die Entwicklung des Kindes 
dar (zum Überblick Fincham, Grych & Osborne, 1994; Snyder, 1998). Insbe-
sondere häufige und schwerwiegende Auseinandersetzungen zwischen den 
Eltern scheinen die soziale und emotionale Entwicklung des Kindes nachhal-
tig zu beeinträchtigen. Eheliche Konflikte werden als eine Ursache fiir die 
Entwicklung von sogenanntem externalisierendem Problemverhalten, wie 
hoher kindlicher Aggressivität, gesehen. Gut belegt ist aber auch ihre Bedeu-
tung fiir die Entstehung von internalisierendem Problemverhalten, wie hoher 
Depressivität und Ängstlichkeit des Kindes, fiir die Entwicklung seiner sozi-
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alen Fertigkeiten und seiner Beziehung zu Gleichaltrigen und ftir sein Selbst-
konzept (Bishop & Ingersol1, 1989). Weiterhin steht die Partnerschafts-
qualität im Zusammenhang mit der Bindung des Kleinkindes an die Eltern 
(Howes & Markrnan, 1989, Isabella & Belsky, 1985, Owen & Cox, 1997). 
Allerdings fUhren eine geringe Partnerschaftsqualität und ein hohe Kon-
flikthäufigkeit nicht zwangsläufig zu Auffälligkeiten beim Kind. Ob Effekte 
elterlicher Auseinandersetzungen auftreten und wie deutlich diese ausfallen, 
hängt entscheidend davon ab, wie belastend und bedrohlich die elterlichen 
Konflikte ftir das Kind sind. Das Ausmaß der Belastung hängt nicht nur von 
der Häufigkeit ab, mit der Konflikte zwischen den Eltern auftreten, sondern 
auch von der Art der Konflikte sowie den Strategien der Konfliktbewältigung 
(Fincham et al, 1994). Besonders belastend sind Auseinandersetzungen ftir 
das Kind dann, wenn ... 
sie häufig in Anwesenheit des Kindes ausgetragen werden (Hetherington, 
Cox & Cox, 1982), 
die Partner verbale und physische Aggression als Mittel einsetzen, um 
den Streit auszutragen (Fincham et al., 1994; Katz & Gottman, 1993), 
die Auseinandersetzungen beendet werden, ohne dass die Eltern zu einer 
gemeinsamen Lösung gekommen sind (Fincham et al., 1994; Katz & 
Gottman, 1993), 
die Eltern über das Kind (über Erziehungspraktiken, Zuständigkeit ftir 
das Kind etc.) streiten, das Kind also (vorgeblich) der Anlass ftir die 
Konflikte der Eltern ist (Grych & Fincham, 1993), 
die Eltern versäumen dem Kind zu vermitteln, dass es keine Schuld am 
Konflikt der Eltern trägt (Grych & Fincham, 1993). 
Offene Feindseligkeiten zwischen den Eltern erweisen sich als besonders 
nachteilig ftir die Anpassung des Kindes. Kinder sind aber außerdem bereits 
sehr früh sensibel ftir das affektive Klima in der Familie (Dickste in & Parke, 
1988). Die Annahme, das Kind merke nicht, dass zwischen den Eltern Kon-
flikte bestehen, solange man diese nicht in seiner Anwesenheit austrage, stellt 
eine Fehleinschätzung dar. Konflikte auf der Elternebene stellen nun nicht in 
jedem Fall einen Risikofaktor ftir die Entwicklung des Kindes dar. Sind die 
Auseinandersetzungen zeitlich begrenzt und die Eltern in der Lage, die part-
nerschaftlichen Konflikte zur beiderseitigen Zufriedenheit zu lösen, sind sie 
wenig belastend ftir das Kind und können ihm sogar ein gutes Modell ftir den 
Umgang mit Differenzen bieten (Easterbrooks, Cummings & Emde, 1994). 
Während Einigkeit besteht, dass sich chronisch konfliktbelastete Partner-
beziehungen nachteilig auf Kinder auswirken', ist nach wie vor nicht völlig 
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Allerdings ist anzumerken, dass der Zusammenhang zwischen der Qualität der elterlichen 
Partnerschaft und der sozialen und affektiven Entwicklung des Kindes zwar klar belegt ist, 
in seiner Höhe allerdings moderat ausfällt. So werden nach Fincham (1994) in den meisten 
Studien Korrelationen von r=.25 bis r=.40 berichtet. Die Forschungsbefunde dOrfen also 
geklärt, warum und vor allem wie sie sich auswirken. Unklar ist bisher auch, 
ob es nur die elterlichen Konflikte sind, die sich nachteilig auswirken, oder ob 
schlechte Paarbeziehungen generell nachteilige Effekte auf die soziale Ent-
wicklung von Kindern haben, wie Befunde von Howes und Markman (1989) 
nahe legen. Hinzu kommt, dass die Mehrzahl der Forschungsarbeiten zu die-
sem Themenkreis ältere Kinder und Jugendliche fokussieren, während die 
ersten Lebensmonate und -jahre des Kindes bislang eher vernachlässigt wur-
den bzw. allenfalls unter bindungstheoretischen Aspekten untersucht worden 
sind (Howes & Markman, 1989; Jouriles, Pfiffner & O'Leary, 1988; Owen & 
Cox, 1997). 
Wirkmechanismen 
Die Frage, wie sich elterliche Konflikte auf die Entwicklung des Kindes aus-
wirken, wird von verschiedenen theoretischen Ansätzen unterschiedlich er-
klärt. 
Die soziale Lemtheorie (Bandura, 1976, 1979) geht davon aus, dass das 
Kind viele Verhaltensweisen durch Beobachtung anderer Personen erlernt. 
Kinder neigen schon :früh dazu, das Verhalten ihrer Eltern zu beobachten und 
nachzuahmen. Auch die Art, wie die Eltern miteinander umgehen, wie sie 
kommunizieren, wie sie Gefühle äußern oder auch wie sie Konflikte lösen, 
wird häufig von den Kindern übernommen (Belsky, 1981). Einige Forscher 
gehen davon aus, dass vor allem häufig auftretende Auseinandersetzungen 
zwischen den Eltern dem Kind ein schlechtes "Modell" liefern und so dazu 
beitragen, dass das Kind seinerseits ungünstige und vor allem aggressive 
Strategien zur Lösung von Konflikten mit den Eltern aber auch mit Gleichalt-
rigen einsetzt (z.B. Grych & Fincham, 1990). Auf der Basis dieser Theorie 
kann man die Entstehung externalisierender Verhaltensprobleme (wie Ag-
gressivität) infolge von Konflikten auf der Elternebene erklären. Dies gelingt 
nicht für die Entstehung anderer Arten von Anpassungsproblemen, wie bei-
spielsweise einer hohen Ängstlichkeit des Kindes. 
Konflikte zwischen den Partnern können zu einer Beeinträchtigung der 
Eltem-Kind-Beziehung führen und so zur Entstehung von Anpassungsprob-
lemen beim Kind beitragen. Diese Überlegung basiert auf der Vorstellung, 
dass die Familie eine Art System darstellt (z. B. Minuchin; 1974), in dem die 
einzelnen Familienmitglieder und ihre Beziehungen eng miteinander ver-
knüpft sind. Funktioniert die Beziehung zwischen den Eltern nicht, wirkt sich 
dies auch nachteilig auf die Beziehung von Mutter und Vater zum Kind aus. 
Nach Snyder (1998) lassen sich im Wesentlichen drei Wege identifizieren, 
nicht dahingehend interpretiert werden, dass die Qualität der Paarbeziehung der Eltern die 
soziale und affektive Entwicklung des Kindes determiniert. Sie verdeutlichen jedoch, wie 
wichtig es ist, zu verstehen, unter welchen Bedingungen Partnerschaftsprobleme auf das 
Kind abstrahlen, und wie derartigen Abstrahleffekten entgegengewirkt werden kann. 
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wie sich Konflikte zwischen den Eltern auf die Eltern-Kind-Beziehung aus-
wirken: 
1. "Überschwappen" negativer Gefühle: Negative Gefühle, wie Ärger, 
Frustration, Aggression oder Traurigkeit, die im Zuge einer unbefriedigenden 
oder konfliktbelasteten Partnerschaftsbeziehung entstehen, können auf die 
Beziehung zum Kind überschwappen (Engfer, 1988). So neigen Eltern, die 
ihre Ehekonflikte in einer aggressiven Art und Weise ausgetragen, häufig 
auch zu aggressiven und heftigen Reaktionen auf Regelverstöße und Fehlver-
halten des Kindes (Fincham et al., 1994). Wird das Kind außerdem von einem 
Elternteil in eine Allianz gegenüber dem anderen Elternteil eingebunden oder 
versucht es, in den Streit der Eltern einzugreifen und zwischen ihnen zu ver-
mitteln, kann es schnell zum Ziel elterlichen Ärgers und elterlicher Aggres-
sion werden (Margolin, 1981). 
2. Beeinträchtigung des Erziehungsverhaltens: Eltern, die unter einer 
konflikthaften Partnerbeziehung leiden, praktizieren häufig einen ineffektiven 
und inkonsistenten Erziehungsstil (zum Überblick vgl. Stocker & Y ounglade, 
1999). Inkonsistenzen können sich im Verhalten eines Elternteils zeigen (Am 
einen Abend tobt der Vater mit dem Kind umher, wenn er von der Arbeit 
kommt. Am nächsten Tag fährt er es an der Haustür schon gereizt an.) oder 
zwischen den Eltern auftreten (Die Mutter verbietet Süßigkeiten vor dem 
Abendessen, der Vater erlaubt sie.). Größere Inkonsistenzen im Hinblick auf 
. Regeln, Erwartungen an das Verhalten des Kindes und Reaktionen auf kindli-
ches Verhalten führen zu Anpassungsproblemen auf Seiten des Kindes (Mar-
golin, 1981). Zwar ist inkonsistentes Erziehungsverhalten nicht nur bei 
unglücklichen und belasteten Eltern zu beobachten, es tritt bei ihnen aber 
häufiger und in verschärfter Form auf. Werden in glücklichen Paarbeziehun-
gen Unterschiede in den Erziehungsvorstellungen und -praktiken toleriert 
oder aufgelöst, kämpfen Eltern in unglücklichen Beziehungen verstärkt gegen 
die abweichenden Vorstellungen und -praktiken des Partners an. Dies kann 
eine zusätzliche Belastung fiir das Kind darstellen, sofern es sich als Anlass 
fiir die Konflikte der Eltern erlebt (Grych & Fincham, 1993). 
3. Beeinträchtigung der affektiven Eltern-Kind-Beziehung: Eine chro-
nisch konflikthafte Partnerschaftsbeziehung beeinträchtigt die affektive Qua-
lität der Eltern-Kind-Beziehung. Die ungelösten Konflikte, die häufigen 
Auseinandersetzungen und die ständige gedankliche Beschäftigung mit der 
unglücklichen Partnerschafts beziehung laugen die Eltern physisch und psy-
chisch aus. Infolgedessen sind Mutter und Vater nicht mehr in der Lage, die 
Bedürfnisse ihres Kindes wahrzunehmen und angemessen auf sie zu reagieren 
(Goldberg & Easterbrooks, 1984). Cox und Kollegen (Cox, Owen, Lewis & 
Henderson, 1989) stellten fest, dass Mütter, deren Partnerschaft sich bereits 
vor der Geburt des ersten Kindes durch ein Defizit an Intimität und Kommu-
nikation auszeichnete, im Umgang mit ihrem drei Monate alten Säugling ein 
geringeres Ausmaß an Wärme und Sensibilität aufwiesen. Bei ihren Partnern 
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war eine weniger positive Einstellung gegenüber dem Säugling zu beobach-
ten. Männer, die in ihrer Partnerschaft unglücklich sind, neigen im Allgemei-
nen dazu, sich von ihrem Kind zurückzuziehen (Dickste in & Parke, 1988; 
Howes & Markman, 1989). Kinder fassen die mangelnde Verfiigbarkeit und 
Ansprechbarkeit von Mutter oder Vater nicht selten als Ablehnung ihrer Per-
son auf (Fincham et al, 1994). Ein geringes Ausmaß an Wärme, Einftihlungs-
vermögen und Responsivität von Seiten der Eltern wird zudem als Faktor fiir 
die Entwicklung einer unsicheren Bindung des Kindes an seine Eltern be-
trachtet (Ainsworth, Blehar, Waters & Wall, 1978). 
Durchaus plausibel erscheinen allerdings auch Überlegungen, wonach 
weniger die elterlichen Konflikte als solche fiir Verhaltensprobleme des Kin-
des verantwortlich sind, als Persönlichkeitsmerkmale der Eltern. Diesen 
Überlegungen zufolge beeinträchtigen spezifische Persönlichkeitsmerkmale 
der Eltern, wie eine geringe emotionale Stabilität oder ein geringer Selbst-
wert, sowohl die Gestaltung der Partnerbeziehung als auch die Gestaltung der 
Eltern-Kind-Beziehung. 
Geschlechtseffekte 
Eine schlechte Partnerschaftsbeziehung der Eltern scheint sich auf die soziale 
Entwicklung von Jungen anders auszuwirken als auf die Entwicklung von 
Mädchen. Meistens wurde gefunden, dass Jungen stärker belastet werden als 
Mädchen (porter & O'Leary, 1980). Allerdings ist nicht völlig geklärt, ob 
eine schlechte Beziehung der Eltern tatsächlich die soziale Entwicklung von 
Jungen stärker beeinträchtigt als die von Mädchen, oder ob das externalisie-
rende Problemverhalten von Jungen (Aggressivität) nur stärker auffällt als das 
fiir Mädchen typische internalisierende Problemverhalten (Depressivität, 
Schüchternheit). 
Fokussiert man nicht nur die Auswirkungen elterlicher Konflikte auf die 
soziale Entwicklung des Kindes, sondern rückt man die Eltern-Kind-Bezie-
hung stärker in den Blickpunkt, gewinnt das Bild weiter an Komplexität. Die 
bisherige Befundlage deutet darauf hin, dass das Erziehungsverhalten von 
Vätern und die Vater-Kind-Beziehung stärker durch eheliche Konflikte be-
einträchtigt wird, als das Erziehungsverhalten von Müttern. Männer in un-
glücklichen Ehebeziehungen neigen dazu, sich nicht nur von ihrer Frau, 
sondern auch von ihren Kindern zurückzuziehen, während das mütterliche 
Engagement der Frau nicht vom Zustand der Paarbeziehung abhängt (Thomp-
son & Walker, 1989). Dies lässt sich zum einen darauf zurückfUhren, dass 
Männer größeren Spielraum haben als Frauen, was das elterliche Engagement 
betrifft. Hinzu kommt, dass Mütter vor allem in den ersten Lebensjahren des 
Kindes eine "Türsteher-Funktion" einnehmen: sie regulieren den Zugang des 
Vaters zum Kind und können so den Vater-Kind-Kontakt fordern oder unter-
minieren. Frauen, die unzufrieden mit ihrer Partnerschaft sind, lassen es ver-
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mutlieh am notwendigen Ausmaß an Bestärkung und Förderung mangeln oder 
tendieren gar dazu, der Entwicklung einer engen und intensiven Vater-Kind-
Beziehung entgegen zu wirken. 
Weiterhin sind Interaktionseffekte zwischen Elterngeschlecht und Kind-
geschlecht zu beobachten. Partnerschaftskonflikte wirken sich auf die Mutter-
Tochter-Beziehung anders aus als auf die Mutter-Sohn-Beziehung und auf die 
Vater-Tochter-Beziehung anders als auf die Vater-Sohn-Beziehung (z.B. 
Osborne & Fincham, 1996). Zwar sind die meisten Eltern vermutlich der 
Überzeugung, dass das Geschlecht ihres Kindes nicht ihr Erziehungsverhalten 
beeinflusst, dass sie Mädchen und Jungen also gleich behandeln, zumindest 
solange das Kind noch klein ist. Befunde US-amerikanischer Studien deuten 
darauf hin, dass die Beeinträchtigung des elterlichen Erziehungsverhaltens in 
Abhängigkeit vom Geschlecht des Kindes unterschiedlich ausfallt. Eine Stu-
die von Kerig, Cowan und Cowan (1993) ergab, dass Mütter in unglücklichen 
Partnerschaften auf negative Gefühlsäußerungen des Sohnes gereizter rea-
gierten als auf negative Äußerungen der Tochter. Außerdem stellten sie dann 
an Söhne höhere (und möglicherweise unangemessene) Entwicklungsanforde-
rungen als an Töchter (Goldberg, 1990). Väter differenzieren im Erziehungs-
verhalten generell deutlicher zwischen Söhnen und Töchtern als Mütter dies 
tun. Beispielsweise pflegen sie im Umgang mit ihren Töchtern einen autoritä-
reren Erziehungsstil (Cowan & Cowan, 1994). Derartige geschlechtsspezifi-
sche Unterschiede im Erziehungsverhalten des Vaters (im Sinne einer 
schlechteren Behandlung von Töchtern) gewinnen zusätzlich an Prägnanz, je 
stärker die eheliche Beziehung durch Konflikte belastet ist (Cowan, Cowan & 
Kerig, 1993). Eine hohe Zufriedenheit mit der Partnerschaftsbeziehung farbt 
daher in erster Linie auf die Beziehung zur Tochter ab, nicht jedoch auf die 
Beziehung zum Sohn: Glückliche Väter weisen ein besonders hohes Ausmaß 
an Selbstvertrauen auf und können gut mit ihren dreijährigen Töchtern umge-
hen (Kerig et al., 1993). Die Töchter wiederum gehorchen dem Vater besser. 
Töchter von glücklich verheirateten Männern weisen außerdem eine engere 
und sicherere Bindung an den Vater auf als Töchter von unglücklich verhei-
rateten Männern (Goldberg & Easterbrooks, 1984). Vater-Sohn-Beziehungen 
scheinen hingegen gegenüber einer schlechten Partnerschaftsbeziehung der 
Eltern eher unempfmdlich zu sein (Booth & Amato, 1994). Kerig, Cowan und 
Cowan (1993) nehmen an, dass ein "Überschwappen" negativer Impulse von 
der Partnerebene auf die Eltern-Kind-Ebene fiir die geschlechtsspezifischen 
Reaktionen der Eltern verantwortlich ist. Sie vermuten, dass die negativen 
Gefühle und Einstellungen dem Partner gegenüber in erster Linie auf das ge-
gengeschlechtliche Kind übertragen werden. Das gegengeschlechtliche Kind 
wird gleichsam als "kleine Version" des Partners wahrgenommen und behan-
delt. Geschlechtsspezifische Tendenzen zeigen sich allerdings auch im Ver-
halten des Kindes: Während Jungen bei Konflikten auf der Elternebene zu 
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einer Solidarisierung mit dem Vater neigen, ergreifen Mädchen eher Partei 
fiir die Mutter (Angerer, 1989). 
Im Folgenden wird der Beitrag der elterlichen Partnerschaftsbeziehung 
fiir die Entwicklung des Kindes, genauer gesagt, fiir die Entwicklung schwie-
riger Verhaltensweisen des Kindes aus Sicht der Eltern, anhand der eigenen 
Daten beleuchtet. Dabei stehen vier Fragen im Vordergrund. 
1. Welche Merkmale bzw. Verhaltensweisen des Kindes werden von den 
Eltern als schwierig erlebt und gehen mit Gefuhlen der Frustration und 
punitiven Tendenzen einher? 
2. Lassen sich die Befunde, wonach eine unglückliche Paarbeziehung der 
Eltern einen Risikofaktor fiir die Entwicklung des Kindes darstellt, an-
hand der eigenen Daten bestätigen? Ist speziell ein hohes Konfliktniveau 
problematisch fiir die Entwicklung des Kindes oder trägt eine schlechte 
Partnerschaftsqualität generell zur Entwicklung von Verhaltensproblemen 
beim Kind bei? 
3. Lassen sich die in anderen Studien beobachteten "Cross-Gender-Effekte" 
finden? Führen Probleme in der Paarbeziehung in erster Linie zu Schwie-
rigkeiten in der Beziehung zum gegengeschlechtlichen Kind? 
4. Welche empirisch abgesicherten Erklärungen lassen sich fiir den Zusam-
menhang zwischen der Partnerschaftsqualität und der Schwierigkeit des 
Kindes finden? 
4.7.2 Befunde der LBS-Familien-Studie 
Die "Kindschwierigkeit", also Verhaltensweisen des Kindes, die von den 
Eltern typischerweise als frustrierend und belastend erlebt werden, wurde 
durch einen Fragebogen erfasst. Hierfiir wurden die Eltern zu drei Zeitpunk-
ten, nämlich vier Monate, 18 Monate und 34 Monate nach der Geburt des 
Kindes, gebeten, eine Reihe von Einschätzungen zu Verhaltensweisen ihres 
Kindes abzugeben. Dabei wurden unterschiedliche Aspekte des kindlichen 
Verhaltens berücksichtigt, wie Verhaltensweisen, die fiir das körperliche 
Gedeihen wichtig sind (Nahrungsaufnahme, Verdauung), das Wohlbefinden 
des Kindes (Laune, Anpassung, Tröstbarkeit), aggressive Verhaltenstenden-
zen des Kindes (Gehorsam, Wut und Trotz, Unruhe) oder auch Verhaltensbe-
schreibungen, die einen Hinweis darauf geben, wie erfreulich oder belohnend 
der direkte Umgang mit dem Kind fiir die Eltern ist (Schmusigkeit, Responsi-
vität). Neben den Werten für die einzelnen Verhaltensaspekte wurde zusätz-
lich ein Summenwert der Kindschwierigkeit gebildet. Details sind Kapitel 2.1 
zu entnehmen. Der Fragebogen wurde zu den einzelnen Messzeitpunkten in 
alters spezifischen Versionen vorgelegt und von den Eltern getrennt voneinan-
der beantwortet. Für jedes Kind erhielten wir somit zwei Perspektiven: Die 
Perspektive der Mutter und die des Vaters. 
273 
Ein Vergleich der Angaben beider Eltern zeigt, dass Mutter und Vater ihr 
Kind recht unterschiedlich wahrnehmen. So korreliert das Summenmaß der 
von der Frau eingeschätzten Kindschwierigkeit mit der vom Mann einge-
schätzten zu den drei Messzeitpunkten nur zwischen r=.51 und r=.56 (jeweils 
p<.OOI). Die Enge des Zusammenhangs zwischen den Einschätzungen von 
Mutter und Vater variiert für die einzelnen Merkmalsbereiche. Für solche 
Merkmale, die in hohem Maße die Beziehung zwischen dem betreffenden 
Elternteil und dem Kind charakterisieren bzw. die Kompetenzen des jeweili-
gen Elternteils widerspiegeln, fällt der korrelative Zusammenhang eher nied-
rig aus. Dazu gehören die Responsivität (r=.18, p<.05), Schmusigkeit (r=.33, 
p<.OOl) und Tröstbarkeit (r=.31, p<.OOl) des vier Monate alten Kindes bzw. 
die Tröstbarkeif (r=.22, p<.Ol) und Trennungsangst (r=.30, p<.OOI) des 34 
Monate alten Kindes. 1m Hinblick auf diese Merkmale nehmen Mütter und 
Väter ihr Kind also eher unterschiedlich wahr. Bei der Beurteilung solcher 
Merkmale und Verhaltensweisen des Kindes, die stärker vom Beziehungsas-
pekt losgelöst sind, stimmen die Eltern hingegen weitaus mehr überein. Dies 
sind die Verdauung (r=.66, p<.OOl) und das Aufmerksarnkeitsverlangen 
(r=.62, p<.OOl) des vier Monate alten Kindes bzw. Schlaf schwierigkeiten 
(r=.75, p<.OOI) und Essverhalten (r=.73, p<.OOl) des 34 Monate alten Kin-
des. 
Die beobachteten Unterschiede zwischen Mutter und Vater bei der Be-
schreibung des gleichen Kindes machen deutlich, dass die subjektiven Wahr-
nehmungen der Eltern kein perfektes, kein objektives Abbild des beobachte-
ten Verhaltens und der Merkmale des Kindes sind. Sie sind vielmehr mit-
gefärbt von der persönlichen Einstellung zu Kindern, den Kompetenzen und 
der aktuellen Stimmung der Eltern und der Beziehung zwischen dem betref-
fenden Elternteil und dem Kind. 
Das Bild, das die Eltern von ihrem Kind zeichnen, ist über den beobach-
teten Drei-Jahres-Zeitraum mäßig stabil. Mütter und Väter, die ihr drei Mo-
nate altes Kind in vielen Merkmalen als schwierig wahrnehmen, berichten 
auch häufiger schwierige Verhaltensweisen beim Kind, wenn es knapp drei 
Jahre alt ist (Frauen: r=.50, p<.OOl; Männer, r=.43, p<.OOI). 
4.7.2.1 Welche Merkmale kennzeichnen ein "schwieriges Kind"? 
Was macht nun ein "schwieriges Kind" aus? Genauer gesagt: Welche Merk-
male und Verhaltensweisen des Kindes werden von den Eltern als schwierig 
erlebt, provozieren bei Ihnen also Gefiihlen der Frustration und punitive 
Tendenzen und gehen mit einer Beeinträchtigung des Befindens einher? Hier-
2 Der geringe Zusammenhang zwischen den Eitemeinschätzungen geht fiir dieses Merkmal 
zum Teil sicherlich auch auf die geringe Reliabilität dieser Skala zurück. 
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:fiir betrachten wir die bivariaten Zusammenhänge zwischen Merkmalen des 
Kindes und Indikatoren der Anpassung der Eltern. 
Drei bis vier Monate nach der Geburt sind Frauen urnso frustrierter in ih-
rer Rolle als Mutter, je häufiger das Kind schreit (F.38, p<.OOl) und je 
schlechter sie es trösten können (F.32, p<.OOl). Weiterhin provozieren eine 
geringe Anpassungsfähigkeit des Kindes an neue Situationen und an Verände-
rungen des Tagesablaufs (F.23, p<.Ol), ein ständiges Verlangen nach Auf-
merksamkeit und Zuwendung (F.20, p<.Ol), sowie Verdauungsprobleme 
(1=.26, p<.OOl) und Schlafschwierigkeiten (F.19, p<.05) bei der Mutter 
Gefiihle von Ärger und Frustration. Eine schlechte Tröstbarkeit des Kindes 
(F.24, p<.Ol) und Verhaltensweisen, die Gedeihprobleme indizieren 
(schlechtes Trinken, schlechte Verdauung und schlechtes Schlafen), gehen bei 
der Mutter außerdem mit Anzeichen einer depressiven Verstimmung einher 
(F. 1 6-.20, p<.05). Beim Vater fuhren nur Verdauungsprobleme (F.2l, 
p<.05), häufiges Schreien (F.20, p<.OI) und eine schlechte Tröstbarkeit 
(F.26,p<.01) des Säuglings zu Gefiihlen von Frustration, letzteres zudem zu 
einer leichten Beeinträchtigung seines Wohlbefindens (F.17, p<.05). Wäh-
rend also das Befinden und die Zufriedenheit der Mutter in den ersten Le-
bensmonaten des Kindes mit einer ganzen Reihe von Kindmerkmalen im 
Zusammenhang steht, erlebt der Vater nur einzelne Aspekte des kindlichen 
Verhaltens als beeinträchtigend. Dieses Zusammenhangsmuster spiegelt die 
geschlechtstypische Aufteilung der Sorge um den Säugling wider. Da sich der 
Kontakt der Mutter zum Kind in der Regel nicht auf bestimmte Zeiten und 
Situationen beschränkt, hängt ihr W ohlbefmden und ihre Zufriedenheit im 
Gegensatz zum Vater nicht nur von spezifischen Merkmalen sondern von 
einem breiten Spektrum kindlicher Verhaltensweisen ab. 
Mit fortschreitendem Alter des Kindes steht das rein körperliche Gedei-
hen zunehmend weniger im Zentrum der elterlichen Aufmerksamkeit und 
Sorge. Mit der wachsenden Selbständigkeit und Mobilität des Kindes werden 
die Eltern jedoch mit neuen potentiell schwierigen Verhaltensweisen kon-
frontiert. Beim knapp drei Jahre alten Kind stellen zusätzlich zu den bisher 
berichteten Aspekten (negative Grundstimmung, schlechte Ansprechbarkeit 
aufBeruhigungsversuche, hohes Aufmerksamkeitsverlangen und eine geringe 
Anpassungsfahigkeit) ein hohes Aktivitätsniveau, mangelnder Gehorsam und 
ausgeprägtes Trotzverhalten in Kombination mit Wutanfällen und ein Defizit 
an pro sozialem Verhalten eine Belastung :fiir die Eltern dar. Sie gehen sowohl 
bei der Mutter als auch beim Vater mit einem verschlechterten Wohlbefinden, 
Gefiihlen von Frustration und Überforderung und einer Neigung zu körperli-
chen Strafen einher (vgl. Tabelle 4.7.1). Im Gegensatz zur ersten Zeit nach 
der Geburt hängen also 34 Monate nach der Geburt das Befinden und die 
Zufriedenheit des Mannes ebenso wie die der Frau mit externalisierendem 
Problemverhalten des Kindes zusammen. Ein motorisch unruhiges und häufig 
missgestimmtes Kind, das seinen Eltern nicht gehorcht und sich durch heftige 
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Tabelle 4.7.1: Zusammenhang zwischen Merkmalen des 34 Monate alten 
Kindes und Indikatoren der Anpassung (EMKK-Frustration; 
EMKK -Überforderung mit Gewaltneigung; ADS-Depressivi-
tät) der Frau (linker Block) bzw. des Mannes (rechter Block) 
Frauen Männer 
Frustr. Überford. Depr. Frustr. Überford. Depr. 
+ Gewalt + Gewalt 
Schwierigkeit Gesamt .39*** .38**'* .21** .35*** .26** .23** 
Schlafen .19* .10 .07 -.04 .02 .01 
Essen -.03 -.06 .01 .10 .04 .23** 
Laune .24** .37*** .17* .32*** .26** .25** 
Schmusigkeit -.04 .07 .00 .06 .13 -.05 
Tröstbarkeit .18* .28*** .14+ .37*** .36*** .17* 
Anpassungsfähigkeit .23** .11 .09 .28** .26** .20* 
Aufmerksamkeitsverlangen .39*** .29*** .24** .32*** .07 .21* 
Allgemeine Schwierigkeit .30*** .29*** .24** .35*** .24** .12 
Unruhe .40*** .41*** .25** .22* .22* .18* 
Gehorsam .37*** .38*** .20* .25** .25** .10 
Wut und Trotz .46*** .42*** .31** .41*** .35*** .21* 
Trennungsangst .04 -.05 .18* .02 -.14 .09 
Schüchtemheit .07 .01 -.02 .11 .02 .06 
Explorationsverhalten -.10 -.05 -.15+ .02 .09 -.15+ 
Prosoziales Verhalten .15+ .39*** -.07 .24** .19* .14 
Anmerkungen: Die Polung des Gesamtwertes und der Subskalen der Kindschwierigkeit erfolgte 
derart. dass hohe Werte auf eine hohe Schwierigkeit hinweisen (also geringe 
Regelmäßigkeit, schlechtes Schlafen, geringes Explorationsverhalten, niedriges 
Ausmaß an prosozialem Verhalten). N=129-152; + - p<.10 * -p<.05 ** -
p<.OI *** -p<.001 (zweiseitig). 
Wutanfalle auszeichnet, strapaziert nicht nur in hohem Maße die Geduld der 
Eltern, sondern weckt bei diesen auch den Impuls, das Kind mit körperlicher 
Bestrafung zur Raison zu bringen. Internalisierendes Problemverhalten, wie 
eine hohe Trennungsangst, eine große Schüchternheit des Kindes und ein 
gering ausgeprägtes Explorationsverhalten beeinträchtigt die Zufriedenheit 
der Eltern und ihr Befinden jedoch nicht. 
4.7.2.2 Risikofaktor unglückliche Partnerschaft? 
Nach den bislang vorliegenden Forschungsbefunden stellt eine schlechte 
Ehebeziehung der Eltern einen Risikofaktor fiir die emotionale und soziale 
Entwicklung des Kindes dar. Kontrovers diskutiert wird allerdings die Frage, 
ob speziell ein hohes elterliches Konfliktniveau mit der Entwicklung proble-
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matischer kindlicher Verhaltensweisen und Merkmale einhergeht, oder ob 
eine schlechte Partnerbeziehung der Eltern generell einen ungünstigen Ent-
wicklungskontext fiir das Kind darstellt. Dieser Frage gehen wir in den fol-
genden Abschnitten anhand der eigenen Daten nach. Hierfiir werden die nach 
der Geburt des Kindes erfassten Aspekte der Partnerschaftsqualität (Streit, 
ZärtlichkeitJIntimität, Kommunikation) in Beziehung gesetzt zu den Merk-
malen des Kindes. 
Die Schwierigkeit des drei Monate alten Kindes 
Betrachten wir zunächst die bivariaten Zusammenhänge zwischen dem Zu-
stand der Partnerschaft drei bis vier Monate nach der Geburt und den zu die-
sem Zeitpunkt von den Eltern wahrgenommen Kindschwierigkeit (intraindi-
viduelle Zusammenhänge). 
Frauen: Erwartungsgemäß steht das von der Frau berichtete Konfliktni-
veau im Zusammenhang mit der Schwierigkeit des Kindes: Je häufiger die 
Partner miteinander streiten und je unfairer der Streit ausgetragen wird, desto 
schwieriger ist das Kind insgesamt fiir die Frau zu handhaben (r=.26, p<.OI). 
Es schreit dann häufig, lässt sich nur schwer beruhigen und verlangt ständig 
nach der Aufmerksamkeit der Mutter. Allerdings weist nicht nur das Kon-
fliktniveau, sondern auch das von der Frau berichtete Kommunikationsniveau 
Bezüge zur Kindschwierigkeit auf: Je weniger die Partner miteinander reden, 
desto komplizierter ist das drei Monate alte Kind (r=-.29, p<.OI). Die Mutter 
beschreibt das Kind dann im Einzelnen als wenig responsiv und schmusig, 
leicht irritierbar, quengelig, nur schwer zu trösten und problematisch beim 
Füttern. Der Grad an Intimität und Zärtlichkeit zwischen den Partnern weist 
keinen Zusammenhang mit der Einschätzung des Kindes als schwierig oder 
unkompliziert auf (1=-.13, n.s.). 
Männer: Für den Mann fallen die Zusammenhänge weniger deutlich aus. 
Entgegen den Erwartungen zeigt sich kein Zusammenhang zwischen dem von 
ihm eingeschätzten Konfliktniveau und seiner Wahrnehmung des zu diesem 
Zeitpunkt drei bis vier Monate alten Kindes (r=.08, n.s.). Allerdings finden 
wir (tendenziell) signifikante Zusammenhänge der Kindschwierigkeit mit der 
vom Vater eingeschätzten Kommunikation (r=-.16, p<.05) und Zärtlichkeit/ 
Intimität (r=-.15, p<.10). Je weniger die Partner miteinander reden und je 
größer sein Defizit an Zärtlichkeit von Seiten seiner Partnerin ist, desto 
schlechter kommt der Mann mit seinem Kind zurecht. Er erlebt das Kind 
dann als häufig missgestimmt und gegenüber Tröstungsversuchen eher resis-
tent. 
Ein Zusammenhang zwischen der Qualität der elterlichen Beziehung und 
Merkmalen des Kindes lässt sich also schon sehr früh, in den ersten Lebens-
monaten des Kindes, nachweisen. Je unglücklicher die Partner in ihrer Bezie-
hung sind, als desto schwieriger erleben sie ihr Neugeborenes. Problematisch 
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ist allerdings nicht nur ein hohes elterliches Konfliktniveau. Auch eine man-
gelhafte Kommunikation zwischen Frau und Mann geht mit dem Auftreten 
schwieriger Verhaltensweisen des Kindes einher. 
Diese querschnittlichen Zusammenhänge (sowohl die Qualität der Part-
nerschaft als auch die Kindmerkmale wurden zum gleichen Zeitpunkt erfragt, 
nämlich als das Kind drei bis vier Monate alt war) müssen nun nicht zwangs-
läufig bedeuten, dass die Schwierigkeit des Kindes eine Folge der niedrigen 
Partnerschaftsqualität ist. Man könnte sie auch dahingehend interpretieren, 
dass ein schwieriges kindliches Temperament eine Ursache der niedrigen 
PartnerschaftsquaIität ist: Die Betreuung eines schwierigen Säuglings ist 
ausgesprochen strapaziös, liefert Anlass für Auseinandersetzungen über Er-
ziehungspraktiken und trägt - so die Überlegung - zu einer Verschlechterung 
des Interaktionsverhaltens zwischen den Partnern bei. Tatsächlich lässt sich 
die zweite Deutungsmöglichkeit nicht ausschließen. Eltern mit einem schwie-
rigen Säugling berichten tatsächlich eine deutlichere Verschlechterung der 
Partnerschaftsqualität im Zeitraum vom letzten Schwangerschaftsdrittel bis 
ca. vier Monate nach der Geburt. Allerdings tritt ein derartiger Zusammen-
hang nur dann auf, wenn man die Beschreibung des Kindes durch die Frau 
heranzieht, nicht jedoch für die Beschreibung des Kindes durch den Mann. Je 
schwieriger die Frau den Säugling wahrnimmt, desto stärker nimmt nach 
Aussagen beider Partner die Kommunikation ab (r=-.2I, p<.OI (Frau) bzw. 
r=-.I7, p<.05 (Mann)), und desto streitsüchtiger (r=.22, p<.OI) und tenden-
ziell weniger zärtlich (r=-.I5,p<.IO) erlebt der Mann seine Partnerin. 
Aber auch rur die Deutung, dass der Verhaltensstil des Säuglings durch 
den Zustand der elterlichen Partnerschaft beeinflusst wird, finden wir Belege. 
Bereits der Zustand der Partnerschaft vor der Geburt, also bevor ein schwie-
riges Temperament des Kindes die elterliche Beziehung beeinflusst haben 
konnte, steht im Zusammenhang mit Merkmalen des etwa drei Monate alten 
Säuglings. Frauen und Männer, die bereits während der Schwangerschaft 
weniger miteinander redeten, häufiger stritten und weniger körperliche Zärt-
lichkeiten austauschten als andere Paare, berichteten später vergleichsweise 
größere Probleme im Umgang mit dem Säugling. Eine Veränderung der Part-
nerschaftsqualität in den ersten Lebensmonaten des Kindes scheint hingegen 
- mit Ausnahme des Kommunikationsniveaus - für die Entwicklung der 
Kindmerkmale weitgehend irrelevant. 
Der spezifische Beitrag der vor bzw. nach der Geburt erfassten Partnerschaftsqualität 
wurde anhand einer Reihe von hierarchischen Regressionen abgeklärt. Wird die Schwie-
rigkeit des vier Monate alten Kindes vorhergesagt anhand der im ersten Schritt eingegebe-
nen vorgeburtlich erfassten Beziehungsqualität und der im zweiten Schritt eingegebenen 
nachgeburtliche Qualität der Partnerschaftsbeziehung, so leistet die nachgeburtliche Part-
nerschaftsqualität über die vor der Geburt erhobene keinen eigenen Beitrag zur Vorhersage 
der Kindschwierigkeit. Dies gilt rur alle drei erfassten Facetten der Partnerschaftsqualität, 
mit Ausnahme der von der Frau eingeschätzten Kommunikation. Die nach der Geburt 
erfasste Kommunikation klärt über das vorgeburtliche Niveau hinaus weitere fiinf Prozent 
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Varianz im Kriterium der Kindschwierigkeit auf. Die maximale durch die Partnerschafts-
qualität erzielte Varianzaufklärung im Kriterium beträgt allerdings nur 9 Prozent. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sich bereits zu einem sehr frühen 
Zeitpunkt, nämlich dann, wenn das Kind drei Monate alt ist, der erwartete 
Zusammenhang zwischen der Qualität der elterlichen Partnerschaft und Merk-
malen des Kindes feststellen lässt. Je schlechter der Zustand der Partnerschaft 
ist, desto schwieriger wird der Säugling wahrgenommen. Insbesondere die 
Partnerschaftszufriedenheit der Mutter steht im Zusammenhang mit Merk-
malen des Kindes, für den Vater fallen die Zusammenhänge weniger deutlich 
aus. Dass das Erleben und die Zufriedenheit der Mutter einen stärkeren Ein-
fluss auf die kindliche Entwicklung haben, ist vermutlich darauf zuruckzu-
fUhren, dass die Mutter im Allgemeinen in den ersten Lebensmonaten die pri-
märe Bezugsperson des Kindes ist. Je zufriedener sie mit der Partnerschafts-
beziehung ist, desto ausgeglichener, geduldiger und belastbarer wird sie im 
alltäglichen und -nächtlichen Umgang mit ihrem Kind sein. Die größere Aus-
geglichenheit der Mutter dürfte einerseits zur Folge haben, dass die Mutter 
"schwieriges" Verhalten des Kindes als weniger beeinträchtigend erlebt. Der 
geduldigere und einfühlsamere Umgang der ausgeglichenen Mutter mit ihrem 
Kind wird sich wiederum positiv auf das Verhalten des Kindes auswirken. 
Allerdings tragen "schwierige" Merkmale des Kindes ihrerseits auch zu 
einer Verschlechterung des Interaktionsverhaltens der Partner bei. Die Mutter 
verzeichnet eine Verschlechterung des Kommunikationsverhaltens (die Part-
ner reden seltener miteinander und interessieren sich weniger für die Belange 
des anderen), der Vater zusätzlich eine Zunahme destruktiven Streitverhaltens 
bei seiner Partnerin (sie bricht häufiger Streit vom Zaun und verhält sich bei 
Auseinandersetzungen unfairer). 
Die Schwierigkeit des drei Jahre alten Kindes 
Betrachten wir als nächstes die langfristigen Auswirkungen der Partner-
schaftsqualität auf die Entwicklung des Kindes. Hierfür werden die von den 
Eltern wahrgenommenen Merkmale des drei Jahre alten Kindes (statistisch) 
vorhergesagt anhand des Zustands der elterlichen Partnerschaft drei Monate 
nach der Geburt. Da sich für die Einschätzung der Partnerschaftsqualität aus 
Sicht der Frau und aus Sicht des Mannes im wesentlichen das gleiche Bild 
ergibt, werden die Partnerschafts qualitäts-Werte beider Partner gemittelt und 
mit den Indikatoren der Kindschwierigkeit korreliert. Tabelle 4.7.2 gibt einen 
Überblick über die korrelativen Zusammenhänge. 
Der Zustand der elterlichen Partnerschaft drei Monate nach der Geburt 
leistet einen signifikanten Beitrag zur Vorhersage der Schwierigkeit des 
knapp drei Jahre alten Kindes. Während Eltern, deren Partnerschaft in den 
ersten Monaten nach der Geburt des Kindes gut funktionierte, später mit 
größerer Wahrscheinlichkeit unkomplizierte und freundliche Kinder haben, 
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Tabelle 4.7.2: Längsschnittlicher Zusammenhang zwischen der dyadischen 
Partnerschafts qualität (PFB) zu T3 (4 Monate nach der 
Geburt) und der von der Frau (linker Block) bzw. vom Mann 
(rechter Block) perzipierten Merkmale des 34 Monate alten 
Kindes 
Mutter Vater 
Streit Kommunik. Streit Kommunik. 
Zärtlichkeit Zärtlichkeit 
Merkmale des 34 Monate alten Kindes 
Gesamt .20* -.15+ -.26*** .14 -.21* -.26** 
Schlafen .10 -.02 -.08 .10 -.06 -.17+ 
Essen .07 -.04 -.11 .08 -.03 -.07 
Laune .17* -.12 -.25** .10 -.19* -.22** 
Schmusigkeit .01 -.09 -.15+ -.11 -.09 -.09 
Tröstbarkeit .06 -.06 -.16+ .00 -.18* -.28*** 
Anpassungsfähigkeit .05 -.15+ -.15+ .09 -.12 -.16+ 
Aufmerksamkeitsverlangen .14+ -.06 -.11 .17+ -.07 -.07 
Allgemeine Schwierigkeit .22** -.14+ -.22** .05 -.14+ -.09 
Unruhe .28*** -.18* -.15+ .16+ -.18* -.23** 
Gehorsam .08 -.16+ -.07 -.08 -.15+ -.11 
Wut und Trotz .33*** -.19* -.22** .15+ -.23** -.28*** 
Trennungsangst .09 -.02 -.11 .11 -.05 -.02 
Schüchternheit -.01 -.03 -.15+ -.05 -.03 -.07 
Explorationsverhalten -.16+ -.05 -.07 .02 -.13 -.15+ 
Prosoziales Verhalten .03 -.03 -.09 .02 -.08 -.08 
Anmerkungen: Die Polung des Gesamtwertes und der Subskalen der Kindschwierigkeit erfolgte 
derart, dass hohe Werte auf eine hohe Schwierigkeit hinweisen (also geringe 
Regelmäßigkeit, schlechtes Schlafen, geringes Explorations-verhalten, niedriges 
Ausmaß an prosozialem Verhalten). N=126-152; + - p!!:.lO * -p!!:.05 **-
p!!:.OI *** -p!!:.OOI (zweiseitig). 
berichten Eltern, die in dieser Zeit Beziehungsprobleme hatten, später auch 
häufiger von Schwierigkeiten im Umgang mit ihren dreijährigen Kindern. Das 
Kind erscheint beiden Eltern dann häufig als schlecht gelaunt, motorisch un-
ruhig und zu ausgeprägtem Trotzverhalten und häufigen Wutanfällen neigend. 
Dem Vater gelingt es dann außerdem nur schwer, sein Kind zu trösten. Damit 
stimmen unsere Befunde mit den Erwartungen überein, wonach eine schlechte 
Ehebeziehung der Eltern einen Risikofaktor fiir die soziale und emotionale 
Entwicklung des Kindes darstellt. Allerdings deuten unsere Ergebnisse darauf 
hin, dass nicht speziell ein hohes Konfliktniveau problematisch ist. Vielmehr 
scheint sich vor allem eine mangelhafte Kommunikation zwischen den Eltern 
ungünstig auf die soziale Entwicklung des Kindes und die Eltern-Kind-Bezie-
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hung auszuwirken. Darüber hinaus führt eine destruktive Streitkultur lang-
fristig zu Problemen in der Mutter-Kind-Beziehung, während das Vater-Kind-
Verhältnis infolge eines Mangels an Intimität und Zärtlichkeit zwischen den 
Eltern leidet. 
4.7.2.3 Vater-Tochter, Mutter-Sohn: Ist die Beziehung zum 
gegengeschlechtlichen Kind besonders gefährdet? 
Befunde anderer Studien belegen, dass sich elterliche Konflikte auf die sozi-
ale Entwicklung von Jungen anders auswirken als auf die soziale Entwicklung 
von Mädchen. Hinzu kommt, dass die Beziehungen von Mutter bzw. Vater zu 
Tochter bzw. Sohn nicht gleichermaßen unter einer schlechten Partnerbezie-
hung der Eltern leiden. Konflikte auf der Elternebene scheinen in erster Linie 
die Beziehung zum gegengeschlechtlichen Kind (Vater-Tochter, Mutter-
Sohn) zu gefährden. Dieses Phänomen wird als "Cross-Gender-Effekt" be-
zeichnet (z.B. Snyder, 1998). Kerig et al. (1993) nehmen an, dass negative 
Gefühle und Einstellungen dem Partner gegenüber bevorzugt auf das gegen-
geschlechtliche Kind übertragen werden. 
Um dieser Frage nachzugehen berechnen wir die bivariaten Zusammen-
hänge zwischen der drei Monate nach der Geburt erfassten dyadischen Part-
nerschaftsqualität und der von der Frau bzw. vom Mann perzipierten Schwie-
rigkeit des 34 Monate alten Kindes getrennt fiir Mädchen und Jungen. Das 
Zusammenhangsmuster entspricht weitgehend den Erwartungen (vgl. Tabelle 
4.7.3). Eine schlechte Ehebeziehung der Eltern trägt langfristig vor allem zur 
Wahmehmung des gegen geschlechtlichen Kindes als schwierig bei Während 
eine geringe Partnerschaftsqualität die Entwicklung der Mutter-Tochter-Be-
ziehung nicht berührt (oberer linker Quadrant), prädiziert sie gravierende 
Probleme in der Mutter-Sohn-Beziehung3• (unterer linker Quadrant). Je mehr 
das Paar in den ersten Monaten nach der Geburt miteinander streitet, je weni-
ger Zärtlichkeiten es austauscht, vor allem aber je weniger die Partner mit-
einander reden, desto problematischer verläuft die soziale und emotionale 
Entwicklung des Sohnes aus Sicht der Mutter. Während ein hohes Streitni-
veau speziell mit externalisierendem Problemverhalten (motorische Unruhe, 
Wut und Trotz, Quengeligkeit und schlechte Laune) in Verbindung steht, prä-
diziert eine eingeschrällkte partnerschaftliehe Kommunikation Probleme in 
3 Bei der Interpretation unserer Ergebnisse muss allerdings berücksichtigt werden, dass die 
Ergebnisse zur Eltern-Tochter-Beziehung und die Ergebnisse zur Eltern-Sohn-Beziehung 
nicht anhand der gleichen Familien gewonnen wurden. Unsere Befunde besagen (streng ge-
nommen) also nicht, dass die Beziehung der Mutter zu ihrem Sohn unter den Beziehungs-
problemen der Eltern leidet, während die Beziehung der gleichen Mutter zu ihrer Tochter 
dadurch nicht beeinträchtigt wird. Sie besagen vielmehr, dass MUtter von Söhnen infolge 
von Beziehungsproblemen auf der Elternebenen auch mehr Probleme in der Beziehung 
zum Kind verzeichnen als MUtter von Töchtern. 
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nahezu allen erfassten Verhaltensbereichen. Die Mutter erlebt ihren dreijähri-
gen Sohn dann nicht nur als oftmals schlecht gelaunt und quengelig, moto-
risch unruhig, trotzig und wenig anpassungsfähig. Sie beschreibt ihn darüber 
hinaus als wenig verschmust, schüchtern, desinteressiert an seiner Umgebung 
und konstatiert Defizite im Sozialverhalten ihres Sohnes gegen über anderen 
Kindern. 
Auch fiir die Väter tritt das erwartete geschlechtsspezifische Muster auf, 
fällt jedoch nicht ganz so deutlich aus wie fiir die Mütter. Eine schlechte 
partnerschaftliehe Kommunikation :fuhrt langfristig sowohl zu Problemen in 
der Vater-Sohn- (unterer rechter Quadrant) als auch in der Vater-Tochter-
Beziehung (oberer rechter Quadrant). Den Sohn erlebt er dann als quengelig, 
trotzig und nur schlecht zu trösten, die Tochter außerdem als unruhig und un-
gehorsam. Interessanterweise steht die spätere Schwierigkeit der kleinen 
Tochter außerdem im Zusammenhang mit dem Ausmaß an körperlicher Nähe 
zwischen den Partnern. Je größer die körperliche Distanz zwischen den Part-
nern in den Monaten nach der Geburt war, desto distanzierter und problemati-
scher ist später auch die Beziehung des Vaters zu seiner Tochter. Er erlebt die 
Dreijährige als wenig verschmust, nur schwer zu trösten und beschreibt exter-
nalisierendes Problemverhalten, wie hohe motorische Unruhe, Ungehorsam 
und eine ausgeprägte Neigung zu Wutanfällen und Trotzreaktionen. 
Auch hier zeigen sich wiederum Unterschiede in der Bedeutung der un-
. terschiedlichen Facetten der Partnerschafts qualität. Zusätzlich zum allgemei-
nen negativen Effekt einer geringen Kommunikation der Partner, trägt zu 
einer schlechten Mutter-Sohn-Beziehung ein hohes Ausmaß an Streit und 
Konflikten in der Partnerschaft bei, zur schlechten Vater-Tochter-Beziehung 
hingegen ein Mangel an Zärtlichkeit und körperlicher Zuwendung der Part-
ner. 
Unsere Ergebnisse bestätigen somit bisherige Forschungsbefunde, denen 
zufolge Probleme auf der Elternebene die emotionale und soziale Entwick-
lung des Kindes, insbesondere die Beziehung des Kindes zum gegenge-
schlechtlichen Elternteil beeinträchtigen. Im Gegensatz zu anderen Forschern 
(z.B. Cowan & Cowan, 1994), die die Entwicklung von Mädchen in besonde-
rem Maße durch Eheprobleme gefährdet sehen, aber in Übereinstimmung mit 
Befunden von Porter und O'Leary (1980) legen unsere Ergebnisse nahe, dass 
das Entwicklungsrisiko fiir Jungen größer ist. Während ein Mädchen, dessen 
Eltern Beziehungsprobleme haben, im Kleinkindalter immerhin noch mit 
einem Elternteil - nämlich der Mutter - gut klar kommt, stehen fiir den Jun-
gen die Chancen auf eine gute Beziehung zu auch nur einem Elternteil deut-
lich schlechter. Bei ihnen berichten beide Eltern von Problemen im Umgang 
mit dem Kind. 
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Tabelle 4.7.3: Längsschnittlicher Zusammenhang zwischen der drei Monate 
nach der Geburt erfassten dyadischen Partnerschafts qualität 
(PFB) und der von der Mutter bzw. vom Vater perzipierten 
Schwierigkeit des 34 Monate alten Mädchen bzw. Jungen 
Mutter Vater 
Zärtlichkeit Zärtlichkeit 
Streit Kommun. Streit Kommun. 
Mädchen 
Schwierigkeit Gesamt .14 -.01 -.03 .18 -.34** -.27* 
Schlafen .13 .07 -.05 .20 -.06 -.22+ 
Essen .23+ -.07 -.11 .11 .01 -.06 
Laune .07 .06 -.01 .10 -.18 -.08 
Schmusigkeit -.09 -.03 .03 -.05 -.30* -.12 
Tröstbarkeit -.03 -.01 -.09 .13 -.26* -.26* 
Anpassungsfähigkeit .01 -.08 -.01 .14 -.13 -.15 
Aufmerksamkeitsverl. .12 -.05 -.01 .13 -.19 -.11 
Allgemeine Schwierigkeit .11 .03 .00 -.04 -.17 .00 
Unruhe .17 -.16 -.11 .20 -.33** -.32* 
Gehorsam .00 -.15 -.03 -.04 -.41** -.32* 
Wut und Trotz .30* -.21+ -.19 .21 -.41** -.26* 
Trennungsangst -.03 .11 .06 .14 -.02 -.03 
Schüchternheit -.11 .15 .04 -.12 -.00 .03 
Explorationsverhalten -.23+ .06 .10 .03 -.18 -.12 
Prosoziales Verhalten -.02 .14 .23+ .14 -.24+ -.11 
Jungen 
Schwierigkeit Gesamt .24* -.27* -.45*** .11 -.12 -.27* 
Schlafen .05 -.13 -.11 .00 -.08 -.12 
Essen -.16 .03 -.09 .06 -.07 -.09 
Laune .23+ -.25* -.40*** .08 -.20 -.34** 
Schmusigkeit .10 -.14 -.30* -.16 .11 -.08 
Tröstbarkeit .12 -.10 -.22+ -.15 -.11 -.27* 
Anpassungsfähigkeit .08 -.22+ -.26* .02 -.11 -.15 
Aufmerksamkeitsverl. .15 -.07 -.17 .20 .03 -.02 
Allgemeine Schwierigkeit .33** -.33** -.44*** .13 -.14 -.17 
Unruhe .41*** -.23+ -.22+ .14 -.06 -.17 
Gehorsam .17 -.19 -.12 -.12 .02 .05 
Wut und Trotz .37** -.20+ -.28' .11 -.12 -.33** 
Trennungsangst .19 -.11 -.22+ .07 -.08 .01 
Schüchternheit .09 -.22+ -.34** .03 -.05 -.18 
Explorationsverhalten -.08 -.17 -.26' .02 -.06 -.20+ 
Prosoziales Verhalten .08 -.19 -.37** -.07 .02 -.09 
Anmerkungen N=60~74; + - p<.lO * -p<.05 ** -p<.Ol *** -p<.OOl (zweiseitig). 
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4.7.2.4 Wie wirkt sich die Qualität der elterlichen Partnerschaft auf die 
soziale Entwicklung des Kindes aus? - Vermittelnde Prozesse 
Im Folgenden wird der Frage nachgegangen, au/welchem Weg Probleme in 
der Paarbeziehung der Eltern zur Entstehung von schwierigem Verhalten und 
schwierigen Merkmalen beim Kind beitragen. Es geht also um eine empirisch 
abgesicherte Erklärung der gefundenen Zusammenhänge zwischen der Part-
nerschaftsqualität und der Kindschwierigkeit. In der Psychologie spricht man 
hier von vermittelnden Prozessen Im Rahmen dieses Beitrags werden ver-
schiedene Erklärungsansätze überprüft und diskutiert, die mit Blick auf den 
eingangs dargestellten Forschungsstand nahe liegen. Ziel ist allerdings nicht, 
sämtliche vermittelnden Mechanismen zu identifizieren. Es sollen vielmehr 
verschiedene Einflussmechanismen anhand der eigenen Daten überprüft und 
geschlechtsspezifische Vermittlungsprozesse näher beleuchtet werden. Aus 
Gründen der Übersichtlichkeit werden die Erklärungsansätze nacheinander in 
getrennten Modellen überprüft. Weiterhin werden die Modelle auch dann fiir 
beide Kindgeschlechter dargestellt, wenn negative Auswirkungen einer 
schlechten Partnerschaftsqualität in erster Linie fiir die Beziehung zum ge-
gengeschlechtlichen Kind zu beobachten sind. 
In welchem Maß der Einfluss der Partnerschaftsqualität auf die Kindschwierigkeit, den wir 
in Tabelle 4.7.3 nachgewiesen haben, durch die diskutierten Mechanismen vermittelt wird, 
lässt sich pfadanalytisch anhand einer Reihe von multiplen Regressionen überprüfen, die 
jeweils die spezifischen, "reinen" Effekte der Partnerschaftsqualität und der angenomme-
nen vermittelnden Variablen zeigen (zur Vorgehensweise bei der Pfadanalyse vgI. z. B. 
Baron & Kenny, 1986; Brandtstädter & Bernitzke, 1976). Um die Vermittlung der Cross-
Gender-Effekte aufzuklären, werden die Pfadanalysen getrennt fiir Mädchen (N=69) und 
Jungen (N=63) durchgefiihrt und dargestellt. Angegeben werden jeweils die standardisier-
ten Regressionsgewichte Beta, der Anteil an aufgeklärter Varianz im Kriterium und in 
Klammern die bivariaten Ausgangskorrelationen zwischen der Partnerschaftsqualität und 
der Kindschwierigkeit. Die zentralen Befunde werden in den Abbildungen 4.7.1. bis 4.7.3 
graphisch veranschaulicht. Da die Pfadanalyse auf korrelativen Daten fußt, prüft sie natür-
lich nur die Vereinbarkeit der Daten bzw. der korrelativen Beziehungen zwischen den 
Daten mit dem postulierten Kausalmodell und nicht die Richtigkeit des Kausalmodells als 
solches. 
"Überschwappen" negativer Impulse und Einstellungen von der Paarebene 
auf die Elternebene? 
Gehen wir als erstes der Frage nach, inwieweit ein geschlechtsspezifisches 
Überschwappen negativer Impulse und Einstellungen von der Paarebenen auf 
die Elternebene (vgl. Kerig et al., 1993) rur die nachteiligen Auswirkungen 
einer geringen Partnerschafts qualität verantwortlich ist. Dieser Überlegung 
zufolge werden negative Einstellungen und Gefiihle dem Partner gegenüber, 
die im Zuge von Auseinandersetzungen entstehen, auf das gegengeschlechtli-
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che Kind übertragen und tragen so zu Problemen in der Beziehung zu diesem 
Kind bei. 
Inwieweit lässt sich nun der gefundene Zusammenhang zwischen dem 
partnerschaftlichen Konfliktniveau und den Problemen in der Mutter-Sohn-
Beziehung durch diesen Mechanismus erklären? Die Ergebnisse der Pfad-
analysen belegen, dass negative Einstellungen der Mutter gegenüber dem 
Partner erwartungsgemäß in erster Line auf den Sohn übertragen werden und 
so zu Problemen im Umgang mit diesem Kind fUhren. Abbildung 4.7.1 veran-
schaulicht die Zusammenhänge: Je mehr und je unfairer die Partner in den 
ersten Monaten nach der Geburt miteinander streiten, desto unzufriedener ist 
die Frau in dieser Zeit mit der Person ihres Partners (desto größere Diskre-
panzen zeigen sich zwischen dem Idealbild vom Partner und dem, wie sie ihn 
tatsächlich sieht). Dies gilt gleichermaßen für Mütter von Töchtern als auch 
für Mütter von Söhnen. Die Vorbehalte gegenüber dem Partner schlagen 
langfristig jedoch nur auf die Wahrnehmung des Sohnes durch (Abbildung 
4.7.1, oben), nicht jedoch auf die Wahrnehmung der Tochter (Abbildung 
4.7.1, unten). Je unzufriedener die Frau mit dem Partner ist, desto schwieriger 
erlebt sie ihren Sohn. Nach Berücksichtigung des Partnerbildes der Frau hat 
das Konfliktniveau für sich genommen keinen Effekt mehr auf die Schwierig-
keit des Sohnes. 
PFB- .53- ... Partnerbild der Frau .29' .. Kindschwierigkeit 
Streit ... (Real-Ideal-Diskrepanz) " des Sohnes 
R2=.28- R2=.13** .. 












I I L ___________________ ~~J~~ ________________________ : 
Abbildung 4. 7.1.- Pfadmodell: Vermittlung des Zusammenhangs zwischen 
Streit (T3, Dyadisches Maß) und der von der Frau einge-
schätzten Kindschwierigkeit (T5) durch das Partnerbild der 
Frau (T3); Mütter von Söhnen (oben) und Mütter von 
Töchtern (unten). 
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Unsere Befunde belegen somit, dass ein Überschwappen negativer Impulse 
von der Partnerebene auf die Beziehung zum gegengeschlechtlichen Kind 
einen Mechanismus darstellt, wie ein hohes partnerschaftliches Konfliktni-
veau die Beziehung der Mutter zu ihrem Sohn beeinträchtigt. Die Vorbehalte 
gegenüber dem Partner, die bei der Frau im Zuge der Auseinandersetzungen 
mit ihrem Partner entstehen, werden auf das gegengeschlechtliche Kind - also 
auf den Sohn - übertragen und sorgen so fiir Probleme in der Mutter-Sohn-
Beziehung. 
Rückzug des Mannes von der Sorge um das Kind? 
Wenden wir uns als nächstes der Frage zu, ob die Beteiligung des Mannes an 
der Sorge um das Kind den Zusammenhang zwischen der Partnerschafts-
qualität und der Kindschwierigkeit erklärt. Männer neigen bei niedriger Part-
nerschaftsqualität dazu, sich vom Kind zurückzuziehen bzw. werden dann 
von der Frau nicht in die Sorge um das Kind einbezogen. Die geringe Ver-
ftigbarkeit des Vaters könnte einerseits vom Kind als Ablehnung empfunden 
werden und so zu Problemen in der Vater-Kind-Beziehung beitragen. Ande-
rerseits könnte eine mangelnde Routine des Vaters auch den Umgang mit 
spezifischen Erziehungssituationen (z.B. Trotzverhalten des Kindes) erschwe-
ren und zu einer Wahrnehmung des Kindes als "schwierig" beitragen. Unsere 
Ergebnisse stützen diese Hypothese nicht. Wie sehr der Vater sich in den 
ersten Monaten nach der Geburt an der Versorgung der Tochter beteiligt, 
hängt nicht von der Qualität der Beziehung zur Partnerin ab (vgl. Abbildung 
4.7.2, oben). Sprich: Väter in unglücklichen Beziehungen beteiligen sich 
ebenso viel bzw. ebenso wenig an der Versorgung von Töchtern wie Väter in 
glücklichen Beziehungen. Ein Rückzug des Vaters vom Kind kommt somit 
als Erklärung fiir den negativen Effekt einer geringen Partnerschafts qualität 
auf die Vater-Tochter-Beziehung nicht in Frage. 
Zwar hängt das Kommunikationsniveau mit der Beteiligung des Vaters an 
der Sorge um den Sohn zusammen: Je mehr die Partner miteinander reden, 
desto mehr kümmert sich der Vater um seinen Sohn. Sein Engagement in den 
ersten Lebensmonaten des Kindes trägt allerdings nicht dazu bei, dass er 
später auch besser mit seinem Sohn zurechtkommt (vgl. Abbildung 4.7.2, 
unten). Ebenso wenig hat das hohe Engagement des Vaters zur Folge, dass 
die Mutter besser mit ihrem Sohn zurecht kommt, ihn also als weniger 
schwierig wahrnimmt (Kommunikation: ß=-.44, p<.Ol; Beteiligung des Va-
ters: ß=.03, n.s.). Eine geringe Beteiligung des Vaters an der Sorge um das 
Kind ist somit auch bei Söhnen nicht fiir die beobachteten negativen Auswir-
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Abbildung 4.7.2: Pfadmodell: (Keine) Vermittlung des Zusammenhangs 
zwischen der Kommunikation (T3, Dyadisches Maß) und 
der vom Mann eingeschätzten Kindschwierigkeit (T5) 
durch die Beteiligung des Vaters an der Sorge um das Kind 
(T3); Väter von Töchtern (oben) und Väter von Söhnen 
(unten) 
Diskrepanzen zwischen den Elternschaftskonzepten von Mutter und Vater? 
Ein weiterer Erklärungsansatz betont die problematischen Auswirkungen von 
Diskrepanzen zwischen Mutter und Vater im Hinblick auf ihre Erziehungs-
vorstellungen und ihr Erziehungsverhalten fiir die Anpassung des Kindes. 
Wie Eltern ihr Kind erziehen, hängt stark von den subjektiven Eltern-
schaftskonzepten, also den persönlichen Vorstellungen über Elternschaft ab. 
Solche Vorstellungen betreffen nicht nur die Ansprüche an das eigene Erzie-
hungsverhalten, sondern umfassen auch Erwartungen und Ansprüche an die 
Rollenausübung des Partners. Auffassungen darüber, welche Aufgaben oder 
Funktionen zur Verantwortung einer Mutter bzw. eines Vaters gehören, stüt-
zen sich wesentlich auf Überzeugungen zur Entwicklung von Kindern, Über-
zeugungen zur Beeinflussbarkeit von Entwicklungsprozessen sowie Überzeu-
gungen zur Instrumentalität spezifischer Erziehungspraktiken. Diskrepanzen 
zwischen den Auffassungen von Mutter und Vater manifestieren sich auf der 
Verhaltensebene und dürften in einem ineffektiven Erziehungsverhalten und 
geringer gegenseitiger Unterstützung resultieren (Belsky, Crnic & Gable, 
1995), mit negativen Folgen fiir das Kind (Belsky, Putnam & Crnic, 1996). 
Während vermutlich die wenigsten Elternpaare völlig in ihren Erziehungs-
vorstellungen übereinstinunen, verschärfen sich Diskrepanzen typischerweise 
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in belasteten Beziehungen. Die Partner sind dann kaum mehr bereit, sich 
. konstruktiv über Erziehungsfragen auszutauschen, sich die Auffassungen und 
Praktiken des Partners zu eigen zu machen, sie zu unterstützen oder auch nur 
zu tolerieren. 
Im Folgenden soll nun überprüft werden, inwieweit die negativen Effekte 
einer geringen Partnerschaftsqualität auf das Kind auf Diskrepanzen zwischen 
den subjektiven Elternschaftskonzepten von Mutter und Vater zurückgehen. 
Um die subjektiven Elternschaftskonzepte zu erfassen, wurden die Eltern drei 
Jahre nach der Geburt des Kindes gefragt, inwiefern unterschiedliche Aufga-
ben oder Funktionen zur Verantwortung eines Vaters bzw. einer Mutter gehö-
ren. Die Elternschaftskonzepte wurden in Bezug auf vier Bereiche erfragt: (1) 
Interesse am Kind (z.B. "sich Zeit nehmen fi.ir das Kind"), (2) reflektiertes 
Erziehungsverhalten (z.B. "konsequent sein"), (3) Erhalt eines positiven 
Familienklimas (z.B. "die Erziehungsmaßnahmen des Partners unterstützen") 
und schließlich (4) (traditionelle) Geschlechtsrollen (z.B. "eigene Karriere-
pläne zugunsten des Kindes zurückstellen"). 
Erwartungsgemäß gehen Diskrepanzen4 zwischen beiden Partnern im 
Hinblick auf das Vaterschajtskonzept mit der Einschätzung des Kindes als 
schwierig einher: je stärker die Vorstellungen der Eltern über die Verantwor-
tung des Vaters divergieren, desto schwieriger schätzen sowohl Väter von 
Söhnen (r=-.29, p<.05) als auch Väter von Töchtern (r=-.37, p<.OI) ihr Kind 
ein. Überraschenderweise tritt ein derartiger Zusammenhang fi.ir die Einschät-
zung der Kindschwierigkeit durch die Frau nicht auf (Mädchen: r=-.20, n.s.; 
Jungen: r=-.25, n.s.). Diskrepanzen zwischen den Partnern im Hinblick auf 
die subjektiven Mutterschajtskonzepte (also im Hinblick auf die Aufgaben 
und Funktionen einer Mutter) stehen nicht mit der Wahrnehmung des Kindes 
im Zusammenhang und kommen somit nicht als vermittelnde Variable in Bet-
racht. 
Sind die Diskrepanzen in den Auffassungen von der Vaterschaft nun 
tatsächlich verantwortlich fi.ir die negativen Auswirkungen einer geringen 
Partnerschafts qualität? Betrachten wir als Erstes die Vater-Tochter-Beziehung 
(Abbildung 4.7.3., oben). Je weniger die Partner miteinander reden, desto 
stärker klaffen tatsächlich ihre Vorstellungen von den Aufgaben und Zustän-
digkeiten eines Vaters auseinander. Dies trägt wiederum zu Schwierigkeiten 
im Umgang des Vaters mit seiner Tochter bei. Die Kommunikation als solche 
leistet dann keinen eigenen Beitrag mehr zur Vorhersage der Schwierigkeit 
der drei Jahre alten Tochter. 
4 Das dyadische Maß der Diskrepanzen zwischen den Mutterschafts- bzw. der Vaterschafts-
konzepten beider Partner errechnet sich als Fisher 's Z-transforrnierte Profil ähnlichkeit 
zwischen dem Mutterschaftskonzept der Frau und dem Mutterschaftskonzept des Mannes 
bzw. den Vaterschaftskonzepten beider Partner. Hohe Werte verweisen auf eine geringe 
Diskrepanz. 
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PFB- I .34' Ähnlichkeit der Vater- -.33' Kindschwierigkeit 
Kommunikation I ... schaftskonzepte .. der Tochter 
R2=.11' R2=.14' 
JA 
l... ................................................................... ~:.Q~.b.?tL ........................................................................ ..1 
PFB- .15 --------- Ähnlichkeit der Vater- -.27* ... Kindschwierigkeit Kommunikation schaftskonzepte .... des Sohnes 
R2:.03 R2=.11' 
JA 
1... ................................................................... ~:.1~.b.?tL ....................................................................... ...J 
Abbildung 4. 7.3: Pfadmodell: Vermittlung des Zusammenhangs zwischen der 
Konununikation (T3, Dyadisches Maß) und der vom Mann 
eingeschätzten Kindschwierigkeit (T5) durch die Ähnlich-
keit der Vaterschaftskonzepte von Frau und Mann (T5). 
Väter von Töchtern (oben) und Väter von Söhnen (unten). 
Für die Vater-Sohn-Beziehung finden wir entgegen der Erwartung keinen 
vermittelnden Effekt einer geringen Ähnlichkeit der Vaterschaftskonzepte. 
Zwar konunt der Vater besser mit seinem Sohn zurecht, wenn beide Partner 
ähnliche Vorstellungen von der Rollenausübung des Vaters haben. Ein hohes 
Konununikationsniveau leistet in diesen Fällen aber keinen signifikanten 
Beitrag zur Klärung der Zuständigkeiten und Verantwortlichkeiten des Vaters 
(Abbildung 4.7.3., unten). Zwar deutet sich auch hier ein positiver Zusam-
menhang an, wird aber nicht signifikant. 
Zusanunenfassend lässt sich feststellen, dass eine hohe Übereinstinunung 
der Vorstellungen beider Partner von den Aufgaben und Zuständigkeiten des 
Vaters für diesen den Umgang mit seinem Kind erleichtert. Aber nur dann, 
wenn es um die Tochter geht, trägt eine bessere Konununikation zur Klärung 
der Zuständigkeiten bei. Ob die Eltern gleiche oder unterschiedliche Vorstel-
lungen von der Verantwortung einer Mutter haben, ist hingegen für die sozi-
ale Entwicklung des Kindes irrelevant. 
Warum bereitet nun die Uneinigkeit der Eltern im Hinblick auf die Ver-
antwortung und Pflichten des Vaters, nicht aber im Hinblick auf die Verant-
wortung der Mutter Probleme? Die Antwort liegt vermutlich in der typischer-
weise praktizierten traditionellen Aufteilung der Zuständigkeiten für das 
Kind. Da der Vater bei der Kinderbetreuung und Erziehung in der Regel nur 
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"die zweite Geige" spielt, wird er in stärkerem Maße als die Mutter darauf 
angewiesen sein, dass seine Partnerin sein Engagement und seine Erziehungs-
praktiken unterstützt. Und dies wird sie dann tun, wenn sie seine Vorstellun-
gen von der Vaterrolle teilt. Vertritt sie hingegen eine gegensätzliche Auffas-
sung, wird sie seine Bemühungen tagtäglich unterlaufen. 
Die gefundenen Zusammenhänge bedeuten nun allerdings nicht, dass aus-
schließlich diese Mechanismen fiir die problematischen Folgen einer geringen 
Partnerschaftsqualität verantwortlich sind und andere Vermittlungsmechanis-
men irrelevant wären. Vielmehr verdeutlichen sie beispielhaft Wege, wie 
Konflikte zwischen den Partnern bzw. eine schlechte partnerschaftliehe Kom-
munikation die Beziehung zum Kind bzw. die Entwicklung des Kindes beein-
trächtigen können. 
4.7.3 Zusannnenfassung und Diskussion 
Der Einfluss der Paarbeziehung auf die Entwicklung des Kindes hat in den 
vergangenen Jahren wachsende Aufmerksamkeit erfahren. Es kann als gesi-
cherter Befund gelten, dass eine unglückliche Partnerbeziehung der Eltern 
nachteilige Auswirkungen auf die soziale Entwicklung des Kindes hat und 
langfristig zur Entstehung von Verhaltensauffälligkeiten beiträgt. Allerdings 
sind eine Reihe von Fragen noch ungeklärt und werden kontrovers diskutiert. 
Dazu gehört die Frage, ob eine unglückliche Paarbeziehung der Eltern gene-
rell einen Risikofaktor fiir das Kind darstellt, oder ob es speziell chronische 
Konflikte und ein dysfunktionales Streitverhalten sind, die fiir die destrukti-
ven Folgen verantwortlich sind. Ein weiterer Punkt betrifft das Auftreten von 
Geschlechtsunterschieden. So gibt es Hinweise darauf, dass Probleme auf der 
Paarebene in erster Linie die Beziehung zum gegengeschlechtlichen Kind ge-
fährden. Nicht vollständig geklärt ist bisher auch die Frage, aufweIche Weise 
Ehebeziehungen die Entwicklung von Kindern stützen oder beeinträchtigen. 
Im vorliegenden Kapitel wurden diese Fragen anhand der eigenen Daten nä-
her beleuchtet. Hiertllr wurden drei Facetten der Partnerschafts qualität - das 
partnerschaftliehe Konfliktniveau, der Grad der Intimität und Zärtlichkeit und 
das Ausmaß an Kommunikation - in Beziehung gesetzt zu von den Eltern 
eingeschätzten "schwierigen" Merkmalen des Kindes. 
Betrachtet man zunächst diese von den Eltern eingeschätzten Merkmale 
des Kindes näher, zeigt sich, dass die Eltern ihr Kind teils recht unterschied-
lich wahrnehmen. Bei Merkmalsbereichen, die in hohem Maße die Kompe-
tenzen der Eltern und die individuelle Beziehung zum Kind widerspiegeln, 
fällt die Übereinstimmung zwischen den Eltern eher gering aus. Hingegen 
stimmen die Einschätzungen beider Eltern bei Merkmalsbereichen, die stärker 
vom Beziehungsaspekt losgelöst sind, relativ gut überein. Die subjektiven 
Wahrnehmungen der Eltern von ihrem Kind stellen somit kein perfektes, kein 
objektives Abbild des Verhaltens und der Persönlichkeit des Kindes dar, son-
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dem spiegeln auch das Befinden der Eltern., ihre Kompetenzen und ihre Be-
ziehung zum Kind wieder. Dies muss bei der Interpretation unserer Ergeb-
nisse berücksichtigt werden. 
Zunächst einmal bestätigen unsere Befunde die Erkenntnisse anderer For-
schungsarbeiten, wonach eine geringe Partnerschafts qualität nachteilige Aus-
wirkungen auf die soziale Entwicklung des Kindes hat. Der erwartete Zu-
sammenhang zeigt sich bereits zu einem sehr frühen Zeitpunkt, nämlich wenn 
der Säugling drei Monate alt ist. Je schlechter die Qualität der Partnerschaft 
zu diesem Zeitpunkt ist, desto schwieriger ist der Säugling vor allem fiir die 
Mutter zu handhaben. Eine niedrige Partnerschaftsqualität geht aber nicht nur 
aktuell mit einer hohen Kindschwierigkeit einher, sondern sagt auch länger-
fristig Anpassungsprobleme voraus: je schlechter die Partnerschaft in den 
ersten Monaten Lebensmonaten des Kindes funktioniert, desto häufiger be-
richten die Eltern knapp drei Jahre später externalisierende Verhaltenssauf-
fälligkeiten ihres Kindes. Dazu gehören eine negative Grundstimmung, moto-
rische Unruhe, heftige Wutanfälle und ausgeprägtes Trotzverhalten. Entgegen 
den gängigen Annahmen weisen unsere Befunde jedoch darauf hin, dass in 
dieser frühen Entwicklungsphase nicht nur ein hohes Konfliktniveau proble-
matisch ist, sondern vor allem eine mangelhafte partnerschaftliehe Kommuni-
kation einen Risikofaktor fiir die soziale Entwicklung des Kindes und den 
Aufbau der Eltern-Kind-Beziehung darstellt. 
Schwierigkeiten entstehen allerdings in erster Linie in der Beziehung zum 
gegengeschlechtlichen Kind. Hat das Paar eine Tochter, belasten Probleme 
auf der Paarebene die Beziehung des Vaters zu seiner Tochter. Die Bezie-
hung der Mutter zur Tochter wird durch die Eheprobleme jedoch nicht beein-
trächtigt. Hat das Paar einen Sohn, berichten in belasteten Partnerschaften 
beide Elternteile Schwierigkeiten im Umgang mit dem Sohn. Die Beziehung 
der Mutter zu ihrem Sohn erscheint jedoch in stärkerem Maße beeinträchtigt 
als die Vater-Sohn-Beziehung. 
Wieso ftihrt eine geringe Partnerschafts qualität zu Problemen in der Va-
ter-Sohn, nicht jedoch in der Mutter-Tochter-Beziehung? Möglicherweise 
stellt dieses Befundmuster eine Folge der traditionellen Rollenverteilung - die 
Zuständigkeit fiir das Kind liegt in der Regel bei der Frau - dar. Der kleine 
Junge lernt daher grundsätzliche Verhaltens- und Beziehungsmuster in der 
Interaktion mit der Mutter. Erlernte dysfunktionale Beziehungsmuster, die 
sich infolge einer geringen Partnerschaftsqualität in der Mutter-Sohn-Bezie-
hung etabliert haben, werden vom kleinen Jungen vermutlich auch in der 
Interaktion mit dem Vater reproduziert und bereiten diesem Schwierigkeiten. 
Die Schwierigkeiten des Vaters im Umgang mit seinem Sohn wären diesen 
Überlegungen zufolge ein Abstrahleffekt der problematischen Mutter-Sohn-
Beziehung. Allerdings ist diese Überlegung zum jetzigen Zeitpunkt hochspe-
kulativ und erfordert weitere Überprüfung. 
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Unabhängig davon, welcher Mechanismus rur die Beeinträchtigung der 
Vater-Sohn-Beziehung verantwortlich ist, legen unsere Befunde nahe, dass 
Probleme auf der Paarebene fiir Jungen ein größeres Entwicklungsrisiko in 
sich bergen als fiir Mädchen. Während ein Mädchen, dessen Eltern Bezie-
hungsprobleme haben, im Kleinkindalter immerhin mit der Mutter eine funk-
tionierende Beziehung unterhält, ist dies bei kleinen Jungen nicht der Fall. 
Hier berichten beide Eltern von Schwierigkeiten im Umgang mit dem Kind. 
Entgegen der häufig zitierten Annahme, stellen wir fest, dass nicht spe-
ziell ein hohes Konfliktniveau mit negativen Entwicklungsresultaten beim 
Kind verbunden ist. Neben dem Ausmaß an Intimität und Zärtlichkeit zwi-
schen den Partner kommt vor allem der partnerschaftlichen Kommunikation 
in den ersten Lebensjahren des Kindes eine wichtige Rolle fiir seine soziale 
und emotionale Entwicklung und den Aufbau der Eltern-Kind-Beziehung zu. 
Möglicherweise ist die große Bedeutung der Kommunikation darauf zurück-
zufiihren, dass die Versorgung und Betreuung eines Säuglings und Kleinkin-
des in höherem Maße die Kooperation der Eltern erfordern als die Erziehung 
eines Jugendlichen (Margolin, Gordis & John, 2001). 
Während nun der Nachweis eines Zusammenhangs zwischen der Qualität 
der elterlichen Partnerschaft und der Entwicklung des Kindes als gesichert 
betrachtet werden kann, bleibt die empirisch abgesicherte Erklärung dieses 
Zusammenhangs nach wie vor ein wichtiges Anliegen. In der vorliegenden 
Arbeit wurden exemplarisch drei Erklärungsansätze anband der eigenen Da-
ten überprüft. Während unsere Ergebnisse die Hypothese eines geringen vä-
terlichen Engagements als Erklärungsfaktor fiir die Entwicklung schwieriger 
Kindmerkmale nicht stützen, ergeben sich Hinweise auf zwei andere vermit-
telnde Mechanismen. Der Zusammenhang zwischen dem Konfliktniveau und 
der Schwierigkeiten in der Mutter-Sohn-Beziehung lässt sich durch ein Über-
schwappen der Vorbehalte der Mutter gegenüber dem Partner auf ihren Sohn 
erklären. Die Probleme, die eine mangelhafte Kommunikation fiir die Vater-
Kind-Beziehung bereitet, lässt sich bei Vätern von Töchtern nicht jedoch bei 
Vätern von Söhnen auf das Auseinanderklaffen der Vaterschaftskonzepte von 
Mann und Frau zurückfiihren. Allerdings werfen diese Ergebnisse mindestens 
eben so viele Fragen auf, wie sie beantworten. Sie verdeutlichen aber die 
Notwendigkeit, bei der Suche nach Erklärungsmechanismen fiir die negativen 
Auswirkungen einer geringen Partnerschaftsqualität sowohl das Geschlecht 
des Elternteils auch das Geschlecht des Kindes zu berücksichtigen. 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass unsere Ergebnisse darauf 
hindeuten, dass bereits sehr früh ein Fundament fiir die soziale Entwicklung 
des Kindes gelegt wird. Allerdings bedeutet dies nicht, dass die familiäre 
Konstellation bzw. die Atmosphäre zwischen den Eltern in den ersten Le-
bensmonaten des Kindes die weitere Entwicklung des Kindes determiniert. 
Die Zusammenhänge sind zwar signifikant, d.h. es kann ein Einfluss der Part-
nerschaftsqualität nachgewiesen werden. Allerdings erklären Unterschiede in 
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der Qualität der elterlichen Partnerschaft die Unterschiede, die zwischen den 
Kindern auftreten, nur zum Teil. Die Partnerschaftszufriedenheit stellt somit 
nur einen Faktor in einem Gefiige von Faktoren dar, die die kindliche Ent-
wicklung beeinflussen. 
Offen bleibt zum jetzigen Zeitpunkt, (1) inwieweit Auswirkungen der 
frühen elterlichen Beziehungsqualität über das dritte Lebensjahr des Kindes 
hinaus festgestellt werden können und (2) ob negative Auswirkungen auch 
auf die Beziehung zu anderen Personen (z.B. Peers, Erzieherinnen) generali-
sieren. Diese Fragen werden wir jedoch mit Fortschreiten der Studie beant-
worten können. 
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4.8 Das geschlechtsrollen bezogene Selbstkonzept: Femininität 
und Maskulinität 
Traditionelle Geschlechtsstereotype gehen davon aus, dass sich 
Männer und Frauen iri bestimmten Eigenschaften unterscheiden. Dem 
Mann werden Durchsetzungsfahigkeit, Selbstbewusstsein, Unabhän-
gigkeit und Rationalität (sogenannte maskuline oder auch instru-
mentelle Eigens'chaften), der Frau hingegen Warmherzigkeit, Anpas-
sungsfahigkeit,'-Einfiihlungsverrnögen und eine hohe interpersonale 
Orientierung (sggenannte feminine oder auch expressive Eigenschaf-
ten) zugeschrieben:-Diese - angenommenen - Unterschiede im "We-
sen" von Männem"und Frauen dienen häufig als Begründung der 
geschlechtstypischen Arbeits- und Rollenverteilung. Im folgenden 
Kapitel werdenJdiese Geschlechtsstereotype unter die wissenschaft-
liche Lupe . genommen: Sind Frauen tatsächlich "femininer" und 
Männer "maskuliner"? Hat die Selbstzuschreibung geschlechtstypi-
scher Eigenscnaften Auswirkungen auf die Rollenverteilung zwischen 
den Partnern und, auf die Ausgestaltung der Elternschaft? Und welche 
Eigenschaften:siiJ.d fiir eine erfolgreiche Entwicklung der Partnerschaft 
von Bedeutung? 
Traditionelle Geschlechtsstereotype gehen davon aus, dass sich Männer und 
Frauen in bestimmten.Eigenschaften unterscheiden. Dem Mann werden Ei-
genschaften wie Durchsetzungsfahigkeit, Selbstbewusstsein, Unabhängigkeit, 
Ehrgeiz und Rationalität.(sogenannte instrumentelle Eigenschaften) zuge-
schrieben. Die Frau zeichnet sich diesen Stereotypen zufolge vor allem durch 
Merkmale wie Warmherzigkeit, Anpassungsfähigkeit, Einfühlungsvermögen, 
Emotionalität und eine hohe interpersonale Orientierung (sogenannte expres-
sive Eigenschaften) aus. Mit diesen - angenommenen - Unterschieden im 
"Wesen" von Männern und Frauen wurde (und wird auch heute noch) die 
geschlechtstypische Arbeits- und Rollenverteilung begründet: Durchset-
zungsfahigkeit, Selbstbewusstsein und Rationalität prädestinieren den Mann 
fiir das Berufsleben und die materielle Absicherung der Familie. Für häusli-
che Aufgaben und die Sorge um das (Klein-)Kind ist er hingegen aufgrund 
seines Mangels an expressiven Eigenschaften ungeeignet. Die Frau bringt mit 
ihrer ausgeprägten Anpassungsfahigkeit, ihrer Warmherzigkeit und ihrem 
Einfühlungsvermögen die optimalen Voraussetzungen fiir die Versorgung 
von Kindern, die sozioemotionale Unterstützung des Partners und den Erhalt 
eines harmonischen Familienklimas mit. Ihr Deftzit an instrumentellen Ei-
genschaften macht ein berufliches Fortkommen hingegen wenig wahrschein-
lich und die Berufstätigkeit als solche wenig erstrebenswert. Soweit die Ste-
reotype. Auch wenn sie hier etwas überzeichnet dargestellt werden, prägen 
sie in mehr oder weniger deutlicher Form unser Denken und Handeln. 
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Existieren nun tatsächlich Unterschiede zwischen Männern und Frauen 
im Hinblick auf wichtige Persönlichkeitsmerkmale? Sind Männer dominanter 
und durchsetzungsfähiger als Frauen? Sind Frauen dafür verständnisvoller, 
zärtlicher und anpassungsfähiger als Männer? Pr.ädestinieren diese Unter-
schiede - sofern es sie gibt - Frauen für die Kindererziehung und Haushalts-
ftihrung, während es in der "Natur" des Mannes liegt, sich im beruflichen 
Konkurrenzkampf zu behaupten und das Einkommen der Familie zu sichern? 
Kommen Frauen, die sich in hohem Maße "typisch weibliche" Eigenschaften 
zuschreiben, besser in ihrer Rolle als Mutter zurecht, als Frauen, deren 
Selbstbild nicht den gängigen Geschlechtsstereotypen entspricht? Gilt Ent-
sprechendes auch für die Übernahme der Vaterrolle durch den Mann? Diesen 
Fragen gehen wir in diesem Kapitel nach. 
4.8.1 Theoretischer Überblick 
4.8.1.1 "Femininität" und "Maskulinität" - Was ist das? 
Bis Anfang der 70er Jahre ging man nach Sieverding und Alfermann (1992) 
in der psychologischen Forschung davon aus, dass "feminine" und "masku-
line" Persönlichkeitsmerkmale einander ausschließen. D. h. es wurde ange-
nommen, dass Personen sich entweder durch Warmherzigkeit, Emotionalität 
und eine hohe Orientierung auf soziale Beziehungen (also eine hohe "Femi-
ninität") oder durch Rationalität, Selbstbewusstsein und eine Orientierung auf 
zielgerichtetes Handeln (also eine hohe "Maskulinität") auszeichnen, jedoch 
nicht über Merkmale beider Komplexe verfügen können. Damit einher ging 
die Annahme, dass Personen nur dann im Leben gut zurechtkommen, wenn 
sie die für ihr Geschlecht typische Persönlichkeitsstruktur aufweisen. (Auf 
diese Überlegungen werden wir in Abschnitt 4.8.1.4 zurückkommen.) Inzwi-
schen hat sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass Maskulinität und Femininität 
nicht zwei Pole einer Dimension darstellen, sondern zwei Dimensionen, 
deren Ausprägungen voneinander unabhängig sind. Personen können dem-
nach in hohem Maße sowohl über maskuline als auch über feminine Eigen-
schaften verfügen, und zwar unabhängig von ihrem Geschlecht. 
Die Maskulinität und die Femininität einer Person wird üblicherweise an-
hand ihrer Selbsteinschätzungen bestimmt. Die in der psychologischen For-
schung hierfür am häufigsten verwendeten Instrumente sind die Fragebögen 
von Bem (1974; deutsche Version Schneider-Düker & Kohler, 1988) und von 
Spence und Helmreich (1978; deutsche Version Runge, Frey, Gollwitzer, 
Helmreich & Spence, 1981). Die Person soll sich anhand einer Liste von vor-
gegebenen Eigenschaften beschreiben. Eigenschaften, die in hohem Maße als 
erwünscht oder charakteristisch für die "typische Frau" gelten (z. B. gefühls-
betont, hilfreich, freundlich, verständnisvoll, sanft), bilden die Subskala 
Femininität. Eigenschaften, die gemeinhin als charakteristisch für den "typi-
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sehen Mann" betrachtet werden (z. B. unabhängig, aktiv, selbstsicher, über-
legen, hartnäckig), werden der Subskala Maskulinität zugeordnet. Die Werte 
einer Person auf den Subskalen geben Aufschluss darüber, in welchem Aus-
maß sie sich "typisch weibliche" und wie sehr sie sich "typisch männlich" 
Eigenschaften zuschreibt. 
Die Begriffe Maskulinität und Femininität haben in der Psychologie somit eine andere 
Bedeutung als in der Umgangssprache. In der Umgangssprache werden diese Begriffe 
üblicherweise verwendet, um die äußere Erscheinung einer Person und ihr verbales und 
nonverbales Ausdrucksverhalten zu charakterisieren. Häufig weisen sie zusätzlich noch 
eine sexuelIe Komponente auf. In der Psychologie bezeichnen sie hingegen, inwieweit sich 
eine Person instrumentelIe und expressive Eigenschaften zuschreibt, die entsprechend 
traditionelIen Geschlechtsstereotypen als typischer fiir einen Mann oder fiir eine Frau 
gelten (Sieverding & Alfermann, 1992). Da die Begriffe Maskulinität und Femininität in 
der Vergangenheit häufig zu Missverständnissen gefiihrt haben, haben sich stattdessen seit 
einiger Zeit die Bezeichnungen Instrumentalität und Expressivität bzw. i/lStrumentelles 
und expressives Geschlechtsrolle/lSelbstkonzept eingebürgert. 
Die Kombination der Femininitäts- und Maskulinitätswerte erlaubt zudem 












Abbildung 4.8.1: Geschlechtsrollenselbstkonzept-Typen (nach Spence und 
Helmreich, 1978) 
Vergleicht man nun die Selbstbeschreibungen von Frauen mit der von Män-
nern, zeigt sich, dass sich Frauen im Durchschnitt tatsächlich mehr expres-
sive und weniger instrumentelle Eigenschaften zuschreiben als Männer 
(Hannover, 1997; Langis, Sabourin, Lussier & Mathieu, 1994; Lenz, Soeken, 
Rankin & Fischman, 1985; Orlofsky & O'Heron, 1987; Schneider-Dücker & 
Kohler, 1988). In den Selbstbeschreibungen von Personen scheinen sich 
somit tatsächlich die gängigen Geschlechtsstereotype zu bestätigen. Aller-
dings gibt es bei beiden Geschlechtern auch Personen, die sich wenig ge-
schlechtstypisch beschreiben, die sich also beide Facetten in hohem Ausmaß 
(androgynes Geschlechtsrollen-Selbstkonzept) bzw. beide Facetten in gerin-
gem Ausmaß (undifferenziertes Geschlechtsrollen-Selbstkonzept) zuschrei-
ben. Und es gibt Personen, die die fiir das andere Geschlecht "typischen" 
Eigenschaften als zutreffend und die fiir das eigene Geschlecht "typischen" 
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Eigenschaften als wenig zutreffend fiir sich selbst einschätzen (z. B. Orlofsky 
& O'Heron, 1987; Reigber, 1994). 
4.8.1.2 Warum sind Frauen "femininer" und Männer "maskuliner"? 
Interessant und aufschlussreich sind in diesem Zusammenhang Befunde ex-
perimenteller Studien, die zeigen, dass die Ausübung von geschlechtsrollen-
relevanten Aufgaben und Tätigkeiten einen Einfluss sowohl auf die Selbst-
wahrnehmung und -zuschreibung von geschlechtsrollemelevanten Eigen-
schaften hat (Hannover, 1997), als auch auf deren Wahrnehmung und Zu-
schreibung an andere Personen (Bless, et al., 1992; Etaugh & Study, 1989). 
Bless und Kollegen (1992) untersuchten den Einfluss geschlechtsrollen-
diskrepanten Verhaltens auf die Zuschreibung von Eigenschaften bei fiktiven 
anderen Personen. Sie legten Urteilern, zusammen mit einem Bild von einem 
Mann oder einer Frau, eine kurze Personenbeschreibung vor und baten sie, 
sich einen Eindruck von dieser Person zu machen. Die Person wurde stets als 
Mutter (Vater) von zwei Kindern im Alter von zwei und drei Jahren be-
schrieben, die entweder eine geschlechtsrollenkonforme (Hausfrau! Abtei-
lungsleiter) oder eine geschlechtsrollendiskrepante (Abteilungsleiterinl 
Hausmann) Tätigkeit ausübt. Die Forscher stellten fest, dass die Ausübung 
einer wenig rollenkonformen Tätigkeit (Hausmann, Abteilungsleiterin) die 
verstärkte Zuschreibung von geschlechtsrollendiskrepanten Eigenschaften 
anstieß. Abteilungsleiterinnen wurden im Vergleich zu Hausfrauen mehr 
instrumentelle Eigenschaften zugeschrieben. Hausmänner wurden als expres-
siver beschrieben als Abteilungsleiter. Die Ausübung der geschlechtsrollen-
diskrepanten Tätigkeit filhrte jedoch nicht zu einer verringerten Zuschreibung 
von geschlechtsrollenkonfo17nen Eigenschaften. Hausmänner wurden im All-
gemeinen nicht als weniger instrumentell oder maskulin angesehen als be-
rufstätige Männer, Abteilungsleiterinnen nicht als weniger feminin als Haus-
frauen. Einschränkend muss allerdings angemerkt werden, dass es sich bei 
den Urteilern um studentische Versuchpersonen handelte, die vermutlich im 
Vergleich zur Gesamtbevölkerung (im Schnitt) weniger traditionelle Ge-
schlechtsrolleneinstellungenl vertraten. Wurde die Geschlechtsrolleneinstel-
lung der Urteiler berücksichtigt, zeigte sich nämlich, dass Personen mit tradi-
tionellen Einstellungen dem Hausmann doch "typisch männliche" Eigen-
schaften absprachen. Die Reaktion auf Hausmänner und auf erwerbstätige 
Der Begriff Geschlechtsrolleneinstellllng bezeichnet die moralische Wertung einer Person, 
wie sich Männer und Frauen verhalten sollen, und ihre Einstellung zur (Un-) Gleichbehand-
lung der Geschlechter im Beruf und innerhalb der Familie. Personen mit traditioneller 
Geschlechtsrolleneinstellung sehen die soziale Rolle der Frau hauptsächlich als Hausfrau 
und Mutter, die des Mannes als Brotverdiener. Personen mit einer liberalen Geschlechts-
rolleneinsteIlung vertreten die Ansicht, dass keine Unterschiede zwischen den sozialen 
Rollen und der Behandlung von Männem und Frauen vorhanden sein sollten (Krampen, 
1979). 
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Frauen wird also in hohem Maße von den Wertvorstellungen des Individu-
ums über eine angemessene oder wünschenswerte Rollenaufteilung von 
Frauen und Männern beeinflusst (Bless et al., 1992). 
Hannover (1997) konnte nachweisen, dass auch die Selbstzuschreibung 
geschlechtsrollenrelevanter Eigenschaften durch die Ausübung geschlechts-
rollenrelevanter Tätigkeiten beeinflusst wird. In ihrer Studie wurden Mäd-
chen und Jungen entweder zu einer "maskulinen Tätigkeit" (Nägel einschla-
gen) oder zu einer "femininen Tätigkeit" (Babypuppe wickeln) aufgefordert. 
Anschließend sollten sie sich durch möglichst schnelles Bedienen einer "Ja"-
oder "Nein"-Taste anhand von expressiven und instrumentellen Eigenschaf-
ten beschreiben. Im Vergleich zu einer Kontrollgruppe (in der sich Mädchen 
expressive Eigenschaften häufiger und schneller sowie instrumentelle selte-
ner und langsamer zuschrieben als Jungen) beurteilten Mädchen und Jungen 
nach der "femininen Tätigkeit" expressive und nach der "maskulinen Tätig-
keit" instrumentelle Eigenschaften häufiger und schneller als charakteristisch 
fiir die eigenen Person. 
Hannover (1997) argumentiert nun, dass die häufig beobachteten ge-
schlechtstypischen Unterschiede in der Selbstbeschreibung von Frauen und 
Männern dadurch ausgebildet und aufrechterhalten werden, dass Mädchen 
(bzw. Frauen) häufiger zu "typisch weiblichen" Tätigkeiten und Jungen 
(bzw. Männer) häufiger zu "typisch männlichen" Tätigkeiten angeregt wer-
den. Mädchen und Jungen werden bereits im Kleinkindalter von ihren Eltern 
besonders zu "geschlechtsrollentypischen" Aktivitäten ermuntert, wobei sich 
die Förderung geschlechtstypischer Beschäftigungen im Jugendalter fortsetzt. 
Geschlechtstypische Unterschiede zwischen Männern und Frauen im Hin-
blick auf ihre Selbstbeschreibungen stellen demzufolge weniger eine Konse-
quenz biologischer Unterschiede als eine Folge der Geschlechtsrollensoziali-
sation dar. 
Durch die Elternschaft und die damit verbundene Traditionalisierung der 
Aufgaben- und Rollenverteilung vertiefen sich die Differenzen sowohl in den 
Anforderungen an Frauen und Männer als auch in ihren Tätigkeiten. Frauen 
geben ihren Beruf in der Regel zumindest vorübergehend auf und widmen 
sich vorrangig dem Kind und der Hausarbeit. Männer intensivieren unter dem 
Druck der gestiegenen Verantwortung des Alleinverdieners oftmals noch ihr 
berufliches Engagement. Diese Rollenaufteilung bildet sich zum Teil auch im 
geschlechtsrollenbezogenen Selbstkonzept ab: Frauen schätzen sich nach der 
Geburt im Vergleich zur Schwangerschaft als expressiver ein, während in-
strumentelle Eigenschaften an Bedeutung zu verlieren scheinen. Interessan-
terweise nimmt aber auch bei den Männern infolge der Elternschaft die 
Selbstzuschreibung expressiver Eigenschaften zu (Abrarns, Feldman & Nash, 
1978; Feldman & Aschenbrenner, 1983). 
Cunningham und Antill (1984) konnten allerdings keinen Hinweis darauf 
finden, dass das Vorhandensein von Kindern einen Einfluss auf das Ausmaß 
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der Instrumentalität oder Expressivität von Männer und Frauen hat. Sie stell-
ten jedoch fest, dass berufstätige Mütter im Vergleich zu Hausfrauen höhere 
Instrumentalitätswerte aufwiesen. Demnach. ,scheint in erster Linie eine ge-
schlechtsrollendiskrepante Ausübung der Mutterrolle Veränderungen im 
Selbstbild anzustoßen (vgl. Bless et al., 1992). Da.die Befunde von Cunning-
harn und Antill auf Querschnittsdaten beruhen, lässt sich allerdings nicht 
entscheiden, ob die erhöhten Instrumentalitätswerte der Frau die Ursache 
oder die Folge der Berufstätigkeit darstellten. 
4.8.1.3 Der Einfluss instrumenteller und expressiver Eigenschaften auf die 
Rollenausübung 
Hat die Ausstattung einer Person mit expressiven bzw. instrumentellen Ei-
genschaften einen Einfluss auf ihr Rollenverhalten? Zeigen sich Zusammen-
hänge zwischen der Ausstattung einer Person mit expressiven Attributen und 
der Ausübung der Familienrolle als "klassisch weiblicher" Rolle bzw. ihrer 
Ausstattung mit instrumentellen Attributen und der Ausübung der Berufsrolle 
als "klassisch männlicher" Rolle? 
Nach Sieverding und Alfermann (1992) fallen die Zusammenhänge zwi-
schen dem Geschlechtsrollenselbstkonzept und: dem Rollenverhalten eher 
gering aus. Die. Autorinnen fUhren dies auf die Stärke traditioneller Ge-
schlechtsrollenerwartungen zurück. Demnach erfolgt die Zuordnung von 
"männlichen" und "weiblichen" Rollen häufig entsprechend dem (biologi-
schen) Geschlecht, unabhängig von der persönlichen Eignung oder den Präfe-
renzen einer Person. Frauen sind grundsätzlich die Hauptverantwortlichen fiir 
das Kind und den Haushalt. Männer sind in erster Linie dafiir zuständig, den 
Lebensunterhalt der Familie zu sichern (vgl. auch Kapitel 4.2). Ein Rollen-
tausch wird nur in Ausnahmefällen praktiziert, wie die geringe Inanspruch-
nahme von Erziehungsurlaub durch Männer belegt. Normative Geschlechts-
rollenerwartungen stecken auch den Rahmen fiir berufliche Optionen ab und 
erschweren Frauen die Ausübung "klassisch" männlicher Berufsrollen. So 
werden angehende Ärztinnen in der Berufseintrittsphase oft auf eine traditio-
nelle weibliche Rolle festgelegt, die es ihnen besonders schwer macht, sich in 
der hierarchischen Organisation des Krankenhauses zu behaupten (Siever-
ding, 1993). 
Innerhalb der Grenzen, die in unserer Gesellschaft durch die gängige ge-
schlechtstypische Arbeitsteilung gesteckt werden, gibt es Sieverding und 
Alfermann (1992) zufolge jedoch durchaus Verhaltensoptionen, aus denen in 
Abhängigkeit vom instrumentellen und expressiven Selbstkonzept gewählt 
wird. So unterbrechen. Frauen zwar typischerweise nach der Geburt des er-
sten Kindes ihre Erwerbstätigkeit, ob sie aber wieder in den Beruf zurückkeh-
r.en wollen, hängt mit dem Ausmaß ihrer Instrumentalität zusammen. In einer 
(unveröffentlichten) Studie von Alfermann (1991, zitiert nach Sieverding & 
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Alfermann, 1992) zeigte sich, dass Mütter, die nach der Geburt des ersten 
Kindes wieder in den Beruf zurückkehren wollten, höhere Instrumentalitäts-
werte aufwiesen als Mütter, die nicht in den Beruf zurückkehren wollten. Die 
selbstzugeschriebene Instrumentalität weist bei Frauen im Allgemeinen einen 
engen Zusammenhang mit Indikatoren fiir die berufliche Orientierung und 
den beruflichen Erfolg auf. Frauen, die sich als tatkräftig, durchsetzungsfä-
hig, ehrgeizig usw. beschreiben, sind im Beruf erfolgreicher als Frauen, die 
slch diese Eigenschaften eher absprechen (Andrae, 1999; Betz & Fitzgerald, 
1987). 
Auch die Übernahme "typisch weiblicher" und "typisch männlicher" 
Haushaltsaufgaben erfolgt in Abhängigkeit von der Ausstattung einer Person 
mit expressiven bzw. instrumentellen Merkmalen. Kurdek (1998a) konnte 
zeigen, dass Männer und Frauen, die im ersten Ehejahr hohe Instrumentali-
tätswerte aufwiesen, vier Jahr später häufiger den Lohnsteuerjahresausgleich 
erledigten als Personen mit niedrigen Instrumentalitätswerten. Eine hohe 
initiale Expressivität ging jedoch nur bei den Frauen mit einer verstärkten 
Zuständigkeit fiir "typisch weibliche" Hausarbeiten (Wäsche waschen, Kaf-
fee kochen, etc.) einher. 
Zusannnenfassend lässt sich feststellen, dass fiir Frauen der Zusammen-
hang zwischen der Instrumentalität und der Übernahme "klassisch männli-
cher" Aufgaben als gut belegt gelten kann. Der Zusammenhang zwischen 
ihrer Expressivität und der Ausübung der expressiven Rolle fällt allerdings 
weniger eindeutig aus (Betz & Fitzgerald, 1987). Ob das Geschlechtsrollen-
selbstkonzept einen Einfluss auf das Rollenverhalten von Männem hat, ist 
eine bisher weitgehend vernachlässigte Fragestellung, so dass hier keine 
gesicherten Erkenntnisse vorliegen. 
4.8.1.4 Femininität, Maskulinität und psychische Gesundheit 
Die Ausstattung einer Person mit expressiven und instrumentellen Qualitäten 
ist auch mit ihrer psychischen Gesundheir assoziiert. Wie dieser Zusannnen-
hang nun genau aussieht und ob es auf die expressive oder instrumentelle 
Komponente ankommt, dazu existieren unterschiedliche Annahmen (zum 
Überblick Orlofsky & O'Heron, 1987). 
Das Kongruenzmodell (z.B. Whitley, 1983) geht davon aus, dass eine 
Übereinstimmung zwischen dem geschlechtsrollenbezogenen Selbstbild und 
dem biologischen Geschlecht eine wichtige Vorraussetzung rur die psychi-
sche Gesundheit einer Person darstellt. Für Männer wird eine hohe Instru-
mentalität bei gleichzeitig geringer Expressivität als günstig angesehen. 
2 Als Indikatoren fllr die psychische Gesundheit einer Person werden üblicherweise ihr 
Selbstwertgefllhl, ihre emotionale Befindlichkeit, ihre Lebenszufriedenheit oder auch 
ihre Anpassungsfähigkeit herangezogen. 
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Frauen sollten diesem Modell zufolge dann psychisch gesünder sein, wenn 
sie über eine hohe Expressivität, aber nur über geringe Instrumentalität ver-
fUgen. Personen, die in hohem Maße die fiir ihr Geschlecht typischen Per-
sönlichkeitsmerkmale aufweisen, so die Annahme, sind auch besser in der 
Lage, die Rolle auszuüben, die ihnen auf grund ihres biologischen Ge-
schlechts zugeordnet wird. Infolgedessen zeichnen sie sich durch eine bessere 
psychische Gesundheit und ein besseres Wohlbefinden aus. 
Zwar wird mit der zunehmenden Beteiligung der Frau am Berufsleben 
die traditionelle Rollenaufteilung immer mehr aufgebrochen und die ge-
schlechtstypische Zuordnung der Rollen durch eine erhöhte Wahlfreiheit er-
setzt. Mit der Geburt des ersten Kindes ist jedoch im Allgemeinen die bereits 
beschriebene Rückkehr zur traditionellen Aufteilung zu beobachten. Dem 
Kongruenzmodell zufolge sollten "feminine" Frauen (vgl. Abbildung 4.8.1) 
besser in der Lage sein, ihre Rolle als Hausfrau, Mutter und Partnerin zu er-
fUllen, als "maskuline", "undifferenzierte" oder "androgyne" Frauen. Männer 
sollten ihrer Rolle als Brotverdiener dann am besten gerecht werden, wenn 
sie ein maskulin-typisiertes Geschlechtsrollenselbstkonzept aufweisen. 
Eine Reihe von Studien liefern Belege fiir das Kongruenzmodell. Die 
Umverteilung der Hausarbeit nach der Geburt des Kindes und der Anstieg 
des Anteils der Frau, fUhrt bei Frauen, die sich in geringem Maße expressive 
Eigenschaften zuschreiben, zu einer besonders deutlichen Abnahme der Part-
nerschaftszufriedenheit (Belsky, Lang & Huston, 1986). Eine unerwartet 
traditionelle Aufteilung der Sorge um das Kind fUhrt bei "maskulinen" und 
"androgynen" Frauen zu einer stärkeren Unzufriedenheit als bei "femininen" 
Frauen (Hackel & Ruble, 1992). Frauen, die sich zum Zeitpunkt der Ehe-
schließung durch expressive Merkmale auszeichnen und Männer, die sich 
instrumentelle Eigenschaften zuschreiben, sind acht Jahre später in ihrer Rol-
le als Mutter bzw. Vater zufriedener als Eltern, die ein wenig geschlechts-
typisiertes Selbstkonzept aufgewiesen hatten (Kurdek, 1998a). 
Das Androgynitätsmodell behauptet im Gegensatz zum Kongruenzmo-
delI, dass nicht geschlechtstypisierte Personen (also "feminine" Frauen und 
"maskuline" Männer) sondern "androgyne" Personen psychisch am gesünde-
sten sind. Dem zugrunde liegt die Überlegung, dass Personen, die über ein 
hohes Ausmaß sowohl an maskulinen als auch an femininen Eigenschaften 
verfUgen, die unterschiedlichen Anforderungen, die an sie gestellt werden, 
besser bewältigen können als geschlechtstypisierte Personen (Ickes, 1985). 
Auch für das Androgynitätsmodelliassen sich eine Reihe von Belegen finden 
(Alfermann, Reigber & Turan, 1999; Orlofsky & 0' Heron, 1987, Sieverding, 
1990). 
Häufig weisen "androgyne" Personen zwar ein höheres Ausmaß an psy-
chischer Gesundheit auf als "undifferenzierte" oder "feminine" Personen. Sie 
sind aber in der Regel psychisch nicht gesünder als "maskuline" Personen 
(Sieverding, 1999; Sieverding & Alfermann, 1992; Whitley, 1988). Die mei-
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sten Befunde sprechen fiir das Maskulinitätsmodell (z.B. Antill & Cunning-
harn, 1979; Orlofsky & O'Heron, 1987; Patterson & McCubbin, 1984; 
Sharpe, Heppner & Dixon, 1995; Whitley, 1988). Demzufolge ist sowohl fiir 
Männer als auch fiir Frauen in erster Linie die Instrumentalitätskomponente 
ausschlaggebend fiir die psychische Gesundheit. 
Wie lässt sich der Vorteil instrumenteller Eigenschaften erklären? Sie-
verding und Alfermann (1992; vgl. auch Sieverding, 1999) vermuten, dass 
feminine Eigenschaften, wie Warmherzigkeit und eine hohe interpersonale 
Orientierung, zwar sozial geschätzt werden, aber wenig Gratiflkation brin-
gen. Vielmehr bergen sie die Gefahr in sich, dass die Person sich fiir andere 
"aufopfert". Maskuline Eigenschaften seien hingegen in höherem Maße mit 
Erfolg und gesellschaftlicher Anerkennung verbunden. 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass es im Allgemeinen fiir eine 
Person von Vorteil ist, wenn sie in hohem Ausmaß über instrumentelle Ei-
genschaften verfügt, während ihre Expressivität von untergeordneter Bedeu-
tung ist. Für die Bewältigung des Übergangs zur Elternschaft scheint dies 
allerdings nicht zuzutreffen. Eine hohe Ausstattung mit instrumentellen 
Merkmalen erschwert hier die Anpassung der Frau an die sich üblicherweise 
etablierende traditionelle Aufgaben- und Rollenverteilung, ein "feminines" 
Geschlechtsrollenselbstkonzept erleichtert hingegen die Anpassung. 
4.8.1.5 Die Bedeutung expressiver Qualitäten fiir das Gelingen von 
Partnerschaften 
Die Expressivität einer Person ist von großer Bedeutung, wenn es um soziale 
Beziehungen geht. Im Hinblick auf den Partner stehen expressive Eigen-
schaften hoch im Kurs. Sowohl Männer als auch Frauen wünschen sich einen 
Partner, der über expressive Qualitäten wie Einfühlsamkeit, Verständnis und 
Sensibilität verfügt (Sieverding, 1988). Frauen und Männer, die dem Partner 
diese Eigenschaften zuschreiben, sind wesentlich zufriedener als solche, die 
ihren Partner als wenig expressiv erleben (Gerber, 1993; Lamke, 1989; 
Lamke, Sollie, Durbin & Fitzpatrick, 1994). Nach Sieverding und Alfermann 
(1992) erweisen sich entgegen populären Annahmen gerade die geschlechts-
typisierten Paare (feminine Frau, maskuliner Mann) als am wenigsten glück-
lich und die androgynen Paare als am glücklichsten. 
Die Wichtigkeit expressiver Merkmale fiir die Partnerschaft wird deut-
lich, wenn man den Zusammenhang zwischen der selbstzugeschriebenen Ex-
pressivität bzw. Instrumentalität und der Partnerschaftszufriedenheit betrach-
tet. Eine Reihe von Studien konnte zeigen, dass Personen, die sich als ein-
fühlsam, anpassungsfähig, warmherzig usw. beschreiben, in ihrer Beziehung 
zufriedener sind und auch zufriedenere Partner haben. Ob sie sich eine hohe 
Durchsetzungsfähigkeit, hohen Ehrgeiz und hohe Selbstsicherheit zuschrei-
ben, scheint für die Beziehungszufriedenheit hingegen keine Rolle zu spielen 
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(Bradbury & Fincham, 1988; Kurdek, 1989). Lenz, Soeken, Rankin und 
Fischman (1985) stellten außerdem fest, dass sowohl für expressive Frauen 
als auch für expressive Männer die Geburt des ersten Kindes in geringerem 
Maße mit einer Beeinträchtigung der Paarbeziehung verbunden ist. 
Kurdek (1998a) nimmt an, dass der positive Effekt der Expressivität dar-
aufberuht, dass expressive Personen sich durch eine größere Kompromissbe-
reitschaft und Nachgiebigkeit auszeichnen. Beziehungspartner unterscheiden 
sich häufig in ihren Auffassungen, Wünschen und Bedürfnissen. Bei gering 
ausgeprägter Kompromissbereitschaft werden derartige Unterschiede oftmals 
zu Streit und einer Verhärtung der Positionen fUhren. Eine hohe Kompro-
missbereitschaft wird hingegen einen konstruktiven Umgang mit diesen Un-
terschieden begünstigen. Auf der anderen Seite ist es aber auch vorstellbar, 
dass eine hohe Kompromissbereitschaft zwar aktuell die Beziehungszufrie-
denheit sichert, langfristig jedoch zu einer Abnahme der Zufriedenheit bei-
trägt. Werden Lösungen vorschnell beschlossen, ohne dass beide Partner da-
hinter stehen, oder fiihlt sich der nachgebende Partner chronisch benachtei-
ligt, werden die ungelösten Konflikte immer wieder und mit wachsender 
Heftigkeit aufbrechen. Möglicherweise sind also eine hohe interpersonale 
Orientierung, ein hohes Einfiihlungsvermögen und eine hohe Anpassungsfä-
higkeit langfristig nur dann von Vorteil für die Beziehung, wenn sie mit ei-
nem gewissen Ausmaß an Durchsetzungsvermögen, Selbstsicherheit und 
Offenheit gepaart sind (Lamke, Sollie, Durbin & Fitzpatrick, 1994, vgl. auch 
Sieverding, 1999). 
Einige Befunde sprechen für diese Annahme (Bentler & Newcomb, 
1978; Langis, Mathieu & Sabourin, 1991, zitiert nach Langis et al., 1994). 
Die Androgynität der Partner, also eine hohe Ausprägung femininer und 
maskuliner Eigenschaften, scheint vor allem dann von Vorteil zu sein, wenn 
das (Eltern-)Paar eine egalitäre Rollenaufteilung praktiziert. Cooper, Chassin 
und Zeiss (1985) konnten zeigen, dass Paare, die ein Kind im Vorschulalter 
haben und bei denen beide Partner voll berufstätig sind, von einer hoch aus-
geprägten Androgynität profitieren. Sowohl die androgynen Frauen und 
Männer selbst als auch deren Partner wiesen im Vergleich zu undifferenzier-
ten oder geschlechtstypisierten Personen das höchste Ausmaß an Wohlbefin-
den und Partnerschaftsqualität auf. Den Vorteil einer hoch ausgeprägten 
Androgynität begründen die Autoren damit, dass androgyne Personen ein 
flexibleres Rollenrepertoire aufweisen und sich sowohl bei der Ausübung 
rollenkonformer als auch rollendiskrepanter Aufgaben wohlfiihlen. Vermut-
lich sind androgyne Personen aber auch besser in der Lage, befriedigende 
Kompromisse zu erarbeiten, bei denen die Wünsche und Bedürfnisse beider 
Partner berücksichtigt werden. 
Im Folgenden werden nun unterschiedliche Aspekte des Geschlechtsrol-
lenselbstkonzepts anband der eigenen Daten beleuchtet. Dabei stehen drei 
Fragenkomplexe im Vordergrund: (1) Lassen sich geschlechtstypische Unter-
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schiede im Ausmaß der selbstzugeschriebenen Maskulinität und Femininität 
feststellen? Finden sich bei uns Belege für eine Vertiefung dieser ge-
schlechtstypischen Unterschiede nach der Geburt des ersten Kindes? (2) Hat 
das Geschlechtsrollenselbstkonzept einen Einfluss auf die Rollenausübung? 
Prädiziert speziell die Selbstwahrnehmung geschlechtsrollendiskrepanter 
Merkmale eine Übernahme geschlechtsrollendiskrepanter Aufgabenbereiche? 
(3) Hat die Ausstattung der Partner mit expressiven und instrumentellen 
Merkmalen einen Einfluss auf die individuelle und dyadische Anpassung an 
die Elternrolle? 
4.8.2 Ergebnisse der LBS-FamiIien-Studie 
Die selbstzugeschriebene Expressivität und Instrumentalität wurden als As-
pekte des Selbstbildes jeweils anhand von sechs Eigenschaftsbegriffen erfasst 
(Expressivität: gefühlvoll verständnisvoll, mitteilsam, hilfsbereit, anpas-
sungsfähig, zärtlich; Instrumentalität: dominant, selbstsicher, offen/direkt, 
durchsetzungsfähig, erfahren, tatkräftig). Die Teilnehmer sollten auf einer 
elf stufigen Skala angeben, in welchem Ausmaß sie die einzelnen Eigenschaf-
ten besitzen (O/überhaupt nicht; 10/in höchstem Maß) (Eine detaillierte Be-
schreibung des Instrumentes findet sich in Kapitel 2.1). Die Angaben wurden 
jeweils zu einem Mittelwert der Expressivität bzw. der Instrumentalität zu-
sammengefasst. 
4.8.2.1 Expressive Frauen und instrumentelle Männer - Stereotyp oder 
Realität? 
Gehen wir zunächst den Fragen nach, ob (1) sich geschlechtstypische Unter-
schiede im geschlechtsrollenbezogenen Selbstkonzept feststellen lassen 
(Weisen Frauen eine höhere Expressivität und eine geringere Instrumentalität 
auf als Männer?) und (2) es infolge der Traditionalisierung der Aufgaben-
und Rollenverteilung nach der Geburt des ersten Kindes zu einer Vertiefung 
der geschlechtstypischen Unterschiede im Selbstkonzept kommt (Fallen die 
Unterschiede zwischen Männern und Frauen im Hinblick auf die Expressivi-
tät und Instrumentalität nach der Geburt größer aus als vor der Geburt?). 
Um diese Annahmen zu prüfen, wurden in zwei separaten Analysen die Expressivitäts-
werte und die Instrumentalitätswerte einer 2 (Elterngruppe: Ersteltern vs. Zweit-lDrittel-
tern) x 2 (Geschlecht: Frauen vs. Männer) x 3 (Erhebungszeitpunkt: Tl; T4; T5)-fak-
toriellen Varianzanalyse mit Messwiederholung auf den letzten beiden Faktoren unter-
worfen. Da anzunehmen ist, dass sich Effekte der Traditionalisierung erst längerfristig im 
Selbstbild niederschlagen, wurde der dritte Messzeitpunkt (3-4 Monate nach der Geburt) 
nicht in die Analyse mit einbezogen. 
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Abbildung 4.8.2: Veränderung im Ausmaß der selbstzugeschriebenen In-
strumentalität 
Für die selbstzugeschriebene Instrumentalität finden wir entgegen unseren 
Erwartungen keinen Geschlechtseffekt (Haupteffekt Geschlecht: 
F[1,122]<1): Frauen schreiben sich also im gleichen Ausmaß instrumentelle 
Merkmale zu wie Männer. Ebenso stützen unsere Befunde nicht die An-
nahme, dass Frauen nach der Geburt des ersten Kindes eine Abnahme der 
Instrumentalität aufweisen (Interaktion Geschlecht x Gruppe x Zeitpunkt: 
F[2,244]<1). Vielmehr ist sowohl bei Frauen als auch bei Männern eine 
leichte Zunahme der selbstzugeschriebenen Instrumentalität festzustellen 
(Haupteffekt Zeitpunkt: F[2,244]=4.71; p<.05). Die Ergebnisse sind in Ab-
bildung 4.8.2 veranschaulicht. 
Betrachten wir als Nächstes die Ergebnisse fiir den Bereich der 
Expressivität (vgl. Abbildung 4.8.3). Erwartungsgemäß schreiben sich 
Frauen in höherem Ausmaß expressive Eigenschaften zu als Männer (Haupt-
effekt Geschlecht: F[1,120]=7.02; p<.Ol). Allerdings fallen entgegen unseren 
Erwartungen die Unterschiede zwischen Männern und Frauen bei den Erst-
eltern tendenziell größer aus als bei den Zweiteltern (Interaktion Elterngrup-
pe x Geschlecht: F[1,120]=2.73 p=.lO). Auch ist keine Zunahme der Expres-
sivität bei erstmaligen Müttern festzustellen. Vielmehr ninunt die selbstzu-
geschriebene Expressivität sowohl bei den Ersteltern als auch bei den Zweit-
eltern im Zeitraum von der Schwangerschaft bis drei Jahre nach der Geburt 
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Abbildung 4.8.3: Veränderung im Ausmaß der selbstzugescbriebenen Ex-
pressivität 
Zusammenfassend . lässt sich feststellen, dass unsere Befunde die Annahme 
geschlechtstypischer Unterschiede in den Selbstbeschreibungen von Männer 
und Frauen nur teilweise stützen. Zwar schreiben sich Frauen mehr expres-
sive Eigenschaften zu als Männer. Allerdings weisen sie ebenso hohe Instru-
mentalitätswerte auf wie Männer. Die Annahme, dass die Traditionalisierung 
der Rollenverteilung nach der Geburt des ersten Kindes zu einer Vertiefung 
der geschlechtstypischen Unterschiede führt, lässt sich nicht bestätigen. We-
der ist fiir die Expressivitätskomponente eine Zunahme der Unterschiede 
zwischen Männern und Frauen zu beobachten, noch treten fiir die Instrumen-
talitätskomponente derartige Unterschiede überhaupt auf. Die ungleichen Er-
fahrungen, die Männer und Frauen in ihrer Rolle als Eltern machen, schlagen 
sich offensichtlich in ähnlicher Weise im Geschlechtsrollenselbstkonzept nie-
der. 
Männer sind somit nicht "maskuliner" als Frauen. Frauen weisen aller-
dings tatsächlich mehr "feminine" Eigenschaften auf als Männer - zumindest 
wenn man die Selbstbeschreibungen zugrunde legt. Unterschiede in der 
Selbstzuschreibung expressiver Merkmale dürfen jedoch nicht als Beleg fiir 
tatsächlich existierende Unterschiede gewertet werden. Ob Frauen nun tat-
sächlich einfiihlsamer, zärtlicher, verständnisvoller, warmherziger und anpas-
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sungsfähiger sind als Männer, ist eine andere Frage3• Sie sind aber im Ver-
gleich zu Männem in höherem Maße der Meinung, über diese Eigenschaften 
zu verfügen. 
4.8.2.2 Der Einfluss des Geschlechtsrollenselbstkonzeptes auf die 
Rollenverteilung 
Lassen sich nun Zusammenhänge zwischen dem Geschlechtsrollenselbstkon-
zept und der Rollenverteilung zwischen Mann und Frau feststellen? Die 
grundlegende Zuordnung der familiären und beruflichen Rollen erfolgt in 
erster Linie in Abhängigkeit vom Geschlecht. Eine geschlechtsrollendiskre-
pante Selbstzuschreibung hoher Instrumentalität durch die Frau bzw. hoher 
Expressivität durch den Mann wird daher nicht zu einem "Rollentausch" 
führen. Innerhalb des bestehenden Spielraums sollte die Ausgestaltung der 
Rolle als Mutter bzw. als Vater jedoch von spezifischen Aspekten des Ge-
schlechtsrollenselbstkonzeptes abhängen. 
Wir nehmen an, dass die Ausgestaltung der Mutterrolle durch die Frau 
abhängt vom Ausmaß ihrer Instrumentalität. Wir erwarten, dass Frauen, die 
sich vor der Geburt des Kindes als tatkräftig, durchsetzungsfähig, dominant 
usw. wahrnehmen, mit größerer Wahrscheinlichkeit in den drei Jahren nach 
der Geburt wieder in den Beruf zurückkehren als Frauen, die sich diese lei-
stungsbezogenen Merkmale nicht zuschreiben. Die Wiederaufuahme einer 
Erwerbstätigkeit vor dem Eintritt des Kindes in den Kindergarten entspricht 
nicht dem traditionellen Stereotyp der Vol1zeitrnutter. Eine frühe Rückkehr 
der Frau in den Beruf sollte daher auch umgekehrt zu einer verstärkten 
Selbstzuschreibung instrumenteller Merkmale führen. Postuliert wird also ein 
Anstieg der Instrumentalitätswerte bei Berufsrückkehrerinnen. Für die Ex-
pressivität wird kein Zusammenhang mit der Berufstätigkeit erwartet. 
Für den Mann erwarten wir einen Zusammenhang der Expressivität mit 
der Ausgestaltung der Vaterrolle. Es wird erwartet, dass Männer, die sich 
bereits vor der Geburt durch ein hohes Ausmaß an expressiven Eigenschaften 
auszeichnen, sich später stärker an der Versorgung und Pflege des Kindes 
beteiligen als wenig expressive Männer. Die intensive Beteiligung an Aufga-
ben, die als "typisch weiblich" gelten, sollte wiederum dazu führen, dass sich 
diese Väter drei Jahre nach der Geburt verstärkt expressive Merkmale zu-
schreiben. 
3 Zumindest im Hinblick auf das Einfilhlungsvennögen sprechen die Befunde einer Reihe 
von empirischen Studien dafilr, dass kein Zusammenhang zwischen dem selbstberichteten 
Einfilhlungsvennögen und der faktischen Perfonnanz einer Person existiert (Davis & 
Kraus, 1997; lekes, 1993). Performanzvorteile von Frauen scheinen weniger darauf zu-
IÜckzugehen, dass Frauen über bessere empathische Fähigkeiten verfugen, sondern darauf, 
dass sie stärker motiviert sind, Empathie zu zeigen: Frauen fuhlen im Allgemeinen stärker 
als Männer verpflichtet, einfuhlsam zu reagieren und auf den Partner einzugehen (Graham 
& Ickes, 1997). 
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Um diese Annahmen zu prüfen, wurden die Expressivitäts- bzw. Instrumentalitätswerte der 
Frau separaten 2 (beruflicher Status zu T5: nicht berufstätig vs. berufstätig) x 2 (Messzeit-
punkt: Tl vs. T5)-faktoriellen Varianzanalysen mit Messwiederholung auf dem Messzeit-
punkt unterworfen. Für die Instrumentalität ergab sich neben dem bereits bekannten 
Haupteffekt Messzeitpunkt (F11,119]=12.35; p<.OI) der erwartete Haupteffekt rur den 
beruflichen Status (F11,119]=4.47; p<.05), allerdings keine Interaktion zwischen dem 
Messzeitpunkt und dem beruflichen Status. Für die Expressivität trat erwartungsgemäß 
weder ein Haupteffekt des beruflichen Status noch eine Interaktion zwischen dem Status 
und dem Messzeitpunkt auf. Der sich andeutende Haupteffekt Messzeitpunkt 
(F11,122]=3.90; p<.10) verweist auf die bereits bekannte generelle Abnahme der Expressi-
vitätswerte. Die Befunde werden in Abbildung 4.8.4 veranschaulicht. 
Für die Expressivitäts- bzw. Instrumentalitätswerte des Mannes wurden 3 (Beteiligung 
an Versorgungsaufgaben: niedrig, mittel, hoch) x 2 (Erhebungszeitpunkt: Tl vs. T5)-fakto-
rielle Varianzanalysen mit Messwiederholung auf dem Faktor Messzeitpunkt gerechnet. 
Für die Expressivität ergab sich, neben dem Haupteffekt Messzeitpunkt (F[1,122]=3.73; 
p<.10), der erwartete Haupteffekt rur den Grad der Beteiligung an Versorgungsaufgaben 
(F12,122]=3.54; p<.05). Männer, die sich in hohem Ausmaß an Versorgungsaufgaben 
beteiligen, weisen im Mittel höhere Expressivitätswerte auf (M= 7.12) als Männer, die sich 
durchschnittlich (M=6.62), 1(81)=2.36, p<.05 oder wenig (M=6.63), 1(84)=2.26, p<.05 
beteiligen. Die postulierte Interaktion zwischen Messzeitpunkt und Beteilung zeigte sich 
nicht. Für die Instrumentalität zeigten sich in Übereinstimmung mit unseren Erwartungen 
weder Haupteffekte noch ein Interaktionseffekt. Abbildung 4.8.5 veranschaulicht die 
Befunde 
Unsere Überlegungen zu den Bedingungen des beruflichen Wiedereinstiegs 
von Frauen werden durch unsere Daten gestützt. Mütter, die innerhalb der 
ersten drei Jahre nach der Geburt ihres Kindes wieder eine Erwerbstätigkeit 
aufnehmen, weisen bereits vor der Geburt im Schnitt höhere Instrumentali-
tätswerte auf als Mütter, die vorerst nicht wieder ins Berufsleben zurückkeh-
ren (Abbildung 4.8.4, rechte Hälfte). Die Expressivität im Selbstbild der Frau 
steht hingegen nicht im Zusammenhang mit der Wiederaufnahme einer Er-
werbstätigkeit (Abbildung 4.8.4, linke Hälfte). Mütter, die früh wieder in den 
Beruf zurückkehren, zeichnen sich gegenüber den Vollzeitmüttern also nicht 
durch einen Mangel an "weiblichen" Eigenschaften, sondern durch ein ver-
gleichsweise höheres Ausmaß an "männlichen", instrumentellen Eigenschaf-
ten aus. Dieser Befund stinunt mit Überlegungen von Spence und Helmreich 
(1980) überein, die vermuteten, dass in erster Linie das Fehlen von Instru-
mentalität verantwortlich ist, wenn Frauen sich für die traditionelle weibliche 
Rolle entscheiden. 
Die Hypothese, dass die frühe Wiederaufnahme einer Berufstätigkeit zu 
einer verstärkten Zuschreibung instrumenteller Eigenschaften fUhrt, wird 
durch unsere Befunde jedoch nicht gestützt. Zwar ist im Zeitraum von der 
Schwangerschaft bis drei Jahre nach der Geburt ein Anstieg der Instrumenta-
litätswerte zu beobachten, dieser tritt allerdings gleichermaßen bei erwerbs-
tätigen Frauen und Vollzeitmüttern auf. 
Welchen Einfluss haben nun expressive und instrumentelle Merkmale 
des Mannes darauf, wie er seine Rolle als Vater ausübt? Tatsächlich steht das 
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Abbildung 4.8.4: Selbstzuschreibung expressiver und instrumenteller Eigen-
schaften durch die Frau in Abhängigkeit von ihrem berufli-
chen Status 34 Monate nach der Geburt 
Ausmaß, in dem sich der Mann während der Schwangerschaft seiner Partne-
rin expressive Merkmale zuschreibt, im Zusammenhang mit seiner Beteili-
gung an den Pflege- und Versorgungsaufgaben, die rund um das dreijährige 
Kind anfallen (z.B, Sauberkeits erziehung; sich nachts ums Kind kümmern; 
Besuche beim Kinderarzt wahrnehmen). Die Väter, die sich später besonders 
engagiert an Versorgungstätigkeiten beteiligen, zeichnen sich bereits wäh-
rend der Schwangerschaft durch höhere Expressivitätswerte aus als Väter, die 
sich durchschnittlich oder wenig beteiligen (Abbildung 4.8.5, linke Hälfte). 
Für die Instrumentalität zeigt sich erwartungsgemäß kein Zusammenhang 
mit der Beteiligung (Abbildung 4.8.5, rechte Hälfte), Männer, die sich nicht 
mit der traditionellen Rolle des Brotverdieners begnügen, sondern aktiv An-
teil an der Entwicklung ihres Kindes nehmen, sind also nicht etwa "Softies", 
denen es an "maskuliner" Durchsetzungsfähigkeit und Tatkraft mangelt. 
Vielmehr weisen sie im Vergleich zu ihren traditionelleren Geschlechtsge-
nossen eine überdurchschnittlich hohe interpersonale Orientierung auf. 
Analog zu den Frauen führt auch bei den Männern eine geschlechtsrol-
lendiskrepante Ausgestaltung der Elternrolle nicht zu einer verstärkten Zu-
schreibung geschlechtsrollendiskrepanter Merkmale. Stark engagierte Väter 
weisen ebenso wie durchschnittlich oder wenig engagierte Väter eine leichte 
Abnahme der Expressivitätswerte im Zeitraum von der Schwangerschaft bis 
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Abbildung 4.8.5: Selbstzuschreibung expressiver und instrumenteller Eigen-
schaften durch den Mann in Abhängigkeit vom Grad seiner 
Beteiligung an kindbezogenen Versorgungsaufgaben 34 
Monate nach der Geburt 
4.8.2.3 Der Einfluss des Geschlechtsrollenselbstkonzeptes auf die 
individuelle Anpassung an die Elternrolle und die Entwicklung der 
Partnerschaft 
Welche Rolle spielen die Expressivität und die Instrumentalität für die indi-
viduelle Anpassung an die Elternrolle und die Entwicklung der Paarbezie-
hung? Finden sich Belege für die Annahme, dass eine geringe Expressivität 
und eine hohe Instrumentalität der Frau die Anpassung an die Mutterrolle 
erschwert (Kongruenzmodell)? Oder ist eine hohe Instrumentalität auch dann 
noch von Vorteil, wenn sich traditionelle Rollenmuster etablieren (Maskuli-
nitätsmodell)? Hängt das Gelingen der Partnerschaft in erster Linie von den 
expressiven Qualitäten von Mann und Frau ab? Oder kommt es nicht viel-
mehr auf die Androgynität der Partner, also eine hohe Ausprägung expressi-
ver wie instrumenteller Eigenschaften, an (Androgynitätsmodell)? 
Um diesen Fragen nachzugehen wurden fiir die einzelnen Indikatoren der individuellen und 
dyadischen Anpassung 2 (Expressivität: niedrig vs. hoch) x 2 (Instrumentalität: niedrig vs. 
hoch)-faktorielle Varianzanalysen berechnet. Hierfiir wurden die Expressivitäts- und In-
strumentalitätswerte mediandichotomisiert. Zunächst wurde der Zusammenhang des zu Tl 
erfassten Geschlechtsrollenselbstkonzepts mit Indikatoren der zum gleichen Messzeitpunkt 
erhobenen individuellen (ADS-Depressivität) und dyadischen Anpassung (PFB-Partner-
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schaftsquaJität, Gesamtwert) überprüft. Anschließend wurde der Frage nachgegangen, ob 
sich anhand des expressiven und des instrumentellen Selbstkonzeptes die individuelle und 
dyadische Bewältigung der Geburt und die Anpassung an die Elternrolle im Zeitraum bis 
drei Jahre nach der Geburt vorhersagen lässt. Hierfilr wurde das zu Tl erfasste Ge-
schlechtsrollenselbstkonzepts mit Veränderungsmaßen filr die individuelle und dyadische 
Anpassung bzw. mit der zu T5 erfassten Zufriedenheit in der Elternrolle in Beziehung 
gesetzt Um eine Vergleichbarkeit der querschnittlichen und längsschnittlichen Zusam-
menhänge zu gewährleisten, wurden nur die Personen in die Auswertung mit einbezogen, 
fiir die sowohl fiir den ersten als auch fiir den fiinften Messzeitpunkt gültige Werte vorla-
gen. Die Ergebnisse der Varianzanalysen sind in Tabelle 4.8.1 aufgelistet. 
Betrachten wir zunächst Indikatoren für die individuelle Anpassung von 
Mann und Frau: das Wohlbefinden (ADS-Depressivität) und die Zufrieden-
heit in der Elternrolle. 
Individuelles Wohlbefinden: Bei der Frau steht das Wohlbefinden zum 
ersten Messzeitpunkt (letztes Schwangerschafts drittel) nicht in Zusammen-
hang mit der selbstzugeschriebenen Femininität oder Maskulinität. Weder 
geht ein hohes Ausmaß an Femininität mit einer erhöhten Depressivität, noch 
ein hohes Ausmaß an Instrumentalität mit einer verringerten Depressivität 
einher. Langfristig zeigen sich jedoch nachteilige Auswirkungen einer hohen 
Femininität: Je anpassungsHihiger, einfühlsamer, zärtlicher und hilfsbereiter 
sich die Frau zum ersten Messzeitpunkt erlebt, desto stärker verschlechtert 
sich ihr Befinden in den drei Jahren nach der Geburt. Irrelevant ist, inwieweit 
sie sich instrumentelle Merkmale zuschreibt. Während eine hohe Expressivi-
tät also zum Befinden vor der Geburt tatsächlich keinen Beitrag leistet, 
scheint sie die langfristige Bewältigung der mit der Geburt eines Kindes 
verbundenen Veränderungen und Belastungen zu erschweren. 
In Übereinstimmung mit Befunden anderer Studien (Orlofsky & 
O'Heron, 1987) finden wir für den Mann einen Zusammenhang des instru-
mentellen Selbstkonzeptes mit dem Befinden. Je mehr instrumentelle Merk-
male der Mann besitzt, desto geringer ist seine Depressivität. Keine Rolle 
spielt das Ausmaß der selbstzugeschriebenen Expressivität für sein Befinden. 
Im Hinblick auf die langfristige Anpassung ist weder ein Einfluss der Instru-
mentalität noch der Expressivität festzustellen. 
Zufiiedenheit in der Elternrolle: Die Frustration der Eltern lässt sich 
nicht aus dem während der Schwangerschaft erfassten Geschlechtsrollen-
selbstkonzept vorhersagen. Sprich: Wenig expressive Frauen und Männer 
sind drei Jahre nach der Geburt genauso (wenig oder viel) frustriert über die 
mit der Geburt des Kindes verbundenen Änderungen und Einschränkungen 
wie expressive Frauen und Männer. Gleiches gilt in Bezug auf die Instru-
mentalität. 
Ob die Eltern Freude am Umgang mit dem dreijährigen Kind haben wer-
den, lässt sich jedoch sehr wohl aus der Expressivitätskomponente des 
Selbstkonzeptes vorhersagen. Sowohl Frauen als auch Männer, die in hohem 
Maße über expressive Qualitäten verfügen (sich als gefühlvoll, zärtlich, ver-
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Tabelle 4.8.1: 2 (Femininität) x 2 (Maskulinität) Manova unterschiedlicher Indikatoren individueller und dyadischer 
Anpassung (Mittelwerte und F-Werte) 
F-M- F-M+ F+M- F+M+ F M FxM N 
Geschlechtsrollenselbstkonzept der Frau 
Anpassung der Frau 
Depressivität (ADS)(TI) 13.57 12.71 13.60 12.10 <1 <1 <1 143 
Anstieg d. Depressivität n -1.44 -1.80 2.48 .50 5.20* <1 <1 143 
Frustration (T5) 19.55 19.19 20.03 19.59 <1 <1 <I 143 
Freude (T5) 19.16 19.44 20.44 20.39 9.31 ** <1 <1 143 
Partnerschaftsqualität (PFB) (TI) 65.65 65.57 68.46 71.60 6.50* <1 <1 136 
Anstieg d. Partnerschaftsqualität n 2.09 1.04 -.41 -1.72 3.05+ <1 <1 136 
Anpassung des Mannes 
Partnerschaftsqualität (PFB) (TI) 64.29 65.25 64.79 71.58 4.02* 5.19* 2.93+ 124 
Anstieg d. Partnerschaftsqualität n .56 -1.38 .52 -.77 <1 <1 <1 124 
Geschlechtsrollenselbstkonzept des Mannes 
Anpassung des Mannes 
Depressivität (ADS) (TI) 11.02 8.10 11.39 7.98 <1 8.41 ** <1 131 
Anstieg d. Depressivität n -1.30 -.36 1.04 .80 1.84 <1 <1 131 
Frustration (T5) 19.38 18.58 18.68 18.48 <1 <1 <1 128 
Freude (T5) 19.27 19.05 20.03 20.07 5.67* <1 <1 131 
Partnerschaftsqualität (PFB) (TI) 64.82 62.72 67.38 69.24 6.39* <1 1.21 120 
Anstieg d. Partnerschaftsqualität n -.23 -.22 -1.62 1.22 <1 <1 <1 120 
Anpassung der Frau 
Partnerschaftsqualität (PFB) (TI) 66.45 65.24 72.37 68.30 6.43* 2.22 <1 132 
Anstieg d. Partnerschaftsqualität n .79 -.70 1.48 -1.51 <1 1.97 <1 132 
Anmerkung: a: T5/TJ- Residuum (T5-Werte nach Auspartialisierung der Tl-Messung); F: Femininität; F-: niedrige Werte; F+: hohe Werte; M: 
Maskulinität; M-: niedrige Werte; M+: hohe Werte; + -p!>.lO * -p~.05 ** -p~.OI *** -p~.OOI (zweiseitig) 
N ...... 
M 
ständnisvoll) wahrnehmen, fiihlen sich im Umgang mit ihrem Kind als sehr 
sicher und erleben den Kontakt zum Kind als ausgesprochen belohnend. 
Auch im Hinblick auf die Partnerschaft (PFB) zeigt sich die besondere 
Bedeutung der Expressivität für Beziehungen. Frauen und Männer, die sich 
im letzten Schwangerschaftsdrittel als interpersonal orientiert, fürsorglich 
und einfiihlsam wahrnehmen, sind zu diesem Zeitpunkt mit ihrer Partner-
schaft wesentlich zufriedener als solche, die sich als wenig expressiv erleben. 
Auch die Partner expressiver Personen weisen eine deutlich höhere Partner-
schaftszufriedenheit auf als die Partner wenig expressiver Frauen und Män-
ner. Der Mann scheint an seiner Partnerin allerdings nicht nur ihre expressi-
ven, sondern auch ihre instrumentellen Qualitäten zu schätzen. Er ist dann 
besonders zufrieden in seiner Beziehung, wenn seine Partnerin ein androgy-
nes Geschlechtsrollenselbstkonzept hat, wenn sie also sowohl verständnis-
voll, zärtlich und hilfsbereit als auch selbstsicher, offen und tatkräftig ist. 
Betrachtet man die längsschnittliche Entwicklung der Partnerschaft, ist 
kein Einfluss expressiver oder instrumenteller Qualitäten mehr festzustellen. 
Lediglich für die selbstzugeschriebene Expressivität der Frau deutet sich ein 
Zusammenhang mit der Beziehungsentwicklung an: Expressive Frauen erle-
ben im betrachteten Dreijabreszeitraum eine etwas stärkere Abnahme der 
Partnerschafts qualität als wenig expressive Frauen. 
Zusammenfassend lässt sich also feststellen, dass unsere Befunde weder 
im Hinblick auf die individuelle Anpassung an die Elternschaft noch in Be-
zug auf die Entwicklung der Paarbeziehung klar für eines der Modelle spre-
chen. Deutlich wird, dass die Expressivität von Mann und Frau für die Ge-
staltung der sozialen Beziehungen innerhalb der Familie von großer Bedeu-
tung ist. Eine hohe Expressivität trägt aktuell nicht nur zur Zufriedenheit mit 
der Paarbeziehung bei. Personen, die sich ein hohes Ausmaß an Fürsorglich-
keit zuschreiben, sind anscheinend auch besser dazu in der Lage, eine gute 
Beziehung zu ihrem Kind aufzubauen. Sie haben das Gefiihl, die Bedürfnisse 
ihres Dreijährigen gut zu erkennen und kompetent auf sie reagieren zu kön-
nen und haben viel Spaß an der Beschäftigung mit dem Kind. Dieser Zu-
sammenhang ist um so bedeutsamer, als die Expressivität bereits vor der 
Geburt des Kindes erfragt wurde. Der Zusammenhang kommt also nicht 
dadurch zustande, dass Eltern, die gut mit ihrem Kind zurecht kommen, sich 
deswegen auch als einfühlsamer und zärtlicher wahrnehmen. In Bezug auf 
den Zusammenhang zwischen der im letzten Schwangerschafts drittel erfass-
ten Expressivität und der zum gleichen Messzeitpunkt erhobenen Partner-
schaftsqualität lässt sich diese Lesart hingegen nicht völlig ausschließen. Hier 
besteht durchaus die Möglichkeit, dass die hohe selbstzugeschriebenen 
Expressivität nicht die Ursache, sondern eine Folge der hohen Beziehungs-
zufriedenheit ist. Personen, die in funktionierenden Beziehungen leben (d.h. 
in Beziehungen, in denen die Partner wenig streiten, viel miteinander reden 
und in hohem Maße verbale und physische Zärtlichkeiten austauschen), wer-
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den sich infolgedessen auch als einfühlsamer, verständnisvoller, anpassungs-
fahiger, zärtlicher etc. erleben. 
Bemerkenswert ist nun allerdings, dass eine hohe Expressivität der Frau 
langfristig zu einer leichten Abnahme ihrer Partnerschaftszufriedenheit führt. 
Dies stützt die Vermutung, dass eine hohe interpersonale Orientierung und 
eine hohe Fürsorglichkeit für die Frau auch mit persönlichen Kosten verbun-
den sein kann (vgl. auch Sieverding, 1999). Die eigene Zufriedenheit und das 
eigene Wohlbefinden wird auf Dauer darunter leiden, wenn den Bedürfuissen 
der anderen Familienmitglieder stets Vorrang vor den eigenen Bedürfuissen 
gegeben wird. Für diese Interpretation spricht auch, dass die langfristigen 
negativen Auswirkungen einer hohen Expressivität auf das Wohlbefinden der 
Frau noch deutlicher ausfallen als die auf die Partnerschafts qualität. Frauen, 
die sich während der Schwangerschaft als ausgesprochen expressiv charakte-
risieren, verzeichnen in den drei folgenden Jahren einen Anstieg depressiver 
Symptome. Dazu gehören Gefiihle der Einsamkeit, Verunsicherung, körperli-
che Erschöpfung, Selbstabwertung und Niedergeschlagenheit. Eine hohe 
Expressivität des Mannes ist jedoch nicht mit derartigen negativen Konse-
quenzen verbunden. Dies ist möglicherweise darauf zuruckzufiihren, dass 
seine Rolle als Ernährer im geringeren Ausmaß eine "Selbstaufopferung" für 
die emotionalen Belange der Familie verlangt. 
Unerwarteterweise fallen die Zusammenhänge zwischen der Instrumen-
talität und den Indikatoren der individuellen und dyadischen Anpassung recht 
gering aus. Lediglich das Befinden des Mannes zum Zeitpunkt der Schwan-
gerschaft steht im positiven Zusammenhang mit der Zuschreibung instru-
menteller Merkmale. Männer, die sich zu diesem Zeitpunkt als durchset-
zungsfahig, selbstbewusst und tatkräftig erleben, berichten insgesamt ein 
besseres Befinden als Männer, die sich diese Merkmale nur in geringem 
Maße zuschreiben. Die langfristige Bewältigung der Geburt und die Zufrie-
denheit in der Rolle als Vater zeigt jedoch keinen Zusammenhang mit der 
Instrumentalität des Mannes. Gerade in Bezug auf den Umgang mit dem 
Kind sind vielmehr seine expressiven Eigenschaften entscheidend. 
4.8.3 Zusammenfassung 
Aus den Ergebnissen unserer Studie geht hervor, dass sich in den Selbstbe-
schreibungen von Müttern und Vätern die traditionellen Geschlechtsstereo-
type nur zum Teil widerspiegeln. Zwar nehmen sich Frauen als verständnis-
voller, zärtlicher, anpassungsfahiger und gefühlvoller wahr als Männer. Sie 
schreiben sich aber nicht weniger Selbstsicherheit, Durchsetzungsfahigkeit 
und Tatkraft zu als ihre Partner. Dieses Befundmuster widerspricht zwar 
Studien, die vergleichsweise höhere Instrumentalitätswerte bei Männern fest-
stellten, stimmt aber mit Ergebnissen von Untersuchungen überein, wonach 
zwar das Selbstideal von Männern, nicht jedoch das Selbstideal von Frauen 
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den traditionellen Geschlechtstereotypen entspricht. Während Jungen instru-
mentelle Attribute fUr sich selbst als ausreichend und die Aneignung expres-
siver Fertigkeiten als wenig notwendig ansehen, halten Mädchen die Aneig-
nung sowohl expressiver als auch instrumenteller Eigenschaften fUr erstre-
benswert (Trautner, Helbing, Sahm, Penning & Degenhardt, 1989). Wir kön-
nen nun nicht entscheiden, inwieweit unser Befundmuster auf objektiv exis-
tierenden Verhältnissen beruht und wie sehr es Unterschiede in den Idealbil-
dern von Männern und Frauen widerspiegelt. 
Die Frage, ob das Selbstbild der Teilnehmer nun ein exaktes Abbild der 
Realität ist oder ob es durch Geschlechtsstereotype oder durch das Wunsch-
bild von der eigenen Person verzerrt ist, scheint allerdings von untergeordne-
ter Bedeutung. In der Se1bstkonzeptforschung wird davon ausgegangen, dass 
es die subjektive Realität des Individuums ist, die zählt, nicht die objektive 
Realität. 
Die Wahrnehmung der eigenen Instrumentalität und Expressivität hat 
(und zwar vermutlich unabhängig vom Realitätsgrad der Selbsteinschätzung) 
nun einen Einfluss auf die Ausgestaltung der Rolle als Mutter bzw. als Vater. 
Frauen, die sich im letzten Schwangerschaftsdrittel in hohem Maße instru-
mentelle Eigenschaften (z.B. tatkräftig, durchsetzungsfähig, selbstsicher) 
zuschrieben, kehrten in den folgenden drei Jahren mit größerer Wahrschein-
lichkeit wieder in den Beruf zurück als Frauen, die sich diese Eigenschaften 
abschrieben. Männer, die sich vor der Geburt des Kindes durch ein besonders 
hohes Maß an expressiven Eigenschaften (z.B. zärtlich, gefühlvoll, verständ-
nisvoll, anpassungsfähig) auszeichneten, beteiligten sich stärker an der Ver-
sorgung und Pflege des dreijährigen Kindes als durchschnittlich oder wenig 
expressive Männer. Entscheidend fUr eine "modeme" Ausübung der Eltern-
rolle ist also das Ausmaß, in dem sich Männer und Frauen solche Eigenschaf-
ten zuschreiben, die nicht dem traditionellen Geschlechtsstereotyp entspre-
chen. Allerdings beeinflusst das Geschlechtsrollenselbstkonzept zwar die 
Ausgestaltung der Mutter- bzw. Vaterrolle, hat jedoch keine Auswirkungen 
auf die grundsätzliche Aufteilung beruflicher und familialer Verantwortungs-
bereiche zwischen Mann und Frau. 
Nicht bestätigt hat sich die Vermutung, dass eine Ausgestaltung der El-
ternrolle, die vom traditionellen Stereotyp abweicht, eine Änderung des 
Selbstbildes in Richtung einer verstärkten Zuschreibung geschlechtsrollen-
diskrepanter Eigenschaften bewirkt. Berufstätige Mütter zeigen keine stärkere 
Zunahme von Instrumentalität und keine stärkere Abnahme von Expressivität 
als nicht berufstätige Mütter. Väter, die in besonders hohem Ausmaß Pflege-
und Versorgungsaufgaben rund um das Kind übernehmen (also Aufgaben, 
die typischerweise in den Zuständigkeitsbereich der Mutter fallen), verzeich-
nen deswegen keinen Verlust an "Maskulinität" und keine Zunahme an "Fe-
mininität". Wieso bleibt der erwartete Effekt aus? Berufstätigkeit bei Müttern 
und hohes innerfamiliäres Engagement bei Vätern entsprechen zwar nicht 
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den traditionellen Rollenauffassungen. Allerdings bleibt die grundsätzliche 
geschlechtstypische Aufteilung der Rollen trotz leichter Variationen auch in 
diesen Familien erhalten: Die Mutter ist in erster Linie ftir das Kind verant-
wortlich, der Vater ftir die finanzielle Absicherung der Familie. Vermutlich 
wird die Berufstätigkeit von den Müttern bzw. das Engagement ftir das Kind 
vom Vater nicht als "abweichend" oder "ungewöhnlich" genug erlebt, um die 
Zuschreibung geschlechtsdiskrepanter Eigenschaften anzustoßen. 
Was das Wohlbefinden der Eltern angeht, ihre Anpassung an die Eltern-
rolle und die Entwicklung der Partnerschaft, können wir auf der Basis unserer 
Befunde keinem der diskutierten Modelle (Kongruenzmodell, Androgyni-
tätsmodell, Maskulinitätsmodell, Femininitätsmodell) den Vorzug geben. In-
teressant erscheint uns vor allem der Befund, dass eine hohe Expressivität 
zwar ftir die Gestaltung der sozialen Beziehungen in der Familie von Vorteil 
ist, ftir die Frau jedoch auch mit "Kosten" verbunden zu sein scheint. Frauen, 
die sich vor der Geburt als besonders verständnisvoll, gefühlvoll, anpas-
sungsfahig und zärtlich charakterisieren, weisen in den folgenden drei Jahren 
eine deutliche Verschlechterung ihres Befindens und eine leichte Abnahme 
der Partnerschafts qualität auf. 
Frauen befinden sich somit in einem Dilemma: Einerseits werden von 
außen Erwartungen an sie herangetragen, die ihre Femininität.in den Vorder-
grund stellen (Sieverding, 1988). Bei einer maskulinen Ausrichtung droht 
soziale Zurückweisung (Bierhoff-Alfermann, 1989). Andererseits ist aber 
eine Orientierung an und eine Identifizierung mit traditionellen Geschlechts-
stereotypen ftir die Frau offensichtlich mit Risiken im Hinblick auf das 
eigene Wohlbefmden und die persönliche Zufriedenheit verbunden. 
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5 Partnerschafts entwicklung 
5.1 Die Traditionalisierung der Geschlechtsrollen als Zündstoff 
für die Partnerschaft 
Mit der Geburt des ersten Kindes ändert sich die Lebenssituation der 
Partner ganz erheblich. Neben direkten Auswirkungen der Elternschaft 
auf das Befmden der Partner und die Partnerschaft (Erschöpfung, Zeit-
mangel, Verlust der Zweisamkeit) trägt insbesondere die geschlechts-
gebundene Umverteilung von sozialen Rollen und Verantwortungs-
bereichen zu einer Beeinträchtigung der Partnerschaft bei. Diese Aus-
wirkungen der Neubestirnrnung der Paarbeziehung auf das individuelle 
Befinden und auf die Qualität der Partnerschaft werden ausführlich 
beschrieben. Die Zusanunenhänge zwischen praktizierter Rollenvertei-
lung, erlebter Ungerechtigkeit und Unzufriedenheit mit der Partner-
schaft werden näher betrachtet. 
Ob und in welchem Umfang Mann und Frau berufstätig sind; wie viel Zeit, 
Aufmerksamkeit und Bedeutung sie unterschiedlichen Lebensbereichen 
zumessen; welche Aufgaben und Funktionen sie im Interesse beider überneh-
men - all dies ist wichtig für das Funktionieren der Partnerschaft, und zwar 
aus mehreren Gründen. Zunächst ist mit der Nutzung der individuellen Zeit-
budgets der Partner vorgegeben, wieviel Zeit für gemeinsame Aktivitäten 
verbleibt. Darüber hinaus sind soziale Rollen auch mit Macht und Status 
verbunden, die Rollenverteilung zwischen den Partnern prägt also die Macht-
oder Abhängigkeitsverhältnisse in der Partnerschaft. Schließlich beeinflussen 
die Erfahrungen in unterschiedlichen Rollen oder Lebensbereichen auch die 
Zufriedenheit der Partner, was sich ebenfalls auf die Beziehung auswirkt. 
Folglich kann es kaum verwundern, wenn die Umverteilung familiärer und 
beruflicher Rollen nach der Geburt des ersten Kindes heftige Auswirkungen 
hat auf die Qualität der Partnerschaft. 
5.1.1 Die Beeinträchtigung der Partnerschaft durch eine unausgewogene 
Verteilung von Rollen und Aufgabenbereichen: Der aktuelle 
Kenntnisstand 
Berufstätigkeit, Einkommen und Zufriedenheit 
Die Berufstätigkeit trägt ganz entscheidend zum individuellen Wohlbefinden 
bei, insbesondere bei Frauen (vgl. Menaghan, 1989; Moen, 1997; Rosenfieid, 
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1989; Thoits, 1983; zum Überblick: Hoffman, 1989; Repetti, Matthews & 
Waldron, 1989; Spitze, 1988; zu Effekten der Arbeitslosigkeit: Dew, Penko-
wer & Bromet, 1991; Goldsmith, Veum & Darity, 1997; Lennon, 1999; 
Perrucci & Perrucci, 1990; Price, Friedland & Vinokur, 1998; Viinamaeki, 
Koskela & Niskanen, 1996). Frauen, die neben der Mutterrolle berufstätig 
sind, zeigen ein besseres Befinden als nicht erwerbstätige Mütter (Keith & 
Schaf er, 1998; Kessler & McRae, 1982; Roxburgh, 1999; Waldron & Jacobs, 
1989), wozu jedoch auch Selektionseffekte beitragen. Denn es gehen bevor-
zugt solche Frauen in den Beruf, denen es insgesamt besser geht (Waldron & 
Jacobs, 1989). Zudem sind die positiven Effekte der Berufstätigkeit auf das 
individuelle Befinden weiter zu spezifizieren. Hierzu tragen vor allem Studien 
bei, die nicht nur berufstätige mit nicht berufstätigen Frauen vergleichen, 
sondern die positive Merkmale des ausgeübten Berufs (Autonomie und 
Kontrolle, Abwechslung und Herausforderung, Anerkennung, soziale Unter-
stützung im Beruf, zufriedenstellende Vergütung) und negative Aspekte 
(Überlastung, Zeitdruck, fehlende Anleitung oder Unterstützung, konfli-
gierende Anforderungen, Gesundheitsgefahrdung) berücksichtigen (vgl. 
Barnett & Marshall, 1991; Lennon, 1994). 
In einer amerikanischen Studie, die Barnett und Marshall (1991) 
vorstellen, wurden 403 berufstätige Frauen aus sozialen Berufen nach 
bestimmten belastenden und bereichernden Merkmalen ihres Berufs gefragt. 
Außerdem wurde das psychische Befinden der Untersuchungsteilnehmerinnen 
erfasst. Die Ergebnisse verdeutlichen, wie die Erfahrungen in unter-
schiedlichen Rollen oder Lebensbereichen das Wohlbefinden prägen. So 
hängt bei kinderlosen berufstätigen Frauen das Befinden (Angst, 
Depressivität) ab vom Ausmaß der Entscheidungsmacht im Beruf (weniger 
Distress bei größerem Handlungsspielraum). Bei berufstätigen Müttern ist 
diese Abhängigkeit nicht gegeben. In ähnlicher Weise hängt das Befinden der 
Frauen ohne Partner davon ab, wie sehr das Hilfebedürfuis dieser Frauen 
gefordert wird (anderen zu helfen, gebraucht zu werden, anderen das Leben 
erleichtern zu können), während Frauen mit Partner in ihrem Befinden 
unabhängig sind von diesem Merkmal des Berufs. Komplexere Analysen, die 
im Rahmen dieser Studie durchgefiihrt wurden, belegen, dass Frauen mit 
wenigen Rollen (betrachtet wurden neben dem Beruf die Elternschaft und die 
Partnerschaft) stärker von Problemen in einem Rollenbereich beeinträchtigt 
werden als Frauen mit vielfältigerem Rollen- und Erfahrungsspektrum (vgl. 
auch Carr, 1997; Colernan, Antonucci & Adelrnann, 1987; Crosby, 1991; 
Gove & Zeiss, 1987; Moen, 1997; Thoits, 1983; 1986). Dabei prägt weniger 
die Zahl der ausgeübten Rollen das Befinden als vielmehr die in den 
verschiedenen Bereichen gewonnene Erfahrung (Barnett, Marshall, 
Raudenbush & Brenan, 1993; Baruch & Barnett, 1987; Gove & Zeiss, 1987; 
Greenberger & O'Neil, 1993). 
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Neben diesen positiven Effekten der Berufstätigkeit werden jedoch auch 
negative Folgen diskutiert. Besonders fiir die Männer kann die Erwerbs-
beteiligung der Frau Probleme aufwerfen. Schon Durkheim (1893/1984) sieht 
in der Berufstätigkeit der Frau und der damit gegebenen Abweichung vom 
traditionellen Rollenmuster eine Belastung fiir die Ehe. Und Parsons (1942) 
nimmt an, ein Beruf der Frau von gleichem oder höherem Status als dem des 
Mannes beeinträchtige die Partnerschaft, weil beide Partner um ihren Status 
wetteifern. Andere Forscher betonen die Vorteile fiir die Partnerschaft, wenn 
sich Mann und Frau auf die traditionell komplementären Rollen des 
Brotverdieners und der Hausfrau und Mutter spezialisieren (Becker, 1981; 
Hiller & Philliber, 1982). Während insbesondere Studien aus den 60er und 
70er Jahren negative Zusammenhänge zwischen der Berufstätigkeit der Frau 
und dem Funktionieren der Partnerschaft finden konnten, fördern neuere 
Untersuchungen durchaus auch Vorteile der Berufstätigkeit der Frau fiir die 
Partnerschaft zutage (vgl. Spitze, 1988; Wilkie, Ferree & Ratcliff, 1998). So 
stützt die Erwerbsbeteiligung der Frau gerade bei Familien mit niedrigem 
Haushaltseinkommen durchaus die Partnerschaft (Conger et al., 1990). Die 
Berufstätigkeit ihrer Partnerinnen wird insbesondere solchen Männern zum 
Problem, die selbst viel verdienen, das zweite Einkommen also nicht benö-
tigen (Hood, 1983). Andere Daten deuten gar daraufhin, dass in Familien aus 
der oberen Mittelschicht die Berufstätigkeit der Frau den Selbstwert der Män-
ner mindert (Fendrich, 1984). Junge Väter mit erwerbstätigen Partnerinnen 
sind den Ergebnissen einer Vergleichs studie zufolge weniger zufrieden mit 
ihrem Beruf, ihrer Partnerschaft und ihrem Leben als alleinverdienende junge 
Väter (Stanley, Hunt & Hunt, 1986). 
Der Zusammenhang zwischen dem Einkommen der Frau und der 
Partnerschafts qualität wurde mehrfach untersucht. Wie bei vielen Zusam-
menhangshypothesen bleiben gesicherte Kausalaussagen schwierig. Beide 
Verursachungsrichtungen sind plausibel: Mit zunehmendem Einkommen der 
Frau steigt ihre Macht und sinkt ihre Abhängigkeit von dem Mann, was das 
Auftreten oder offene Austragen von Partnerschaftsproblemen fördern kann 
(Hiedernann, Suhomlinova & O'Rand, 1998). Andererseits können Frauen in 
unglücklichen Partnerschaften besonders daran interessiert sein, finanziell 
unabhängig zu werden oder außerhalb der Familie Abwechslung und Erfül-
lung zu finden. Die Längsschnittdaten von Rogers (1999) belegen, dass 
berichtete Partnerschaftsprobleme die Wahrscheinlichkeit beeinflussen, mit 
der nicht erwerbstätige Frauen acht Jahre später erwerbstätig sind. 
Längsschnittdaten zur Veränderung des individuellen Wohlbefindens von 
Frauen in Abhängigkeit vom Erwerbsmuster zeigen, dass der berufliche 
Wiedereinstieg oder eine Ausweitung der Berufstätigkeit mit einem günstige-
ren Depressionsverlauf einhergeht (Wethington & Kessler, 1989). Andere 
Befunde zeigen, dass der Verzicht auf die Erwerbstätigkeit bei zuvor berufs-
tätigen Frauen die Anpassung an die Mutterrolle erschwert (pistrang, 1984). 
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Eine längsschnittlich angelegte Studie zur Befindlichkeitsveränderung in den 
ersten Monaten nach der Geburt des Kindes, die sich auf mehrere Indikatoren 
des individuellen Wohlbefindens stützt, findet positive Effekte einer früh 
wiederaufgenommenen Berufstätigkeit auf den Depressivitätsverlauf der 
Frau, sofern die Tätigkeit als bereichernd erlebt wird. Der Umfang der 
Wochenarbeitszeit und die Kinderzahl (als Maße des Belastungsgrades) 
haben keinen - also insbesondere keinen negativen - Effekt auf den Depres-
sivitätsverlauf(Hyde, Klein, Essex & Clark, 1995). 
Hausarbeit 
Der Einfluss der Hausarbeit und ihrer Aufteilung zwischen den Partnern auf 
die individuelle Zufriedenheit und auf die Qualität der Partnerschaft wurde in 
den letzten Dekaden intensiv erforscht. Schon bei kinderlosen Paaren ist 
regelmäßig eine höhere Belastung der Frau mit der Hausarbeit und stärkere 
Unzufriedenheit der Frau mit der Verteilung zu beobachten (z. B. Pittman, 
Teng, Kerpelman & Solheim, 1999; Sanchez, 1994). Die Belastung der Frau 
durch die Hausarbeit korreliert mit der wahrgenommenen Fairness bzw. mit 
der Zufriedenheit (Benin & Agostinelli, 1988; Mederer, 1993). Aufschluss-
reich sind auch Befunde, wonach die Zufriedenheit der Frau stark abhängt 
von der Verteilung der Hausarbeit, die Zufriedenheit des Mannes jedoch nicht 
(Robinson & Spitze, 1992) oder in deutlich geringerem Ausmaß beeinflusst 
wird von der perzipierten Aufgabenallokation (Wilkie, Ferree & Ratc1iff, 
1998). Dies deutet darauf hin, dass die Männer - zumindest mit Blick auf die 
Hausarbeit - typischerweise die Profiteure in Partnerschaftsbeziehungen sind. 
Den Berechnungen von Sanchez (1994, p. 542) zufolge ist der Effekt von 
einer Stunde Hausarbeit des Mannes (mit zunehmender Beteiligung des 
Mannes sinkt die wahrgenommene Ungerechtigkeit) dreimal so groß wie der 
umgekehrte Effekt einer Stunde Hausarbeit der Frau (mit zunehmender 
Beteiligung der Frau steigt die wahrgenommene Ungerechtigkeit weiter an). 
Weitere Zusammenhänge der Allokation der Hausarbeit bestehen zur 
Depressivität der Frau· und zur Partnerschaftsqualität (Bamett & Baruch, 
1987; Perry-Jenkins & Folk, 1994; Ross, Mirowsky & Huber, 1983) sowie 
zum Gesundheitszustand (Bird & Fremont, 1991). Studien, die statt der 
tatsächlichen Verteilung der Hausarbeit ("Wer tut was?") die subjektive 
Zufriedenheit mit der Aufteilung familiärer Aufgaben erfragen, finden sehr 
enge Bezüge dieser Einschätzungen zur Partnerschaftszufriedenheit, ins-
besondere bei Frauen (Dancer & Gilbert, 1993; Erickson, 1993; Staines & 
Libby, 1986; Suitor, 1991; Wicki, 1999; Yogev & Brett, 1985). Dementspre-
chend beeinflusst weniger die absolute Verteilung der Hausarbeit die Depres-
sivität der Frau als vielmehr die subjektive Zufriedenheit hiermit bzw. das 
Erleben von Ungerechtigkeit (Glass & Fujimoto, 1994; Lennon, 1998; Robin-
son & Spitze, 1992). Gleiches gilt für die Effekte der Aufgabenallokation auf 
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die Partnerschaftszufriedenheit, die ebenfalls über das Gerechtigkeitserleben 
vermittelt werden (Wilkie, Ferree & Ratcliff, 1998). 
Die Abhängigkeit der Partnerschaftsqualität von der Ausgewogenheit der 
Aufgabenbelastung zeigt sich indirekt auch darin, daß Männer in Zweitehen 
deutlich mehr Hausarbeit übernehmen als in Erstehen (Ishii-Kuntz & Col-
trane, 1992; vgl. auch Buunk & Mutsaers, 1999), offenbar weil sie aus der 
gescheiterten Ehe gelernt haben. 
Mehrere Autoren behandeln die symbolische Valenz der Hausarbeit 
(Thompson, 1991; Thompson & Walker, 1989): Feministisch orientierte 
Arbeiten betonen die negative symbolische Bedeutung der Hausarbeit. Haus-
arbeit gilt als besonders unerquicklich, als minderwertig und typisch weiblich. 
Frauen schätzen und würdigen es daher ganz besonders, wenn der Mann 
bereit ist, Hausarbeit zu übernehmen (Ross, Mirowsky & Huber, 1983; 
Sanchez, 1994). Auch die Auslegung der Beteiligung des Mannes als Hilfe 
und Unterstützung trägt zur Partnerschaftszufriedenheit bei (pifia & Bengt-
son, 1993). 
Eltemrolle 
Auch die Allokation der Aufgaben, die mit der Eltemrolle verknüpft sind, 
beeinflusst das individuelle Befinden und die elterliche Partnerschaft. Paare 
mit egalitärer Verteilung der Sorge um das Kind sind zufriedener mit der 
Rollenallokation (Fish, New & Van Cleave, 1992). Angesichts der typischen 
Mehrbelastung von Frauen steigt mit der Beteiligung des Vaters an der Sorge 
um das Kind die Partnerschaftszufriedenheit an (Deutsch, Lozy & Saxon, 
1993; De Luccie, 1996), was zu einer Stabilisierung der Beziehung beiträgt 
(Kalmijn, 1999). Diese positiven Effekte hoher väterlicher Beteiligung auf die 
Partnerschaft wurden auch in Beobachtungsstudien bestätigt (Levy-Shiff, 
1994). Mit zunehmender Kinderzahl und zunehmender Belastung durch die 
Sorge um die Kinder steigt die Häufigkeit von alltäglich erlebtem Ärger und 
Zorn an, insbesondere bei Frauen (Ross & Van Willigen, 1996). Von einem 
größeren Engagement des Vaters profitiert also vorwiegend die Mutter. In 
Familien mit zwei berufstätigen Eltern reduziert die Beteiligung des Vaters an 
der Sorge um das Kind die Depressivität der Mutter (Ross & Mirowsky, 
1988; Steil & Turetsky, 1987). Doch auch das Befinden der Männer hängt 
von der wahrgenommenen Rollenverteilung ab. So korrelieren bei Vätern mit 
berufstätigen Partnerinnen unterschiedliche Zufriedenheits indikatoren 
(Zufriedenheit mit ihren Arbeitszeiten, Zufriedenheit mit ihrer gesamten 
Zeiteinteilung) mit dem Ausmaß der Beteiligung der Mutter an der Kinder-
betreuung (Barnett & Baruch, 1987). 
Die Auswirkungen der praktizierten Aufgabenteilung bzw. der wahrge-
nommenen Fairness auf die Zufriedenheit und die Partnerschaft fallen unter-
schiedlich stark aus, je nachdem wie sehr die jeweiligen Erfahrungen den 
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eigenen Einstellungen entsprechen oder widersprechen. Voydanoff und 
Donnelly (1999) nutzen die Daten von 970 verheirateten Müttern und 895 
verheirateten Vätern, die an einer US-amerikanischen Erhebung teilgenom-
men hatten, um die Beziehungen zwischen der wahrgenommenen Fairness der 
Rollenverteilung (Erwerbsarbeit, Hausarbeit und Kinderbetreuung) und dem 
individuellen Befmden sowie der Partnerschafts qualität zu untersuchen. Wie 
zu erwarten geht die wahrgenommene Übervorteilung der eigenen Person mit 
höherer psychischer Belastung und niedrigerer Partnerschaftsqualität einher. 
Das Erleben von Ungerechtigkeit in der Verteilung der Hausarbeit verschärft 
bei den Müttern die Beziehung zwischen Belastung und Befinden, 
insbesondere für wiederverheiratete Frauen und für Frauen mit egalitären 
Rolleneinstellungen. Einen ähnlichen Befund berichten Piiia und Bengtson 
(1993), bezogen nur auf die Hausarbeit. Sie finden eine Wechselwirkung der 
tatsächlichen Verteilung der Hausarbeit (egalitär vs. traditionell) und der 
Einstellung der Frau zu den Geschlechtsrollen (egalitär vs. traditionell) auf 
die Zufriedenheit der Frau mit der Hilfe und Unterstützung durch den Partner. 
Frauen mit egalitären Geschlechtsrollen-Einstellungen sind demnach eher 
zufrieden mit der Hilfe und Unterstützung des stark partizipierenden Partners 
als Frauen mit traditionellen Einstellungen. Direkte Einflüsse der 
Rolleneinstellungen auf die Partnerschaft lassen sich ebenfalls nachweisen, 
sie sind jedoch stark geschlechtsspezifisch. Während Männer eine höhere 
Partnerschaftszufriedenheit berichten, wenn das Paar eine egalitären Auf-
gabenteilung präferiert, zeigen Frauen eine höhere Partnerschaftszufrieden-
heit bei nicht-egalitären Normvorstellungen (Lye & Biblarz, 1993). Auch 
hierin spiegelt sich die Ungleichheit der Geschlechter. Frauen können die 
ungleiche Lastenverteilung besser verwinden, wenn sie traditionelle Rollen-
einsteIlungen vertreten. Unzufriedenheit mit der Rollenverteilung belastet die 
Partnerschaft. 
Mehrere Studien belegen den Hang beider Partner, die eigenen Beiträge 
zur Hausarbeit und zur Kinderbetreuung zu überschätzen (z. B. Deutsch, 
Lozy & Saxon, 1993; Pittman, Teng, Kerpelman & Solheim, 1999). Dieses 
Phänomen gleicht der aus der Leistungsattribution bekannten Zuschreibungs-
asymmetrie ('attributional egotism'; vgl. Snyder, Stephan & Rosenfieid, 
1978; Zuckerman, 1979) und sorgt dafür, dass aufkommende Partnerschafts-
konflikte zusätzlich angeheizt werden durch die divergierenden Wahrneh-
mungen und Einschätzungen. 
Rollenallokation und Zufriedenheit im Übergang zur Elternschaft 
Sehr gut belegt ist die Verschlechterung der Partnerschaftsqualität im Über-
gang zur Elternschaft. Bereits frühe, krisentheoretisch ausgelegte Studien 
bemerkten eine Beeinträchtigung der Paarbeziehung durch die Geburt des 
ersten Kindes (Dyer, 1963; Hobbs, 1965; LeMasters, 1957). Die Abnahme 
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der Partnerschafts qualität nach der Familiengründung wurde seither immer 
wieder bestätigt, sowohl mit amerikanischen Daten (Belsky & Rovine, 1990; 
Belsky, Rovine & Fish, 1992; Belsky, Spanier & Rovine, 1983; Cox, Paley, 
Burchinal & Payne, 1999; Hackel & Ruble, 1992; Mercer, Ferketich & 
DeJoseph, 1993; Monk et al., 1996; Ryder, 1973; Tomlinson, 1987; Waldron 
& Routh, 1981; Wallace & Gotlib, 1990; Wright, Henggeler & Craig, 1986) 
als auch mit Daten aus dem europäischen Kulturkreis (Bleich, 1996; El-
Giamal, 1999; Engfer, Gavranidou & Heinig, 1988; Gloger-Tippelt, 
Rapkowitz, Freudenberg & Maier, 1995; Levy-Shiff, 1994; Quaiser-Pohl, 
1996; Wemeck, 1998). Studien mit sehr kleinen Stichproben, kurzen 
Erhebungsintervallen oder einem qualitativem Forschungsansatz liefern 
gelegentlich Negativbefunde oder mehrdeutige Ergebnisse (Bauer, 1992; 
Brüderl, 1989; Schuchts & Witkin, 1989). 
Ausfiihrlich diskutiert wurde die Frage, ob die regelmäßig beobachtete Verschlechterung 
der Paarbeziehung von der Schwangerschaft über die ersten Jahre nach der Familiengrün-
dung hinweg ein bloßer Zeiteffekt ist, wie er auch bei stabil kinderlosen Paaren zu beob-
achten ist (Belsky & Pensky, 1988; Ryder, 1973; Schumm & Bugaighis, 1986; White & 
Booth, 1985). Längsschnittliche Vergleichsstudien mit kinderlosen Paaren und Eltern-
paaren weisen gelegentlich den Zeiteffekt bei beiden Gruppen nach, belegen jedoch auch 
hiervon unabhängige Übergangseffekte (Belsky, Lang & Rovine, 1985; Bleich, 1996; P.A. 
Cowan & c.P. Cowan, 1988; Gloger-Tippelt et al., 1995; Kurdek, 1998b; McHale & Hus-
ton, 1985; Negativbefunde bei MacDermid, Huston & McHale, 1990). Weitere Diskussio-
nen kreisen um die Frage, ob die in den Studien zum Übergang zur Elternschaft gewonne-
nen Erstmessungen, die typischerweise in der Schwangerschaft vorgenommen werden, 
valide Schätzungen der Baseline liefern. Tatsächlich mehren sich die Hinweise darauf, dass 
insbesondere die mit der Erstelternschaft verbundene Schwangerschaft eine besonders 
glückliche Partnerschaftsphase ist. Der Vorher-Nachher-Unterschied in der Partnerschafts-
zufriedenheit könnte damit eine Rückkehr zur Baseline darstellen und keine echte Ver-
schlechterung durch die Geburt des Kindes (Raush, Barry, Hertel & Swain, 1974; Ruble, 
Fleming, Hacke! & Stangor, 1988). Hiergegen spricht jedoch, dass der lineare Verände-
rungstrend nach der Geburt des ersten Kindes über mehrere Jahre anhält (Belsky & Rovine, 
1990). Und Paare, die ihr zweites Kind erwarten (,,zweiteltern"), liegen mit ihren Indikato-
ren der Partnerschaftsqualität und subjektiven Partnerschaftszufriedenheit auf einem deut-
lich verringerten Niveau (Brüderl, 1989; Quaiser-Pohl, 1996). Selbst wenn also unmittel-
bar vor der Geburt des ersten Kindes die Partnerschaftsqualität besonders hoch ist, kann 
trotzdem von einem anschließenden Rückgang und insgesamt von einer Beeinträchtigung 
der Partnerschaft durch die Elternschaft gesprochen werden. 
Die Verschlechterung der elterlichen Beziehung wird primär mit der Umver-
teilung von Rollen und Aufgaben nach dem Eintritt in die Elternschaft in 
Zusammenhang gebracht. So korreliert die längsschnittlich erfasste Abnahme 
der Partnerschaftszufriedenheit mit der Stärke des Aufgabenzuwachses für die 
Frau (Belsky, Lang & Huston, 1986). Die Unzufriedenheit der Frau mit der 
Beteiligung des Mannes an der Hausarbeit trägt entscheidend zur Ver-
schlechterung der Partnerschaftsqualität im Übergang zur Elternschaft bei 
(Terry, McHugh & Noller, 1991). Die Abnahme der Zuneigung und Zunahme 
der Negativität infolge eines übergangsbedingten, geschlechtsstereotypen 
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Aufgabenzuwachses fallen dann besonders deutlich aus, wenn sich die Frau 
typisch feminine Attribute abspricht (Belsky, Lang & Huston, 1986). Äußerst 
interessant sind die Ergebnisse einer bereits zitierten amerikanischen Studie, 
die durch ihre methodische Finesse besticht (MacDermid et al., 1990). Die 
Forschungsgruppe untersucht an einer Übergangsstichprobe die Effekte der 
faktischen Rollenverteilung (traditionell vs. egalitär, definiert über die 
Beteiligung des Mannes an Hausarbeit und Kinderbetreuung) und der Ein-
stellungen zu den Geschlechtsrollen (traditionell vs. egalitär, definiert über 
die 'Attitudes toward Women Scale'; Spence & Helmreich, 1973) auf die 
elterliche Partnerschaft. Väter, die sich trotz ihrer traditionellen Rollen-
einstellungen stärker an den familiären Aufgaben beteiligen, bewerten ihre 
Partnerschaft schlechter (geringere Liebe, mehr Konflikte). Selbst bei den 
Frauen findet sich derselbe Interaktionseffekt: Mütter mit traditionellen 
Einstellungen, deren Partner sich stärker an der Hausarbeit und an der 
Kinderbetreuung beteiligen, schildern die Partnerschaft schlechter. Hier zeigt 
sich also erneut das komplexe Zusammenspiel von tatsächlichen Erfahrungen 
und subjektiven Präferenzen. 
Neben der generellen Haltung zu den traditionellen Geschlechtsrollen 
spielen die konkreten Erwartungen zur Rollenverteilung nach der Familien-
gründung eine wichtige Rolle. Denn Einstellungen sind weit weniger auf die 
eigene Lebenssituation zugeschnitten als solche Erwartungen. So mag eine 
Frau zwar egalitäre Rollenvorstellungen vertreten und diese Einstellungen 
auch mit ihrem Partner teilen. Wenn die Lebensumstände eine hohe Beteili-
gung des Partners in der Familie verhindern - das Paar fUhrt beispielsweise 
ausgerechnet in der Phase der Familiengründung eine Wochenendehe, weil 
der Mann aus beruflichen Gründen vorübergehend an einem anderen Ort lebt 
-, muss dies nicht die Partnerschaftszufriedenheit der Frau beeinträchtigen. 
Enttäuschung wird sich jedoch einstellen, wenn die Frau eine hohe Beteili-
gung erwartet, der Mann diese Erwartungen aber nicht erftillt. 
Ähnlich wie der Begriff der Nonn (vgl. Brandtstädter, 1977) bedarf auch der Begriff der 
Erwartung einiger klärender Anmerkungen. Von Erwartungen sprechen wir einmal in 
einem probabilistischen Sinn. Wir bezeichnen damit subjektive Wahrscheinlichkeiten ("Ich 
tippe, das Geschirr ist bereits abgespült, wenn ich nach Hause komme") oder 
Antizipationen künftiger Ereignisse ("Ich rechne damit, dass mein Partner sich viel mit 
dem Kind beschäftigen wird"). Hiervon abzuheben sind nonnative Erwartungen, also 
Forderungen oder Ansprüche ("Ich erwarte von meinem Partner, dass er mich entlastet"). 
Während probabilistische Erwartungen mit Blick auf jederlei Ereignisse fonnuliert werden 
können ("Ich erwarte, dass es morgen regnet"), beziehen sich nonnative Erwartungen auf 
Handlungen von Akteuren. Sie stützen sich aufWerthaltungen und Setzungen. Leider wird 
in manchen Studien nicht sauber zwischen beiden Begriffsverwendungen unterschieden, so 
dass unklar bleibt, ob die negativen Wirkungen von unzutreffenden Erwartungen oder ob 
die Auswirkungen von Erwartungsverletzungen untersucht werden (z. B. Belsky, Ward & 
Rovine, 1986; Nicolson, 1990; Ruble, Fleming, Hackel & Stangor, 1988). 
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Belsky und Mitarbeiter interessierten sich fiir den Einfluss unrealistischer 
oder verletzter Erwartungen auf die Partnerschafts entwicklung im Übergang 
zur Elternschaft (Be1sky, Ward & Rovine, 1986). In ihrer Studie, an der 61 
Erstelternpaare teilnahmen, fragten sie die werdenden Eltern während der 
Schwangerschaft nach den erwarteten Auswirkungen der Geburt des Kindes 
auf ihr Leben (auf die Partnerschaft; auf ihre Selbstsicht; auf ihre sonstigen 
Familien- und Freundschaftsbeziehungen) sowie nach der erwarteten späteren 
Aufgabenteilung (Beteiligung beider Partner an der Versorgung des 
Säuglings). Drei Monate nach der Geburt des Kindes wurden die Eltern 
erneut befragt, nun zu ihren tatsächlichen Erfahrungen (beobachtete 
Auswirkungen bzw. praktizierte Aufgabenteilung).! Die Daten zeigen, dass 
sich die Väter nicht im erwarteten Umfang an der Kinderbetreuung beteiligen. 
Das Ausmaß der Erwartungsverletzung ist zudem verknüpft mit der 
Beziehungsentwicklung: Die Partnerschaftszufriedenheit nimmt in dem Maße 
ab in dem sich herausstellt, dass die initialen Erwartungen unrealistisch 
waren. 
Vergleichbare Befunde liefert eine Studie, die in den Vereinigten Staaten 
und Kanada durchgeführt wurde (Ruble et al., 1988). Erwähnenswert ist diese 
Untersuchung, weil hier längsschnittliche Verlaufsbeobachtungen (von der 
Schwangerschaft bis drei Monate nach der Entbindung) mit querschnittlichen 
Gruppenvergleichen kombiniert werden (Vergleich von werdenden Müttern 
und kinderlosen Frauen mit starkem Kinderwunsch). Die Ergebnisse dieser 
Studie dokumentieren, dass schwangere Frauen eine egalitärere Arbeitstei-
lung erwarten als sie von Müttern tatsächlich berichtet wird. Die initialen Er-
wartungen der Frau zur Beteiligung des Mannes an der Hausarbeit 
interagieren mit der später beobachteten tatsächlichen Beteiligung in ihrem 
Effekt auf den wahrgenommenen negativen Einfluß des Kindes: Solche 
Frauen erleben die geringste Beeinträchtigung, die vor der Geburt niedrige 
Erwartungen hatten, deren Partner sich jedoch später stark beteiligen. 
Angesichts solcher Befunde zur Wirkung verletzter Erwartungen zur 
Aufgabenteilung auf die Beziehung (vgl. auch Moss, Bolland, Foxman & 
Owen, 1987; Reichle, 1994) interessieren die zugrundeliegenden Wahrneh-
mungs- und Urteilsprozesse, die das Erleben von Enttäuschung und Unge-
rechtigkeit steuern. 
Die Autoren lesen aus dem Prä-Post-Vergleich von initialen Erwartungen und späteren 
Erfahrungen die Stabilität bzw. den Wandel der Lebenssituation heraus. Dies ist natürlich 
vollkommen unsinnig, denn hinter einer perfekten Kongruenz von Erwartungen und 
Erfahrungen (vermeintliche "Stabilität") kann sich die zutreffende Antizipation von 
erheblichen Veränderungen verbergen; die Divergenz von Erwartungen und Erfahrungen 
(vermeintlicher "Wandel") kann auf dem unerwarteten Ausbleiben von Veränderungen 
beruhen. 
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Verteilung, Ungerechtigkeit, Unzufriedenheit: theoretische Modelle 
Die Sozialpsychologie beschäftigt sich seit jeher mit der Frage, welche Aus-
tauschprozesse und Verteilungsregeln Beziehungen zusammenhalten (zum 
Überblick: Mikula, 1992). Schon früh wurde erkannt, dass der persönliche 
Nutzen, den eine Person aus einer Beziehung zieht, die subjektive Zufrieden-
heit bestimmt. Zwei prominente theoretische Ansätze stimulierten die For-
schung nachhaltig. Das Motiv der Nutzenmaximierung und seine Bedeutung 
fiir Sozialbeziehungen steht im Mittelpunkt der Austauschtheorie (Blau, 
1964; Homans, 1961; Thibaut & Kelley, 1959). Ihre Kernannahme lautet, 
dass Personen umso zufriedener mit einer Beziehung sind, je mehr Gewinn 
sie erzielen. Unter hohem Gewinn wird dabei, ganz im ökonomischen Sinne, 
eine möglichst positive Bilanz von Kosten (Aufwand, Anstrengungen, 
Belastungen) und Nutzen verstanden (Vorteile, lohnende Erfahrungen, 
Bereicherungen). Da bei dyadischen Beziehungen stets die Interessen zweier 
Personen im Spiel sind, ist es fiir das Gelingen und den Fortbestand der 
Beziehung entscheidend, dass beide Beteiligte auf ihre Kosten kommen. Mit 
Blick auf die Verteilung von Aufgaben oder Lasten zwischen zwei Partnern 
lässt sich die Hypothese ableiten, dass die Zufriedenheit bei geringer eigener 
Belastung mit leidigen Aufgaben wie der Hausarbeit (und bei entsprechend 
hoher Aufgabenbelastung des Partners) besonders groß ist. Die Unzufrieden-
heit sollte in dem Maße ansteigen, in dem die eigene Belastung anwächst (und 
die Beteiligung des Partners abnimmt). Demgegenüber behauptet die Equity-
Theorie (Walster, Walster & Berscheid, 1978), dass die Beziehungs-
zufriedenheit weniger von dem reinen persönlichen Nutzen (möglichst hoher 
Ertrag bei möglichst geringem Aufwand) als vielmehr von der erlebten 
Gerechtigkeit oder Fairness der Beziehung abhängt. Gerechtigkeit bezeichnet 
dabei die Verhältnismäßigkeit der Kosten-Nutzen-Bilanzen beider Partner. 
Hohe Zufriedenheit stellt sich demnach bei ausgewogenen Kosten-Nutzen-
Bilanzen fiir beide Partner ein. Zufrieden könnte so auch sein, wer in einer 
bestimmten Situation trotz hohen Einsatzes wenig erhält, solange der andere 
nicht ungerechtfertigt mehr Nutzen erzielt. Unzufriedenheit sollte auftreten 
bei der Benachteiligung jedweden Partners, also sowohl bei einer wahrge-
nommenen Übervorteilung der eigenen Person als auch bei wahrgenommener 
Übervorteilung des anderen. 
Aus mehreren Gründen ist es sinnvoll, zwischen der Zufriedenheit mit der Verteilung 
spezifischer Arbeiten oder Belastungen (bereichsspezifische Zumedenheit) und der 
Zumedenheit mit der Beziehung insgesamt (globale Beziehungszumedenheit) zu 
unterscheiden. So weist die Investment-Theorie (Rusbult, 1980; 1983) daraufhin, dass die 
Beziehungszufriedenheit auch von den bisherigen Investitionen in die Beziehung abhängt. 
Investitionen erhöhen die Verluste, die bei einer Trennung en!§tehen, und binden daher die 
Partner aneinander (vgl. auch Becker, 1960). Die strikte Uberprüfung austausch- und 
gerechtigkeitstheoretischer Annahmen am Maßstab der globalen Beziehungszumedenheit 
ist schier unmöglich, da Negativbefunde - hohe Beziehungszumedenheit trotz ungünstiger 
oder ungerechter Austauschverhältnisse - stets damit erklärt werden können, dass die 
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Personen in anderen, nicht berücksichtigten Bereichen auf ihre Kosten kommen. Dennoch 
ist es· sinnvoll, das Erleben von Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit auf die Beziehung 
insgesamt zu beziehen und nicht etwa nur auf die Verteilung der Hausarbeit oder der 
Kinderbetreuung. Hierauf werden wir gleich zurückkommen. 
Die dyadische Konstellation in engen Beziehungen oder Lebensgemeinschaf-
ten bietet Forschern, die das Erleben von Gerechtigkeit verstehen möchten, 
einzigartige Möglichkeiten, solche Modellannahmen auf ihre Stichhaltigkeit 
hin zu überprüfen (vgl. Lerner & Mikula, 1994). Hierbei sind die Besonder-
heiten enger Beziehungen zu berücksichtigen, etwa die fiir Partnerschaften 
grundlegende Bereitschaft, neben einer rein hedonistischen Grundhaltung 
auch die Erwartungen und Bedürfuisse des anderen zu treffen (Grote & Clark, 
1998; Van Lange et al., 1997). Familienforscher, die speziell am Übergang 
zur Elternschaft interessiert sind, greifen diese Ansätze zunehmend auf, nach-
dem sich herausgestellt hat, dass dem Gerechtigkeitserleben eine zentrale 
Rolle fiir die Entwicklung der elterlichen Partnerschaft zukommt (z. B. Benin 
& Agostinelli, 1988; Pleck, 1985; Reichle, 1994). 
Anhand einer psychologischen Deflnition von Ungerechtigkeit -
Ungerechtigkeit zu erleben bedeutet, dass eine Person sich nicht so behandelt 
sieht, wie es ihr zusteht - unterscheidet Reichle (1996) fiinf Komponenten, 
die bei der Verteilung von Kosten oder Nutzen in Partnerschaften näher in 
den Blick zu nehmen sind: 1. das Opfer, das Ungerechtigkeit erlebt; 2. den 
Akteur, der die ungerechte Behandlung zu verantworten hat; 3. den Gegen-
stand des Anspruchs; 4. die angewendete Veifahrensnonn; 5. die angewen-
dete Verteilungsnonn. Die ersten beiden Komponenten sind bei dem 
prototypischen Fall des Ungerechtigkeitserlebens in Partnerschaften eindeutig 
bestimmt: Einer der Partner erlebt eine ungerechte Behandlung durch den 
anderen Partner (andere Fälle bleiben ausgespart: ein Mutter oder Vater 
machen das Kind verantwortlich fiir die erlebte Ungerechtigkeit oder fühlen 
sich in der Gesellschaft benachteiligt). Die Gegenstände, die die Partner in 
engen Beziehungen beanspruchen können, sind vielfaltig (vgl. Traupmann, 
Peterson, Utne & Hatfleld, 1981). Typische innerdyadische Verteilungs-
konflikte im Übergang zur Elternschaft kreisen um die Verteilung der Haus-
arbeit, die Verteilung der Kinderbetreuung sowie um die Verteilung der 
Erwerbstätigkeit (andere strittige Verteilungsgegenstände sind denkbar und 
plausibel, etwa die persönliche Freizeitgestaltung oder die Verwendung des 
Haushaltseinkommens, bleiben aber ebenfalls ausgeklammert). Interessant 
sind nun die verschiedenen Normtypen, nach denen Gerechtigkeitsurteile 
gefallt werden. 
Unter den Verteilungs- oder Allokationsregeln ist das Leistungsprinzip 
sicher die bekannteste (zum Überblick: Reichle, 1996; Reis, 1984; Törnbiom, 
1992). Demnach sollen Kosten und Nutzen (verstanden als Beteiligung an 
unliebsamen Verpflichtungen bzw. als Gewinn von Vorteilen, Befriedigung 
oder Erfiillung) einander entsprechen (Romans, 1961). Das Gleichheitsprin-
zip fordert die Gleichverteilung des Nutzens unabhängig von den Kosten. Das 
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BedUrftigkeitsprinzip sieht schließlich vor, dass sich die Zuweisung des 
Nutzens am individuellen oder aktuellen Bedarf der Person orientiert. Sehr 
gut lassen sich diese Allokationsregeln an der Verteilung von Geld veran-
schaulichen: Dem Leistungsprinzip entspräche eine Entlohnung gemäß 
Arbeitseinsatz (z. B. Arbeitszeit) oder Arbeitsqualität (z. B. Qualifikation). 
Dem Gleichheitsprinzip entspräche die gleiche Entlohnung der Arbeit 
(pauschalbeträge). Das BedUrftigkeitsprinzip wäre berücksichtigt bei der 
Förderung finanziell besonders belasteter Gruppen (z. B. kinderreicher 
Familien). 
Auf den ersten Blick scheinen Leistungs-, Gleichheits- und Bedürftigkeitsprinzip 
problemlos anwendbar auf die Allokation von beruflichen und familiären Aufgaben 
innerhalb der Partnerschaft. Bei näherem Hinsehen ist dies gar nicht so selbstverständlich, 
jedenfalls dann, wenn neben der Gerechtigkeit der gesamten Beziehung die Gerechtigkeit 
spezifischer Rollenallokationen analysiert werden soll. 
Bezogen auf die Hausarbeit läßt sich die Kostenseite durchaus bestimmen. Prinzipiell 
kann ermittelt werden, welcher Partner wie viele Aufgaben übernimmt, wie viel Anstren-
gung oder Zeit er hierbei investiert und wie unbequem oder belastend die einzelnen Tätig-
keiten sind. Wie sieht es aber aus mit dem Nutzen der Hausarbeit? Variiert dieser Nutzen 
überhaupt interindividuell? Freut sich ein Partner mehr als der andere über den gedeckten 
Tisch oder über den gefiillten Kühlschrank? Genießt ein Partner stärker als der andere eine 
aufgeräumte Wohnung (z. B. deIjenige, der sich länger in der Wohnung aufhält)? Sofern 
der Nutzen fiir beide Partner gleich groß ist, reduziert sich die Frage nach der gerechten 
Verteilung der Hausarbeit bei Anwendung des Leistungsprinzips auf die Frage, wer welche 
Lasten übernimmt. Echte Kosten-Nutzen-Erwägungen kommen erst in Betracht, wenn die 
Vor- und Nachteile, die die Partner aus der Beziehung ziehen, bilanziert und verglichen 
werden. Noch widersinniger ist die Anwendung des ursprünglichen Gleichheitsprinzips auf 
die Verteilung der Hausarbeit ("Gleichverteilung des Nutzens unabhängig von den Kos-
ten"): Der Nutzen eines gemachten Bettes oder eines geputzten Bads ist rur jeden Partner 
gleich groß (sofern das Paar in einem Bett schläft und ein Bad benutzt). Dem Gleichheits-
prinzip wäre also stets genüge getan, egal wer die Hausarbeit ausfiihrt. 
Um die Anwendung gerechtigkeitstheoretischer Überlegungen auf Partnerschaften zu 
ermöglichen, wurden daher die Gerechtigkeitskonzepte modifiziert (vgl. Mikula, 1992). 
Als ausgewogen im Sinne der Equitytheorie gelten Beziehungen dann, wenn die Kosten-
Nutzen-Bilanzen (sprich: die "Netto-Erträge") beider Partner als gleich wahrgenommen 
werden. Als gerecht im Sinne des Gleichheitsprinzips sollten solche Beziehungen gelten, 
bei denen die Kosten gleich verteilt sind (gleiche Beteiligung beider Partner an der unge-
liebten Hausarbeit). Nimmt man neben der Gleichverteilung der Kosten die Gleichvertei-
lung des Nutzen hinzu zur Definition des Gleichheitsprinzips (z. B. gleicher subjektiver 
Gewinn beider Partner aus der eigenen Berufstätigkeit), beschreiben Gleichheitsprinzip 
und Leistungsprinzip dieselben Konstellationen als gerecht. Gerecht im Sinne des Bedürf-
tigkeitsprinzips sind solche Beziehungen, in denen die individuellen Bedürfuisse oder 
Vorlieben beider Partner erfiillt werden (vgl. Reichle, 1996). Für das Erleben von Unge-
rechtigkeit ist dabei nicht eine irgendwie zu ermittelnde tatsächliche ("objektive") Ausge-
wogenheit oder Gleichheit der Beziehung von Interesse. Ungerechtigkeit wird vielmehr 
jede Person erleben, die eine Anspruchsverletzung wahrnimmt. 
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Törnbiom und Vermunt (1999) unterscheiden zwischen der Bewertung des 
Verteilungs gegenstands und der Bewertung des Verteilungsergebnisses. 
Erstere bezeichnet die Erwünschtheit (Valenz) des zu verteilenden Objekts2, 
letztere die Erwünschtheit des Ergebnisses. Positive Ergebnisse können 
hierbei auch negative Verteilungs gegenstände (Ausschalten oder Abwenden 
von Unerwünschtem), negative Ergebnisse durchaus auch positive Ressour-
cen betreffen (Entzug oder Verlust von Erwünschtem). Für Gerechtigkeits-
urteile ist die Valenz des Verteilungsergebnisses entscheidend. So wurde 
mehrfach bestätigt, dass negative Ergebnisse stärker zu Buche schlagen als 
positive. 
Als ungerecht werden nicht nur bestimmte Verteilungsresultate erlebt, 
sondern auch Entscheidungsprozeduren, die zu einer bestimmten Lösung 
führen. Solche Veifahrensnonnen, nach denen eine Verteilung erfolgt, finden 
zunehmend Beachtung (zum Überblick: Arts & van der Veen, 1992; Reichle, 
1996; vgl. auch Luhrnann, 1969). Im Mittelpunkt steht hierbei die Beteiligung 
der Partner an der Entscheidungsfindung bzw. der Einfluss der Beteiligten auf 
das Ergebnis. Gerade in Partnerschaften gilt das Aushandeln als das ideale 
Verfahren zur Lösung von Verteilungskonflikten. In einer solchen 
Verhandlung kann jeder die eigenen Wahrnehmungen und Einschätzungen 
schildern, die individuellen Bedürfnisse anmelden, Ansprüche an den Partner 
formulieren, kurzum seine eigenen Interessen vertreten. Die Beteiligung 
beider Partner an der Entscheidungsfindung ist groß und die Chancen zur 
Einflussnahme auf das Ergebnis sind für beide Kommunikationspartner 
idealerweise gleich. Eine weniger aufwändige Verfahrensalternative stellen 
Verlosungsmodelle dar. Der Münzwurf ist eine klassische Methode zur 
Entscheidungsfindung. Hier sichert der Zufall, dass die Lösung nicht 
prädestiniert ist und keiner der Partner einen größeren Einfluss auf das 
Ergebnis hat als der andere. Die Beteiligung am Prozess der Lösungsfindung 
reduziert sich auf die Zustimmung zur Anwendung dieser Prozedur. Bei 
extrem bedeutungsvollen und gewichtigen Entscheidungen sind Vorbehalte 
gegenüber einem Losmodell zu erwarten. So wird kaum jemand die 
Regelungen eines Ehevertrags dem Los überlassen und auch für politische 
Entscheidungen bleibt das Losmodell die Ausnahme.3 Als Sonderfall des 
Losmodells kann das Abwechseln gelten. Mieter praktizieren das Abwech-
seln, wenn die Mietparteien nacheinander auf dem Putzplan für das Treppen-
haus erscheinen. Selbst die Regelungen zum Erziehungsurlaub sehen seit 
Einführung dieser familienpolitischen Maßnahme die Möglichkeit des 
Abwechseln vor. Dieses Angebot wird in den meisten Familien allenfalls 
2 Hierzu zitieren die Autoren eine pragmatische Definition: Positiv oder erwünscht ist das, 
wovon man mehr haben möchte. Negativ ist das, wovon man weniger oder nichts haben 
möchte (Tömblom & Vermunt, 1999, p. 42). 
3 Ein Koalitionsvertrag, auf den sich die Landesregierung von Rheinland-Pfalz stützte, 
bemühte das Los filr alle strittigen Bundesratsentscheidungen. 
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erwogen, jedoch nur selten tatsächlich genutzt.4 Wie Reichle (1996) berichtet, 
spielt das Verlosen keine große Rolle bei der Entscheidungsfindung in 
Partnerschaften. In den Interviews, die wir im Rahmen unserer Studie 
durchgetUhrt haben, fanden wir jedoch Bereiche, in denen Paare sehr wohl 
auf solche Verfahren zurückgreifen. Ein typischer Fall ist die Namensgebung, 
bei der durchaus das Los entscheidet oder bei der sich beide Partner 
Abwechseln (ein Partner entscheidet über den Namen des ersten, der andere 
über den Namen des zweiten Kindes). 
Neuere Forschungen untersuchen das Zusammenspiel (Interaktionseffekte) sowie die 
wechselseitige Abhängigkeit (Interdependenz) von Allokationsnormen und Verfahrens-
normen (z. B. Tömblom & Vermunt, 1999). Wir nehmen an, dass dem Opfer Fragen nach 
dem Verfahren, das zu der jeweiligen Verteilung gefiihrt hat, urnso stärker in den Sinn 
kommen, je ungerechter das Ergebnis erscheint. Hierfiir sollte insbesondere die spontane 
Ursachensuche verantwortlich sein, die insbesondere von negativen Ereignissen ausgelöst 
wird (Weiner, 1985; Wong & Weiner, 1981). 
Nonnative Erwartungen zur Rollenausübung oder Beteiligung bilden den 
Maßstab fiir Gerechtigkeitsurteile (peterson, 1990). Wird die persönliche 
Nutzenmaximierung verfolgt, bildet der größtmögliche erreichbare Vorteil 
den Erwartungshorizont. Für langfristige Partnerschaften mit gemeinsamer 
Beziehungsgeschichte und einer antizipierbaren wechselseitigen Abhängig-
keit kristallisieren sich im Prozess der persönlichen Nutzenmaxirnierung mehr 
oder weniger stabile Reziprozitätserwartungen heraus: Die Partner sind 
freundlich, entgegenkommend und hilfsbereit, solange sie bei anderer 
Gelegenheit entsprechende Gegenleistungen erwarten dürfen. Entscheidungs-
theoretische Gerechtigkeitsmodelle postulieren demgegenüber, dass die 
unterschiedlichen Gerechtigkeitsprinzipien je nach aktueller Motivationslage 
variabel angewendet werden: Um Eintracht und Harmonie herzustellen, 
bemühen die Partner das Gleichheitsprinzip. Um möglichst produktive 
Leistungen zu erzielen, wählen die Partner das Prinzip der Verhältnismäßig-
keit der Erträge. Gerade in Partnerschaften findet außerdem das Bedürftig-
keitsprinzip Anwendung, wonach derjenige bei der Verteilung zum Zuge 
kommt, der am bedürftigsten ist (Desmarais & Lerner, 1994). In Partner-
schaften werden sich die eigenen Interessen und Bedürfnisse mit denen des 
anderen mischen, so dass gemeinsame Orientierungen Raum greifen und sich 
die Partner mit dem anderen identifizieren. Hierzu trägt auch die zunehmende 
Interdependenz und Nähe in Partnerschaften bei. Diese Interdependenz ist 
jedoch zweischneidig. Einerseits steigt mit wachsender Nähe und Interdepen-
denz die Bereitschaft, auch die Interessen des anderen im Blick zu haben und 
sich gegenseitig zu ergänzen. Andererseits kann die Routinisierung des 
Verhaltens in der Partnerschaft dazu fiihren, dass die Beiträge und Leistungen 
4 Der britische Premierminister Tony Blair hatte kurz vor der Geburt seines vierten Kindes 
Leo mit dem Gedanken kokettiert, in Erziehungsurlaub zu nehmen. Auch er hat diese Idee 
bekanntlich nicht umgesetzt. 
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des;; anderen zunehmend als selbstverständlich erachtet werden, was die 
Anerkennung und Wertschätzung dieser Beiträge mindert oder auch die 
Reziprozitätsnorm außer Kraft setzt (Steil & Makowski, 1989). Änderungen 
der; Verhaltensroutinen, die etwa von veränderten Lebensumständen ange-
stoßen, werden, können außerdem schwerer zu verkraften sein, wenn rigide 
Eiwartungsmuster etabliert sind. Den Vorteilen hoher Interdependenz, 
Toleranz· und Loyalität stehen also gewichtige Nachteile gegenüber (Holmes 
& Levinger, 1994). 
In, der individuellen Handlungsplanung können ebenfalls divergierende 
Normen wirksam werden, etwa wenn berufstätige Mütter ihre beruflichen und 
familiären Rollen koordinieren (Stohs, 1994). Gerechtigkeitsurteile sind 
schließlich auch abhängig von den Maßstäben oder Vergleichsstandards, die 
zur Anwendung kommen. So betrachten Frauen, die neben ihrer Ehe keine 
anderen, wichtigen Lebensbereiche besitzen und die somit über wenige 
Alternativen zur Ehe verfUgen, eine gegebene Aufteilung der Hausarbeit als 
gerechter verglichen mit Frauen, die über ein breites Spektrum von persönlich 
wichtigen Lebensbereichen und Handlungsalternativen verfUgen (Lennon & 
Rosenfieid, 1994). Dieser Zusammenhang wird schon von der Austausch-
theorie, einem frühen theoretischen Modell sozialer Beziehungen, postuliert. 
Doch auch die erlebte Abhängigkeit hat einen Einfluss darauf, ob und wie 
sehr die unausgewogene Lastenverteilung als ungerecht betrachtet wird. Bei 
starker Abhängigkeit der Frau von ihrem Partner erscheint die Verteilung der 
familiären Aufgaben gerechter, bei geringer Abhängigkeit als ungerechter 
(Sanchez & Kane, 1996). Hier kommen die unterschiedlichen theoretischen 
Modelle (Austauschtheorie, Interdependenztheorie, kognitive Emotionstheo-
rien) also zu ähnlichen Vorhersagen. 
Die Verteilung von Aufgaben und Verantwortungsbereichen in der Part-
nerschaft wird von demjenigern Partner als ungerecht erlebt, der sich selbst 
ungerecht behandelt fUhlt - typischerweise also von der Frau. Damit ist die 
Perspektive des "Opfers" interessant. Das Erleben von Ungerechtigkeit aus 
der Perspektive des "Täters" lässt sich bei gravierenden und eindeutig 
erkennbaren (salienten) Normverstößen relativ gut untersuchen. Die Unter-
scheidung beider Perspektiven ist bei der Erforschung des subjektiven 
Erlebens von Ungerechtigkeit zentral, zumal systematische Perspektiven-
effekte auftreten (Mikula, 1994). Für die Erforschung des Partnerschafts-
geschehens im Umfeld von Hausarbeit, Kinderbetreuung und Sicherung des 
Familieneinkommens ist es sicher angebracht, die Bezeichnung "Täter" mit 
Vorsicht zu verwenden. In vielen Fällen wird die Person, der das Opfer einen 
Normverstoß vorwirft - etwa der im Haushalt teilnahmslose Mann - das 
eigene Tun nicht als ungerecht ansehen. Die Rede von Tätern und Opfern 
muss also gerade bei der Analyse von uneindeutigen Verteilungsgegenständen 
(Ansprüchen) und Verteilungsnormen (Allokationsnormen) klar unter-
scheiden zwischen unstrittigen Konstellationen - beide Partner sehen über-
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einstimmend den einen als Opfer und den anderen als Täter - und strittigen 
Fällen. Denn erstens täuscht eine allein über Begriffe vorgenommene Identi-
fikation von Täter und Opfer vor, dass die tatsächliche ("objektive") Situation 
bekannt wäre. Zweitens liefert eine genauere Differenzierung dyadischer 
Konstellationen der Situationswahrnehmung Erkenntnisse, die für das 
Verständnis des Partnerschaftsgeschehens wichtig sind. 
Ungerechtigkeitserfahrungen spielen in der Partnerschaft eine Rolle, 
sobald einer der Partner eine Normverletzung erkennt, also sich selbst oder 
den anderen als Opfer einer verletzten Gerechtigkeitsnorm oder Begeher 
einer solchen Normverletzung wahrnimmt. Kombiniert man die drei prinzipi-
ell möglichen Einschätzungen beider Partner (ich sehe mich selbst als Opfer, 
als Täter oder weder als Täter noch als Opfer), resultiert eine 3x3-Matrix mit 
acht verschiedenen Konstellationen des Ungerechtigkeitserlebens in Part-
nerschaften (siehe Abbildung 5.1.1). 
Im Gegensatz zur juristischen Aufarbeitung von Normverstößen ist die 
psychologische Analyse von Ungerechtigkeitserfahrungen weniger an der 
Frage interessiert, welcher Partner tatsächlich den anderen ungerecht behan-
delt hat. Die Beziehung wird auch dann beeinflusst, wenn einer der Partner 
sich benachteiligt sieht, die Umstände jedoch nicht darauf hinweisen oder 
wenn von außen betrachtet kein Anlass hierzu besteht. In der Taxonomie sind 
die Wahrnehmungsalternativen des fokussierten Erlebnissubjektes 
zeilenweise und die des anderen Partners spaltenweise eingetragen. In den 
Zellen ist die resultierende Konstellation aus Sicht des fokussierten Subjektes 
beschrieben. Von besonderem Interesse für das Erleben von Ungerechtigkeit 
in Partnerschaften sind die ersten drei Konstellationen. 
Die entwickelte Taxonomie von dyadischen Bedingungskonstellationen 
des Ungerechtigkeitserlebens ist insofern sinnvoll, als unter den verschiede-
nen Informationslagen unterschiedliche Emotionen (Sprecher, 1986; Traup-
rnann et al., 1981) und unterschiedliche Interaktionsverläufe (Sprecher & 
Schwartz, 1994) zu erwarten sind. Notwendig ist auch die Berücksichtigung 
der aufeinandertreffenden Wahrnehmungen beider Partner. Dyadische 
Wechselwirkungs effekte werden selbst in der Partnerschaftsforschung allzu 
häufig vernachlässigt (vgl. aber Hochschild, 1989). Die vorgelegte Systema-
tik taugt übrigens nicht allein zur Beschreibung von Konfliktanlässen (z. B. 
Erleben fehlender Unterstützung durch den anderen), sondern kann auch 
spätere Interaktionssequenzen erhellen (z. B. Erleben ungerechtfertigter 
Schuldvorwürfe als ein Angriff, dem man selbst zum Opfer fäUt). 
Fruchtbar rur das nähere Verständnis des Ungerechtigkeitserlebens ist die 
Spezifikation gerechtigkeitsthematischer Emotionen (Frijda, 1986; Reichle, 
1994). Erkennt die fokussierte Person eine Verletzung ihrer Ansprüche durch 
den Partner, die dieser eingesteht, liegt eine unstrittige Täter-Opfer-Konstella-
tion vor, die aus Sicht des Opfers analysiert werden kann (Abbildung 5.1.1, 
Konstellation 0). Typische selbstbezogene Emotionen, die mit dieser kogni-
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Selbstwahrnehmung des anderen 
Täter Opfer weder - noch 
unstrittige gegensätzliche vom Partner ab-
Täter-Opfer- Wahrnehmung gestrittene Norm-
Opfer Konstellation der Partner verletzungen 
(Perspektive (wechselseitige (Ignoranz) 
des Opfers) 0 Vorwürfe) 6 €) 
eigene unstrittige 
Wahr- Selbstbeschul- Täter-Opfer- eigene Selbst-
nehmung Täter digungen Konstellation beschuldigungen 
bei der Partner (Perspektive 
0 des Täters) 0 0 
weder 
Ungerechtfertigt 
e bzw. unnötige ungereChtfertigte 
- Selbstbeschul- Vorwürfe 
noch digungen des des Partners 
Partners 0 0 
Abbildung 5.1.1: Konstellationen des Ungerechtigkeitserlebens in Partner-
schaften 
tiven Strukturierung der Situation verknüpft sind, sind Enttäuschung, Trauer 
und Selbstmitleid. Typische partnergerichtete Emotionen sind Wut und 
Empörung über die Nonnverletzung. Diese Konstellation kann auch aus der 
Perspektive des Täters analysiert werden (Konstellation 0). Gesteht er die 
Nonnverletzung ein, wird sein Erleben geprägt von Schuld und Reue, was 
Bestrebungen zum Wiedergutmachen und zur Aussöhnung fördert. 
Die Wahrnehmung einer Benachteiligung der eigenen Person durch den 
Partner muss von dem anderen nicht geteilt werden. Dieser kann sich selbst 
benachteiligt fiihlen (Konstellation $) oder bestreiten, dass überhaupt eine 
Verletzung von Gerechtigkeitsnonnen in der Partnerschaft vorliegt (Konstel-
lation @) mit dem Pendant 0). Gegenvorwürfe des Partners und das ignorante 
Bestreiten einer Nonnverletzung rufen verschiedene Emotionen wach und 
provozieren so unterschiedliche Reaktionen des fokussierten Subjektes. 
Bestreitet der venneintIiche Täter, ein Umecht begangen zu haben, und 
beharrt er auf dieser Sicht, dürfte dies zu besonders heftigen Reaktionen der 
Wut und Empörung fiihren und den Konfliktverlauf insgesamt verschärfen. 
Gegenvorwürfe des Partners können als Angriff wahrgenommen werden; die 
Vorwürfe selbst gilt es dann zu entkräften. Gegensätzliche Ansichten münden 
häufig in Streitgesprächen, die mit dem Ziel gefiihrt werden, die venneintIich 
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wahre Darstellung zu durchzusetzen. Ein Bestreiten jeder Normverletzung 
ermöglicht es dem angeschuldigten Partner, sich gar nicht näher mit dem 
Problem zu befassen. 
Die drei verbleibenden Konstellationen (0, (1), 6) beschreiben Selbst-
beschuldigungen, wie sie allenfalls zu Beginn einer Partnerschaft zu erwarten 
sind. Für bereits seit längerem bestehende Paarbeziehungen und für Konflik-
te, die die Aufteilung von Aufgaben und sozialen Rollen betreffen, sind 
solche Selbstvorwürfe untypisch. 
Strittige Situationsschilderungen (Konstellation €) I 0 und @) münden 
leicht in eskalierende Konflikte. Unstrittige Handlungsbeschreibungen 
erlauben beiden Partnern den Rückgriff auf Entschuldigungs- und Aussöh-
nungsrituale (Konstellationen 0 und 4:)), die den Konflikt entschärfen oder 
auflösen. Für Partnerschaften dürften die ersten drei Konstellationen (0 bis 
€)) sowie die letzte Kombination (0) prototypische Konfliktwahrnehmungen 
darstellen. 
Für die Entwicklung und den Bestand der Partnerschaft ist entscheidend, 
welchen Einfluss die Erfahrung von Ungerechtigkeit auf die Zufriedenheit mit 
der Beziehung hat. Einige Forscher vertreten die einfache Annahme, dass die 
Partnerschaftszufriedenheit dann hoch ist, wenn die Partner sich zu gleichen 
Teilen an der Hausarbeit beteiligen (z. B. Piiia & Bengtson, 1993). Diese 
Annahme ist völlig unplausibel, da die Partnerschaft ja nicht nur von der 
Hausarbeit bestimmt wird. Zufriedenheitsurteile zur Partnerschaft basieren 
auf Bilanzierungen der Gewinne und Kosten und auf Vergleichen dieser 
Bilanz mit anderen möglichen Lebenslagen (Leben als Single, Leben mit 
einem anderen Partner, früheres Leben in anderen Beziehungen usf.). In die 
Bilanzierungen fließen dabei neben dem Bereich der Hausarbeit noch viele 
andere Kosten und Erträge in anderen Lebensbereichen (Freitzeitgestaltung 
oder Freundeskreis, materielle Lage und Lebensstandard, gemeinsame 
Elternschaft). Die angemessenere, jedoch wesentlich komplexere Annahme, 
wonach hohe Partnerschaftszufriedenheit gegeben ist bei insgesamt ausgewo-
genen Kosten-Nutzen-Bilanzen unter Berücksichtigung der unterschiedlichs-
ten (relevanten) Beiträge und Erträge hat den Nachteil, schlichtweg empirisch 
nicht prüfbar zu sein. Die Liste möglicher Kosten- und Nutzen-Faktoren ist 
schier unendlich. Theoretische Modelle zum Gerechtigkeitserleben und zur 
Zufriedenheitsregulation scheitern an der Komplexität von Lebenslagen, die 
nicht mit den Laborbedingungen experimenteller Studien vergleichbar sind. 
Betrachtet man die Auswirkungen des Ungerechtigkeitserlebens auf die 
Paarbeziehung, stößt man auf deutliche Geschlechtsunterschiede. So schätzen 
Frauen und Männer nicht nur unterschiedliche Dinge als wertvoll, erstrebens-
wert oder belohnend ein (Major, 1987), sie wenden offenbar auch unter-
schiedliche Gerechtigkeitsprinzipien an. Frauen stellen stärker die Bedürftig-
keit anderer Personen in Rechnung und bleiben so trotz offensichtlicher Un-
gleichbehandlungen relativ zufrieden (Major, 1993). Wird die Beziehung je-
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doch als ungerecht erlebt, beeinträchtigt dies fiir Frauen sehr viel stärker das 
weitere Verhalten in der Partnerschaft als fiir Männer. So hängen bei Frauen 
die wahrgenommene Intimität der Beziehung, das reibungslose Zusammen-
wirken in der Beziehung, der Selbstwert und die erlebte Gemeinsamkeit stark 
davon ab, ob die Beziehung als gerecht oder ungerecht erlebt wird. Bei den 
Männern fmden sich keine vergleichbaren Zusammenhänge (Larson, Ham-
mond & Harper, 1998). Geschlechtsunterschiede bestehen auch hinsichtlich 
der zugeschriebenen Zuständigkeit fiir Aufgabenbereiche (Goodnow, 1998). 
Neben der Frage "Wer tut was im Haushalt?" spielt damit auch die Frage eine 
Rolle "Wessen Sache ist es, die Hausarbeit zu erledigen?". Konflikte zwi-
schen den Partner beginnen häufig nicht erst bei der unterschiedlichen Dar-
stellung der Aufgabenverteilung ("Ich hab gestern erst alles erledigt!"), 
sondern schon bei der Definition der Zuständigkeiten und V erantwortungs-
bereiche. 
5.1.2 Ergebnisse der LBS-Familien-Studie 
In welcher Weise junge Eltern die beruflichen und farniliären Rollen organi-
sieren und zwischen den Partnern aufteilen, hat weitreichende Auswirkungen 
auf das individuelle Wohlbefinden der Betroffenen und auf die Qualität und 
den weiteren Verlauf der Paarbeziehung. 
Zur Abhängigkeit des individuellen Befindens von der Rollenverteilung 
Die Paare, die an der LBS-Familien-Studie "Übergang zur Elternschaft" teil-
nehmen, wurden über mehrere Jahre hinweg untersucht. Bereits vor der 
Geburt des Kindes, also beim ersten Befragungstermin, wurde neben der 
Rollenverteilung auch die Zufriedenheit in den jeweiligen Rollen erfragt. 
Hierbei stießen wir auf erste Befunde, die auf die Abhängigkeit des individu-
ellen Befindens von der praktizierten Rollenverteilung hinweisen: Im 
Vergleich zu kinderlosen Frauen und zu kinderlosen Männern sowie Vätern 
zeigten berufstätige Mütter eine erstaunlich hohe Zufriedenheit mit dem 
Beruf. Dies mag jedoch mit daran liegen, dass Frauen, die Beruf und Familie 
verknüpfen, deutlich geringere Wochenarbeitszeiten haben als die genarmten 
Vergleichs gruppen. Offenbar kommt der Berufstätigkeit gerade bei Müttern 
eine besondere Bedeutung zu. 
Aussagekräftig sind die Verlaufsdaten des individuellen Befindens der 
Frauen, wenn sie in Beziehung gesetzt werden zum längsschnittlichen 
Erwerbsmuster. Wir nutzen hierzu die Daten des Zeitintervalls von der 
Schwangerschaft (Tl) bis 18 Monate nach der Geburt des Kindes (T4). Zu Tl 
hatten die Frauen angegeben, ob sie beim Eintritt der Schwangerschaft 
berufstätig waren oder nicht. Für T4 verfiigen wir über die Information, ob 
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War die Frau eineinhalb Jahre nach der Geburt des 
Kindes berufstätig? (T4) 
nein ja 




ja ,,Ausstieg" "Beruf & Familie" 
Abbildung 5.1.2: Taxonomie der Erwerbsmuster von Frauen im Übergang zur 
Elternschaft 
die Frauen erwerbstätig sind oder nicht. Verlmüpft man beide Angaben, las-
sen sich vier Erwerbsmuster unterscheiden (siehe Abbildung 5.1.2): 
1. Frauen, die weder beim Beginn der Schwangerschaft noch eineinhalb 
Jahre nach der Geburt berufstätig waren. Wir nennen diesen Verlaufstyp 
"Hausfrau & Mutter". Insgesamt zeigen 29 Prozent der untersuchten 
Frauen dieses Erwerbsmuster. Es ist typisch fiir Frauen, die ein nachfol-
gendes Kind bekommen (Zweitmütter). 
2. Frauen, die beim Beginn der Schwangerschaft noch berufstätig waren, 
eineinhalb Jahre nach der Geburt des Kindes jedoch nicht mehr berufs-
tätig sind. Wir nennen diesen Verlaufstyp "Ausstieg". 28 Prozent der 
untersuchten Frauen zeigen dieses Erwerbsmuster. Besonders typisch ist 
es fiir jene Frauen, die ihr erstes Kind bekommen (Erstmütter). 
3. Frauen, die zunächst nicht berufstätig waren, wohl aber später. Dieses 
Muster bezeichnen wir als "Wiedereinstieg". 11 Prozent der Frauen 
weisen dieses Erwerbsmuster auf. 
4. Das Erwerbsmuster von Frauen, die zu beiden Zeitpunkten berufstätig 
- waren, nennen wir "Beruf & Familie". 33 Prozent der Frauen unserer 
Stichprobe zeigen im betrachteten Zeitintervall dieses Muster. 
Verfolgt man nun die Entwicklung des individuellen Befindens über die 
Zeitspanne vom Beginn der Schwangerschaft bis 18 Monate nach der Geburt 
fiir diese vier Gruppen von Frauen, stößt man auf eine ganz bemerkenswerte 
Besonderheit. Als Indikator des Befindens wählen wir die Depressivität 
(sensu ADS; Hautzinger & Bailer, 1993). Typischerweise erleben die Mütter 
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eine Abnahme der Depressivität im Übergang zur Elternschaft. Dies trifft für 
drei der vier Erwerbsmuster zu. Sowohl die dauerhaft nicht berufstätigen 
Frauen ("Hausfrau & Mutter") als auch diejenigen Frauen, die eine kontinu-
ierliche Erwerbskarriere vorweisen ("Beruf & Familie") und schließlich auch 
die Frauen, die in den Beruf zurückkehren ("Wiedereinstieg"), zeigen eine 
deutliche Verbesserung ihres Befindens. Lediglich jene Frauen, die ihre 
Berufstätigkeit zugunsten der Familie aufgegeben haben ("Ausstieg"), 
erfahren eine drastische Verschlechterung ihres Befindens, also einen 
deutlichen Anstieg der Depressivität (siehe Abbildung 5.1.3). 
Bemerkenswert ist außerdem, dass die Verbindung von Beruf und Fami-
lie mit einer insgesamt niedrigeren Depressivität einhergeht, wohingegen die 
Konzentration auf die familiären Aufgaben (Erwerbstyp "Hausfrau & 
Mutter") insgesamt mit einer erhöhten Depressivität der Frau verknüpft ist. 
Alle diese Ergebnisse machen deutlich, dass die Berufstätigkeit ganz 









Schwangerschaft (T1) nach 4 Monaten (T3) nach 18 Monaten (T4) 
Abbildung 5.1.3,' Verlauf der Depressivität der Mutter von der Schwanger-
schaft bis 18 Monate nach der Geburt des Kindes in Abhän-
gigkeit vom realisierten Erwerbsmuster 
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Dieser Befund kann auch inferenzstatistisch abgesichert werden. In einer 4x(3)-Varianz-
analyse der ADS-Depressionswerte der Frauen mit dem vierfach gestuften Gruppenfaktor 
Enverbsmuster und dem dreifach gestuften Messwiederholungsfaktor Messzeitpunkt wird 
neben dem Haupteffekt fiir den Faktor Messzeitpunkt (F [2, 276] = 3.88; p < .05) die 
Interaktion der beiden Faktoren signifikant (F [6, 276] = 2.43; p < .05). Ein Haupteffekt 
des Gruppenfaktors zeigt sich nicht (F [3,138] = 0.10; n. s.). 
Bei der Interpretation dieser Graphen ist zu beachten, daß die Frauen der 
dargestellten Gruppen sich nicht nur in ihrem Erwerbsmuster unterscheiden. 
Somit hängen die unterschiedlichen Befindlichkeitsverläufe auch nicht allein 
von der Berufsbeteiligung der Frauen ab. Es ist beispielsweise nicht zu 
erwarten, daß die Frauen, die tatsächlich die Rolle der "Hausfrau und Mutter" 
wählen (d.h. die weder zu Beginn der Schwangerschaft noch 18 Monate nach 
der Geburt des Kindes berufstätig sind) eine ähnlich starke Verbesserung 
erleben würden wie die Frauen, die den "Wiedereinstieg" wählen, wenn sie 
nun ebenfalls in den Beruf zurückgingen. Festzuhalten ist allerdings, daß der 
Wiedereinstieg in den Beruf mit einer deutlichen Verbesserung des W ohl-
befindens der Mütter einhergeht. Frauen, die ihre Berufstätigkeit nach der 
Geburt des Kindes für längerfristig aufgeben, erleben typischerweise einen 
Anstieg der Niedergeschlagenheit und Verstimmung. Bei der Bewertung 
dieser Ergebnisse ist schließlich zu betonen, daß alle diese Befindlichkeits-
schwankungen auf einem Niveau stattfinden, das klinisch unauffällig bleibt. 
Die erhöhten Depressivitätswerte sprechen z. B. nicht für einen therapeuti-
schen Behandlungsbedarf. 
Mit dem Umfang der Berufstätigkeit der Frau sinkt der "ungedeckte" 
Bedmf an emotionaler Unterstützung durch andere Personen (siehe Tabelle 
5.1.1). Hierunter fällt der Wunsch nach Bestätigung und Anerkennung, nach 
Trost und Rückhalt bei persönlichen Problemen oder auch nach Anregungen 
zum Nachdenken und zum Meinungsaustausch. Einzige, sehr plausible Aus-
nahme ist der Bedarf an Hilfe und Unterstützung bei beruflichen Problemen. 
Er steigt mit dem Ausmaß des beruflichen Engagements an. Die Unterstüt-
zung durch den Partner ist bei allen diesen Fragen ausgeklammert; im Mittel-
punkt steht die gewünschte bzw. erhaltene Unterstützung durch außenstehen-
de Dritte. Ebenfalls geht mit stärkerem beruflichen Engagement der Frau ihr 
Bedarf an materieller oder informationeller Unterstützung hinsichtlich der 
Elternschaft bzw. hinsichtlich des Kindes zurück. Gleichzeitig steigt die 
Zufriedenheit mit der in diesem Bereich erhaltenen sozialen Unterstützung. 
Diese Ergebnisse zeigen auf, welche Funktionen die Berufstätigkeit für 
Frauen besitzt, die sich nicht allein auf ihre familiären Aufgaben beschränken 
wollen. Der Vergleich mit den Männer zeigt, dass der Gewinn an Unabhän-
gigkeit von der Hilfe und Unterstützung durch Dritte, der mit einer eigenen 
Erwerbstätigkeit einhergeht, geschlechtsspezifisch ist. Insbesondere bei Müt-
tern liefert die Berufstätigkeit eine Erweiterung der Handlungsspielräurne und 
fördert so das allgemeine Wohlbefinden. 
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Tabelle 5.1.1: Zusammenhänge zwischen dem Umfang der Berufstätigkeit 
(Wochenarbeitszeit in Stunden) und dem Bedarfbzw. Ertrag 
an sozialer Unterstützung drei Jahre nach der Geburt des 
Kindes (T5) 
Frauen Männer 
Bedarf Zufr. Bedarf Zufr. 
Instrumentelle Unterstützung (aggregiert) -.09 .14 .18* -.04 
Hilfe bei regelmäßig anfallenden Aufgaben .07 .21** .19* -.06 
Kurzfristige Hilfe in dringenden Fällen -.14 .09 .17* .02 
Ratschläge und Informationen bei praktischen Dingen -.14 -.01 .04 -.09 
Emotionale Unterstützung (aggregiert) -.17* .08 .09 -.01 
Bestätigung und Anerkennung -.10 .07 .09 -.02 
Möglichkeit, persönliche Angelegenheiten zu besprechen -.21* .05 .04 .01 
Möglichkeit, etwas mit anderen zu untemehmen -.09 .09 .06 .02 
Trost und Rückhalt bei persönlichen Problemen -.16* .04 .06 -.05 
Anregungen zum Nachdenken und Meinungsaustausch -.18* .12 .07 .02 
Unterstützung bei Streit oder Konflikten -.08 -.01 .02 -.05 
Hilfe und Unterstützung bei beruflichen Problemen .22** .07 .03 -.02 
Kindbezogene Unterstützung (aggregiert) -.16* .17* .12 .00 
Ratschläge bei Fragen, die das Kind betreffen -.17* .07 .04 -.04 
Überlassen oder Schenken von Dingen für das Kind -.16* -.01 -.04 .10 
Finanzielle oder materielle Zuwendungen -.15 .13 -.05 -.02 
Hilfe bei der Beaufsichtigung des Kindes -.02 .21* .14 .01 
Kurzfristige Hilfe bei der Kinderbetreuung in Notfällen -.08 .16* .25** -.03 
Anmerkungen: N?! 143 (Frauen) bzw. N?! 135 (Männer) * p < .05 ** p < .01 (zweiseitig) 
Zusätzlich zur Erwerbsbeteiligung der Frau interessiert die Aufteilung solcher 
Aufgaben, die im familiären Umfeld anfallen. Auch hier variiert die 
Zufriedenheit der Frau klar mit der praktizierten Verteilung. Um dies darzu-
stellen, betrachten wir die selbst wahrgenommene Verteilung der Hausarbeit 
und bilden drei Indikatoren: (1) die Anzahl der selbst übernommenen Aufga-
ben, (2) die Anzahl der von dem anderen Partner übernommenen Aufgaben 
sowie (3) die Anzahl der gemeinsam erledigten Aufgaben. Alle Zählvariablen 
beziehen sich auf eine Liste von 19 Haushaltstätigkeiten (vgl. Tabelle 4.2.2). 
Werfen wir zuerst einen Blick auf die Veränderung dieser Einschätzun-
gen von der Schwangerschaft (Tl) bis drei Jahre nach der Geburt des Kindes 
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Tabelle 5.1.2: Selbsteingeschätzte Anzahl der selbst übernommenen Haus-
arbeiten, der vom Partner übernommenen Aufgaben sowie der 
gemeinsam ausgefiihrten Aufgaben nach Geschlecht und 
Untersuchungszeitpunkt (Mittelwerte) 
Anzahl selbst Anzahl vom Partner Anzahl gemeinsam 
übemommener übernommener erledigter 
Aufgaben Aufgaben Aufgaben N 
Einschätzungen der Frauen: 
Schwangerschaft (Tl) 6.1 2.7 10.0 
176 
nach 4 Monaten (T3) 7.2 2.8 8.7 
142 
nach 18 Monaten (T4) 8.0 2.8 7.9 15
5 
nach 3 Jahren (T5) 8.3 2.6 7.8 14
7 
Daten der Männer: 
Schwangerschaft (Tl) 3.0 4.7 10.9 
176 
nach 4 Monaten (T3) 3.2 5.4 10.2 
138 
nach 18 Monaten (T4) 3.2 6.2 9.4 
150 
nach 3 Jahren (T5) 3.2 6.3 9.3 
134 
Anmerkungen: Anzahl der Aufgaben bezogen auf eine Liste von 19 Haushaltstätigkeiten 
(T5). Tabelle 5.1.2 liefert diese Information. Auffällig ist die relativ weitge-
hende Übereinstimmung der Einschätzungen von Frauen und Männern zu Tl 
und die zunehmende Divergenz der Wahmehmungen im weiteren Verlauf. 
Die Frauen beobachten eine stärkere Ungleichverteilung der Hausarbeit und 
einen fortschreitenden Rückzug des Partners aus diesem Tätigkeitsfeld. Hier-
mit einher geht eine zunehmende eigene Belastung mit der Hausarbeit. Die 
Männer beschreiben die Zahl der von ihnen selbst übernommenen Aufgaben 
konstant als höher verglichen mit den Schilderungen der Frauen und geben 
weiter an, dass sich auch die Zahl der gemeinsam erledigten Aufgaben kaum 
verändert. Zu beachten ist bei diesen Daten, dass Gruppenmittelwerte aufge-
listet sind. Das Ausmaß der Übereinstimmung oder Divergenz der Einschät-
zungen beider Partner wird später betrachtet. 
In welchem Zusammenhang stehen nun aber die Wahmehmungen und 
Einschätzungen der praktizierten Aufgabenteilung zu den Zufriedenheitsurtei-
len? Wie aus Tabelle 5.1.3 hervorgeht, variiert die Zufriedenheit der Frau 
deutlich und zu allen vier Untersuchungszeitpunkten gleichermaßen mit der 
wahrgenommenen Aufgabenteilung in der Partnerschaft: Je mehr Tätigkeiten 
an der Frau hängenbleiben, desto unzufriedener ist sie; je mehr Aufgaben 
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Tabelle 5.1.3: Zusammenhänge zwischen Indikatoren der innerfamiliären 
Aufgabenteilung und der Zufriedenheit mit der Aufgabentei-
lung für unterschiedliche Untersuchungszeitpunkte 
Daten der Frauen: 
Schwangerschaft (Tl) 
nach 4 Monaten (D) 
nach 18 Monaten (T4) 
nach 3 Jahren (T5) 
Daten der Männer: 
Schwangerschaft (Tl) 
nach 4 Monaten (D) 
nach 18 Monaten (T4) 
nach 3 Jahren (T5) 
Anzahl selbst Anzahl vom Partner Anzahl gemeinsam 






































vom Partner übernommen werden, desto zufriedener ist sie; und je mehr 
Aufgaben gemeinsam erledigt werden, desto größer ist die Zufriedenheit. Die 
Frauen leiden also unter einer fehlenden Entlastung durch den Partner, 
goutieren andererseits jedoch auch dessen Beteiligung. Demgegenüber ist die 
Zufriedenheit der Männer mit der Verteilung der Hausarbeit völlig unabhän-
gig von der wahrgenommenen Aufteilung. Dies ist allein deshalb verständ-
lich, weil die Hausarbeit faktisch von den Frauen übernommen wird. Bemer-
kenswert ist, dass es keinerlei Anzeichen dafür gibt, dass Männer bei einge-
standener Untätigkeit Unbehagen empfinden. Mit Blick auf die Hausarbeit 
sind die Männer also die Profiteure in der Beziehung. 
Rollenverteilung und Beziehungsqualität 
Die Umverteilung von Rollen und Aufgaben innerhalb der Partnerschaft dürf-
te nicht .allein das persönliche Befinden der Benachteiligten berühren, son-
dern auch die Qualität der Partnerschaft. Zu erwarten sind sowohl zeitgleiche 
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(querschnittliehe) Zusammenhänge als auch zeitabhängige (längsschnittliehe ) 
Effekte. 
Bei den zu einem bestimmten Zeitpunkt feststellbaren Zusammenhängen 
kann unterschieden werden zwischen Beziehungen unter solchen Variablen, 
die von einer Person stammen (intraindividuelle Zusammenhänge) und 
Beziehungen unter Variablen, die von beiden Partnern stammen (intradya-
dische Zusammenhänge). Letztere sind besonders aufschlussreich, weil sie 
nicht nur das subjektive Erleben des einzelnen wiedergeben, sondern das 
Geschehen in der Partnerschaft widerspiegeln. Ein Blick auf die Daten ver-
deutlicht dies (siehe Tabelle 5.1.4). 
Die Zufriedenheit der Frau mit der Verteilung der Hausarbeit variiert sys-
tematisch und im erwarteten Sinne mit der von ihr geschilderten Qualität der 
Paarinteraktion: Je zufriedenstelIender die Aufgabenteilung aus Sicht der 
Frau, desto stärker ist der Austausch zwischen den Partnern und die erlebte 
Gemeinsamkeit (PFB-Skala "Kommunikation") und desto zärtlicher und inti-
mer ist die Beziehung aus Sicht der Frau (PFB-Skala "Zärtlichkeit"). Weniger 
deutlich, jedoch in der erwarteten Richtung, ist der Zusammenhang zum 
Konfliktniveau (PFB-Skala "Streit"). Weniger stark sind die Zusammenhänge 
Tabelle 5.1.4: Abhängigkeit der Qualität der Paarinteraktion (pFB-Werte) 
von der Zufriedenheit mit der Verteilung der Hausarbeit fiir 
unterschiedliche Untersuchungszeitpunkte 
Partnerschaftserleben der Frau Partnerschaftserleben des Mannes 
Slreit Zärtlichkeit Kommunikation Slreit Zärtlichkeit Kommunikation 
Zufriedenheit der Frau 
Schwangerschaft (Ti) -.15* .33*** .37*** -.11 .23** .29*** 
nach 4 Monaten (T3) -.19* .. 32*** .43*** -.16 .34*** .48*** 
nach 18 Monaten (T4) -.10 .26** .37*** -.29*** .27** .39*** 
nach 3 Jahren (T5) -.11 .19* .33*** -.09 .17 .24** 
Zufriedenheit des Mannes 
Schwangerschaft (Ti) -.02 .09 .12 -.20** .17* .32*** 
nach 4 Monaten (T3) -.03 .16 .12 -.16 .14 .21* 
nach 18 Monaten (T 4) -.19* .08 .10 -.14 .01 .19* 
nach 3 Jahren (T5) .00 -.06 .14 -.10 -.01 .24** 
Anmerkungen: Tl: N<? 169; T3: N<? 136; T4: N<? 146; T5: N<? 124 
* p< .05 **p<.OI *** p < .001 (zweiseitige Tests) 
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zwischen der Zufriedenheit des Mannes mit der Verteilung der Hausarbeit 
und der von ihm geschilderten Qualität der Paarinteraktion. Das Partner-
schaftserleben des Mannes hängt stärker ab von der Zufriedenheit der Frau als 
von der eigenen Zufriedenheit. Dieses Befundrnuster belegt, dass die Frau 
Anlass hat, ihre Unzufriedenheit zu äußern und dass diese Botschaft auch bei 
ihrem Partner ankommt. Dass die Zusammenhänge über alle vier Untersu-
chungszeitpunkte hinweg auftreten, belegt wiederum die Stärke und Gewiss-
heit (Robustheit) dieses Effekts. 
Die Traditionalisierung der Geschlechtsrollen wurde als ein Prozess ge-
schildert, der im Übergang zur Elternschaft und damit über die Zeit hinweg 
auftritt. Mit der veränderten Rollenzuweisung sollte sich demnach auch die 
Partnerschaftsqualität ändern. Wir untersuchen daher in längsschnittlich 
angelegten Analysen, ob die Veränderung der Zufriedenheit der Frau mit 
Veränderungen der Paarinteraktion einhergeht. Die bislang vorgestellten 
Ergebnisse lassen erstens solche Abhängigkeiten erwarten und legen zweitens 
nahe, dass Veränderungen in der Zufriedenheit des Mannes mit der 
Aufgabenteilung keine vergleichbaren Effekte zeigen. Um die auftretenden 
Veränderungen in der Partnerschaft möglichst differenziert zu erfassen, 
unterteilen wir das gesamte Erhebungsintervall in zwei etwa gleich lange 
Zeitabschnitte und differenzieren zwischen dem Geschehen beim eigentlichen 
Übergang zur Elternschaft (Ersteltern) und den Veränderungen bei einer 
nachfolgenden Geburt (ZweiteItern). Wir betrachten jeweils zunächst die 
Veränderungen vom letzten Drittel der Schwangerschaft bis 18 Monate nach 
der Geburt des Kindes (Tl bis T4) und zusätzlich die weitere Entwicklung bis 
drei Jahre nach der Geburt des Kindes (T4 bis T5). Die entsprechenden 
Zusammenhänge sind in Tabelle 5.1.5 wiedergegeben. 
Die in der Tabelle aufgeführten Korrelationswerte geben Stärke und 
Richtung der linearen Zusammenhänge an. Positive Korrelationswerte 
kennzeichnen die gleichsinnige Veränderung zweier Größen: Die Zunahme 
der Zufriedenheit mit der Hausarbeit geht einher mit einer Zunahme des 
entsprechenden Merkmals der Partnerschaftsqualität; eine Abnahme der 
Zufriedenheit geht einher mit einer Abnahme des entsprechenden Merkmals. 
Negative Korrelationswerte bedeuten die gegenläufige Veränderung zweier 
Größen: Die Zunahme der Zufriedenheit mit der Hausarbeit geht einher mit 
einer Abnahme des entsprechenden Merkmals der Partnerschaftsqualität; eine 
Abnahme der Zufriedenheit geht einher mit einer Zunahme des entsprechen-
den Merkmals. Alle Veränderungen, die hier zueinander in Beziehung gesetzt 
werden, beziehen sich auf dieselben Zeitintervalle. Die Korrelationstabelle 
zeigt recht deutlich, dass die stärksten Zusammenhänge bei der Gruppe der 
Ersteltern auftreten, und zwar unmittelbar beim Übergang zur Elternschaft. 
Dabei sind die Effekte geschlechtsspezifisch. Die Abnahme der Zufriedenheit 
der Frau mit der Verteilung der Hausarbeit schlägt heftig durch auf das Part-
nerschaftserleben des Mannes. Je unzufriedener die Frau von der Schwanger-
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Tabelle 5.1.5: Die Veränderung der PFB-Partnerschaftsqualität in Abhän-
gigkeit von Veränderungen der Zufriedenheit mit der Vertei-
lung der Hausarbeit, differenziert fiir Ersteltern (oberer 
Block) und Zweiteltern (unterer Block) 
ERSTELTERN 
Veränderung der Zufriedenheit 
der Frau Im Zeitraum von ••• 
T1 bis T4 
T4 bis T5 
Veränderung der Zufriedenheit 
des Mannes Im Zeitraum von ••• 
T1 bisT4 
T4 bis T5 
. ZWEITEL TE RN 
Veränderung der Zufriedenheit 
der Frau Im Zeitraum von ••• 
T1 bis T4 
T4 bis T5 
Veränderung der Zufriedenheit 
des Mannes Im Zeitraum von .•• 
T1 bisT4 
T4 bis T5 
Veränderungen im 
Partnerschaftserleben der Frau 
Zunahme von ... 
Streit Zärtlichkeit Kommunikation 
.01 .16 .16 
-.15 .00 .20+ 
-.05 .03 .12 
.01 -.06 .08 
-.02 .06 .19 
-.10 .12 -.03 
-.22+ -.04 -.01 
.08 -.28+ .18 
Veränderungen im 
Partnerschaftserleben des Mannes 
Zunahme von ... 
Streit Zärtlichkeit Kommunikation 
-.36** .23* .36** 
-.02 .06 .07 
-.15 -.12 .13 
-.24* .10 .21+ 
.04 .01 .04 
.01 .05 -.10 
.10 -.13 .07 
.20 .13 .27+ 
Anmerkungen: Nutzung von Residualvariablen als Veränderungsmaße. 
N"<! 70 (Ersteltern) bzw. N"<! 47 (Zweiteltern); 
+p<.10 * p<.05 ** p< .01 (zweiseitige Tests) 
schaft bis eineinhalb Jahre nach der Entbindung wird, desto deutlicher em-
pfindet der Mann eine Zunahme von Streit und Konflikten, eine Abnahme der 
Zärtlichkeit und eine Abnahme der Kommunikation. Die Veränderung der 
Partnerschaftsqualität fiir den Mann hängt dabei stärker von der wachsenden 
Unzufriedenheit der Partnerin ab als von der eigenen Zufriedenheitsentwick-
lung. Diese Befunde machen zweierlei deutlich: Die stärksten Veränderungen 
treten unmittelbar nach der Geburt des ersten Kindes auf, also beim eigentli-
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chen Übergang in die Elternschaft. Und die zunehmende Unzufriedenheit der 
Frau bestimmt den Verlauf der Partnerschafts qualität. Die Frauen geraten also 
tatsächlich in die Rolle des Opfers oder des Übervorteilten. Ihre Partner 
erleben sie immer häufiger als streitsuchend und heftig streitend, wobei 
jedoch die Partnerschaftsqualität insgesamt leidet. Neben der Zunahme von 
Streit und Konflikten erleben die Männer einen Rückgang der Kommunika-
tion und Einbußen der Zärtlichkeit in der Beziehung. 
Tabelle 5.1.6: Wahrgenommene Veränderungen der Paarbeziehung seit der 
Geburt des Kindes in Abhängigkeit von der Zufriedenheit der 
Partner mit der Verteilung der Hausarbeit (Daten der Erst-
eltern fiir den Untersuchungszeitpunkt T4) 
Zufriedenheit der Frau Zufriedenheit des Mannes 
Wahrnehmung Wahrnehmung Wahrnehmung Wahrnehmung 
der Frau des Mannes der Frau des Mannes 
positive Erfahrungen: 
Zeit füreinander .10 .11 -.02 .14 
Möglichkeiten zur gemeins. Erholung und Entspannung .33** .04 .22* .05 
Lachen, Spaß, Fröhlichkeit .50*** .32** .17 .30*· 
Abwechslung und Anregung durch den Partner .47*** .25* .11 .2S* 
Eintönigkeit und Langeweile in der Partnerschaft -.42*** -.12 -.12 -.IS 
Übereinstimmung in Gedanken und Gefühlen .27* .23* .04 .04 
Sexuelle Freude aneinander .10 .33** -.01 -.03 
Zärtlichkeit .36** .20+ .05 -.09 
erlebte EnUastung: 
Hilfe und Unterstützung .36** .25* .30** .00 
Aufmerksamkeit und Zuwendung des Partners .2S** .21+ .16 -.05 
negative EIfahrungen: 
Mißstimmungen und Spannungen in der Partnerschaft -.15 -.15 -.17 -.25* 
Streit und Auseinandersetzungen -.07 -.05 -.11 -.OS 
Versöhnungsbereitschaft des Partners .23* .2S* .20+ .05 
Unfreiheit und Einschränkungen in der Partnerschaft -.17 -.OS -.19+ -.01 
Eifersucht des Partners -.OS -.30** -.31** -.30** 
Gesamtmaß der wahrgenommenen 
Verschlechterungen seit der Geburt -.49*** -.32** -.22* -.15 
Anmerkungen: N~ 83 + p< .10 * p< .05 ** p< .01 *** p< .001 (zweiseitige Tests) 
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Aufschlussreich ist auch ein weiteres Maß fiir die Veränderung der Partner-
schaftsqualität, die direkt wahrgenommenen, retrospektiv eingeschätzten 
Veränderungen in der Beziehung. Die Teilnehmer schätzten 18 Monate nach 
der Geburt des Kindes ein, in welchem Ausmaß unterschiedliche Verhaltens-
weisen und Empfmdungen seit der Geburt des Kindes zugenommen bzw. 
abgenommen haben. Die Zusammenhänge dieser Wahrnehmungen zur 
zeitgleich erfassten Zufriedenheit mit der Verteilung der Hausarbeit sind in 
Tabelle 5.1.6 aufgefiihrt. Auch hier lassen sich neben den intraindividuellen 
Verbindungen - beide Einschätzungen kommen von derselben Person -
interindividuelle Variablenverknüpfungen prüfen. 
Die behandelten Veränderungen der Paarbeziehung lassen sich gruppie-
ren in positive Partnerschaftserfahrungen (z. B. fiireinander Zeit zu haben, 
Abwechslung und Anregung durch den Partner, sexuelle Erfüllung), in 
Aspekte der erlebten Zuwendung und Entlastung (z. B. Hilfe und Unterstüt-
zung) und in negative Partnerschaftserfahrungen (z. B. Streit u. Auseinan-
dersetzungen, erlebte Eifersucht des Partners). Zudem können die einzelnen 
Veränderungseinschätzungen zu einem Gesamtmaß der wahrgenommenen 
Verschlechterungen der Paarbeziehung zusammengefasst werden. Die Korre-
lationstabelle macht deutlich, dass die Bewertung der Paarbeziehung (im 
Sinne wahrgenommener Verschlechterungen) bei den Frauen wesentlich 
enger verknüpft ist mit der eigenen Bewertung der praktizierten Aufgaben-
teilung (r = -.49; P < .001) als bei den Männern (r = -.15; n. s.). Ob und wie 
stark die Männer Verschlechterungen in ihrer Partnerschaft beklagen, hängt 
jedoch stark ab von der Zufriedenheit der Frau mit der Verteilung der Haus-
arbeit (r = -.32; p < .01). Diese Ergebnisse belegen erneut, dass der Zufrie-
denheit der Frau mit der Rollenverteilung entscheidende Bedeutung fiir den 
Verlauf der Paarbeziehung zukommt. Die von der Frau vermisste Beteiligung 
des Partners an der Hausarbeit geht einher mit wahrgenommenen Einbußen 
an positiven Partnerschaftserfahrungen und einem wahrgenommenen 
Rückgang der erlebten Entlastung durch den Partner. 
Von der erlebten Ungerechtigkeit zur Erosion der Beziehungszufriedenheit 
Sich selbst als benachteiligt, ausgenutzt und übervorteilt zu sehen, birgt 
erheblichen Zündstoff für die Zufriedenheit in der Beziehung. Sich dauerhaft 
ungerecht behandelt zu fühlen, untergräbt die Liebe und Wertschätzung für 
den Partner. Dies trifft besonders dann zu, wenn der Partner die Situation 
völlig anders einschätzt, also keine Verletzung von Gerechtigkeitsnormen 
erkennt. Solch strittige Konstellationen der Situationswahrnehmung wurden 
anband der vorgestellten Systematisierung von Gerechtigkeitskonflikten näher 
beschrieben (vgl. Abbildung 5.1.1). Diese rein theoretischen Ausführungen 
sollen nun ergänzt werden um einige empirische Befunde, die ein Licht 
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werfen auf solche Mechanismen der Gerechtigkeitswahrnehmung und 
Zufriedenheitsentwicklung in Partnerschaften. 
Die Auswirkungen der ungleichen Aufgabenteilung auf die Zufriedenheit 
lassen sich im zeitlichen Verlauf nachweisen. So geht der typische Zuwachs 
der Aufgabenbelastung der Frau von der Schwangerschaft bis 18 Monate 
nach der Geburt des Kindes mit einer deutlichen Steigerung ihrer 
Unzufriedenheit einher: Je größer die Belastungssteigerung beim Übergang 
zur Elternschaft, desto größer der Zufriedenheitsabfall. Und je größer die 
Entlastung von Arbeiten, die im Haushalt anfallen, desto größer die Zufrie-
denheitssteigerung. Dieser negative Zusammenhang ist in Abbildung 5.1.4 
illustriert (mittlere Regressionsgerade ). 
Wie aus der Abbildung ebenfalls hervorgeht, hängt der Einfluß der 
veränderten Aufgabenbelastung auf die Entwicklung der Zufriedenheit der 
Frau entscheidend davon ab, ob der Partner die Leistungen der Frau zur 
Kenntnis nimmt (hohe Würdigung der Leistungen der Frau durch den Partner) 
oder ob der dies ignoriert (niedrige Würdigung). So sinkt die Zufriedenheit 
der Frau besonders drastisch, wenn die Zunahme der Belastung durch 
häusliche Arbeiten vom Partner ignoriert wird. 
Zur Berechnung der Aufgabenbelastung der Frau zu den jeweiligen Untersuchungszeit-
punkten (hier: Tl = im letzten Drittel der Schwangerschaft; T4 = 18 Monate nach der 
Geburt des Kindes) wurden Skalenwerte gebildet. Hierzu wurden die 19 Einschätzungen 
der Frau zur Verteilung der Hausarbeit zwischen den Partnern aufaddiert (Beispielfrage: 
"Wer übernimmt das Aufräumen, Saubermachen und Putzen?"; Antwortrnöglichkeiten und 
Kodierung: "ich selbst"!3, "wir beide"l2, "mein Partner"! 1). Die Surnrnenwerte können 
rein theoretisch zwischen den Werten 19 und 57 variieren, schwanken tatsächlich jedoch in 
einern engeren Wertebereich von 32 bis 54. Die Veränderung der Aufgabenbelastung der 
Frau wurde als eine Differenzvariable kalkuliert: Zieht man von der resultierenden Belas-
tung (T4-Skalenwert) die Ausgangsbelastung (Tl-Skalenwert) ab, so bezeichnen positive 
Differenzwerte eine Zunahme der Belastung der Frau mit der Hausarbeit und negative 
Differenzwerte eine eingetretene Entlastung durch den Partner. 
Die Zufriedenheit der Frau mit der Verteilung der Hausarbeit wurde fiir die einzelnen 
Aufgabenbereiche separat erfragt ("Wie zufrieden sind Sie mit dieser Aufteilung?" jeweils 
als Anschlussfrage an die oben geschilderten Einschätzungen; vier Antwortrnöglichkeiten 
von "sehr unzufrieden" bis "sehr zufrieden"). Diese 19 aufgabenspezifischen Zufrieden-
heitseinschätzungen wurden zu Indexvariablen aggregiert. Die Veränderung der Zufrieden-
heit der Frau mit der Verteilung der Hausarbeit von der Schwangerschaft bis 18 Monate 
nach der Geburt des Kindes wurde durch eine regressionsstatistische Partialisierungstech-
nik erfasst. Hierbei werden die T4-Zufriedenheitsscores autoregressiv geschätzt anband der 
Tl-Zufriedenheitsscores; die resultierende Residualvariable enthält die Veränderungs-
information (Zufriedenheit zu T4 bei statistischer Kontrolle bzw. Standardisierung der Tl-
Ausgangswerte: positive Werte bezeichnen einen Anstieg, negative Werte einen Abfall der 
Zufriedenheit). Ausfiihrliche Angaben zu dieser Technik liefern Cohen & Cohen (1983). 
Das Ausmaß der Anerkennung bzw. Wertschätzung, die der Mann seiner Partnerin fiir 
die von ihr geleistete Hausarbeit zollt, lässt sich anband der Angaben beider Partner zur 
praktizierten Aufgabenteilung (also anhand der Konstellation der dyadischen "Situations-
schilderungen" gemäß Abbildung 5 .1.1) bestimmen. Hierzu werden die Wahrnehmungen 
der Frau mit den Einschätzungen des Mannes abgeglichen. Will man das Gerechtigkeits-
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bzw. Ungerechtigkeitserleben der Frau näher erschliessen, muss man ihre subjektiven Ein-
schätzungen zur Aufgabenteilung als Maßstab nehmen und die Angaben des Mannes als 
konvergierende oder abweichende Situationsdarstellungen behandeln. Anerkennung und 
Wertschätzung erfährt die Frau dann, wenn der Partner ihre Leistungen relativ zur Selbst-
wahrnehmung der Frau überschätzt; Missachtung und Ignoranz ihrer Leistungen erfährt die 
Frau in dem Maße, in dem der Partner ihre Leistungen unterschätzt. Die Wertschätzung 
kann fiir jede einzelne Tätigkeit anband der folgenden Matrix bestimmt werden: 
SITUATIONSSCHILDERUNG DER FRAU 
"ich selbsr' "wir beideu "mein Partner" 
SCHILDERUNG nieh selbsf' -2 -1 0 
DES "wirbeide" -1 0 +1 
MANNES "meine Partnerin" 0 +1 +2 
In der HauptdiagonaIen ist die übereinstimmende Situationsschilderung eingetragen; sie 
wird mit dem Wert 0 kodiert. Konstellationen der relativen Überschätzung der Beiträge der 
Frau bekommen positive Werte, Konstellationen der Unterschätzung ihrer Leistungen 
hingegen negative Werte zugewiesen. Die in der Matrix eingetragenen aufgabenspezifi-
schen Indices lassen sich wiederum zu einer Aggregatvariablen der Wertschätzung des 
Mannes zusammenfassen. Alle diese Werte wurde anband der Tl-Daten gebildet. 
Die Prüfung des Interaktionseffekts von Belastungsveränderung und Würdigung der 
Leistungen der Frau durch den Partner auf die Zufriedenbeitsentwicklung geschieht in 
einer Moderatoranalyse (vgl. Baron & Kenny, 1986). In einer hierarchischen Regressions-
analyse werden die Zufriedenbeitsresiduen (Kriteriumsvariable) zunächst vorhergesagt 
anband der Belastungsveränderung fiir die Frau (Differenzwerte als Prädiktorvariable) und 
der Würdigung der Leistungen der Frau durch den Partner (zweite Prädiktorvariable, im 
weiteren betrachtet als Moderator). In einem zweiten Regressionsschrltt wird der Produkt-
term von Prädiktor- und Moderatorvariable zusätzlich eingefiihrt. Das Regressionsgewicht 
des Interaktionsterms gibt Aufschluss über Vorliegen, Stärke und Art (Richtung) der 
Moderationsbeziehung. Die bedingten Regressionen lassen sich an der gesamten Stich-
probe berechnen; die Abbildung enthält also nicht etwa die Werte einzelner Untergruppen. 
Hierzu wurden fiir die Prädiktorvariable (Veränderung der Belastung der Frau) das 
empirische Minimum bzw. Maximum und fiir die Moderatorvariable (Würdigung durch 
den Partner) drei Ausprägungen (niedrige Würdigung: M - 2 SD; mittlere Würdigung: M; 
hohe Würdigung: M + 2 SD) in die Regressionsgleichung eingesetzt und die so geschätzten 
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Veränderung der Belastung der Frau 
Abbildung 5.1.4: Zusammenhang zwischen der Veränderung der Aufgaben-
belastung der Frau (Zuwachs bzw. Entlastung) und der 
Zufriedenheitsänderung (Zufriedenheitssteigerung bzw. 
-abnahme) von der Schwangerschaft bis 18 Monate nach 
der Geburt des Kindes bei hoher, durchschnittlicher und 
niedriger Würdigung des Beitrags der Frau durch den Mann 
Die genauere Inspektion der Grafik ist lohnenswert. Zunächst ist auffällig, 
dass die auftretenden Veränderungen der Belastung der Frau eher in Richtung 
einer Zunahme fallen. Dies wird durch den tatsächlich beobachteten 
Wertebereich auf der X-Achse deutlich. Bei einem Aufgabenzuwachs fiir die 
Frau sinkt ihre Zufriedenheit, bei einer Entlastung steigt ihre Zufriedenheit. 
Bei konstant bleibender Belastung ändert sich die Zufriedenheit der Frau 
kaum. Dieser einfache Zusammenhang wird durch die durchgezogene Gerade 
repräsentiert. 
Besonders weitreichend sind die Auswirkungen der Umverteilung der 
Hausarbeit zu Lasten der Frau, wenn der Mann die Leistungen seiner Frau 
nicht anerkennt, sondern bestreitet und ignoriert (niedrige Würdigung). Unter 
dieser Bedingung sinkt die Zufriedenheit der Frau mit der Aufgabenteilung 
mit wachsender Belastung rapide ab (rechter Ast der Geraden). Interessanter-
weise steigt die Zufriedenheit der Frau in betrachteten Zeitintervall an, wenn 
der Mann ihre Leistung initial unterschätzt bzw. missachtet hat, er seine Part-
nerin dann jedoch stärker entlastet (linker Ast der Geraden). Hier bildet die 
ursprüngliche Ungerechtigkeitserfahrung offenbar einen günstigen Kontrast, 
349 
vor dem die später erfahrene Hilfe und Beteiligung des Mannes als besonders 
positiv erlebt wird. 
Erhellend ist auch die Wirkung einer hohen Würdigung und Anerken-
nung von Seiten des Mannes. Schätzt der Mann die Leistungen der Partnerin 
hoch ein, puffert dies die negativen Wirkungen einer Umverteilung der Auf-
gaben ab. Die Zufriedenheit der Frau bleibt selbst bei wachsender Mehr-
belastung durch Hausarbeit erhalten. Der Grund hierfiir mag die Belohnung 
und Befriedigung sein, die die Frau durch diese Wertschätzung ihrer Arbeit 
erfährt. Denkbar ist jedoch auch, dass der Mann, der die Leistungen seiner 
Frau wahrnimmt und anerkennt, seine Partnerin in anderen Bereichen entlas-
tet oder belohnt. 
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5.2 Veränderungen der Lebenssituation und ihre subjektive 
Bewertung: individuelle Bewältigungs- und 
Anpassungsprozesse 
Die einschneidenden Veränderungen der gesamten Lebenssituation, die 
mit der Geburt des ersten Kindes verbunden sind, finden ihren 
Niederschlag im psychischen Befinden der Eltern (besonders der 
Mütter). Ob sich die Eltern längerfristig mit der neuen Lage arrangie-
ren können, ob sie den Anforderungen der Elternrolle gewachsen sind 
und ob sie zufrieden bleiben in der gewandelten Situation, hängt von 
einer ganzen Reihe von Bedingungen ab. Bedeutsam ist die Passung 
von individuellen Lebensplänen, Werthaltungen und Kompetenzen 
einerseits und situativen Anforderungen und Handlungsspielräumen 
anderseits. Frustration in der Elternrolle, Überforderung durch das 
Kind oder geringe Erfüllung in den neuen Aufgaben sind Anzeichen 
für ungünstige Passungskonstellationen. 
In welchem Ausmaß die Ankunft eines Kindes das Leben der jungen Eltern 
beeinträchtigt oder ob die Familiengründung gar zur Krise führt, hängt davon 
ab, unter welchen Bedingungen der Übergang in die Elternschaft erfolgt, ob 
also das Kind gewünscht war und ob die aktuelle Lebenssituation günstig 
oder eher erschwerend ist. Wie gut sich die Eltern in die neue Rolle einfinden 
und ob sie eintretende Krisen bewältigen, hängt hingegen stark vom Verhal-
ten der Betroffenen in der neuen Rolle ab. Die Bedingungen des Übergangs 
lassen sich in Begriffen von Passungskonstellationen, die weiteren Bewälti-
gungsversuche als Anpassungsprozesse fassen (Kalicki, Peitz, Fthenakis & 
Engfer, 1999). Bevor wir die eigenen Daten und Erkenntnisse vorstellen, sol-
len zunächst diese beiden Aspekte näher beleuchtet werden. 
5.2.1 Belastungen und Beeinträchtigungen durch die Geburt eines Kindes 
Mit dem Kind kommen zahlreiche, gravierende Beeinträchtigungen und 
Belastungen auf die Eltern zu. Dies herauszustellen und näher zu betrachten 
bedeutet nicht, die Vorteile und Gewinne zu missachten, die die Elternschaft 
ebenfalls bedeutet. Auch muss dem Einwand begegnet werden, aus der 
Thematisierung von Anforderungen und Belastungen könne herausgelesen 
werden, dass die Elternschaft insgesamt mehr Nachteile als Vorteile mit sich 
bringe. Solchen Einwänden begegnet man, wenn man stärker die Risiken als 
und weniger die Chancen dieses Lebensereignisses anspricht. 
Schon die ersten Arbeiten zu diesem Thema liefern umfangreiche Sannn-
lungen der einzelnen Belastungen, die junge Eltern kurz nach der Geburt 
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ihres Kindes berichten (Dyer, 1963; LeMasters, 1957; Russell, 1974). Die 
typischen Beeinträchtigungen und Belastungen für die Mutter umfassen ... 
die ständige Beanspruchung durch die Versorgung des Kindes, 
Schlafinangel, chronische Müdigkeit oder Erschöpfung, 
Unzufriedenheit mit dem eigenen Aussehen (z. B. Gewichtszunahme), 
Verzicht auf den Beruf mit dem Verlust der dort erhaltenen Befriedi-
gung, Abwechslung und Bestätigung, Wegfall der Einkünfte aus dieser 
Erwerbstätigkeit, starke Gebundenheit ans Haus mit einer Einschränkung 
der sozialen Kontakte, Verzicht auf andere Interessen (z. B. in der Frei-
zeitgestaltung), 
Mehrarbeit im Haushalt (zusätzliches Waschen und Bügeln), Selbstvor-
würfe wegen nachlassender Ansprüche an die Hausarbeit, 
Selbstkritik und Selbstzweifel wegen der eigenen Rollenausübung, 
Selbstvorwfufe wegen der Vernachlässigung des Partners, 
Abklingen des Hochgefiihls in der Elternrolle. 
Da die Elternrolle in den 50er und 60er Jahren noch sehr viel ausgeprägter als 
heute primär die Aufgabe der Frau war, berichteten in diesen frühen Studien 
insbesondere die Frauen von diesen Belastungen. Als spezifische Erfahrungen 
der Männer wurden folgende Punkte notiert: 
Umstoßen von Zeitplänen und Alltagsroutinen, 
fmanzieller Druck durch Wegfall der Verdienste der Frau und durch die 
neu entstehenden Kosten mit Kind, 
gesunkenes sexuelles Interesse der Frau, 
Einschränkungen bei den Sozialkontakten, Verzicht auf andere Interes-
sen, 
Kontakt zu Großeltern und anderen Verwandten, 
Verärgerung über zweite Schwangerschaft im direkten Anschluß, 
Unkenntnis bzw. Unterschätzung des erforderlichen Arbeits- und Zeit-
aufwands für das Kind, allgemeine Ernüchterung bzgl. der Vaterrolle. 
Neuere Studien zeigen, dass dieser Katalog von Anforderungen und erlebten 
Nachteilen auch heute noch in vielen Punkten aktuell ist (vgl. Belsky & 
Pensky, 1988; Bleich, 1997; Crawford & Huston, 1993; EI-Giamal, 1999; 
Fedele, Golding, Grossman & Pollack, 1988; Harriman, 1983; Monk et al., 
1996; Petzold, 1991; Reichle, 1994; Werneck, 1997). Angesichts rückläufiger 
Geburtenzahlen, eines Zerfalls der Großfamilie und einer zunehmenden 
Marginalisierung der Familie dürften die Belastungen, denen sich junge 
Eltern ausgesetzt sehen, in den vergangenen Jahren sogar eher angestiegen 
sein. 
Zu einzelnen der aufgeführten Belastungen liegen sehr aufschlussreiche 
Studien vor, in denen recht ausgefeilte Methoden der Datengewinnung zur 
Anwendung kamen. Monk und Kollegen (1996) ließen die Teilnehmer ihrer 
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Längsschnittstudie mehrmals im Übergang zur Elternschaft (im zweiten 
Drittel der Schwangerschaft, ein Monat nach der Geburt des Kindes, nach 
vier Monaten und erneut nach 12 Monaten) protokollieren, wann sie welche 
Aktivitäten ausfiihrten. Im Mittelpunkt dieser Studie standen die Veränderung 
der Zeitstruktur des Tagesablaufs und die damit verbundenen Änderungen in 
den Alltagsroutinen der Eltern. Die Autoren beobachten deutliche 
Verschiebungen im Zeitplan der Eltern kurz nach der Geburt des Kindes - die 
Mütter stehen spät aus dem Bett auf, frühstücken wesentlich später und 
verlassen spät am Tag zum erstenmal das Haus; Mütter und Väter kehren am 
Abend wesentlich früher nach Hause zurück - sowie Änderungen im Zusam-
mensein - die Mütter fUhren wesentlich weniger Aktivitäten ganz allein, 
Mütter und Väter weniger Aktivitäten nur mit dem Partner aus. 
EI-Giamal (1999) erfasst die Alltagsbelastungen von Ersteltern und die 
Veränderungen im Tagesprogramm. Die Protokollierung des Alltags erfolgt 
über mehrere Messzeitpunkte im Übergang zur Elternschaft, also nicht nach-
träglich (retrospektiv). Damit sind auch diese Daten äußerst wertvoll. Die 
Erstrnütter erleben eine Verschiebung ihrer Aktivitäten von berufs- und part-
nerschaftsbezogenen hin zu familien- und kindbezogenen Tätigkeiten. Acht 
Wochen vor der Geburt des Kindes sind die werdenden Mütter am meisten 
mit Hausarbeit und anderen Arbeiten, Erledigungen und Verpflichtungen 
beschäftigt (z. B. Mahlzeiten, eigene Körperpflege, Fahrten und Wege); diese 
"Obligationen" machen zusammen 45 Prozent der erfassten Tätigkeiten aus. 
Der Beruf beansprucht 17 Prozent der Aktivitäten. Vier Monate nach der 
Entbindung entfallen 44 Prozent der erfassten Alltagsaktivitäten der Frauen 
auf Hausarbeit und andere Verpflichtungen, 3 Prozent auf den Beruf und 23 
Prozent auf kindgerichtete Tätigkeiten (z. B. Wickeln, Füttern, Schmusen, 
Trösten). Die Erstväter investieren acht Wochen vor der Geburt des Kindes 
37 Prozent ihrer Aktivitäten in Hausarbeit und andere Verpflichtungen, 30 
Prozent in den Beruf. Vier Monate nach der Geburt des Kindes beanspruchen 
Hausarbeit und andere Obligationen 31 Prozent der Aktivitäten der Männer; 
der Beruf fordert 28 Prozent. Neu hinzu kommen auch für die Erstväter Akti-
vitäten mit dem Kind oder für das Kind. Sie machen jedoch nur 8 Prozent 
aus. Neben der Neugewichtung von Aktivitäten - einzelne Routinen werden 
häufiger oder seltener ausgefiihrt - sorgt also insbesondere das Hinzukommen 
neuer Tätigkeiten rur eine Umstrukturierung des Tagesablaufs. 
Die Untersuchung von EI-Giamal (1999) nutzt die Methode des Time-Samplings, um das 
Verhalten der Eltern in natürlichen Situationen zu protokollieren. Hierbei werden die 
Untersuchungs teilnehmer zu zufallig ausgewählten Tageszeiten (Zeit-Stichprobe) aufge-
fordert, die aktuell ausgefiihrte Tätigkeit (z. B. Einkaufen), zentrale Situationsmerkmale 
(Ort, Anwesenheit anderer Personen) und ausgesuchte Situationsbewertungen (z. B. Belas-
tungsgrad) schriftlich festzuhalten. Zusätzlich wurden in dieser Studie die unternommenen 
Bewältigungsversuche protokolliert. Dieses Vorgehen der Datengewinnung hat gegenüber 
rückblickenden Erfahrungsschilderungen oder Urteilen zu hypothetischen Situationen den 
Vorteil, die Lebenswelt der befragten Eltern genauer und zuverlässiger abzubilden. 
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Die einzelnen Belastungen, denen die jungen Eltern ausgesetzt sind, können 
deren Stimmung ganz erheblich trüben und damit ihr allgemeines Wohlbefm-
den mindern (Grossman, 1988). So trägt der Rückgang der Zeit, die die 
Mutter allein verbringt, zu dem beobachtbaren Anstieg der Depressivität bei 
(Monk et al., 1996). Nicht wenige Mütter erleben in den ersten Wochen nach 
der Entbindung eine merkliche Eintrübung der Stimmung, starke Müdigkeit 
und Antriebsarmut oder weitere Symptome einer Postpartum- oder W ochen-
bett-Depression (Campbell & Cohn, 1991; O'Hara, Zekoski, Philipps & 
Wright, .1990). Auftrittswahrscheinlichkeit und Stärke dieser Störung 
variieren u. a. mit dem Befinden der Frau während der Schwangerschaft 
(Mothander, 1992), mit der Neigung der Frau zu negativem Denken (Affonso 
et al., 1991), aber auch mit dem Verlauf der Entbindung (Bergant, Moser, 
Heim & Ulmer, 1998). 
Von den frühen Studien noch nicht berücksichtigt wurden die Auswir-
kungen der Familiengrülldung auf die Erwerbsbiographien der Frauen. 
Ursache hierfiir ist der rasante soziale Wandel, der insbesondere die traditio-
nellen Geschlechtsrollen verändert hat. Der Beruf ist heutzutage nicht mehr 
nur für Männer ein wichtiger Lebensbereich und eine Quelle für Lebens-
zufriedenheit und Wohlbefinden (Baruch & Barnett, 1986; Staines & Libby, 
1986; Wright, 1978; zum Überblick: Law, Steinwender & Leclair, 1998). 
Folglich kann der Ausstieg aus dem Beruf nach der Geburt des ersten Kindes 
das Wohlbefinden stark beeinträchtigen. 
Gleichwohl wirken sich die zahlreichen Anforderungen und Verände-
rungen erst in dem Maße auf das Befmden aus, in dem sie tatsächlich als Ein-
schränkungen oder Belastungen erlebt werden (vgl. auch die Negativbefunde 
von Fleming, Ruble, Flett & Van Wagner, 1990). Interviewdaten weisen 
darauf hin, dass dieselben Veränderungen durchaus unterschiedlich wahrge-
nommen und erlebt werden können (Bauer, 1992). Entscheidend für das 
persönliche W ohlbefmden sind also nicht besonders schwierige Umstände 
und Bedingungen des Übergangs in die Elternschaft (vgl. die Überblicks-
arbeit von Parke & Beitel, 1988, zur Bewältigung des Übergangs in die 
Elternschaft unter erschwerten Bedingungen wie Frühgeburt oder Behinde-
rung des Kindes), sondern insbesondere die subjektive Bewertung und Ver-
arbeitung der neuen Anforderungen. Wir kommen damit zu den Anpassungs-
und Bewältigungsleistungen, die der Übergang zur Elternschaft erfordert. 
5.2.2 Die Bewältigung des Übergangs zur Elternschaft: theoretische 
Modelle und empirische Befunde 
Die Frage, wie Menschen Lebenskrisen meistem, beschäftigt die psychologi-
sche Forschung in ihren verschiedenen Disziplinen. Die klinische Psychologie 
versucht, die Entstehungsbedingungen psychischer Störungen zu erfassen und 
Wege zu erkunden, die herausführen aus solchen Krisen (z. B. Horwitz & 
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Scheid, 1999). Auch die Entwicklungspsychologie befasst sich mit 
Situationen, die die Person in besonderem Maße fordern und nicht selten 
überfordern (Filipp, 1995; Lieprnann & Stiksrud, 1984; Montada, Filipp & 
Lerner, 1992). Denn Lebenskrisen bergen auch Chancen zum Lernen und zur 
Weiterentwickung. Über die gesamte Lebensspanne hinweg lassen sich 
Wendepunkte oder biographische Übergänge ausmachen, die die Menschen 
regelmäßig und zu bestinunten Alterszeitpunkten mit neuen Aufgaben und 
Anforderungen konfrontieren (Bühler, 1933; Havighurst, 1974; Levy, 1977). 
Entwicklungsprobleme, die bei diesen Rollen- oder Statusübergängen auftre-
ten, werden daher als "normative Krisen" bezeichnet. Anders als einschnei-
dende, kritische Lebensereignisse, die die Menschen eher zufällig und über-
raschend ereilen (z. B. Verkehrsunfall, Tod des Partners), sind Entwicklungs-
übergänge und die damit verbundenen Entwicklungsaufgaben vorhersehbar 
(z. B. Einschulung, Heirat, Berufsstart oder eben die Elternschaft). Sie betref-
fen zudem prinzipiell jeden oder zumindest noch sehr viele andere. Zwar gibt 
es Menschen, die nie heiraten oder nie einen Beruf ergreifen. Doch trotz die-
ser Ausnahmen und trotz der generellen Aufweichung der Norrnalbiographie 
und der Pluralisierung von Lebensformen bleiben diese Wendepunkte im 
Lebenslauf die Norm (Kalicki, 1996). 
Sowohl die Reaktionen auf Krisenlagen als auch der Elfolg von Anpas-
sungsprozessen werden (alltagssprachlich und auch in der psychologischen 
Fachliteratur) als "Bewältigung" bezeichnet. Als eine mögliche Bewälti-
gungsreaktion gilt beispielsweise die Suche nach sozialer Unterstützung 
(Cohen & Wills, 1985; Laireiter, 1993; Röhrle, 1994). Ob aber der Rückgriff 
auf ein soziales Netzwerk hilfreich (funktional) ist zur Überwindung psychi-
scher Krisen, hängt von weiteren Bedingungen ab. So hat die Abhängigkeit 
von der Hilfe und Unterstützung anderer insbesondere langfristig durchaus 
auch negative Effekte. Wenn im Folgenden der Begriff der Bewältigung oder 
Bewältigungsreaktion verwendet wird, bezeichnet dies die verwendete Stra-
tegie, nicht das Resultat der Anpassungsbemühungen. 
Problemlagen im Übergang zur Elternschaft: Was wird bewältigt? 
Kaum ein Ereignis verändert die Lebenssituation so grundlegend und nach-
haltig wie die Geburt des ersten Kindes. Die Übernahme der Elternschaft 
bringt also eine Fülle neuer Aufgaben und Anforderungen. Die wichtigsten 
Belastungen fur die frischen Eltern wurden bereits beschrieben. Hinsichtlich 
der konkreten Problemkonstellation bestehen verständlicherweise deutliche 
Unterschiede zwischen den Betroffenen: Der eine Vater geht auf in der 
Beschäftigung mit dem Kind, der andere erlebt den Säugling ausschließlich 
als störend und lästig. Für die eine Mutter ist die Familiengrilndung der 
willkommene Anlass, aus dem Beruf auszuscheiden, fur die andere Mutter 
bedeutet der Ausstieg aus dem Beruf einen großen Verlust. Kann man 
355 
angesichts dieser großen Unterschiede in den Lebenslagen junger Eltern 
überhaupt von "dem" Übergang zur Elternschaft sprechen? Und lassen sich 
die Problemstellungen und Reaktionen der Eltern überhaupt zusammenfas-
send beschreiben? Klar ist, dass jede Verallgemeinerung die Realität 
notwendigerweise vereinfacht und verkürzt wiedergibt. Ausgereifte allgemei-
ne Anpassungs- und Bewältigungsmodelle haben andererseits aber den Vor-
teil, die entscheidenden Situationsfacetten und Reaktionsmuster aufzuzeigen. 
Einige erschwerende Bedingungskonstellationen zum Zeitpunkt der 
Familiengründung und ungünstige Kontexteinflüsse wurden früh thematisiert 
und intensiv erforscht. So gilt die gleichzeitige Übernahme mehrerer Rollen 
als extrem schwierig (vgl. das Konzept des 'Life cycle squeeze' von Oppen-
heimer, 1974). Schon Parsons (1951) sieht in der zeitlichen Trennung und 
Entzerrung verschiedener Rollen ein Weg zur Vermeidung von Konflikten, 
die aus unverträglichen Rollenanforderungen erwachsen. Immer wieder wird 
auch die hohe Belastung fiir berufstätige Mütter hervorgehoben, fiir die die 
Regelung der Kinderbetreuung schwierig ist und die allein verantwortlich 
sind fiir das Kind (z. B. Hyde, Klein, Essex & Clark, 1995; Ross & Mirows-
ky, 1988; Negativbefund: DeJoseph, 1992). Auch prägen Persönlichkeits-
merkmale die Anpassung an die Elternrolle. So puffern "traditionelle" 
PersonmerIanale der Frau (hohe Expressivität, niedrige Instrumentalität) die 
negativen Effekte enttäuschter Erwartungen ab (Hackel & Ruble, 1992). 
Wechselwirkungseffekte von Einstellungen und praktiziertem Verhalten auf 
die Partnerschaftsqualität wurden mehrfach nachgewiesen (MacDermid, 
Huston & McHale, 1990; McHale & Crouter, 1993). 
Aus einer handlungstheoretischen Perspektive wird verständlich, unter 
welchen Bedingungen die Elternschaft schwer zu meistem ist und besondere 
Anpassungsleistungen erfordert. Von zentraler Bedeutung sind die individu-
ellen Lebenspläne und Zielorientierungen der Eltern. Hiermit verknüpft ist die 
Attraktivität der unterschiedlichen Rollen (z. B. Arbeitnehmer, Partner, 
Vater). Bezogen auf die Elternrolle lässt sich diese subjektive Wichtigkeit der 
Elternschaft ablesen etwa an der Erwünschtheit und Geplantheit der Schwan-
gerschaft. Ob der Übergang zur Elternschaft leicht oder schwer zu bewältigen 
ist, hängt also von dem Zusammenwirken (wissenschaftlich: von der 
Wechselwirkung) von EreignismerIanalen und persönlichen Präferenzen ab. 
Solche Wechselwirkungseffekte wurden häufig nachgewiesen (z. B. Clinton 
& Kelber, 1993; Glenn & McLanahan, 1982; Gloger-Tippelt, 1988; Russell, 
1974; Wright, Henggeler, & Craig, 1986). Beispielsweise beschäftigen sich 
diejenigen Väter mehr mit dem Kind, die schon während der Schwangerschaft 
ihrer Partnerinnen weniger Zeit in den Beruf investiert hatten (Cowan, 
Cowan, Coie & Coie, 1983). Offenbar fällt es Männern leichter, sich in die 
Vaterrolle einzufmden, denen der Beruf weniger wichtig ist. Und auch die 
Berufstätigkeit trägt in dem Maße zum Wohlbefinden bei, in dem sie gewollt 
und geschätzt wird (Ross, Mirowsky & Huber, 1983; Spade, 1994). Der 
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fehlende Beruf wird dann schmerzlich erlebt, wenn dieser Lebensbereich 
hohe subjektive Wichtigkeit besitzt (Benin & Nienstedt, 1985). 
Die unterschiedlichsten Problemkonstellationen lassen sich übereinstim-
mend als Ist-Soll-Diskrepanzen fassen. Der Ist-Zustand bezeichnet dabei die 
tatsächliche Lebenssituation einer Person, wie sie sich im subjektiven Erle-
ben des Betroffenen darstellt. Als Soll-Zustand gilt die gewünschte Situation. 
Anpassungs- oder Bewältigungsbedarf besteht für die Person nun in dem 
Maße, in dem die tatsächliche Situation und der gewünschte Zielzustand aus-
einanderklaffen und Barrieren die Zielerreichung behindern (Brandtstädter, 
1989). Ist-Soll-Diskrepanzen ohne Barrieren haben den Charakter von reinen 
Aufgaben, die es zu erledigen gilt (vgl. auch die Unterscheidung von Aufga-
ben und Problemen bei Dörner, 1979). 
Zahlreiche Befunde deuten darauf hin, dass eine solche, handlungstheo-
retische Konzeption der Bewältigung des Übergangs zur Elternschaft sinnvoll 
ist. In einer Längsschnittstudie, in der 2624 Frauen über einen Zeitraum von 
17 Jahren untersucht wurden, konnte nachgewiesen werden, dass das 
Verfehlen von Lebenszielen - betrachtet wurde in dieser Untersuchung die 
Diskrepanz von initialen Karrierewünschen und tatsächlich realisierter 
Karriere - das Befmden dieser Frauen beeinträchtigt (Carr, 1997). Auch das 
Fehlen von klaren Lebensplänen oder Unklarheit über die eigenen beruflichen 
Aspirationen sagt ein schlechteres späteres Befmden (im Sinne von Erleben 
von Erfiillung und Zielorientierung) vorher. Andere Daten belegen, dass die 
Qualität der Ausübung der Elternrolle (, Caregiving', Spielverhalten, 
Zuwendung) umso höher ist, je positiver die Einstellung der Eltern zur 
Elternschaft schon vor der Geburt des Kindes war (Levy-Shiff, 1994). 
Problernzentrierte versus emotionszentrierte Bewältigung 
Zahlreiche der vorliegenden Bewältigungsmodelle unterscheiden zwei 
grundlegende Reaktionsmodi, problernzentrierte und emotionszentrierte 
Antworten (z. B. Brandtstädter & Renner, 1992; Heckhausen & Schulz, 1995; 
Rothbaum, Weisz & Snyder, 1982). Während problemgerichtete 
Bewältigungsversuche darauf abzielen, die Situation aktiv zu verändern und 
hierbei alle verfiigbaren Ressourcen der Person (Kompetenzen, Wissens-
bestände, Aufinerksarnkeits- und Energiekapazitäten) ausnutzen, beziehen 
sich emotions zentrierte Reaktionen stärker auf das Krisenerleben selbst. Ein 
Beispiel für situationszentrierte Bewältigungsversuche ist die Informations-
suche, die dazu dient, das Problem genauer zu verstehen und effektive Hand-
lungsalternativen zu entwickeln. Ein Beispiel für emotionszentrierte Bewälti-
gungsversuche ist die positive Umbewertung einer zunächst negativen Situa-
tion. Problemgerichtete Lösungsversuche werden so lange beibehalten oder 
variiert, wie das Ziel erreichbar erscheint. In aussichtslosen Problemlagen 
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greifen hingegen subjektive Umdeutungs- und Anpassungsprozesse, die das 
fragliche Problem eher neutralisieren als lösen. 
Beide Verarbeitungsmodi müssen nicht als Antagonismen aufgefasst 
werden. Vielmehr wechseln sie sich offenbar ab und spielen so ihre Vorteile 
und Funktionen in komplementärer Weise aus: Individuelle Entwicklungs-
probleme stoßen zunächst aktive Lösungsversuche an; die hierfilr nötige 
Motivation erhält die Person durch Aufinerksarnkeits-, Wahmehmungs- und 
Urteilsprozesse, die das Problem in seiner Bedeutung maximieren. Scheitern 
die Bewältigungsversuche, setzen Verarbeitungsprozesse ein, die das unlös-
bare Problem in seiner Reichweite minimieren (Taylor, 1991). Eine Phase der 
erlebten extremen Hilflosigkeit, Orientierungslosigkeit und Depression 
scheint dabei notwendig und funktional, um den Wechsel von problem-
gerichteten hin zu personseitigen Regulationsmechanismen zu ermöglichen. 
Prozesse und Mechanismen der Anpassung 
Unterschiedliche Bewältigungsversuche der Person, die eine aktive Problem-
lösung anstreben, wurden bislang identifiziert. Die Erforschung dieser Reak-
tionsweisen wurde angestoßen von theoretischen Modellen zur Kontrolle (z. 
B. Bandura, 1989; Carver & Scheier, 1981). Insbesondere aber handlungs-
theoretische Ansätze taugen zur näheren Analyse solcher Regulationsprozesse 
(z. B. Brandtstädter & Lerner, 1999; Heckbausen & Dweck, 1998; Lerner & 
Busch-Rossnagel, 1981). Gemeinsam haben diese Bewältigungsformen, dass 
"eine Beseitigung subjektiver Ist-SolI-Diskrepanzen durch eine Veränderung 
der Ist-Komponente, also durch direkte Veränderung der Lebens- und 
Entwicklungsumstände versucht wird, die vor dem Hintergrund persönlicher 
Ziele und Ambitionen als unbefriedigend erlebt werden" (Rothermund, Dill-
mann & Brandtstädter, 1994). 
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Instrumentelle Aktivitäten: Hierzu zählen alle Handlungen, mit denen die 
Person aktiv gegen das Problem ankämpft. Welche Wege zur Problem-
lösung im einzelnen eingeschlagen werden, hängt naturgemäß vom 
Problemtyp und der jeweiligen Problemkonstellation ab. Problemlösende 
Handlungen bestehen aus bestimmten Schritten, (1) der Informations-
suche; (2) der Bestimmung von Unterzielen sowie der Entwicklung von 
Handlungsalternativen, (3) aus Effektivitätsabschätzungen für diese 
Alternativen, (4) der Ausfiihrung der Handlung mit Verlaufskontrolle. 
Ineffektive Lösungsversuche werfen die Person zurück und erfordern 
neue, wiederholte Durchgänge. Gegebenenfalls müssen fehlende Hand-
lungskompetenzen erst erworben werden. Instrumentelle Aktivitäten 
können zudem auch die Nutzung oder Erschließung externer Unterstüt-
zungssysteme einschließen. 
Selbstkorrektive Handlungen: Auch das eigene Handeln und die 
persönliche Lebensfiihrung können so korrigiert werden, dass die :fiir die 
Person wichtigen Ziele besser erreicht werden können. 
Kompensatorische Maßnahmen: Selbst wenn negative Veränderungen 
nicht beseitigt werden können, gelingt es u. u., die unerwünschten oder 
störenden Auswirkungen dieser Veränderungen abzuschwächen oder 
ganz abzustellen. Auch diese Bewältigungsfonn stellt sicher, dass die 
Person an ihren ursprünglichen Zielen festhalten kann, ohne dauerhaft 
unzufrieden zu werden. 
Diese aktiven, problemzentrierten Versuche, die unbefriedigende Situation zu 
verändern, erfordern ein Zutrauen in die eigenen Handlungspotentiale. 
Selbstsicherheit und Selbstvertrauen werden angesichts bedrohlicher Erfah-
rungen abgestützt durch Wahmehrnungs- und Urteilsprozesse, die dem 
Gewinn oder der Sicherung von Kontrolle dienen (Taylor, 1983; Taylor & 
Brown, 1988). 
Gelingt es nicht, das Problem zu lösen, greifen akkommodative Bewälti-
gungsmechanismen. Sie werden kaum bewußt gewählt, sondern setzen auto-
matisch ein - eine Tatsache, die Bezeichnungen wie "Bewältigungsstrategien" 
oder "sekundäre Kontrolle" leicht verdecken (Brandtstädter, 2000). Auch hier 
lassen sich verschiedene Prozesse unterscheiden, die alle darauf hinwirken, 
die Zieldiskrepanz durch eine Veränderung des Soll-Wertes aufzulösen. 
Ziel- und Präjerenzanpassungen: Blockierte Ziele, die nicht erreichbar 
sind, können in ihrer Bedeutung abgewertet werden oder durch andere 
Ziele ersetzt werden. Erfiillung und Zufriedenheit fmdet die Person dann 
in dem Maße, in dem die neu aufgebauten Zielperspektiven realisiert 
werden. 
Anspruchsverschiebungen: In vielen Fällen sind die Kriterien der Ziel-
erfiilJung hinreichend vage, um Anspruchsverschiebungen zuzulassen. 
Wurden die Ansprüche und Bewertungsmaßstäbe reduziert, können 
zuvor unerreichte Ziele als realisiert gelten. 
Positive U11lbewertung der Problemsituation: Negative Ereignisse, 
Verluste oder Belastungen verlieren vor allem dann ihren Problem-
charakter, wenn es gelingt, sie in einem positiveren Licht zu sehen. Was 
anfänglich als extrem störend und avers iv erlebt wird, wird somit erträg-
lich. Hierbei ist die radikale Neubewertung initial negativer Ereignisse 
oder Problembereiche als positiv und erwünscht gar nicht notwendig. 
Probleme verlieren bereits ihre Schärfe und Brisanz, wenn sie als weni-
ger störend bewertet werden. 
Soziale Abwärtsvergleiche und andere kontrafaktische Kontraste: Ein 
besonderer Mechanismus der Umbewertung ist der Vergleich mit noch 
schlechteren Alternativen. Hier zählen Vergleiche mit anderen Personen, 
denen es noch schlechter geht ("soziale Abwärtsvergleiche"; vgl. Wills, 
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1987), aber auch Vergleiche mit bereits erlebten schlimmeren Lebens-
lagen oder zurückliegenden gravierenderen Problemen (ipsative tempo-
rale Vergleiche; Filipp, Ferring, Mayer, & Schmidt, 1997). Entlastend ist 
auch der Vergleich mit denkbaren schlimmeren Ausgängen, besonders 
dann, wenn sich diese negativeren Szenarios geradezu aufdrängen ("kon-
trafaktische Vergleiche"; Johnson, 1986; Kahneman & Miller, 1986). 
Sinnkonstruktionen: Negative Ereignisse erscheinen auch in einern 
anderen Licht, wenn ihnen positive Aspekte abgewonnen werden können, 
die diese Erfahrung als sinnvoll ausweisen. Widrige Erlebnisse und 
Schicksale können leichter akzeptiert werden, wenn sie trotz aller 
Einschränkung oder Belastung auch nützliche Funktionen erfUllen und 
wenn sie eingebettet werden können in einen subjektiv stimmigen Erklä-
rungsrahrnen (Dittrnann-Kohli, 1990). Zur Sicherung von Selbstwert und 
Lebenszufriedenheit ist es nicht selten nötig, das Erlebnis umzuschreiben 
und zu verfälschen (Greenwald, 1980). 
Bilanzierungen: Kritische Lebensereignisse haben für den Betroffenen in 
aller Regel ein Bündel positiver und negativer Folgen. Die Lebenslage, in 
der sich die Person wiederfindet, erscheint weniger schlimm und wird 
erträglich, wenn die Nachteile, Belastungen oder Kosten wenigstens zum 
Teil aufgewogen werden durch die erzielten Vorteile oder Gewinne. Die 
subjektive Gewichtung der Gewinne und Verluste entscheidet letztlich 
darüber, wie die Bilanz ausfällt. 
Die dargestellten Bewältigungsformen wurden hier prototypisch beschrieben. 
Die Typologie schließt jedoch nicht aus, dass unterschiedliche akkornrnodati-
ve Mechanismen der flexiblen Zielanpassung ineinandergreifen, also kombi-
niert werden. Diese allgemeine und abstrakte Beschreibung der verschiedenen 
Reaktionsweisen auf Probleme bleibt solange blass, wie sie nicht mit 
konkreten Problernlagen und Praxisbeispielen verdeutlicht wird. Daher 
spielen wir die individuellen Bewältigungsmechanismen für drei typische 
Problernkonstellationen im Übergang zur Elternschaft durch (siehe Tabelle 
5.2.1). 
Eine häufige Erfahrung junger Eltern ist die Überforderung durch das 
Kind, das als extrem anstrengend und fordernd erlebt wird (Levy-Shiff, 1999; 
Sheeber & Johnson, 1992; Sirigano & Lachrnan, 1985; Wolkind & DeSalis, 
1982). Wie diese Belastungen bewältigt werden, hat nicht zuletzt 
Auswirkungen auf die elterliche Partnerschaft (Wallace & Gotlib, 1990). Als 
Formen der problemorientierten Bewältigung können alle Versuche gelten, 
die Situation zu meistem. Dies kann zum einen geschehen durch die Verän-
derung des kindlichen Problemverhaltens (z. B. häufiges oder heftiges 
Schreien, schlechtes Schlafverhalten, leichte Irritierbarkeit und schlechte 
Tröstbarkeit) oder durch die Verbesserung der eigenen Kompetenzen im 
Umgang mit dem Kind. Neue Problemlagen erfordern häufig zunächst die 
Suche nach Information. Dies gilt auch für die Anpassung an die Elternschaft 
360 
(Deutsch, Ruble, Flerning, Brooks-Gunn & Stangor, 1988; Ruble, 1994). Als 
Informationsquellen können professionelle Helfer (Kinderarzt, Hebamme, 
Ratgeberliteratur) ebenso dienen wie andere, erfahrene Eltern (Stillgruppe, 
eigene Mutter). Zielgerichtete Handlungen zur Bewältigung des Erziehungs-
stresses sind beispielsweise Änderungen im Tagesablauf des Kindes (z. B. 
regelmäßige Schlaf zeiten, Beruhigungs- und Einschlafrituale) oder eine 
veränderte Gestaltung der Wohnumgebung (ruhigeres Schlafzimmer, Verzicht 
aufs Fernsehen). Wenn erkannt wurde, dass das schwierige Verhalten des 
Kindes auf Krankheiten, falsche Ernährung oder mangelnde Pflege 
zuruckzufiihren ist, lassen sich die entsprechende Gegenmaßnahmen planen 
und ausprobieren. Auch die Nutzung von Unterstützung durch Dritte, etwa 
durch Freunde oder Verwandte oder durch eine bezahlte Kraft, kann die 
Situation erleichtern (Cochran & Niergo, 1995; Koeske & Koeske, 1990). 
Das verfolgte Ziel ist stets die Versorgung des Kindes ohne das Erleben von 
Überforderung und Auszehrung. Als selbstkorrektive Handlungen, die es 
erleichtern, dieses Ziele zu erreichen, können die Einübung von Gelassenheit 
im Umgang mit dem Kind oder die Technik der "Auszeiten" (Time-out) 
gelten, bei der die überfordernde Situation kurz verlassen wird, um neue Kraft 
zu schöpfen. Zur Kompensation der Belastungen in der Elternrolle kann sich 
die Person sonstigen "Ausgleich verschaffen" - diese Redewendung hat sich 
bis in die Alltagssprache durchgesetzt -, sei es in sozialen Rollen (z. B. im 
Beruf) oder durch Befriedigung anderer Bedürfnisse (z. B. im Kauf- und 
Konsumverhalten). 
Wenn diese Bewältigungsversuche scheitern, bleiben personseitige 
Anpassungs- und Bewältigungsprozesse, die das Problem aufheben oder 
erträglicher machen. Wird die Elternrolle deshalb als extrem belastend und 
fordernd erlebt, weil sie zu wenig Raum lässt für andere Vorlieben (z. B. 
Freizeitinteressen), so trägt die Abwertung dieser Interessen und Ziele dazu 
bei, die erlebte Diskrepanz zwischen Wunsch und Wirklichkeit (Ist-So11-
Diskrepanz) zu verringern (vgl. auch Salrnela-Aro, Nurrni, Saisto & Halrnes-
mäki, 2000). Anspruchsverschiebungen mindern die Kriterien für die Ziel-
erreichung bis auf die erreichbaren Maße hin ab. Wenn die Vorstellungen 
davon, wann man ausgeschlafen hat, etwa von zehn Stunden Nachtschlaf auf 
sechs Stunden reduziert werden, erscheint die durch das Kind verkürzte 
Nachtruhe als weniger drastisch. Ein Beispiel für die positive Umbewertung 
der Problernsituation ist die Beschreibung des anstrengenden Kindes als 
lebhaft, wodurch die positiven Aspekte der initial schwierigen Problem-
situation betont werden. Bei entlastenden Vergleichen baut die Person einen 
negativen Kontrast auf, vor dem die tatsächliche Situation als vergleichswei-
se günstig erscheint. So mag es die genervte Mutter beruhigen und entlasten, 
wenn sie ihre Situation mit der einer Mutter vergleicht, die ein echtes Schrei-
kind hat. Sinnkonstruktionen geben selbst extrem negativen Ereignissen eine 
positive Bedeutung, sei es durch die nützlichen Funktionen, die diesem widri-
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w Ri Tabelle 5.2.1: Individuelle Bewältigungsformen in drei exemplarischen Problemlagen (Erläuterungen im Text) 
1. Problembeispiel: 2. Problembeispiel: 3. Problembeispie
l: 
Überforderung durch ein Finanzielle Nöte der Familie Mangelnde Beteiligu
ng des 
anstrengendes Kind Partners an der Hausarbei
t 
Aktive Zielverfolgung 
Instrumentelle Aktivitäten Hinzuziehen von Kinderarzt u. Kontrolle d
er Ausgaben im Partner auffordern und 
(Informationssuche, Bestimmung Ratgeberliteratur, Austausch Haushalts
buch, Information anweisen, feste Absprachen 
von Unterzielen, Entwicklung von mit anderen Eltern, Ernährung Uber staat
liche Förderung, Uber Aufgabenverteilung, 
Handlungsalternativen, Abschätzen od. Tagesrhythmus umstellen, Verzic
ht auf Urlaube, Drohen und Vergelten 
der Effektivität, AusfUhrung und Pftege des Kindes verbessern, Großeltern
 als Babysitter, 
Verlaufskontrolle) Kinderbetreuung als Entlastung Nebenerw
erb 
Selbstkorrektive Handlungen Auszeiten, Gelassenheit Uben Sparsamk
eit einUben Dinge liegen lassen 
Kompensatorische Maßnahmen ,Ausgleich' suchen 
Putzfrau engagieren 
Flexible Zielanpassung 
Zielanpassungen Abwertung v. Freizeitinteressen Aufwerten der
 Harmonie Aufwerten der Ernährerfunkt. 
Anspruchsverschiebungen Ruhe- u. Schlafbedarf senken Discounter- st
att Markenware gesenkte Sauberkeitsanspr. 
Positive Umbewertungen Deutung als "lebhaftes Kind" GenUgsamkei
t als Tugend Stolz auf eigene Domäne 
Vergleichsprozesse Vergleich mit Schreikindern Vergleich mit 
Überschuldeten Vergleich mit eigenen Eltern 
Sinnkonstruktionen ,jedes Kind ist anders" Opfer 
u. Verzicht fUrs Kind Förderung der beruft. Karriere 
Bilanzierungen eigenes~s~s schönste Kind_ Kind als Berei
cherung Partner als guter Vater 
-----
_ .... _-_ .... _ ... _ .... _---- .... _-- ..... _-- ~- -- -
gen Umstand zugeschrieben werden, oder sei es dadurch, dass das Schicksal 
verständlich und erklärbar wird. Schließlich sind es die vollkommen unver-
ständlichen, scheinbar willkürlichen Schicksalsschläge, die so schwer zu 
akzeptieren sind. Eine stark überforderte Mutter oder ein äußerst bean-
spruchter Vater mögen sich beispielsweise sagen, dass jedes Kind anders ist. 
Solche Sinnfindungsprozesse entdrarnatisieren und normalisieren die Situa-
tion und beantworten quälende Fragen nach dem "Warum" (Silver & Wort-
man, 1980). Bilanzierungen der Gewinne und Verluste, die eine Situation mit 
sich bringt, beeinflussen schließlich ebenfalls die Problembewertung. Viele 
Eltern teilen die Ansicht, dass das eigene Kind trotz aller Schwierigkeiten, die 
es machen mag, das schönste und liebste Kind ist. Auch diese allgemeine 
Erfahrung ist schon sprichwörtlich. Dass solche Bewältigungs- und 
Anpassungsprozesse greifen zeigt sich eindrucksvoll darin, dass selbst Mütter 
mit ungewollten Schwangerschaften längerfristig kein schlechteres Befinden 
aufweisen als gewollt schwangere Mütter (Najrnan et al., 1991). 
Finanzielle Sorgen und Nöte der Familie stellen ein weiteres typisches 
Problem im Übergang zur Elternschaft dar (Voydanoff, 1990; vgl. auch Ross 
& Huber, 1985). Ausgelöst werden sie durch den höheren Finanzbedarf der 
Familie, also durch die anfallenden Ausgaben fiir das Kind, durch den Umzug 
in eine größere Wohnung usf. Verschärft wird diese Situation sehr häufig 
durch den Wegfall des Einkommens der Frau. Die Verantwortung fiir das 
Familieneinkommen lastet in aller Regel auf dem Mann. Denkbare 
instrumentelle Aktivitäten zur Bewältigung von finanziellen Problemen sind 
die Kontrolle der Ausgaben, die Information über finanzielle Förderungen, 
Kosteneinsparungen durch den Verzicht auf Urlaube, den Rückgriff auf die 
kostenlosen Dienste der Großeltern. Die Steigerung des Haushaltseinkom-
mens durch eine Nebenerwerbstätigkeit ist eine weitere Alternative. Als 
selbstkorrektive Handlung kann die Einübung der Sparsamkeit zählen. Die 
flexible Zielanpassung greift dort, wo materieller Wohlstand und hoher 
Lebensstandard zugunsten anderer Ziele wie innerfamiliäre Harmonie 
abgewertet werden. Anspruchsverschiebungen, etwa von Markenwaren hin zu 
günstigeren Produkten, erleichtern ebenfalls die Anpassung. Die Geld-
knappheit kann positiv umgedeutet werden, indem Genügsamkeit und Askese 
als wünschenswerte Tugenden erachtet werden. Der Vergleich mit 
schlimmeren Fällen (z. B. mit überschuldeten Familien) lässt die eigenen 
Probleme wiederum als relativ klein erscheinen. Werden Verzichtleistungen 
als sinnvolle Opfer fiir das Kind gewertet, fallen diese Einbußen leichter. 
Sprichwörtlich ist dann auch die Bezeichnung des Kindes als eine Bereiche-
rung - eine Betrachtung, die selbst Eltern in Armut übernehmen können. 
Als drittes Problembeispiel wählen wir die mangelnde Beteiligung des 
Partners an der Hausarbeit, die bekanntlich stark zur Unzufriedenheit der 
Frau beiträgt. Als aktive Maßnahme zur Änderung der Situation wird die Frau 
ihren Partner auffordern, sie stärker zu entlasten. Sie kann ihn immer wieder 
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anweisen, bestimmte Aufgaben zu übernehmen, oder klare Absprachen über 
die Aufgabenverteilung anstreben. Auf wiederholte Verstöße gegen solche 
Absprachen kann sie mit Drohen oder Vergelten reagieren. Sich selbst kann 
sie zwingen, Dinge öfter liegenzulassen. Als Ausgleich der fehlenden 
Unterstützung des Mannes kann sie eine Putzfrau engagieren, sofern das 
Budget der Familie dies zulässt. Problem neutralisierende Prozesse betreffen 
die Anpassung der individuellen Ziele und Präferenzen, also die Abwertung 
blockierter Ziele und die gleichzeitige Aufwertung erreichbarer oder bereits 
erreichter Ziele. So mag die von ihrem Partner enttäuschte Frau dessen 
Ernährerfunktion aufwerten, um weiterhin zufrieden zu bleiben. Sie mag ihre 
Ansprüche an Ordnung und Sauberkeit im Haushalt bis zu einem gewissen 
Grad zurückschrauben. Oder sie mag die eigene Belastung mit der Hausarbeit 
positiv umdeuten und diesen Aufgabenbereich als ihre persönliche Domäne 
akzeptieren und wertschätzen. Vergleiche, z. B. mit der Rollenverteilung, die 
die eigenen Eltern praktiziert hatten, wirken ebenfalls entlastend. Die 
Sinnfindung gelingt dort, wo die unausgewogene Aufgabenverteilung als 
Förderung der beruflichen Karriere des Mannes gesehen wird. Positive Bilan-
zierungen liegen vor, wenn die gute Ausübung der Vaterrolle durch den Mann 
dessen fehlende Beteiligung im Haushalt aufwiegt. 
Die Auflistung dieser Reaktionsmöglichkeiten hat rein exemplarischen 
Charakter, sie ist also nicht erschöpfend. Auch wird sich erst in der konkreten 
Problemsituation erweisen, welche Bewältigungsforrn die angemessene ist. 
Klar ist jedoch, dass eine Vielzahl individueller Regulationsprozesse darauf 
hinwirken, die aufkeimende Unzufriedenheit mit einzelnen Aspekten der 
Lebenssituation abzubauen. 
Auch hierzu liefert die bereits vorgestellte Studie von EI-Giamal (1999) 
neue Erkenntnisse. Wie die Einschätzungen zu den nach Zufall gezogenen 
Situationen zeigen, wirken sich insbesondere solche Belastungsepisoden 
negativ auf das Befinden aus, die als wiederkehrend, in ihrem Verlauf gut 
antizipierbar und als kaum regulierbar eingeschätzt werden. Belastungen von 
diesem Typ lösen insgesamt kaum Bewältigungsreaktionen der Person aus. 
Offenbar führen sie die Betroffenen in einen Zustand der Hilflosigkeit; selbst 
die Suche nach sozialer Unterstützung durch Dritte wird unterdrückt. 
5.2.3 Ergebnisse der LBS-Familien-Studie 
Erste Erfahrungen in der Elternrolle 
Vom ersten Tag an, den die neuen Eltern mit ihrem Kind zu Hause verbrin-
gen, ändert sich der Alltag komplett. Für die Eltern, die ihr erstes Kind be-
kommen, stellen sich eine ganze Fülle neuer Aufgaben und Herausforderun-
gen ein. Da eigene Erfahrungen in der neuen Rolle fehlen, schwingt mit der 
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Aufgabenrulle und der permanenten Beanspruchung durch den Säugling häu-
fig eine große Unsicherheit mit. Wie erleben die Eltern diese Situation? 
Recht genaue Informationen über die Zufriedenheit der Eltern in der 
neuen Rolle liefern die EMKK-Fragebögen (Codreanu & Engfer, 1984), die 
den Eltern sechs Wochen nach der Geburt des Kindes erstmals vorgelegt 
wurden. Dieser bislang unveröffentlichte Fragebogen erfasst das Erleben der 
frühen Phase der Elternschaft und fokussiert Symptome der "Depression und 
Erschöpfung", Anzeichen der "Frustration in der Elternrolle", Merkmale der 
"Überfiirsorge" sowie weitere Aspekte des Rollenerlebens, etwa die "Freude 
am Kind". In Tabelle 5.2.2 ist dargestellt, wie viele Frauen sechs Wochen 
nach der Geburt ihres ersten Kindes die entsprechenden Erfahrungen äußern. 
Eine starke Erschöpfung spürt fast jede zweite Frau. Weitere Symptome 
einer depressiven Verstimmung wie innere Anspannung, Weinen oder 
fehlende Tatkraft berichten nur ein Drittel der untersuchten Erstmütter. Diese 
Zahl deckt sich mit einem Befund, den wir später darstellen werden (vgl. 
Abbildung 5.2.1). Auch Anzeichen der Frustration in der Elternrolle sind 
keine Seltenheit. So fiihlt sich jede zweite Frau durch das Kind angebunden. 
Ebenso viele Frauen denken, dass Eltern mit kleinen Kindern es schwer 
haben, und geben zu, die Anstrengungen unterschätzt zu haben. Jede dritte 
Frau gesteht, ihr Kind manchmal leid zu sein. Doch nur eine verschwindende 
Zahl von Müttern bereut zuweilen, sich überhaupt ein Kind zugelegt zu 
haben. 
Starke Besorgnis um das Kind zeigen sehr viele Mütter. Jede zweite Frau 
überfällt dann, wenn das Kind krank ist, die Befiirchtung, das Kind zu verlie-
ren. Etwa gleich viele Frauen schauen nachts manchmal nach, ob das Kind 
noch atmet. Nur knapp jede runfte Mutter lebt mit der ständigen Sorge, ihr 
Kind könnte krank sein. 
Diese Befmdlichkeitsäußerungen der Mütter geben einen Einblick in die 
Seelenlage der Frauen wenige Wochen nach der Geburt des Kindes. Unter-
schiedlichste Empfmdungen von Erschöpfung, Enttäuschung und Besorgnis 
mischen sich und fordern unterschiedliche Kompensations- und Anpassungs-
leistungen. Insgesamt tragen sie zu einer merklichen Beeinträchtigung des 
Befmdens bei, wenngleich nur die Minderzahl der Frauen in eine ernsthafte 
Krise gerät. Erstmütter und Zweitmütter unterscheiden sich dabei nicht im 
Ausmaß der betrachteten Befmdlichkeitsmerkmale. 
Um die Erfahrungen der Männer einzufangen, wurde eine Version des 
EMKK-Bogens rur Väter entwickelt. Anstelle der Depressionsskala enthält 
dieses Instrument die Skala "Eifersucht, finanzielle Sorgen", um die spezifi-
schen Belastungen und Einschränkungen der Männer aufzunehmen. Ansons-
ten unterscheidet sich dieser Bogen nicht von dem rur die Frauen. Die 
Verbreitung der unterschiedlichen Erfahrungen der Männer kurz nach der 
Geburt des Kindes ist in Tabelle 5.2.3 wiedergegeben. 
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Tabelle 5.2.2: Befindlichkeitsäußerungen von Frauen sechs Wochen nach 
der Geburt des ersten Kindes (Erstmütter, T2) 
Depression und Erschöpfung 
"Ich fühle mich recht erschöpft." 
"Seit das Baby da ist, fühle ich mich innerlich angespannt." 
"In der letzten Zeit weine ich viel häufiger. U 
"Es macht mir große Mühe, überhaupt noch Pläne zu machen 
und in die Tat umzusetzen." 
"Manchmal würde ich am liebsten nur noch schlafen 
und alle Probleme vergessen." 
"Ich fühle mich oft am Ende meiner Kraft." 
"Im Grunde fühle ich mich mit meinen Problemen allein 
gelassen, weil sich niemand wirklich um mich kümmert." 









"Ich fühle mich durch das Baby sehr angebunden." 53% 
"Eltern mit kleinen Kindern haben es schwer." 49% 
"Ich hätte nie gedacht, dass das Leben mit kleinen Kindern 
so anstrengend ist." 45% 
"Nach einem wirklich schlimmen Tag habe ich manchmal 
das Gefühl, mein Baby fast leid zu sein." 32% 
"Manchmal wünsche ich mir insgeheim, ich könnte ein paar 
Tage ohne mein Baby verbringen." 19% 
"Manchmal denke ich, dass ich mir besser kein Kind angeschafft hätte." 5% 
Überfürsorge 
"Bei Krankheiten des Babys überfällt mich plötzliCh der Gedanke, 
dass mir mein Baby wieder genommen werden könnte." 52% 
"Ich schaue nachts manchmal nach, ob mein Baby noch atmet." 46% 
"Ich bin ständig in Sorge, dass meinem Baby etwas zustoßen könnte." 25% 
"Ich werde den Gedanken nicht los, dass mein Baby krank sein könnte." 17% 
Anmerkungen: Die Antwortmöglichkeiten lauteten "trifft überhaupt nicht zu", "trifft eher nicht
 zu", "trifft 
eher zu" und "trifft vollkommen zu". Die letzten beiden Kategorien wurden zusammengefasst 
und als Zustinnnung gewertet 
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Tabelle 5.2.3: Befmdlichkeitsäußerungen von Männem sechs Wochen nach 
der Geburt des ersten Kindes (Erstväter, T2) 
Zustimmung 
Eifersucht, finanzielle Sorgen 
"Seit das Baby da ist, kommen meine Bedürfnisse nach Zärtlichkeit 
und Erotik entschieden zu kurz." 42% 
"Seit der Entbindung ist meine Partnerin nur noch für das Baby da." 35% 
"Ich mache mir häufig Sorgen, ob wir mit dem Geld auskommen werden. 23% 
"Es belastet mich, dass unsere finanzielle Situation vor allem 
von meinem Einkommen abhängt." 21 % 
"Ich wünschte mir, dass sich meine Partnerin mehr um mich kümmert." 15% 
"Ich leide darunter, dass sich unsere sexuelle Beziehung 
verschlechtert hat, seit das Baby da ist." 14% 
"Ich trauere den Zeiten nach, als ich meine Partnerin noch 
für mich allein hatte." 3% 
Frustration in der Elternrolle 
"Eltem mit kleinen Kindem haben es schwer." 56% 
"Ich fühle mich durch das Baby sehr angebunden." 38% 
"Ich hätte nie gedacht, dass das Leben mit kleinen Kindem 
so anstrengend ist." 32% 
"Manchmal wünsche ich mir insgeheim, ich könnte ein paar 
Tage ohne mein Baby verbringen." 15% 
"Nach einem wirklich schlimmen Tag habe ich manchmal 
das Gefühl, mein Baby fast leid zu sein." 7% 
"Manchmal denke ich, dass ich mir besser kein Kind angeschafft hätte." 1 % 
Überfürsorge 
"Ich schaue nachts manchmal nach, ob mein Baby noch atmet." 37% 
.Bei Krankheiten des Babys überfällt mich plötzlich der Gedanke, 
dass mir mein Baby wieder genommen werden könnte." 19% 
"Ich bin ständig in Sorge, dass meinem Baby etwas zustoßen könnte." 16% 
"Ich werde den Gedanken nicht los, dass mein Baby krank sein könnte." 8% 
Anmerkungen: Die Antwortmöglichkeiten lauteten "trifft überhaupt nicht zu", "trifft eher nicht zu", "trifft 
eher zu" und "trifft vollkommen zu". Die letzten beiden Kategorien worden zusammengefasst 
und als Zustimmung gewertet 
367 
Eifersucht auf das Kind und das Vermissen von Zärtlichkeit und Sexualität 
erleben etwa ein Drittel der Männer. Die Verantwortung fiir das Familien-
einkommen belastet gut ein Fünftel der jungen Väter. Doch nur drei Prozent 
sehnen sich zurück nach der kinderlosen Partnerschaft und nur ein Prozent 
der Erstväter bereut es zuweilen, sich ein Kind angeschafft zu haben. Insge-
samt ist die Frustration der Männer sechs Wochen nach der Geburt des Kin-
des deutlich niedriger als die der Frauen. Und die Männer zeigen auch selte-
ner ein überfiirsorgliches Verhalten. 
In der varianzanalytischen Betrachtung der Skalenwerte unterscheiden wir den Gruppen-
faktor Elternstatus (erstes Kind vs. nachfolgendes Kind) und den messwiederholten Faktor 
Elterngesclzleclzt (abhängige Stichproben: Frauen vs. Männer). Die 2x(2)-MANOVA der 
Frustrations-Scores liefert lediglich einen hoch signifikanten Geschlechtseffekt (F [I, 166] 
= 11.74; P < .01), der auf höhere Frustrationswerte der Frauen zurückgeht. Hierin spiegelt 
sich die ungleiche Beanspruchung von Müttern und Vätern nach der Geburt eines Kindes. 
Verantwortlich hierfiir dürfte neben der geschlechtsabhängigen Aufteilung von beruflichen 
und familiären Rollen auch der Umstand sein, dass zahlreiche Mütter ihr Kind stillen -
eine Aufgabe, die die Väter ihren Partnerinnen nicht abnehmen können. 
Die 2x(2)-MANOVA der Skalenwerte rur die "Überfiirsorge" liefert neben einem 
hoch signifikanten Geschlechtseffekt (F [I, 163] = 20.37; P < .001), der auf eine größere 
Überfiirsorge der Mütter zurückgeht, einen signifikanten Gruppeneffekt (F [1, 163] = 6.28; 
P < .05). Sowohl die Erstrnütter als auch die Erstväter sind wesentlich besorgter um ihren 
Säugling als die erfahrenen Eltern. Hierin äußert sich die große Unsicherheit und fehlende 
Routine der neuen Eltern kurz nach der Familiengründung. 
Eine zusätzlich mitgefiihrte EMKK-Skala "Freude am Kind" erfasst das Erleben von 
Kompetenz in der Elternrolle (ltembeispiele: "Ich weiß genau, womit ich mein Baby trösten 
kann, wenn es unglücklich ist und weint", "Am Schreien des Babys merke ich sofort, was ihm 
fehlt") sowie die Freude am Kind ("Es macht mich glücklich, wenn sich mein Baby in 
meiner Gegenwart sichtlich wohlfiihlt", "Fortschritte in der Entwicklung meines Babys sind 
fiir mich die größte Freude"). Die 2x(2)-MANOVA der EMKK-Freude fördert neben einem 
heftigen Geschlechtseffekt - die Mütter freuen sich stärker als die Väter (F [1, 166] = 
20.19; P < .001) - einen Wechselwirkungseffekt von Gruppen- und Geschlechtsfaktor zu 
Tage (F[I, 166] = 10.75;p < .01). 
Wie in Abbildung 5.2.1 illustriert, sind die Frauen stärker frustriert als die 
Männer und zeigen in stärkerem Maß ein überfiirsorgliches Verhalten. Ihre 
Freude am Kind ist jedoch ebenfalls stärker als die der Männer. Dieser letzte 
Geschlechtsunterscmed tritt bei den Paaren, die ihr zweites oder drittes Kind 
bekommen haben, besonders deutlich auf: Diejenigen Mütter, die ein nachfol-
gendes Kind bekommen, erleben eine extrem hohe Freude. Die Zweitväter 
bekommen diese positiven Aspekte der Elternschaft kaum mit. 
Die erlebte "Schwierigkeit" des Kindes als Belastungsfaktor 
Die Belastungen, die mit der Pflege und Versorgung des Kindes verbunden 
sind, lassen sich indirekt erfassen, indem Merkmale der Kindschwierigkeit 
abgefragt werden. Denn Beschreibungen des Kindes als "schwierig" können 


























Abbildung 5.2.1: EMKK-Frustration, EMKK-Überfiirsorge und EMKK-
Freude sechs Wochen nach der Geburt des Kindes 
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dies auf Verhaltensmerkmalen oder Entwicklungsproblemen des Kindes 
beruht oder aber durch Merkmale der Eltern verursacht ist (mangelnde 
Kompetenz, geringe Belastbarkeit, besondere Sensitivität fiir bestimmte 
Stressoren), ist dabei zunächst irrelevant. Die Kindschwierigkeit wurde in 
umfanglichen Skalen und beginnend drei Monate nach der Entbindung (T3) 
im Fragebogen erfasst (Fragebogen zur Kindschwierigkeit nach Engfer, 
1986). Die Verhaltensmerkrnale in unterschiedlichen Funktionsbereichen 
(Essen, Verdauung, Schlafen, Regelmäßigkeit, Responsivität, Aufmerksam-
keitsverlangen, Schmusigkeit, Anpassungsfähigkeit, Laune, Tröstbarkeit, 
allgemeine Schwierigkeit) lassen sich zu einem Gesamtwert aggregieren. 
Anband der Aggregatvariablen der Kindschwierigkeit können Mittelwertsunterschiede 
zwischen den Einschätzungen beider Elternteile vorgenommen und Gruppenunterschiede 
zwischen Ersteltern und Zweiteltern überprüft werden. Zusätzlich kann das Geschlecht des 
Kindes betrachtet werden. In der 2x2x(2)-MANOV Ader Kindschwierigkeit mit den 
Gruppenfaktoren Elternstatus (Ersteltern vs. Zweiteltern) und Killdgeschlecht (Mädchen 
vs. Jungen) und dem Messwiederholungsfaktor Elterngesclzlecht (abhängige Stichproben: 
Mütter vs. Väter) lassen sich zudem Wechselwirkungseffekte testen. Haupteffekte rur die 
Faktoren Elternstatus (F [I, 146] = 1.97; n.s.) und Kindgeschlecht (F [I, 146] = 2.64; n.s.) 
bleiben aus, ebenso jedwede Interaktion. Allein ein Haupteffekt des ElterngeschIechts 
taucht auf(F [1, 146] = 5.95; p < .05): Die Väter erleben, verglichen mit den Müttern, ihre 
Kinder als schwieriger. 
Welche schwierigen Merkmale sind es nun, die die Eltern typischerweise an 
ihrem drei Monate alten Kind wahrnehmen? In Tabelle 5.2.4 sind die Auf-
trittsraten einzelner Verhaltenscharakteristika aufgelistet, die die Ersteltern 
drei Monate nach der Geburt des Kindes beobachten. Knapp drei Viertel aller 
Eltern sehen sich dadurch gefordert, dass ihr Kind permanent unterhalten 
werden möchte. Etwa die Hälfte aller Eltern berichtet, jede Nacht von dem 
Säugling gestört zu werden. Die Mehrheit der Mütter und Väter erlebt das 
Schreien ihres Kindes als laut und fordernd. Dies sind also schwierige kind-
liche Verhaltensweisen, mit denen die Eltern in dieser Phase zu rechnen 
haben. Andere, besonders kritische und belastende Merkmale treten seltener 
auf. Nur elf Prozent der Mütter und Väter erleben ihr Baby als ein "Schrei-
kind". Äußerst selten ist die Erfahrung, dass das eigene Kind auf Ansprache 
abweisend reagiert oder nicht im Arm gehalten werden möchte. Es sind also 
weniger spezifische Problemverhaltensweisen, denen die Eltern dreimonatiger 
Kinder ausgesetzt sind. Üblich ist vielmehr die hohe Beanspruchung, die 
dadurch entsteht, dass das Kind prinzipiell zu allen Tages- und Nachtzeiten 
der Aufmerksamkeit, Zuwendung und Betreuung bedarf. 
Entwicklung der Befindlichkeit 
Wenn wir die Auswirkungen der Geburt des Kindes auf das Befinden der 
Eltern untersuchen wollen, werden mehrere U:nterscheidungen nötig. Zwin-
gend ist die getrennte Betrachtung von Müttern und Vätern. Es sind die Frau-
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Tabelle 5.2.4: Auftrittsraten ausgesuchter "schwieriger" Merkmale des drei 
Monate alten Kindes nach Auskunft von Müttern und Vätern 
(nur Ersteltern, T3) 
Wahrnehmung Wahrnehmung 
der Mutter des Vaters 
.Mein Kind möchte am liebsten ständig unterhalten werden." 72% 73% 
.Es dauert immer eine Weile, bis mein Kind sein 
Bäuerchen gemacht hat." 63% 55% 
.Mein Kind wacht praktisch jede Nacht auf und meldet sich." 56% 50% 
.Mein Kind schreit sehr laut und fordernd." 54% 54% 
.Mein Kind hat oft Blähungen." 47% 37% 
.Mein Kind quengelt und ist unzufrieden, wenn man sich 
nicht mit ihm beschäftigt." 44% 51 % 
.Mein Kind ist nur zufrieden, wenn man sich mit ihm beschäftigt." 30% 27% 
.Mein Kind erbricht oft die Milch nach dem Trinken." 29% 35% 
.Manchmal schreit mein Kind und ist durch nichts zu beruhigen." 24% 21 % 
.Mein Kind reagiert empfindlich und irritiert, wenn sich an 
seinem geWOhnten Tagesablauf etwas ändert." 23% 26% 
.Es gibt Tage, an denen mit meinem Kind nichts anzufangen ist." 19% 8% 
.Mein Kind spuckt häufig aus, was ich ihm gebe." 17% 18% 
.Mein Kind hat einen unruhigen Schlaf." 17% 13% 
.Mein Kind leidet häufiger unter Verstopfung." 14% 14% 
.Mein Kind schreit sehr viel." 11% 11% 
,Auf fremde Leute reagiert mein Kind oft negativ." 6% 8% 
.Mein Kind quengelt den ganzen Tag." 5% 5% 
.Mein Kind reagiert eher abweisend, wenn man es anspricht." 5% 0% 
.Mein Kind ist selten aufmerksam und ansprechbar." 4% 4% 
.Ich glaube, mein Kind ist viel schwieriger als andere 
Kinder im gleichen Alter." 4% 2% 
.Mein Kind trinkt sehr schlecht." 4% 2% 
.Mein Kind macht sich steif und dreht sich weg, wenn ich es 
im Arm halten will." 4% 1% 
"Mein Kind wehrt sich dagegen, im Arm gehalten zu werden." 2% 4% 
.Mein Kind verweigert oft die Nahrung." 2% 2% 
Anmerkungen: Die Antwortmöglichkeiten zu den wahrgenommenen Kindmerlanale lauten "trifft: überhaupt 
nicht zu", "trifft: eher nicht zu", "trifft: eher zu" und "trifft: vollkommen zu". Die beiden letzten 
Kategorien wurden zusammengefasst und als Auftreten gewertet 
371 
en, die die Schwangerschaft durchstehen und die das Kind zur Welt bringen. 
Und auch die nach wie vor wirksamen Rollenvorstellungen und -erwartungen 
weisen der Mutter die stärkere Verantwortung für das Kind zu (siehe Kapitel 
4.2). Folglich werden die Frauen wesentlich stärker in ihrem Wohlbefinden 
von dem Ereignis der Geburt des Kindes berührt als die Männer. Die zweite 
Unterscheidung betrifft die erstmalige bzw. die wiederholte Erfahrung der 
Elternschaft. Neue, unbekannte Ereignisse sind bedrohlicher, beschäftigen 
uns stärker und verlangen größere Lern- und Anpassungsleistungen als ver-
traute Ereignisse. Demnach sollten Frauen, die ihr erstes Kind bekommen, die 
Veränderungen ihres Wohlbefindens besonders stark spüren. Für Frauen, die 
bereits ein Kind haben und nun ein weiteres bekommen, stellt sich die Situa-
tion etwas anders dar; sie sind nur in gewisser Hinsicht vergleichbar mit den 
neuen Müttern. Denn sie bekommen nicht nur ihr neues Baby, sie haben nach 
wie vor ein älteres Kind zu betreuen. Für sie ist die Herausforderung die, 
diese verschiedenen Anforderungen zu erftillen. 
Betrachten wir den Verlauf der Depressivität von der Schwangerschaft 
bis 18 Monate nach der Geburt des fokussierten Kindes (Zielkind), finden wir 
die erwarteten Gruppenunterschiede (siehe Abbildung 3.7 in Kapitel 3): Die 
Frauen zeigen in dieser Phase deutliche Schwankungen der Depressivität, 
während die Männer kaum beeindruckt sind von dem Familienereignis. Und 
die erste Elternschaft hat andere Auswirkungen auf das Befmden der Mütter 
als die Geburt eines weiteren Kindes. Um die Veränderungen beim Übergang 
zur Elternschaft genauer zu verstehen, nehmen wir die Erstgebärenden (also 
die "Erstrnütter") schärfer in den Blick. 
Für die gesamte Gruppe der Erstrnütter zeigt sich ein umgekehrt U-för-
miger Verlauf der Depressivität: Von der Schwangerschaft (Tl) bis sechs 
Wochen nach der Entbindung (T2) steigt die Depressivität an, drei Monate 
nach der Entbindung (T3) zeigt sich bereits eine deutliche Erholung. Dieses 
Verlaufsmuster täuscht etwas über die Vielfalt der individuellen Verläufe und 
über die generelle Konstanz des Befindens hinweg. Dies wird deutlich, wenn 
man die Gruppe der Erstrnütter weiter aufbricht. Wir bilden hierzu drei etwa 
gleich große Untergruppen von Erstrnüttern: eine Gruppe von Frauen, denen 
es zu dem kritischen Zeitpunkt sechs Wochen nach der Entbindung besonders 
gut geht (ADS-Depressionsscores unter 10); eine zweite Gruppe von Frauen 
mit mittlerer Depressivität (ADS-Werte zwischen 10 und 16) und eine 
Gruppe von Frauen mit hoher Depressivität (ADS-Werte über 16). 
Diese drei Gruppen von Erstrnüttern unterscheiden sich nicht nur im 
Niveau der Depressivität, sie weisen auch grundverschiedene Verlaufsmuster 
auf (siehe Abbildung 5.2.2). Die Frauen mit niedriger Depressivität zeigen 
dieses gute Befinden konstant; nach der Entbindung kommt es sogar eher zu 
einer weiteren Verbesserung. Die Frauen mit mittlerer Depressivität erleben 
ebenfalls kaum Schwankungen; ab dem Zeitpunkt von 6 Wochen nach der 
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Schwangerschaft (Tl) nach 6 Wochen (1"2) nach 3 Monaten (T3) nach 18 Monaten (T4) 
Abbildung 5.2.2: Verlauf der ADS-Depressivität von der Schwangerschaft bis 
18 Monate nach der Geburt des Kindes für Erstrnütter mit 
niedriger Depressivität (H = 29), mittlerer Depressivität (H 
= 26) und hoher Depressivität (H = 27) 
generell schlechtem Befinden zeigen einen heftigen Ausschlag der Depres-
sivitätkurve gleich nach der Geburt des Kindes. Diese relativ kleine Gruppe 
von Frauen - wir sprechen von einem Drittel der Erstrnütter - ist also verant-
wortlich rur das Gesamtbild, das in der Übersicht geschildert wurde. 
Eine zweifaktorielle Varianzanalyse der ADS-Depressivitätswerte der Erstmütter mit dem 
Gruppenfaktor Depressivitätsniveau (niedrig, mittel, hoch) und dem Messwiederholungs-
faktor Zeitpunkt (TI bis T4) fordert neben dem Haupteffekt des Niveaus (F [2, 79] = 
72.09; p < .001 - dieser Befund ist trivial) und einem Zeiteffekt (F [3, 237] = 8.20; p < 
.001) eine hoch signifikante Interaktion beider Faktoren zutage (F [6, 237] = 5.27; p < 
.001). Die Depressivität entwickelt sich also sehr unterschiedlich fiir die drei Gruppen von 
Erstmüttem. 
Dieses Ergebnis belegt die relativ hohe Stabilität des Befmdens der Frauen im 
Übergang zur Elternschaft: Die Frauen, denen es während der Schwanger-
schaft gut geht, bleiben positiv gestimmt und gesund. Die Frauen, die bereits 
in der Schwangerschaft belastet und in ihrem Befmden beeinträchtigt sind, 
sind auch später depressiver. Sie sind außerdem empfmdlicher für Belastun-
gen und fallen gleich nach der Geburt des Kindes in eine Krise. Die Stabilität 
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der Befindlichkeit wird ihre Ursachen auch in der Stabilität der sonstigen 
Bedingungen haben. Was die Frau schon während der Schwangerschaft 
belastet - Partnerschaftsprobleme, Unzufriedenheit mit der beruflichen 
Situation, Selbstzweifel hinsichtlich der eigenen Fähigkeiten als Mutter -
wird die Frau auch nach der Ankunft des Kindes beschäftigen. 
Die unterschiedlichen Verläufe zeigen jedoch auch die differenzielle 
Wirksamkeit von Bewältigungsprozessen. Der Anstieg der Depressivität löst 
bei den betroffenen Frauen Regulations- und Anpassungsmechanismen aus, 
die dann offenbar greifen. In die gleiche Richtung weist übrigens der negative 
Zusanunenhang zwischen der Veränderung der Depressivität im ersten 
Zeitabschnitt (von Tl bis T2) und der Veränderung der Depressivität im 
zweiten Zeitabschnitt (von T2 bis T3): Je größer der Anstieg, desto größer die 
nachfolgende Abnahme der Depressivität. 
Die Übernahme der Elternrolle unter problemverschärfenden Bedingungen 
Lassen sich Faktoren ausmachen, die die Situation fiir die Mütter kurz nach 
der Entbindung weiter erschweren? Nimmt man die Depressivität der Frauen 
sechs Wochen nach der Geburt des Kindes als Maßstab, zeigen sich die 
Nachwirkungen eines schwierigen und komplikationsreichen Schwanger-
schaftsverlaufs. Die Frauen, bei denen sich über die Schwangerschaft hinweg 
viele Beschwerden und Komplikationen eingestellt hatten, zeigen nach der 
Entbindung eine erhöhte Depressivität (r = .44; p < .001). Demographische 
oder biographische Merkmale wie das Alter der Frau, die Dauer der Partner-
schaftsbeziehung, die Höhe des Familieneinkommens oder die Wohnungs-
größe zeigen hingegen keinerlei Verbindung zum Ausmaß der Depressivität 
zu diesem Zeitpunkt. Auch Angaben, die sich auf die Schwangerschaft und 
Geburt richten, wie die subjektive Erwünschtheit der Schwangerschaft oder 
das Geburtsgewicht des Kindes stehen nicht in Zusanunenhang zur Depres-
sivität der Mutter. 
Betrachten wir die langfristigen Wirkungen dieser potentiellen Belas-
tungsfaktoren, tauchen interessante Zusanunenhänge auf (Tabelle 5.2.5). So 
weisen jene Mütter, die einen schwierigen Schwangerschaftsverlauf erlebt 
hatten, noch drei Jahre nach der Geburt des Kindes (T5) erhöhte Depressivi-
tätswerte auf. Andere Belastungen zeigen erst über dieses Zeitintervall von 
gut drei Jahren ihre Wirkung: Die Höhe des während der Schwangerschaft 
erfragten Familieneinkommens steht in negativer Verbindung zur späteren 
Depressivität der Frau. Die Übernahme der Elternrolle in einer finanziell 
angespannten Situation mindert also auf längere Sicht das Wohlbefinden der 
Mütter. Auch das Alter der Mutter steht in negativem Zusanunenhang zur 
Depressivität der Mutter: Je älter die Mutter, desto niedriger die Depressivität 
drei Jahre nach der Geburt des Kindes. Offenbar fördert die Lebenserfahrung 
die Anpassung an die gewandelte Lebenssituation. Umgekehrt benötigen sehr 
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Tabelle 5.2.5: Korrelation von Befindlichkeitsindikatoren der Frau (T5 = 
drei Jahre nach der Geburt des Kindes) mit Belastungs- und 
Flesilienzfaktoren 
Depressivität Selbstdiskrepanz Selbstvertrauen 
Biographische Daten: 
Alter der Frau -.18* -.21 * .21** 
Partnerschaftsdauer -.15 -.09 -.04 
Belastungsfaktoren: 
Haushaltseinkommen (f1) a -.25** -.12 .05 
Wochenarbeitszeit des Partners (f1) -.07 .05 .05 
Stressigkeit des eigenen Berufs (f1) .36*** .19* -.13 
Schwangerschafts beschwerden (f1) .38*** .37*** -.26** 
,Schwierigkeit' des Kindes (KIM, T3) .21 * .24** -.27*** 
Entwicklungsstand des Kindes (MFE, T4) .11 .00 .11 
Individuelle Lebenspftine: 
Geplantheit der Schwangerschaft (f5) a -.19* -.01 .03 
Erwünschtheit des Kindes (f1) -.06 -.07 -.02 
emotionale Reaktion (f1) -.05 -.01 -.08 
berufliche Zufriedenheit (f1) -.12 -.12 .16 
Attraktivität der Hausfrauenrolle (f1) -.07 -.12 -.04 
Traditionelle Rollenauffassungen (SEK, T5) -.08 -.11 .12 
Kontrofl- und Kompetenzerleben: 
allgemeines Selbstvertrauen (SEBE-SK, T1) -.29*** -.33*** .64*** 
rollenspez. Kompetenzüberzeug. (VKE, T1) -.04 -.26** .30*** 
attributive Verantwortungsübemahme (f1) -.24** -.04 .04 
Persönlichkeitsmerkmale: 
Instrumentalität (f1) -.11 -.34*** .50*** 
Expressivität (f1) .10 .06 .05 
emotionale Stabilität (f1) -.30*** -.37*** .33*** 
Selbstdiskrepanz (f1) .34*** .59*** -.34*** 
Hartnäckigkeit der Zielverfolgung (fEN, T3) -.07 -.19* .33*** 
Flexibilität der Zielanpassung (FLEX, T3) -.17* -.36*** .34*** 
Soziale und faml1iale Ressourcen: 
familiäre Sozialisationserfahrung (KIMI-KE, T2) .01 .11 .12 
Rollenkompetenz des Partners (VKE, T1) .00 -.06 .11 
Unterstützung durch den Partner (f5) -.22** -.17* .09 
Soziale Netzwerke (f1) -.24* -.13 .26** 
Anmerkungen: Die Stabilitälskoeffizienten sind kursiv gesetzt. a Spearman-Rangkorrelation 
N=1l4-152 * p<.05 ** p<.Ol *** p<.OOl (zweiseitigeTesls) 
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junge Mütter u. U. eine gezielte Förderung und Unterstützung. Die Hinweise 
auf die langfristigen Auswirkungen eingeschränkter fmanzieller Ressourcen 
beim Übergang in die Elternschaft drängen nach familienpolitischen Unter-
stützungsleistungen fiir diese Zielgruppe junger Eltern. 
Bewältigungsprozesse 
Belastungen, also Stressoren, Einschränkungen oder Verluste, werden von 
den Menschen unterschiedlich verarbeitet. Die Qualität oder Effektivität der 
Belastungsverarbeitung lässt sich an Indikatoren der Befindlichkeit messen, 
wobei die langfristige Anpassung an dem resultierenden Befinden drei Jahre 
nach der Geburt des Kindes abgelesen werden kann. Das Befinden lässt sich 
einmal allgemein oder bereichsübergreifend fassen. Wir betrachten hierzu die 
Depressivität (erfasst über die "Allgemeine Depressionsskala" ADS), die 
Selbstdiskrepanz (definiert als Diskrepanz zwischen gewünschtem und tat-
sächlichem Selbstbild) und das allgemeine Selbstvertrauen der Person (modi-
fizierte SEBE-Skala) drei Jahre nach der Geburt des Kindes. Daneben ist 
jedoch auch das Erleben und die Bewältigung der Elternrolle von Interesse. 
Als bereichsspezifische Befindlichkeits- und Bewältigungsindikatoren 
betrachten wir die Unzufriedenheit in der Elternrolle (EMKK-Items zur 
Frustration in der Elternrolle und zur mangelnden Freude am Kind), die 
EMKK-Skalen Überprotektives Verhalten und Überforderung mit Gewalt-
neigung sowie die Bewertung der eigenen Rollenausübung (gewichtetes 
SEK-Maß). 
In Tabelle 5.2.5 sind die korrelativen Zusammenhänge der allgemeinen 
Befindlichkeitsindikatoren zu wichtigen Belastungs- und Resilienzfaktoren 
aufgefiihrt. Ein schlechteres allgemeines Befinden der Mütter drei Jahre nach 
der Geburt des Kindes lässt sich vorhersagen anband von niedrigem Haus-
haltseinkommen vor der Geburt, hoher Stressigkeit des (zuletzt) ausgeübten 
Berufs, vielfaltigen und häufigen Schwangerschaftsbeschwerden und hoher 
wahrgenommener Schwierigkeit des Kindes. Die Verträglichkeit der Eltern-
rolle mit den individuellen Lebensplänen und Zielperspektiven der Mutter 
steht dagegen in keinem Zusammenhang zum späteren allgemeinen Befinden. 
Lediglich die niedrige Geplantheit der Schwangerschaft geht mit höherer 
späterer Depressivität einher. Aufschlussreich ist die Wirkung des Kontroll-
und Kompetenzerlebens der Mutter auf die Qualität der Anpassung: Ein 
geringes allgemeines Selbstvertrauen, niedrige selbstzugeschriebene Rollen-
kompetenz sowie die fehlende Identifikation mit der Elternschaft (verstanden 
als attributive Übernahme der Verantwortung fiir den Eintritt der Schwanger-
schaft) lassen eine schlechtere allgemeine Anpassung der Frau erwarten. 
Differentielle Anpassungseffekte zeigen eine ganze Reihe von Persön-
lichkeitsmerkmalen. So sagt eine hohe Instrumentalität der Frau eine bessere 
Bewältigung des Übergangs voraus. Eine ausgeprägte emotionale Stabilität 
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sowie eine geringe Selbstdiskrepanz gelten ebenfalls als protektive Faktoren. 
Diese letztgenannten Merkmale beschreiben ihrerseits bereits das Befinden; 
die längsschnittlich gefundenen Korrelationen verweisen somit auch auf die 
Stabilität der allgemeinen Anpassung: Frauen, die bereits während der 
Schwangerschaft zu den Zufriedeneren, Ausgeglicheneren und Handlungs-
fahigeren gehören, weisen auch Jahre später ein besseres allgemeines Befin-
den auf. Auch die dispositionellen Bewältigungsstile der hartnäckigen 
Zielverfolgung und der flexiblen Zielanpassung zeigen ihre Adaptivität. Die 
Neigung, gesetzte Ziele auch angesichts von Schwierigkeiten und Barrieren 
weiter zu verfolgen, geht mit einer niedrigeren resultierenden Selbstdiskre-
panz und einem höheren resultierenden Selbstvertrauen einher. Insbesondere 
aber die Fähigkeit, die eigenen Lebensziele flexibel an die Situation anzupas-
sen, auch negativen Erfahrungen positive Bedeutungen zuzuschreiben und 
selbst in Niederlagen und Verlusten Sinn zu finden, fördert die Anpassung 
drei Jahre nach dem Übergangsereignis. Insgesamt kommt den dispositionel-
len Bewältigungsmustern eine große Rolle rur die Befindlichkeitsentwicklung 
zu. Vergleichsweise mäßig, aber dennoch nachweisbar, sind die Entlastungs-
wirkungen unterschiedlicher Formen der sozialen Unterstützung. Sowohl die 
Unterstützung durch den Partner als auch die Hilfe durch das soziale Netz-
werk der Frau tragen zu einem langfristig besseren Befinden bei. 
Die Anpassung an die Aufgaben und Herausforderungen der Elternrolle 
lässt sich anband der bereichsspezifischen Befindlichkeitsindikatoren bestim-
men. In Tabelle 5.2.6 ist zusammengestellt, inwiefern die betrachteten Belas-
tungs- und Resilienzfaktoren die Bewältigung der Mutterrolle drei Jahre nach 
der Geburt des Kindes vorhersagen. Hier nehmen wir zunächst die Unzufrie-
denheit der Frau in den Blick (hohe Frustration in der Mutterrolle, geringe 
Freude am Kind). Einen ersten überraschenden Befund liefert das Haushalts-
einkommen: Je höher das Einkommen der Familie vor dem Übergangsereig-
nis, desto größer ist die spätere Unzufriedenheit der Frau in ihrer Elternrolle. 
Dieser merkwürdige Zusammenhang lässt sich durch das hohe berufliche 
Engagement der Männer in diesen Familien erklären. Denn der Zeitumfang, 
in dem der Mann sich dem Beruf widmet, korreliert ebenfalls deutlich mit der 
Unzufriedenheit der Frau in der Mutterrolle (nicht aber mit ihrem allgemeinen 
Befmden; vgl. Tabelle 5.2.5). Erlebt die Frau schon die Schwangerschaft als 
beschwerdenreich oder erlebt sie schon das drei Monate alte Kind (T3) 
insgesamt als schwierig, setzt sich dies leicht in einer schlechten Rollen-
anpassung fort. Von prognostischem Wert fur das spätere RoHenerleben ist 
außerdem, inwiefern die Elternschaft in die persönliche Lebensplanung der 
Frau hineinpasst. Eine positive emotionale Reaktion auf die Kenntnis der 
Schwangerschaft, eine hohe Attraktivität der HausfrauenroHe sowie traditio-
neHe Geschlechtsrollenauffassungen der Frau (Brotverdiener-Funktion des 
Mannes, familiäre Aufgaben rur die Frau) gehen mit einer geringen Unzufrie-
denheit drei Jahre später einher. Als weitere protektive Faktoren erweisen 
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sich stark ausgeprägte rollenspezifische KompetellZÜberzeugungen sowie 
geringe Selbstzweifel. Der akkommodative Bewältigungsstil, also die Fähig-
keit, die eigenen Handlungs- und Entwicklungsziele an die faktisch vorgege-
benen Beschränkungen und Grenzen anzupassen, zeigt erneut seine Wirkung. 
Die flexibleren Mütter sind drei Jahre nach der Geburt des Kindes deutlich 
zufriedener in der neuen Rolle. Schließlich prägen auch die sozialen und 
familialen Ressoucen den Anpassungserfolg. Die erinnerte eigene Sozialisa-
tionserfahrung - erfasst wurde hier ein Erziehungsstil, der durch hohe elterli-
che Kontrolle und starken Ehrgeiz gekennzeichnet ist - wirkt sich demnach 
auf die Zufriedenheit in der selbst ausgeübten Elternrolle aus. Daneben 
erleichtert die Unterstützung durch ein schon vor dem Übergang verfügbares 
soziales Netzwerk die langfristige Anpassung. 
Zwei weitere Facetten des Erlebens und Verhaltens in der Elternrolle 
beleuchten unterschiedliche Formen der Unsicherheit und Überforderung. 
Überprotektives Verhalten meint die Neigung zu ungerechtfertigter und 
übertriebener Sorge um das Kind, die als belastend erlebt wird. Überjorde-
nmg mit Gewaltneigung bezeichnet die Tendenz, aggressive Impulse gegen 
das Kind tatsächlich auszuagieren. Die gleichförmigen Korrelationsmuster, 
die diese beiden Indikatoren in Bezug auf die Belastungs- und Resilienz-
faktoren aufweisen, deuten darauf hin, dass dieselben Bedingungen zu ver-
schiedenen Fehlanpassungen und Problemen fiihren können. Als Risikofaktor 
gilt die Wahrnehmung des Kindes als allgemein schwierig. Weitere 
Bedingungen dieser beiden Problemverhaltensweisen sind niedrige allgemei-
ne und rollenbezogene KompetellZÜberzeugungen, eine geringe emotionale 
Stabilität und hohe Selbstdiskrepanz, geringe akkommodative Flexibilität 
sowie geringe soziale Unterstützung durch Dritte. Eine spezifische Bedingung 
der späteren Überfiirsorge ist das Ausmaß der Schwangerschaftsbeschwerden, 
was vermuten lässt, dass Mutter oder Kind aufgrund medizinischer Risiken 
womöglich der besonderen Vorsicht und Behutsamkeit bedürfen, oder dass 
die Frau durch den schwierigen Schwangerschaftsverlauf in besonderer Weise 
fiir jedwede Gefahrdung des Kindes sensibilisiert ist. Spezifische Faktoren, 
die die Gewaltneigung der Mutter fördern, sind nicht-traditionelle normative 
Rollenvorstellungen sowie eine niedrige Instrumentalität. 
Mit Blick auf die Bewertung der eigenen Rollenausübung erweisen sich 
traditionelle Rollenerwartungen, hohes allgemeines und rollenspezifisches 
Selbstvertrauen, hohe Instrumentalität, hohe Expressivität, geringe Selbstdis-
krepanz, akkommodative Flexibilität sowie soziale Unterstützung als günstig. 
Die Bewältigung der Vaterschaft analysieren wir dementsprechend. In 
Tabelle 5.2.7 sind die Prognosefaktoren fiir die allgemeine Befindlichkeit der 
Männer drei Jahre nach der Geburt des Kindes zusammengetragen. Die resul-
tierende Depressivität des Mannes korreliert positiv mit dem Ausmaß der 
initialen beruflichen Belastung (hoher beruflicher Stress, niedrige berufliche 
Zufriedenheit), jedoch negativ mit dem Umfang der Berufstätigkeit. Dieses 
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Tabelle 5.2.6: Korrelation ausgewählter Indikatoren der Anpassung der Frau 
an die Elternrolle (T5 = drei Jahre nach der Geburt des Kin-
des) mit Belastungs- und Resilienzfaktoren 
Erleben der Elternrolle (EMKK) Bewertung der eigenen 
Unzurriedenheit Überprol Gewalt Rollenausübung (SEK) 
Biographische Daten: 
Alter der Frau .00 -.17* -.10 .04 
Partnerschaftsdauer -.05 .00 -.15 .07 
Belastungsfaktoren: 
Haushaltseinkommen (T1)a .18* -.07 -.02 .02 
Wochenarbeitszeit des Partners (T1) .20* -.15 .00 .05 
Stressigkeit des eigenen Berufs (T1) .09 .14 .12 -.08 
Schwangerschaftsbeschwerden (T1) .22** .35** .13 -.12 
,Schwierigkeit' des Kindes (KIM, T3) .22** .24** .21* -.12 
Enlwicklungsstand des Kindes (MFE, T4) -.06 .09 -.13 .06 
Individuelle Lebenspläne: 
Geplantheit der Schwangerschaft (T5) a -.04 -.09 -.14 .09 
Erwünschtheit des Kindes (T1) -.14 .02 .06 -.03 
emotionale Reaktion (T1) -.23** .11 .01 -.04 
berufliche Zufriedenheit (T1) -.03 -.08 -.15 .03 
Attraktivität der Hausfrauenrolle (T1) -.26** -.05 -.08 .15 
Traditionelle Rollenauffassungen (SEK, T5) -.24** -.03 -.17* .30*** 
Kontroll- und Kompetenzerleben: 
allgemeines Selbstvertrauen (SEBE-SK, T1) -.12 -.29*** -.23** .19* 
rollenspez. Kompetenzüberzeug. (VKE, T1) -.34*** -.29*** -Al *** .25** 
attributive Veranlwortungsübemahme (T1) .08 -.05 -.03 -.08 
Persänlichkeitsmerkmale: 
Instrumentalität (T1) -.04 -.07 -.24** .22** 
Expressivität (T1) -.13 .02 -.15 .17* 
emotionale Stabilität (T1) -.22 -.32*** -.18* .14 
Selbstdiskrepanz (T1) .17* .32*** .23** -.25** 
Hartnäckigkeit der Zielverfolgung (TEN, T3) .03 .07 -.15 .06 
Flexibilität der Zielanpassung (FLEX, T3) -.27** -.19* -.22** .30*** 
Soziale und (ami/iale Ressourcen: 
fami!. Sozialisationserfahrung (KIMI-KE, T2) .24** .01 .08 -.04 
Rollenkompetenz des Partners (VKE, T1) -.15 -.08 -.12 .11 
Unterstützung durch den Partner (T5) -.15 -.01 -.10 .30*** 
Soziale Netzwerke (T1) -.33*** -.19* -.20* .33*** 
Anmerkungen: a Rangkorrelation. N =114-154 * P < .05 ** P < .01 *** P < .001 (zweiseitig) 
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Ergebnis bleibt erklärungsbedürftig, zumal Wochenarbeitszeit und Berufs-
zufriedenheit unkorreliert sind (r = .04; n. s.). Das allgemeine Vertrauen des 
Mannes in die eigene Person wie das Zutrauen, den Anforderungen der Vater-
rolle gerecht werden zu können, sagen eine niedrige Depressivität voraus. 
Gleiches gilt für die emotionale Stabilität sowie das Fehlen von Identitäts-
bzw. Selbstbildproblemen (Selbstdiskrepanz). Unter den sozialen und famili-
alen Ressourcen treten die kindlichen Sozialisations erfahrungen des Mannes 
(Fehlen eines von Kontrolle und Ehrgeiz geprägten elterlichen Erziehungs-
stils) sowie die Entlastung durch die Partnerin (zugeschriebene Rollenkompe-
tenz der Frau, erhaltene Unterstützung) als Schutzfaktoren hervor. 
Wählt man das allgemeine Selbstvertrauen des Mannes als Indikator für 
dessen Befinden drei Jahre nach der Geburt des Kindes, zeigen sich insge-
samt ähnliche Zusammenhänge. Die Erfahrungen im Beruf können, so sie 
positiv ausfallen (niedriger Stress, hohe Zufriedenheit), als eine Ressource 
wirken, die das Selbstvertrauen stärkt. Negative Erfahrungen in der Berufs-
rolle (hoher Stress, geringe Zufriedenheit) können das Selbstvertrauen unter-
minieren. Die Kompatibilität der Elternrolle mit den Lebensplänen, den 
Handlungs- und Rollenpräferenzen des Mannes ist ebenfalls bedeutsam für 
das spätere Selbstvertrauen des Vaters. Hohe initiale Erwünschtheit des 
Kindes und traditionelle Einstellungen zu den Geschlechtsrollen lassen ein 
hohes Selbstvertrauen des Mannes erwarten. Die enge Verknüpfung zwischen 
dem Zutrauen in die eigene Rollenkompetenz und dem drei Jahre später 
erfassten allgemeinen Selbstvertrauen verweisen (wegen der thematischen 
Nähe beider Merkmale) eher auf die Validität der Erhebungsinstrumente und 
(wegen der zeitversetzten Messzeitpunkte) auf die normative Stabilität dieser 
Merkmale. Erwartungskonform und substanziell sind die längsschnittlichen 
Korrelationen des Selbstvertrauens zu sämtlichen fokussierten Persönlich-
keitsmerkmalen. Sehr hoch fallen die Bezüge zur Instrumentalität, zur Selbst-
kongruenz (Übereinstimmung von Wunschbild und tatsächlicher Selbstwahr-
nehmung) sowie zur assimilativen Hartnäckigkeit aus. Deutlich nachweisbar 
sind auch die Wirkungen aller in dieser Analyse berücksichtigten sozialen 
und familiären Ressourcen auf das Selbstvertrauen des Mannes. 
Durchweg erwartungsgemäß, wenngleich tendenziell schwächer sind die 
Beziehungen der identifizierten Belastungs- und Resilienzfaktoren auf die 
Selbstdiskrepanz des Mannes drei Jahre nach dem Ereignis. Dieses Merkmal 
ist dabei über das Zeitintervall von rund drei Jahren bei Frauen und Männem 
gleich stabil. 
Wie lässt sich nun aber die bereichsspezifisch erfasste Anpassung der 
Männer anhand der Faktorenliste vorhersagen? Die Korrelationswerte sind in 
Tabelle 5.2.8 aufgelistet. Die spätere Unzufriedenheit in der Vaterrolle 
variiert deutlich mit der initialen beruflichen Belastung, der recht früh 
wahrgenommenen Schwierigkeit des Kindes und der damaligen Haltung des 
werdenden Vaters zur Elternschaft (Erwünschtheit der Schwangerschaft). 
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Tabelle 5.2.7: Korrelation ausgewählter Indikatoren der Befindlichkeit des 
Mannes (T5 = drei Jahre nach der Geburt des Kindes) mit 
Belastungs- und Resilienzfaktoren 
Depressivität Selbstdiskrepanz Selbstvertrauen 
Biographische Daten: 
Alter des Mannes -.15 -.02 .03 
Partnerschaftsdauer -.07 .00 .06 
Belastungsfaktoren: 
Haushaltseinkommen (T1)a -.17 -.13 .01 
Wochenarbeitszeit (T1) -.20* -.05 -.04 
Stressigkeit des Berufs (T1) .32*** .07 -.29** 
berufliche Zufriedenheit (T1) -.31 *** -.13 .30*** 
,Schwierigkeit' des Kindes (KIM, T3) .16 .14 -.11 
Entwicklungsstand des Kindes (MFE, T4) -.07 -.07 .02 
Individuelle Lebensp/iine: 
Geplantheit der Schwangerschaft (T5) ab -.07 -.06 -.03 
Erwünschtheit des Kindes (T1) -.13 -.18* .27** 
emotionale Reaktion (T1) -.14 -.12 .15 
Traditionelle Rollenauffassungen (SEK, T5) -.08 .04 .25** 
Kontroll- und Kompetenzerleben: 
allgemeines Selbstvertrauen (SEBE-SK, T1) -.31 *** -.29*** .65*** 
rollenspez. Kompetenzüberzeugungen (VKE, T1) -.25** -.35*** .40*** 
attributive Verantwortungsübemahme (T1) .04 .00 .06 
Persön/ichkeitsmerkmale: 
Instrumentalität (T1) -.06 -.22* .41 *** 
Expressivität (T1) .04 -.15 .20* 
emotionale Stabilität (T1) -.17* -.24** .27** 
Selbstdiskrepanz (T1) .26** .60*** -.42*** 
Hartnäckigkeit der Zielverfolgung (TEN, T3) -.17 -.31 *** .45*** 
Flexibilitiit der Ziel anpassung (FLEX, T3) -.04 -.25** .29** 
Soziale und familia/e Ressourcen: 
familiäre Sozialisationserfahrung (KIMI-KE, T2) .27** .07 -.23** 
Rollenkompetenz der Partnerin (VKE, T1) -.26** -.21* .31 *** 
Unterstützung durch die Partnerin (T5) -.39*** -.27** .33*** 
Soziale Netzwerke (T1) -.16 -.33** .32** 
Anmerkungen: Stabilitätskoeffizienten kursiv. a Rangkorrelation b Angaben der Partnerin 
N= 88-138 * p< .05 ** p< .01 *** p< .001 (zweiseitige Tests) 
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Eine wichtige Komponente für das Aufkommen von Unzufriedenheit ist das 
Erleben von Kontrolle bzw. Hilflosigkeit. Je niedriger das Zutrauen des 
werdenden Vaters in die eigenen Fähigkeiten und in die eigenen Fähigkeiten 
als Vater, desto größer die nachfolgende Unzufriedenheit. Eine gering 
ausgeprägte Expressivität des Mannes, niedrige emotionale Stabilität und 
hohe Selbstdiskrepanz sagen zusätzlich eine höhere Unzufriedenheit voraus. 
Eindeutig zeigt sich wieder die adaptive Funktion sowohl der dispositionellen 
Tendenz, gesetzte Ziele hartnäckig zu verfolgen, als auch der Fähigkeit, diese 
Ziele entsprechend ihrer Realisierungsmöglichkeiten flexibel aufzugeben oder 
anzupassen. Außerdem trägt die Unterstützung durch die Partnerin dazu bei, 
Unzufriedenheit des Mannes in seiner Vaterrolle abzuwehren. 
Die Bedingungen, unter denen überfiirsorgliches Verhalten und die Nei-
gung zu Gewalt auftreten, sind bei den Vätern unterschiedlich. Überjürsorge 
des Vaters resultiert unseren Befunden zufolge in Abhängigkeit von berufli-
chem Stress, geringem Selbstvertrauen und niedriger emotionaler Stabilität. 
Eine Überjorderung mit der Neigung zu Gewalt entsteht hingegen bei einer 
kontinuierlich kritischen Haltung zur Elternschaft und zum Kind (niedrige 
Erwünschtheit sowie negative emotionale Bewertung der Schwangerschaft, 
hohe perzipierte Schwierigkeit des drei Monate alten Kindes, geringe eigene 
Rollenkompetenz). Weitere Risikofaktoren der Gewaltneigung sind eine 
geringe berufliche Zufriedenheit, niedrige Expressivität (Fehlen sozial-emo-
tionaler Persönlichkeitszüge), hohe Selbstdiskrepanz, schwach ausgeprägte 
assimilative und akkommodative Bewältigungskompetenzen sowie die fehlen-
de erlebte Unterstützung durch die Partnerin. 
Die BeWertung der eigenen Ausübung der Vaterrolle variiert mit der 
initialen Haltung zur Elternschaft (EfWÜnschtheit und emotionale Bewertung 
der Schwangerschaft), der Präferenz für eine traditionelle Rollenverteilung 
zwischen den Partnern, einem günstigen Kompetenz- und Kontrollerleben 
(allgemeine und rollenbezogene Fähigkeiten), der Expressivität und emotio-
nalen Stabilität des Mannes und dem Fehlen von Identitätsproblemen, einem 
assimilativen Bewältigungsstil sowie dem Ausmaß der verfügbaren familialen 
Ressourcen (erfahrener Erziehungsstil, faktische Unterstützung durch die 
Partnerin). 
Zusammenfassend lassen sich also sehr viele Faktoren ausmachen, die für 
die Bewältigung der Elternschaft maßgeblich sind. Die zentralen Bedingungs-
faktoren einer erfolgreichen Anpassung konnten identifiziert werden. Bewälti-
gungskompetenzen und soziale Ressourcen sind insbesondere dann gefragt, 
wenn die Belastungen und Stressoren extrem auf die Person einwirken. Indi-
viduelle oder soziale Ressourcen schirmen die Person gegen widrige Einflüs-
se ab, tragen also zum Erhalt eines positiven Befindens bei. 
Zur empirischen Prüfung einer solchen Pufferwirkung empfiehlt sich die 
Moderatoranalyse (Baron & Kenny, 1986). In einer hierarchischen Regres-
sionsanalyse wird das Kriterium in einem ersten Schritt vorhergesagt anhand 
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Tabelle 5.2.8: Korrelation ausgewählter Indikatoren der Anpassung des 
Mannes an die Elternrolle (T5 = drei Jahre nach der Geburt 
des Kindes) mit Belastungs- und Resilienzfaktoren 
Erleben der Elternrolle (EVKK) Bewertung der eigenen 
Unzufriedenheit Überprol Gewalt Rollenausübung (SEK) 
Biographische Daten: 





Stressigkeit des Berufs (T1) 
berufliche Zufriedenheit (T1) 
,Schwierigkeit' des Kindes (KIM, T3) 
Entwicklungsstand des Kindes (MFE, T4) 
Individuelle Lebensplilne: 
Geplantheit der Schwangerschaft (TS) ab 
Erwünschtheit des Kindes (T1) 
emotionale Reaktion (T1) 
Traditionelle Rollenauffassungen (SEK, TS) 
Kontroll- und Kompetenzerleben: 
allgemeines Selbstvertrauen (SEBE-SK, T1) 
rollenspez. Kompetenzüberzeug. (VKE, T1) 




emotionale Stabilität (T1) 
Selbstdiskrepanz (T1) 
Hartnäckigkeit der Zielverfolgung (TEN, T3) 
Flexibilität der Zielanpassung (FLEX, T3) 
Soziale und ramiliale Ressourcen: 
famil. Sozialisationserfahrung (KIMI-KE, T2) 
ROllenkompetenz der Partnerin (VKE, T1) 
Unterstützung durch die Partnerin (TS) 





































































































Anmerkungen: Stabilitätskoeffizienten kursiv. a Rangkorrelation b Angaben der Partnerin 
N = 88-137 * p< .05 ** p< .01 *** p< .001 (zweiseitige Tests) 
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des Belastungsfaktors (Prädiktor) und des Schutzfaktors (Moderator). Die 
Regressionsgewichte für Prädiktor und Moderator geben Aufschluss über die 
Haupteffekte dieser Faktoren. Im zweiten Schritt wird die Prädiktorenliste 
ergänzt um den Produktterrn von Prädiktor- und Moderator. Das Regressions-
gewicht für diese Produktvariable repräsentiert die Interaktion beider Fakto-
ren. Zur graphischen Veranschaulichung einer Moderationsbeziehung werden 
die bedingten Regressionen der Kriteriurnsvariablen auf die Prädiktorvariable 
für unterschiedliche Ausprägungen der Moderatorvariablen berechnet und 
illustriert (z. B. Abb. 5.2.3). Alternativ hierzu können diese bedingten Regres-
sionen auch über das Regressionsgewicht für die Prädiktorvariable dargestellt 
werden, da die Stärke des Zusanunenhangs mit der Ausprägung der Modera-
torvariablen variiert. 
Die Ergebnisse der mit den Daten der Frauen durchgeführten Moderator-
analysen belegen die protektive Wirkung einer ganzen Reihe von Faktoren 
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Kindschwierigkeit (T3) 
Abbildung 5.2.3: Die Abhängigkeit der Depressivität der Frau (T5) von der 
wahrgenommenen Schwierigkeit des Kindes (T3) bei Müt-
tern mit niedriger, durchschnittlicher und hoher selbstein-
geschätzter Rollenkompetenz 
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Tabelle 5.2.9: Regression von Befindlicbkeitsindikatoren der Frau drei Jahre 
nach der Geburt des Kindes (Kriterium) auf Belastungs-
indikatoren (prädiktor) moderiert durch protektive Faktoren 
(Moderator) 
1. Schritt 2. Schritt 
bpräd. bll<xl. bPxM R· N 
Kriterium: Depressivität (T5) 
Präd.: Kindschwierigkeit (T3); Mod.: ROllenkompetenz .21* -.03 -1.47* .07* 146 
Kriterium: Selbstdiskrepanz (T5) 
Präd.: Beschwerden (T1); Mod.: Geplantheit der Schw. .37*** .04 -1.99'" .20'" 145 
Präd.: Beschw. (T1); Mod.: Rollenkompetenz .37'** -.04 -1.21+ .16'" 150 
Präd.: Beschw. (T1); Mod.: Trad. Rollenauffassungen .38**' -.15+ -1.49+ .18*" 148 
Präd.: Beschw. (T1); Mod.: Verantwortungsübemahme .37'** .02 -1.17' .17'" 150 
Präd.: Beschw. (T1); Mod.: Flexibilität .35*" -.32**' -1. 70" .29'" 144 
Präd.: Kindschwierigkeit (T3); Mod.: Trad. Rollenauff. .25'* -.13 -1.28+ .09" 144 
Präd.: Kindschw. (T3); Mod.: Selbstvertrauen .18* -.31'" -1.47' .17--* 143 
Präd.: Kindschw. (T3); Mod.: Inslrumentalität .12 -.32*** -1.10+ .15*'- 141 
Präd.: Kindschw. (T3); Mod.: Flexibilität .15+ -.31*'* -1.22" .19'" 146 
Präd.: Kindschw. (T3); Mod.: Soziale Unterstützung .31** -.05 -1.74' .15*" 109 
Präd.: Hausarbeit (T3); Mod.: Flexibilität .06 -.39'" -2.06+ .18'" 130 
Selbstbewertung der RollenausUbung (T5) 
Beschwerden (T1); Geplantheit der Schwangerschaft -.09 .07 1.29* .04 145 
Beschw. (T1); Erwünschtheit der Schwangerschaft -.12 -.02 1.34' .04 150 
Beschw. (T1); Verantwortungsübemahme -.13 -.10 .97+ .04 150 
Zufriedenheit mit der Verteilung der Hausarbeit (T5) 
Hausarbeit (T5); Attraktivität der Hausfrauenrolle -.38'" -.18' 2.00' .20'" 141 
Anmerkllnge1l: R2 Varianzaufklärung im vollständigen Modell. 
+p<.10 * p< .05 ** p< .01 *** p < .001 (zweiseitige Tests) 
burt des Kindes mit dem Ausmaß der wahrgenommenen ,Schwierigkeit' des 
Kindes an. Dieser Zusammenhang fällt bei niedriger selbstzugeschriebener 
Rollenkompetenz der Mutter deutlich aus, verschwindet bei hoher Rollen-
kompetenz jedoch völlig (siehe Abbildung 5.2.3). Hilflosigkeit angesichts 
eines Kindes, das schwierig zu betreuen ist, mündet also leicht in einer 
depressiven Symptomatik. Die Fähigkeit zur kompetenten Ausübung der 
Mutterrolle schützt vor dieser Entwicklung. 
Die Bewältigung des Übergangs in die Elternschaft wird bereits durch 
den Schwangerschaftsverlauf vorbestimmt. Ausmaß und Häufigkeit der Be-
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schwerden, mit denen die Schwangere zu kämpfen hat, wirken sich auf die 
Zufriedenheit mit der eigenen Person aus. Je beschwerlicher und belastender 
. die Schwangerschaft verläuft, desto größer die Selbstwert- und Identitäts-
probleme (verstanden als mangelnde Übereinstimmung von gewünschtem und 
tatsächlichem Selbstbild). Ob sich die Belastung durch einen komplizierten 
Schwangerschaftsverlauf in einer hohen Unzufriedenheit mit der eigenen 
Person widerspiegelt, hängt nun ganz entscheidend von der Geplantheit dieser 
Schwangerschaft ab (Abbildung 5.2.4). Nur diejenigen Mütter zeigen drei 
Jahre nach der Entbindung größere Selbstbildprobleme, die trotz Verhütungs-
versuchen schwanger geworden waren. War die Schwangerschaft geplant und 
gezielt herbeigeführt, besitzen die Schwangerschaftsbeschwerden keinerlei 
Auswirkungen auf die Selbstbewertung. In ähnlicher Weise prägt die Geplant-
heit der Schwangerschaft auch den Einfluss von Schwangerschaftsbeschwer-
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gering groß 
Schwangerschafts beschwerden (T1) 
Abbildung 5.2.4: Der Einfluss von Schwangerschaftsbeschwerden (Tl) auf 
die resultierende Selbstdiskrepanz der Frau (T5) bei unter-
schiedlichen Graden der Geplantheit der Schwangerschaft 
(Schwangerschaft trotz Verhütung; in Kauf genommene 
Schwangerschaft; geplante Schwangerschaft) 
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Belastung mit Hausarbeit (T5) 
Abbildung 5.2.5: Die Zufriedenheit der Frau mit der Aufteilung der Haus-
arbeit (T5) in Abhängigkeit von der tatsächlichen Belastung 
der Frau mit der Hausarbeit (T5) bei Frauen, für die die 
Hausfrauenrolle unterschiedlich attrakiv ist 
Ein weiteres Ergebnis aus den in der Tabelle zusammengefassten Modera-
torbefunden ist bemerkenswert. Die Passung von Aufgaben und Beschrän-
kungen, die mit der Mutterrolle verbunden sind, und den persönlichen Rollen-
präferenzen zeigt sich eindrucksvoll in der Zufriedenheit mit der Allokation 
der Hausarbeit (Abbildung 5.2.5). Je stärker die Hausarbeit allein an der Frau 
hängenbleibt, desto niedriger ihre Zufriedenheit. Je mehr sich der Partner an 
der Hausarbeit beteiligt und die Belastung der Frau sinkt, desto größer ihre 
Zufriedenheit. Dieser allgemeingültige Zusammenhang verschärft sich bei 
niedriger Attraktivität der Hausfrauenrolle: Je aversiver die Hausfrauenrolle 
für die Frau ist, desto stärker trägt die Entlastung durch den Partner zur 
Zufriedenheit der Frau bei. 
Die Mutterrolle bringt vielerlei Belastungen und Beschränkungen mit 
sich, wozu die Traditionalisierung des Geschlechterverhältnisses nach der 
Geburt des Kindes wesentlich beiträgt. Angesichts der Schwierigkeit, diesen 
gesellschaftlichen und kulturellen Restriktionen in der individuellen Lebens-
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fiihrung entgegenzuwirken, kommt der Fähigkeit, sich flexibel an die fakti-
schen Handlungsmöglichkeiten anzupassen, große Bedeutung fiir den Erhalt 
eines positiven Selbstbilds zu. Dies bestätigen auch die mehrfachen Modera-
torbefunde, die wir kurz vorstellen und diskutieren wollen. 
Wir bereits angesprochen, prägt bereits der Schwangerschaftsverlauf die 
langfristige Anpassung an die Mutterrolle. Je gravierender (sprich: vielfältiger 
und häufiger) die Beschwerden, die die Schwangere belasten, desto unzufrie-
dener ist die Frau drei Jahre später mit ihrer eigenen Person. Ihre Selbstwahr-
nehmung ("So sehe ich mich selbst") weicht stärker von ihrem Wunschbild 
der eigenen Person ab ("So wäre ich gerne"), wenn die Mutterschaft unter 
derart ungünstigen Bedingungen startet. Die negativen Wirkungen dieses 
ungünstigen Einstiegs in die Mutterschaft werden verschärft, wenn der Frau 
die Fähigkeit zur flexiblen Anpassung der eigenen Lebensziele an die Mög-
lichkeiten und Grenzen, die die aktuelle Lebenssituation setzt, abgeht. Eine 
beschwerliche Schwangerschaft mündet also vor allem dann in Selbstzweifeln 
und Selbstkritik, wenn die Frau auftretende Einschränkungen und Belastun-
gen nicht positiv umdeuten kann, wenn sie momentan unerreichbare Ziele 
nicht abwerten oder durch erreichbarere Ziele ersetzen kann. Verfugt die Frau 
jedoch über eben diese Fähigkeiten, kann sie die Übernahme der Mutterrolle 
und die damit verbundenen Einschränkungen und Belastungen besser bewälti-
gen. Die Abhängigkeit der resultierenden Selbstdiskrepanz vom Ausmaß der 
Schwangerschaftsbeschwerden ist bei hoher akkommodativer Flexibilität der 
Frau deutlich abgemildert (siehe Abbildung 5.2.6, obere Grafik). 
Ein zweiter Moderationseffekt der flexiblen Zielanpassung lässt sich bei 
den Auswirkungen der perzipierten Kindschwierigkeit auf die Selbstdiskre-
panz nachweisen (Abbildung 5.2.6, mittlere Grafik). Für wenig flexible 
Frauen fällt die Unzufriedenheit mit der eigenen Person umso größer aus, je 
schwieriger das Kind zu haben ist (im Sinne schlechter Beruhigbarkeit, Tröst-
barkeit, allgemein schlechter Laune des Kindes usf.). Die äußerst kritische 
Selbstsicht der Mutter mag aus der erlebten Überforderung ober auch aus 
einer Unzufriedenheit mit der gesamten eigenen Lebenssituation resultieren. 
Bei Frauen mit dispositioneller Tendenz zur flexiblen Zielanpassung kann die 
Konfrontation mit ,schwierigen' Verhaltensmerkmalen des Kindes sogar zu 
einer hohen Selbstkongruenz führen, etwa weil die gelungene akkommodative 
Bewältigung Gefiihle von Stolz auf die eigenen Leistungen aufkommen lässt. 
Die vollständige Kompensation von Belastungen und Stressoren durch 
eine flexible Anpassung von Zielen und Bewertungsstandards zeigt sich auch 
bei der Hausarbeit (Abbildung 5.2.6, untere Grafik). Mit zunehmender Belas-
tung durch die Hausarbeit steigt die Selbstdiskrepanz der Mutter. Dies trifft 
insbesondere Frauen mit geringer akkommodativer Flexibilität: Hohe Belas-
tung gepaart mit niedriger akkommodativer Anpassungsfahigkeit führt zu 
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niedrig hoch 
Belastung mit Hausarbeit (T3) 
Abbildung 5.2.6: Die Abhängigkeit der Selbstdiskrepanz der Frau von Belas-
tungsfaktoren unter niedriger, durchschnittlicher und hoher 
Flexibilität der Zielanpassung 
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unterscheiden sich hoch Flexible und wenig Flexible nicht im Grad der resul-
tierenden Zufriedenheit bzw. Unzufriedenheit mit der eigenen Person. 
In Tabelle 5.2.9 finden sich weitere Interaktionsbefunde, die nicht 
grafisch illustriert werden. Sie sollen jedoch kurz aufgelistet werden, da sie 
das Bild abrunden: 
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Die Selbstdiskrepanz der Frau drei Jahre nach der Geburt des Kindes 
(T5) variiert mit dem Ausmaß der erlebten Schwangerschaftsbeschwer-
den (Tl). Je beschwerdenreicher und komplizierter die Schwangerschaft 
verlaufen war, desto größer ist die spätere Unzufriedenheit der Mutter 
mit der eigenen Person. Dieser Zusammenhang fällt bei niedriger selbst-
zugeschriebener Rollenkompetenz der Frau noch deutlicher aus; hohe 
Rollenkompetenz hebt den Zusammenhang auf. 
Der berichtete Zusammenhang wird außerdem durch nicht-traditionelle 
Einstellungen zu den Geschlechtsrollen verschärft. Traditionelle Rollen-
auffassungen puffern die Selbstsicht gegen die abträglichen Wirkungen 
hoher Schwangerschaftsbeschwerden ab. 
Die Selbstdiskrepanz der Frau drei Jahre nach der Geburt des Kindes 
(T5) variiert mit der wahrgenommenen Schwierigkeit des Kindes (T3). 
Diese Abhängigkeit wird durch nicht-traditionelle Rollenauffassungen 
verschärft und traditionelle Rollenauffassungen der Frau jedoch aufge-
hoben. 
Der letztgenannte Zusammenhang wird außerdem durch mangelndes 
allgemeines Selbstvertrauen der Frau verschärft und durch hohes Selbst-
vertrauen abgepuffert. 
Ausgeprägte Instrumentalität der Frau wirkt in ähnlicher Weise als 
Schutzfaktor, der die Zufriedenheit mit der eigenen Person angesichts 
hoher Kindschwierigkeit sichert. 
Hohe Zufriedenheit der Frau mit der Unterstützung, die sie von ihrem 
sozialen Netzwerk erhält, schützt ihre Selbstsicht angesichts der Belas-
tungen durch ein ,schwieriges' Kind. 
War die Schwangerschaft ungeplant, schlägt die Belastung durch einen 
komplizierten Schwangerschaftsverlauf auf die spätere Bewertung der 
eigenen Rollenausübung (Ausübung der Mutterrolle) durch. 
Ähnliche Bedeutung kommt der initialen Erwünschtheit der Schwanger-
schaft zu: Kam die Schwangerschaft zu einem subjektiv unpassenden 
Zeitpunkt bzw. unter ungünstigen Bedingungen, wirkt sich ein kompli-
zierter SchwangerschaftsverIauf negativ auf die Selbstbewertung der 
eigenen Rollenausübung drei Jahre nach der Geburt des Kindes aus. 
Schließlich fördert auch die attributive Übernahme der Verantwortung 
fiir den Eintritt der Schwangerschaft die positive Selbstbewertung der 
Frau (Selbstkongruenz; Selbstbewertung der eigenen Rollenausübung) 
angesichts eines als kompliziert und belastungsreich erlebten Schwanger-
schaftsverlaufs. 
Auch bei den Männern entscheiden Passungskonstellationen und Anpas-
sungsprozesse über die erfolgreiche Bewältigung des Übergangs (Kalicki et 
al., 1999). Die Ergebnisse der entsprechenden Moderatoranalysen, die mit 
den Daten der Männer durchgeführt wurden, sind in TabeIle 5.2.10 zusam-
mengetragen. Die geprüfte Hypothese lautet auch hier ganz aIIgemein, ob 
einzelne protektive Faktoren die Belastungswirkung von Stressoren auf das 
Befinden abmildern oder gar umkehren. 
Passen die neuen Aufgaben, die der Vater übernehmen muss, zu dessen 
persönlichen EinsteIlungen und Lebensplänen, kann er glücklich werden in 
der veränderten Situation. Widersprechen die geforderten Aufgaben jedoch 
den persönlichen Vorlieben und Überzeugungen, schlägt die einsteIlungs-
diskrepante RoIIenausübung auf das Befinden der Person durch. So steigt fiir 
Männer mit traditioneIlen EinsteIlungen zu den GeschlechtsroIIen - der Vater 
Tabelle 5.2.10: Regression von Befindlichkeitsindikatoren des Mannes drei 
Jahre nach der Geburt des Kindes (Kriterium) auf Belastungs-
indikatoren (Prädiktor) moderiert durch protektive Faktoren 
(Moderator) 
1. Schritt 2. Schritt 
bPrild. bM:x!. bp,M R2 N 
Kriterium: Depressivität (T5) 
Präd.: Kindschwierigkeit (T3); Mod.: Beruft. Zufriedenheit .15+ -.35*** -1.37* .18*** 125 
Hausarbeit (T3); Traditionelle Rollenauffassungen .00 -.06 3.36-** .10** 114 
Selbstdiskrepanz (T5) 
Kindschwierigkeit (T3); Beruft. Zufriedenheit .13 -.13 -2.00** .09*- 124 
Überfürsorge (T5) 
Kindschwierigkeit (T3); Emotionale Stabilität .15+ -.25-- -1.71- .12-** 130 
Überforderung mit Gewaltneigung (T5) 
Kindschwierigkeit (T3); Emotionale Reaktion .21* -.18* 1.39* .12** 123 
Zufriedenheit mit der eigenen Rollenausübung (T5) 
Beteiligung an der Sorge (T3); Selbstdiskrepanz .11 -.23* -1.83-* .13** 113 
Zufriedenheit mit der Verteilung der Hausarbeit (T5) 
Hausarbeit (T3); Selbstdiskrepanz -.08 -.08 -2.58** .07- 114 
Hausarbeit (T3); Flexibilität -.08 .10 2.71* .05+ 113 
Unzufriedenheit mit der Partnerin (T5) 
Rollenausübung der Partnerin (T5); Selbstdiskrepanz -.24** .33*** -.63* .23-** 131 
Anmerkungen: R2 Varianzaufklärung im vollständigen Modell. 
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Belastung mit Hausarbeit (T3) 
Abbildung 5.2.7: Die Abhängigkeit der Depressivität des Mannes (T5) von 
der Beteiligung an der Hausarbeit (T3) bei Männern mit 
ausgesprochen traditionellen, durchschnittlich traditionellen 
und nicht-traditionellen Rollenauffassungen 
hat die Rolle des Brotverdieners auszufiillen, die Frau ist zuständig für den 
Haushalt und für das Kind - die Depressivität mit dem Ausmaß der eigenen 
Beteiligung an der Erledigung der Hausarbeit. Für Männer, die egalitäre Rol-
lenauffassungen vertreten, sinkt die Depressivität hingegen mit dem Ausmaß 
der eigenen Beteiligung (Abbildung 5.2.7). 
Unter hoher Beanspruchung durch ein schwieriges, anstrengendes, quen-
geliges Kind kommt der Haltung des Mannes zur gesamten Elternschaft eine 
kritische Bedeutung zu. Dies lässt sich an der Neigung des Vaters, auf das 
Kind aggressiv zu reagieren, festmachen. Aggressive Impulse und Gewalt-
handlungen des Vaters (z. B. Schlagen des Kindes) treten generell in dem 
Maße auf, in dem das Kind als anstrengend und schwierig erlebt wird (Abbil-
dung 5.2.8; mittlere Gerade). Bei Vätern, die schon die Nachricht von der 
Schwangerschaft verhalten, kritisch oder negativ aufgenommen hatten (gerin-
ge Freude, geringer Stolz, deutlicher Ärger, Ängste), ist die Gewaltneigung 
insgesamt erhöht, also selbst bei geringer wahrgenommener Schwierigkeit des 
Kindes (obere Gerade). Väter mit initial positiver Haltung zur Schwanger-
schaft und zur gesamten Elternschaft zeigen bei niedriger perzipierter Kind-
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Abbildung 5.2.8: Die Abhängigkeit der Gewaltneigung des Mannes (T5) von 
der wahrgenommenen Kindschwierigkeit (T3) bei unter-
schiedlich positiver emotionaler Reaktion (Tl ) 
Mitgeprägt wird die Bewältigung der Vaterschaft auch von den Erfahrungen 
des Mannes in den sonstigen Rollen, die sein Leben prägen. Der Beruf stellt 
fi.ir Männer einen wichtigen Lebensbereich dar. Positive Erfahrungen im 
Beruf können zum Erhalt eines positiven Befindens auch angesichts von 
Belastungen in anderen Lebensbereichen beitragen. Die Befunde, die in 
Abbildung 5.2.9 dargestellt sind, stützen diese Aussage. So schlägt die wahr-
genommene Schwierigkeit des Kindes unter niedriger beruflicher Zufrieden-
heit des Mannes durch auf dessen Depressivität: Je schwieriger das Kind, 
desto größer die depressive Verstimmung des Mannes. Hohe berufliche 
Zufriedenheit des Mannes schirmt dessen allgemeines Wohlbefinden gegen 
diesen widrigen Einfluss ab: Die Depressivität bleibt auch bei erhöhter perzi-
pierter Kindschwierigkeit gering. 
Die Adaptivität einer hohen emotionalen Stabilität des Mannes (erfasst 
über Selbstkennzeichnungen als "gelassen", "tolerant", "ausgeglichen", "un-
kompliziert" u. ä.) erweist sich mit Blick auf die Neigung zur Überftirsorge. 
Unter niedriger emotionaler Stabilität variiert das Ausmaß überprotektiven 
Verhaltens mit der wahrgenommenen Schwierigkeit des Kindes. Unter hoher 
emotionaler Stabilität enthält sich der Vater solch überftirsorglicher Reaktio-



















Abbildung 5.2.9: Die Abhängigkeit der Depressivität des Mannes (T5) von 
der wahrgenommenen Kindschwierigkeit (T3) bei unter-


















Abbildung 5.2.10: Überprotektives Verhalten des Vaters (T5) in Abhängig-
keit von der perzipierten Kindschwierigkeit (T3) bei 
unterschiedlichen Graden der emotionalen Stabiliät 
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Schließlich profitiert auch die elterliche Paarbeziehung von der protektiven 
Wirkung individueller Resilienzfaktoren. Das kann an der subjektiven Part-
nerschaftszufriedenheit des Mannes aufgezeigt werden. Die generelle, situa-
tions- und bereichsübergreifende Zufriedenheit des Mannes mit seiner Partne-
rin (operationalisiert als Kongruenz bzw. Diskrepanz von gewünschtem und 
faktischem Partnerkonzept) variiert zunächst in Abhängigkeit von der Beur-
teilung des Mannes, wie gut oder schlecht die Partnerin ihre Mutterrolle aus-
übt (Abbildung 5.2.11; mittlere Gerade). Hohe Selbstdiskrepanz des Mannes 
verschärft diesen Zusammenhang: Bei extremer Unzufriedenheit mit der 
eigenen Person äußert sich die kritische Bewertung der Rollenausübung in 
einer generellen Unzufriedenheit mit der Partnerin (obere Gerade). Hohe 
Selbstkongruenz bewahrt hingegen die Zufriedenheit mit der Partnerin selbst 
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Abbildung 5.2.11: Die Zufriedenheit des Mannes mit seiner Partnerin (T5) in 
Abhängigkeit von der Bewertung der Rollenausübung der 
Partnerin (T5) unter hoher, durchschnittlicher und niedri-
ger Selbstdiskrepanz 
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Neben den ausfiihrlich dargestellten Moderatorbefunden, die mittels der 
Daten der Männer gewonnen wurden (vgl. Tabelle 5.2.10), können weitere 
Ergebnisse festgehalten werden: 
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Hohe perzipierte Kindschwierigkeit lässt tendenziell eine größere Unzu-
friedenheit des Mannes mit sich selbst (Selbstdiskrepanz) erwarten. Dies 
gilt insbesondere bei niedriger beruflicher Zufriedenheit des Mannes. 
Die Zufriedenheit des Vaters mit seiner eigenen Ausübung der Vaterrolle 
steigt tendenziell mit dem Ausmaß des väterlichen Engagements an. 
Dieser Zusammenhang tritt unter Selbstkongruenz deutlich hervor; unter 
Selbstdiskrepanz profitiert die eigene Zufriedenheit nicht von einem stär-
keren Engagement des Vaters. 
Die Zufriedenheit des Mannes mit der Aufteilung der Hausarbeit sinkt 
mit zunehmender eigener Beteiligung. Hohe Selbstdiskrepanz verstärkt 
diesen Effekt. 
Hohe Flexibilität in der Zielanpassung hebt diesen Effekt auf. 
5.3 Die Neubestimmung der Paarbeziehung: dyadische 
Passungskonstellationen und Abstimmungsprozesse 
Da Elternschaft in der gemeinsamen Verantwortung beider Eltern liegt, 
die Normen der Chancengleichheit und Gleichstellung der Geschlech-
ter an Bedeutung gewonnen haben und die Abstimmung der Möglich-
keiten und Interessen beider Partner gefordert ist, ist auch das Zusam-
menspiel bzw. die Verträglichkeit der Ziele, Handlungsmöglichkeiten 
und wechselseitigen Verhaltens erwartungen der Partner von Belang. 
Die Unzufriedenheit mit der eigenen Lebenssituation ist besonders 
quälend, wenn der Partner Teil des Problems ist. Unterschiedliche Pas-
sungskonstellationen sowie längsschnittlich beobachtete Anpassungs-
prozesse, die die Überwindung oder die Verschärfung von Unzufrie-
denheit mit einzelnen Aspekten der Lebenssituation bestimmen, wer-
den in diesem Kapitel näher beleuchtet. 
Bei der Bewältigung des Übergangs zur Elternschaft kommen nicht nur 
individuelle, sondern auch dyadische Anpassungsprozesse zum Tragen. 
Bedeutsam ist mithin nicht allein, welche individuellen Kompetenzen, 
Wissensbestände, Lebensziele oder Einstellungen die einzelnen Partner in die 
Beziehung einbringen. Von Bedeutung ist auch, welche Persönlichkeiten 
(also Fähigkeiten, Kenntnisse, Zielorientierungen und Überzeugungen) hier 
aufeinaiJ.dertreffen und wie das Paar diese Orientierungen aufeinander 
abstimmt. Die Forderung nach einer systemischen Sicht, die solche dyadi-
schen Konstellationen berücksichtigt und genauer analysiert, ist mittlerweile 
ein Allgemeinplatz innerhalb der Familienpsychologie (Schneewind, 1995). 
Die Fülle der vorliegenden empirischen Befunde ist beeindruckend. Im Ver-
gleich zur individuen- bzw. subjektzentrierten Psychologie mangelt es der 
systemisch ausgerichteten psychologischen Forschung jedoch vielfach - von 
Ausnahmen abgesehen (z. B. Bodenmann, 2000a) - an überzeugenden theo-
retischen Konzepten, die die systemischen Effekte erklären könnten. 
Im folgenden Teil werden die berichteten Theorien und Befunde zur 
dyadischen Passung und zu dyadischen Anpassungsprozessen gesichtet und 
systematisiert, bevor dann eigene Daten vorgestellt und diskutiert werden. 
5.3.1 Konzepte und Befunde zur Passung von Partnermerkrnalen 
Die Verträglichkeit der Persönlichkeitsmerkmale beider Partner wurde aus-
giebig erforscht, sowohl mit Blick auf die Partnerwahl als auch hinsichtlich 
des Beziehungsverlaufs (Hassebrauck, 1990; zum Überblick: Neyer, im 
Druck). Aus handlungstheoretischer Perspektive scheint insbesondere die 
Übereinstimmung beider Partner in wichtigen Lebens- und Entwicklungszie-
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len fur den Erfolg der Beziehung bedeutsam (Brandtstädter, Krampen & Heil, 
-1986). Dies ist verständlich, da bei gemeinsamer Ausrichtung der Partner auf 
ein Ziel die Anstrengungen des einen Partners zur Zielerreichung (z. B. hoher 
Lebensstandard; politisches oder soziales Engagement) von dem anderen 
Partner nicht behindert, sondern eher gefördert werden. Die Beiträge des 
anderen zur Zielerreichung fördern die eigene Entwicklungsbilanz. Kritisch 
werden gemeinsam geteilte Zielorientierungen nur dann, wenn hieraus eine 
Wettbewerbs- oder Rivalitätssituation resultiert. Dies ist beispielsweise der 
Fall, wenn fur beide Partner das persönliche Fortkommen im Beruf sehr 
wichtig ist. Hier konfligieren die Interessen der Partner leicht, etwa wenn die 
Berufe hohes zeitliches Engagement oder räumliche Mobilität fordern. 
Die gemeinsame Stressbewältigung des Paares wurde unter dem Konzept 
des dyadischen Copings näher untersucht (Bodenmann, 2000a). Im Mittel-
punkt dieser Anpassungsprozesse stehen die instrumentelle Entlastung sowie 
die emotionale Unterstützung, die sich beide Partner wechselseitig und 
bedarfsgerecht geben. 
Aus den Studien zur Familiengrundung und weiteren Familienentwick-
lung lassen sich zahlreiche Befunde zusammentragen, die die Auswirkungen 
dyadischer Passungskonstellationen und Anpassungsprozesse illustrieren. Die 
übliche Traditionalisierung der Rollenverteilung zwischen Frau und Mann 
- sorgt insbesondere bei den Frauen fur Enttäuschung. Wie die Daten einer 
Interviewstudie mit werdenden Eltern beiderlei Geschlechts zeigen, rechnen 
die Betroffenen durchaus mit einem Verlust an Freiheit, mit eingeschränkten 
Freizeitaktivitäten und Sozialkontakten. Auch die Unterbrechung der Berufs-
tätigkeit der Frau und Mehrarbeit im Haushalt werden antizipiert. Diese 
Erwartungen künftiger Veränderungen können auch begründet werden. 
Hierbei werden finanzielle Notwendigkeiten und die berufliche Situation der 
Partner genannt (Endepohls, 1989). Doch sind die Erwartungen vieler 
schwangerer Frauen an die spätere Beteiligung des Partners an Hausarbeit 
und Kinderversorgung häufig unrealistisch und bleiben unerfüllt (Ruble, 
Flerning, Hackel & Stangor, 1988). Selbst in Familien mit zwei berufstätigen 
Eltern übernimmt primär die Frau die familiären Aufgaben. Sie erhält weniger 
Unterstützung vom Partner bei Hausarbeit und Kinderbetreuung als der Mann 
(Phillips-Miller, Campbell & Morrison, 2000). Doch trotz der ungleichen 
Verteilung der Hausarbeit sind die meisten Frauen relativ zufrieden mit der 
Aufteilung bzw. mit der Unterstützung durch die Männer (Benin & 
Agostinelli, 1988; Lennon, 1998; Milkie & Petrola, 1999; Pleck, 1985; 
Robinson & Spitze, 1992; Stohs, 1995). Hierfür sind nicht allein individuelle 
Bewältigungs- und Anpassungsprozesse aufseiten der Frau, sondern auch 
dyadische Austausch- und Abstinunungsprozesse verantwortlich. 
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Dynamiken bei der Zuweisung der Hausarbeit 
Die Aufteilung der Rollen und Beiträge beider Partner geschieht in wechsel-
seitiger Abstimmung und zugeschnitten auf die Anforderungen der jeweiligen 
Lebenssituation. So fällt die Beteiligung des Mannes an der Versorgung des 
Kindes nach einem Kaiserschnitt oder nach einer Frühgeburt höher aus als 
nach einer normalen Geburt (Parke & Tinsley, 1981). Die Beteiligung des 
Mannes ist zudem abhängig vom MachtgefUge in der Partnerschaft. Bei 
Berufstätigkeit der Frau partizipiert der Mann stärker an den familiären 
Aufgaben (Hiller & Philliber, 1986; vgl. auch Blurnstein & Schwartz, 1991). 
Doch offenbar verändert noch nicht die Teilzeitarbeit, sondern nur die 
Vollzeit-Berufstätigkeit der Frau die Machtverteilung innerhalb der Part-
nerschaft, was sich dann in einer ausgewogeneren Verteilung der Hausarbeit, 
einer gemeinsamen Verwaltung der Finanzen und einer gleichberechtigten 
VerfUgung beider Partner über das Geld (Dancer & Gilbert, 1993; Presser, 
1994; Stier & Lewin-Epstein, 2000; Vogler & Pahl, 1993) widerspiegelt. 
Ein Wechselwirkungseffekt von tatsächlicher Verteilung der Hausarbeit 
(egalitäre vs. traditionelle Aufteilung) und Erwerbsstatus der Frau (berufstätig 
vs. nicht berufstätig) findet sich auch mit Blick auf die Zufriedenheit der 
Frau. Vollzeit erwerbstätige Frauen sind eher zufrieden mit der Hilfe und 
Unterstützung des stark partizipierenden Partners als nicht vollerwerbstätige 
Frauen (Pifia & Bengtson, 1993). 
Einen interessanten Hinweis auf die Rollen- und Machtverteilung in der 
elterlichen Partnerschaft liefert ein Befund von Dancer und Gilbert (1993). 
Die Autorinnen untersuchten die Verteilung familiärer Aufgaben bei Single-
Earner-Familien (traditionelle Rollenverteilung: Mann als voll erwerbstätiger 
Brotverdiener, Frau nicht berufstätig oder teilzeitbeschäftigt), Dual-Earner-
Familien (beide Partner voll erwerbstätig, Karriereorientierung des Mannes 
und Job-Orientierung der Frau) und Dual-Career-Familien (heide Partner 
voll erwerbstätig, Karriereorientierung beider Partner). Sie fanden heraus, 
dass in Familien, in denen beide Eltern eine Berufskarriere verfolgen, Mütter 
stärker fi.ir die Ausübung von Disziplin gegenüber dem Kind zuständig sind, 
während in traditionellen Familien mit dem Mann als Brotverdiener diese 
Funktion stärker vom Vater ausgeübt wird. 
Dass sich die Partner über ihre wechselseitigen Wünsche und Erwartun-
gen verständigen, bestätigen Befunde, wonach neben den eigenen Rollen-
erwartungen auch die Kenntnis der Vorstellungen und Erwartungen des 
anderen Vorhersagen über die tatsächliche Aufteilung erlaubt (HilI er & 
Philliber, 1986). Die Regelung der Rollenaufteilung erfolgt nicht unbedingt 
explizit, sondern häufig in einer Art "verdecktem Vertrag" (Sager, 1976). Die 
Kenntnis der drohenden geschIechtsspezifischen Umverteilung von Aufgaben 
und Rollen und der geschIechtsstereotypen Rollenerwartungen ist offenbar 
nötig, um hiergegen anzugehen. So sehen viele Forscher insbesondere die 
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Frauen gefordert, gegen die Rollentraditionalisierung in ihrer Partnerschaft 
anzukämpfen (Komter, 1989; Thompson, 1993). 
Die perzipierte Unterstützung durch den Partner prägt entscheidend die 
Partnerschaftsqualität, sowohl für Frauen wie für Männer (Burley, 1995). Die 
Forderungen der Frauen nach mehr Beteiligung ihrer Männer bleiben häufig 
erfolglos, nicht zuletzt aufgrund ambivalenter Einschätzungen der Frauen 
(Dempsey, 1996). Negative Überzeugungen und Erwartungen der Mütter 
bezüglich der väterlichen Beteiligung an Hausarbeit und Kinderbetreuung 
entmutigen Männer, in der Familie mehr Verantwortung zu übernehmen, und 
treiben Frauen dazu, die Dinge zu managen, Standards zu setzen und die 
Beteiligungsversuche der Männer zu regulieren (Schipani, 1994). Dies kann 
als ein dyadischer Erwartungseffekt gelesen werden (zum Überblick: Miller 
& Tumbull, 1986). 
Die fortlaufende Abstimmung der Allokation der Hausarbeit erfolgt lang-
und kurzfristig in Abhängigkeit von der jeweiligen Situation: Erstens prädi-
ziert ein stärkerer Beitrag der Frau zum Haushaltseinkommen eine stärkere 
Beteiligung des Mannes an der Hausarbeit (Hiller & PhilIiber, 1986). Zwei-
tens triggern soziale Rhythmen wie W ochentagIW ochenende die Erledigung 
und Verteilung der Hausarbeit (Manke, Seery, Crouter & McHale, 1994; Pitt-
man, Kerpe1man & Solheim, 1999). Und drittens bestimmt auch der aktuelle 
Belastungsgrad der Partner die bedarfsabhängige Entlastung (Bolger, DeLon-
gis, Kessler & Worthington, 1989; Gjerdingen & Chaloner, 1994; Pittman, 
Solheim & Blanchard, 1996). Die dyadische Abstimmung zeigt dabei 
geschlechtsspezifische Muster. So beteiligen sich Männer vorwiegend am 
Wochenende an familiären Aufgaben, Frauen erledigen dies werktags und am 
Wochenende. Männer entlasten am Wochenende stärker ihre Partnerinnen, 
damit diese Freizeit haben, doch insgesamt passen die Frauen ihren Zeitplan 
stärker dem des Mannes an als umgekehrt (Clarke, Allen & Salinas, 1986; 
Shaw, 1988). 
Eine interessante Studie von Smith und Reid (1986) findet Geschlechts-
unterschiede in den Begründungsmustern für eine egalitäre Verteilung von 
beruflichen und familiären Aufgaben. Die Untersuchungsteilnehmer erhielten 
eine Vignette, in der das Szenario einer egalitären Aufteilung sämtlicher Auf-
gaben geschildert wurde. Erfragt wurden anschließend Begründungen für die 
hohe Beteiligung des Mannes. Männer nennen häufig die Sorge um das Wohl 
des Kindes als Grund für die Beteiligung an der Kinderbetreuung bzw. die 
Sorge um das Wohl der Frau als Grund für die Beteiligung an der Hausarbeit. 
Frauen begründen die hohe Beteiligung des Mannes häufig mit dem Druck, 
den sie selbst ausüben ("weil die Frau darauf besteht", "damit seine Frau 
umgänglicher ist", "für eine reibungslose Partnerschaft"). Frauen sind also 
häufig der Meinung, dass sie die Beteiligung und Unterstützung des Mannes 
einfordern müssen. 
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Mit Blick auf die faktische Aufteilung der Hausarbeit zwischen den Part-
nern kommt auch der persönliche Defmition der Hausarbeit, ihrer subjektiven 
Wichtigkeit und Dringlichkeit eine zentrale Bedeutung zu (Mederer, 1993). 
Frauen mit Kind sehen insbesondere die typisch weiblichen Aufgaben wie 
Wäsche waschen und Bügeln, kochen oder Besorgungen machen als ihre 
unweigerliche Aufgabe oder Pflicht an, wohingegen kinderlose Frauen dies 
eher als freiwillig übernommene Aufgaben betrachten (perkins & DeMeis, 
1996). Daneben prägen die persönlichen Standards für die Qualität der 
Ausfiihrung einzelner Tätigkeiten das Partnerschaftsgeschehen (Gunter & 
Gunter, 1991). Frauen fUhren die Hausarbeit unabhängig von ihren Sauber-
keitsstandards aus, Männer jedoch abhängig von solchen Standards (Gunter 
& Gunter, 1991). Standards für die Qualität der Ausfiihrung einer Aufgabe 
bestimmen die Beurteilung der Leistung (Hawkins, Marshall & Meiners, 
1995; Hemandez, 1990; Smith & Reid, 1986). Generell besitzen Frauen 
offenbar höhere Standards als Männer (pittrnan, Teng, Kerpelman & Sol-
heim, 1999; vgl. auch Robinson & Milkie, 1998). Divergierende Standards 
der Partner können eine Konfliktquelle darstellen. Manche Frauen berichten, 
dass sie ihre hohen Ansprüche bewusst reduzieren, auch um die Männer wei-
ter einzubinden in die Hausarbeit (Smith & Reid, 1986). 
Die Verteilung der Erwerbstätigkeit 
Die Dominanz und Änderungsresistenz der Berufsrolle des Mannes wurde 
mehrfach herausgestellt (siehe Kapitel 4.2 in diesem Band). Beobachtbare 
Veränderungen des beruflichen Commitments und der Wochenarbeitszeit von 
Männern im Übergang zur Elternschaft, die in Abhängigkeit von den persön-
lichen Einstellungen des Mannes auftreten, spielen sich durchweg auf einem 
hohen Niveau ab (Kaufman & Uhlenberg, 2000). Männer sehen in ihrer eige-
nen Berufstätigkeit die Übernahme der Verantwortung für das Farnilien-
einkommen und betrachten die Berufstätigkeit der Frau als unterstützend oder 
als persönliches Projekt der Frau zur Selbstverwirklichung bzw. Erfüllung 
(Weiss, 1987). Insbesondere Männer mit hoher Ausbildung und anspruchs-
vollen Berufen sehen eher in dem Wunsch ihrer Partnerin nach einer beruf-
lichen Karriere eine Belastung bzw. einen Stressor als in ihren eigenen 
Karriereplänen (Baruch & Bamett, 1986). Die Frau bzw. die KarriereWÜD-
sche der Frau üben allgemein nur einen geringen Einfluss auf die Berufsent-
scheidung des Mannes aus (Gill & Haurin, 1998). In anderen Bereichen 
passen sich jedoch die Männer stärker an die Vorlieben und Erwartungen 
ihrer Partnerin an als umgekehrt, etwa bei der veränderten Freizeitgestaltung 
nach der Geburt des ersten Kindes (Crawford & Huston, 1993). 
Die Frage nach der Allokation der Erwerbstätigkeit und nach der Verein-
barung von Familie und Beruf stellt sich also typischerweise als eine Frage 
nach der Berufstätigkeit der Frau. Die Begründungen für die Berufstätigkeit 
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der Frau variieren mit der fmanziellen Lage der Familie: Je höher das Ein-
. kommen des Mannes, desto unwichtiger sind finanzielle Motive und desto 
wichtiger werden intrinsische Motive (Spade, 1994). Passend zu diesem 
Ergebnis variiert das berufliche Commitment berufstätiger Frauen (operatio-
nalisiert als Wunsch, auch dann weiter zu arbeiten, wenn dies finanziell nicht 
notwendig ist) mit dem Elternstatus (Vorhandensein von Kindern) bzw. mit 
dem Alter der Kinder. Insbesondere bei Frauen mit Berufskarrieren, die durch 
Vollzeit-Erwerbstätigkeit gekennzeichnet sind, sinkt mit dem Vorhandensein 
jüngerer Kinder das berufliche Commitment, während bei Frauen mit Berufs-
karrieren, die durch Teilzeitbeschäftigung gekennzeichnet sind, mit dem 
Vorhandensein jüngerer Kinder das berufliche Commitment kaum absinkt. 
Außerdem ist das Commitment stärker, wenn die Frau einen statushöheren 
oder qualifizierteren Beruf ausübt (Moen & Smith, 1986). Hieraus ist zu 
ersehen, dass die beruflichen Aspirationen und Pläne der Frau stark an der 
aktuellen Lebenssituation ausrichtet sind. 
Interessant sind unter Passungsgesichtspunkten auch die Konsequenzen 
der mütterlichen Erwerbstätigkeit ilir die einzelnen Partner und ilir die Paar-
beziehung. Von außenstehenden Dritten wird eine geschlechtsrollendiskre-
panten Aufteilung von beruflichen und familiären Rollen allgemein negativ 
bewertet (Riggs, 1997). Ehemänner mit berufstätigen Frauen weisen eine 
erhöhte Depressivität auf (Kessler & McRae, 1982; Rosenfieid, 1980), beson-
. ders wenn sie dagegen sind, dass ihre Partnerin arbeitet (Ross, Mirowsky & 
Huber, 1983). Hoffman und Youngblade (1999) sichten die vorliegenden 
Studien zum Zusammenhang von mütterlicher Erwerbstätigkeit und Partner-
schaftsqualität und fassen die Ergebnisse so zusammen: Negative Effekte sind 
nachweisbar bei traditionellen Einstellungen zu den Geschlechtsrollen 
(sprich: wenn das Verhalten der Frau einstellungsdiskrepant ist), wenn einer 
der Partner diese Berufstätigkeit ablehnt, bei niedrigerer Sozialschicht und 
bei Vätern als befragten Untersuchungsteilnehmern. Positive Effekte sind 
wahrscheinlich bei höherer Bildung oder Mittelschicht-Stichproben, dem 
Wunsch der Mutter nach Berufstätigkeit (sprich: freiwillige Berufstätigkeit, 
Einstellungskongruenz des Verhaltens), bei Teilzeitarbeit der Frau und bei 
Müttern als befragten Untersuchungsteilnehmern. Das eigene Erwerbs-
einkommen der Frau mindert deren ökonomische Abhängigkeit vom Partner, 
womit eine wichtige Trennungs- und Scheidungsbarriere wegfällt (Ruggles, 
1997; eingehender hierzu: Kopp, 1994). 
Die Gestaltung der elterlichen Sorge 
Auch die Aufteilung der Aufgaben und Verpflichtungen, die bei der Versor-
gung des Kindes anfallen, richtet sich nach Merkmalen der Elternpersonen 
und situativen Anforderungen der Lebenslage, in der sich die Familie aktuell 
befmdet. Insbesondere bei Vätern mit berufstätigen Frauen steigt mit der 
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Beteiligung an der Elternrolle - betrachtet wird das Ausmaß der Vater-Kind-
Interaktion relativ zum Ausmaß der Mutter-Kind-Interaktion - das erlebte 
Involvement in der Vater-Kind-Beziehung, das Kompetenzerleben in der 
Vaterrolle und der allgemeine Selbstwert. Die Beteiligung dieser Männer an 
der Elternrolle geht jedoch mit niedrigeren Einschätzungen zur Gerechtigkeit 
der Aufgabenverteilung in der Partnerschaft einher (Barnett & Baruch, 1987). 
Unter Umständen vergleichen sich die engagierten Männer eher mit Familien, 
in denen die Väter weniger Engagement zeigen, und gelangen so zu dem Ein-
druck der eigenen Übervorteilung. Wechselwirkungseffekte der Haltung bei-
der Partner zu traditionellen Geschlechtsrollen auf die väterliche Beteiligung 
an der Sorge um das Kind wurden mehrfach nachgewiesen (Baruch & Bar-
nett, 1981; Pleck, 1983). 
Passungseffekte zeigen sich auch bei den Auswirkungen unterschiedli-
cher Allokationen auf das individuelle Befinden und auf die elterliche Part-
nerschaft. Beispielsweise prädiziert die Übereinstimmung bzw. Nichtüber-
einstimmung der Partner in egalitären Rolleneinstellungen die Partnerschafts-
zufriedenheit im Übergang zur Elternschaft (Yang, Nickel, Quaiser & Vetter, 
1994). In Familien mit zwei berufstätigen Eltern reduziert die Beteiligung des 
Vaters an der Sorge um das Kind die Depressivität der Mutter (Steil & 
Turetsky, 1987). Thoits (1987) beobachtet in jenen Familien das niedrigste 
Stress-Niveau, bei denen beide Partner berufstätig sind, beide Partner dies 
auch möchten und beide Partner sich Hausarbeit und Kinderbetreuung teilen. 
Das höchste Stress-Niveau zeigen Familien, bei denen die Frau entgegen 
ihrem Willen erwerbstätig ist und voll verantwortlich ist :fiir die Familien-
arbeit. In die gleiche Richtung weisen Befunde von Ross und Mirowsky 
(1988): Berufstätige Mütter, :fiir die die Regelung der Kinderbetreuung 
schwierig ist und die allein verantwortlich sind :fiir das Kind, haben demnach 
höhere Depressionswerte. Frauen haben dann allerdings keine höheren 
Depressionswerte als die Männer, wenn sie keine Schwierigkeiten haben bei 
der Suche nach Kinderbetreuungsmöglichkeiten und wenn sich ihr Partner an 
der Versorgung des Kindes beteiligt. Levy-Shiff (1994) berichtet einen 
stärkeren Rückgang der Partnerschaftszufriedenheit von Frauen im Vergleich 
zu Männern im Übergang zur Elternschaft. Hohe Beteiligung des Vaters an 
der Betreuung und Versorgung des Kindes wirkt jedoch als eine protektive 
Größe, möglicherweise wegen der Erftillung mütterlicher Erwartungen zur 
Arbeitsteilung oder aber wegen der besseren Integration des Mannes in die 
Familie. 
Geschlechtsspezifische Zusammenhänge zwischen der Rollenallokation 
und der Zufriedenheit deuten auf massiv ungleiche Verteilungen - einige 
Autoren sprechen von einer strukturellen Diskriminierung von Frauen (z. B. 
Major, 1987) - sowie auf Geschlechtsunterschiede in den angelegten Gerech-
tigkeitsstandards hin (Sanchez, 1994). Solche geschiechtsspezifische Zusam-
menhänge lassen sich als dyadischer Passungen genauer analysieren. 
403 
5.3.2 Ergebnisse der LBS-Farnilien-Studie 
Die Frage, wer welche Rollen übernimmt, stellt sich fiir das Elternpaar in 
mehreren Lebensbereichen. Und diese Frage stellt sich immer wieder, denn 
mit der sich wandelnden Lebenssituation kommen stets neue Anforderungen 
auf die Eltern zu. Mit steigendem Alter des Kindes gewinnen gerade die 
Mütter wieder Handlungsspielräume und ihre Optionen nehmen zu. Welche 
Lösungen die einzelnen Familien finden, berufliche und farniliale Aufgaben 
zu organisieren, untereinander zu verteilen und zu bewältigen, hängt dabei 
von einer Vielzahl von Bedingungen ab. Unter dem Gesichtspunkt der dyadi-
schen Passung interessieren alle Hinweise darauf, wie das Zusammenwirken 
der Zielorientierungen, Fähigkeiten und Ressourcen beider Partner die Anpas-
sung des einzelnen und des Paares prägt. 
Die Realisierung beruflicher Pläne der Frau 
Die Familiengrundung bedeutet fiir nahezu alle Frauen einen Ausstieg aus 
dem Beruf. Und selbst drei Jahre nach der Geburt des Kindes ist die Berufs-
tätigkeit der Mutter nicht die Regel. Wenn die Frau wieder erwerbstätig ist, 
ist diese Berufstätigkeit zeitlich stark reduziert (vgl. Kapitel 4.2). Um zu 
erfahren, wann die Frauen Beruf und Familie verknüpfen kÖnilen, betrachten 
wir die Zusammenhänge (Korrelationen) des zeitlichen Umfangs, in dem die 
Frauen drei Jahre nach der Geburt des Kindes berufstätig sind, zu einer gan-
zen Reihe möglicher Bedingungsfaktoren. Anpassungs- und Aushandlungs-
prozesse des Elternpaares können dann weiter untersucht werden, indem dya-
dische Konstellationen zur Vorhersage des realisierten Erwerbsverhaltens der 
Frau herangezogen werden. 
Der Umfang der Erwerbstätigkeit der Frau lässt sich fiir die Berufstätigen 
anband ihrer Wochenarbeitszeit bestimmen. Die Gesamtgruppe der Mütter 
kann berücksichtigt werden, wenn nicht berufstätige Mütter eine W ochen-
arbeitszeit von Null Stunden zugewiesen bekommen (Tabelle 5.3.1). Für 
diese Gesamtgruppe zeigen sich substantielle Bezüge der Erwerbstätigkeit 
zum Bildungsgrad beider Partner: Je höher die schulische und berufliche Bil-
dung, desto geringer die Erwerbstätigkeit. Dass diese Zusammenhänge bei der 
Teilstichprobe der Berufstätigen nicht auftreten, bedeutet, dass die Mütter mit 
hohem Bildungshintergrund häufiger nicht erwerbstätig sind. Das Alter der 
Partner steht in keinerlei Zusammenhang zur Erwerbstätigkeit der Mütter. Die 
Rollenerfahrungen, nicht aber die Rollenorientierungen der Frau variieren mit 
dem Erwerbsverhalten. Je höher der berufliche Status der Frau vor der Geburt 
des Zielkindes (relativ zur individuellen beruflichen Qualifikation), desto 
stärker ist das spätere berufliche Engagement der Mutter. Dies gilt auch, 
wenn wir nur die tatsächlich erwerbstätigen Mütter betrachten. Status gewinn 
fördert offenbar ein stärkeres berufliches Engagement. Die Zufriedenheit im 
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Beruf entscheidet stärker über die Kontinuität der Erwerbsbiographie: Mütter, 
die vor der Geburt des Kindes unzufrieden waren in ihrem Beruf, sind drei 
Jahre später häufiger nicht wieder berufstätig. Unser Instrument zur Erfassung 
des "Berufsprofils" bildet diese Zusammenhänge nicht ab, was auf Schwä-
chen dieses Verfahrens hinweist. Erwartungskonform sind die Zusammenhän-
ge der mütterlichen Erwerbstätigkeit zur erfragten Attraktivität der Haus-
frauenrolle. Zu erwarten ist, dass jene Frauen, fiir die die Hausfrauenrolle 
aversiv besetzt ist, stärker in den Beruf ausweichen. Die Daten stützen diese 
Annahme: Je attraktiver die Hausfrauenrolle, desto geringer ist der Umfang 
der Erwerbstätigkeit. Vom Zeitpunkt vor der Entbindung stammen Angaben 
der Frauen zu ihren beruflichen Ausstiegsplänen, die zeitlich abgestuft waren 
(Fortsetzung der Berufstätigkeit ohne Unterbrechung; Wiederaufnahme des 
Berufs nach dem Mutterschutz; Wiedereinstieg nach dem Erziehungsurlaub; 
Wiedereinstieg nach einigen Jahren; noch längere Unterbrechung; endgültiger 
Ausstieg aus dem Beruf). Neben dem negativen Korrelationskoeffizient fiir 
die Gesamtgruppe finden wir auch fiir die Gruppe der berufstätigen Mütter 
diesen Zusammenhang. Dies besagt, dass die zeitlichen Vorstellungen der 
Schwangeren bezüglich einer Fortsetzung der Berufskarriere nicht nur den 
späteren Erwerbsstatus, sondern auch den Umfang der späteren Beschäftigung 
erahnen lassen. Dagegen steht keiner der Indikatoren, die die Haltung der 
Frau zur Mutterrolle erfassen, in Verbindung zum späteren Erwerbsverhalten. 
Mütterliche Erwerbstätigkeit ist gekoppelt an die Persönlichkeitseigenschaft 
der Instrumentalität und an den damit verwandten assimilativen Bewälti-
gungsstil (proaktive Zieldurchsetzung). Doch auch akkomodative Flexibilität 
der Frau wird gefordert bzw. gefördert, wenn beide Rollen ausgeübt werden 
(reaktive Zielanpassung). Die Unterstützung durch den Partner und die 
Rollenauffassungen des Partners erweisen sich in diesem Kontext als irrele-
vant. Deutlicher sind die Verknüpfungen des Erwerbsverhaltens der Frau zu 
Situations- und Kontextmerkmalen: Je mehr Kinder die FamiIie hat, desto 
eher ist die Mutter nicht berufstätig. Einkommen und Wochenarbeitszeit des 
Mannes korrelieren negativ mit dem Erwerbsverhalten der Mutter. Hohes 
Einkommen aus der Erwerbstätigkeit des Mannes macht eine zusätzliche 
Berufstätigkeit der Frau verzichtbar, niedriges Einkommen des Mannes macht 
sie jedoch u. U. erforderlich. Hohe Wochenarbeitszeit des Mannes setzt der 
Erwerbstätigkeit der Frau Grenzen, womöglich weil die Betreuung des Kin-
des gewährleistet sein muss. Mit dem Umfang der Berufstätigkeit der Mutter 
steigt die Inanspruchnahme von Fremdbetreuung des Kindes. Fehlende Be-
treuungsmöglichkeiten können also verhindern, dass die Mutter ihre berufli-
chen Pläne realisiert. Die Erwerbskarriere der Frau hängt also sehr stark von 
der Lebenssituation ab, aber auch von den Erfahrungen, die die Frau im Beruf 
gesammelt hat. Daneben besitzt die Bildung beider Partner eine Weichen-
funktion. 
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Tabelle 5.3.1: Korrelation des Umfangs der Berufstätigkeit der Frau drei 
Jahre nach der Geburt des Kindes (T5) mit ausgewählten 
Größen 
Nur Berufstätige 1 Gesamtgruppe 2 
Demographische Daten 
Alter der Frau -.02 -.01 
Alter des Mannes .09 .05 
Bildungsinvestitionen der Frau (in Jahren) -.21+ -.26** 
Bildungsgrad der Frau 3 -.14 -.25** 
Bildungsgrad des Mannes 3 .03 -.30*** 
Rollellerfalmmgell ulld -orielltierUlzgell der Frau 
Beruflicher Status (Tl) .23+ .22** 
Berufliche Zufiiedenheit (Tl) .08 .20* 
Berufsprofil: Anregungsgehalt u. Stressigkeit (Tl) .12 -.06 
Attraktivität der Hausfrauenrolle (Tl) -.23* -.24** 
Berufliche Ausstiegspläne (Tl) 3 -.29* -.25** 
Traditionelle Rollenauffassungen .06 .08 
Zufiiedenheit in der Mutterrolle (TZ) -.05 .07 
Erlebte Kindschwierigkeit (T3) .00 -.01 
Eltemschaftskonzept: Verantwortung der Mutter -.07 .00 
Weiterer Kinderwunsch (T5) .10 .13 
Persönliclzkeitsmerkmale der Frau 
Instrumentalität (Tl) .12 .17* 
Expressivität (Tl) .12 .06 
Emotionale Stabilität (Tl) .21* .07 
Assimilative Hartnäckigkeit .12 .16+ 
Akkommodative Flexibilität .24* .20* 
Beziehullgsmerkmale 
Erlebte Unterstützung durch den Partner (T5) .11 -.05 
Traditionelle Rollenauffassungen des Partners .00 -.08 
Situatiolls- ulld KOlltextmerkmale 
Kinderzahl, dreigestuft (T5) 3 -.18 -.38*** 
Wochenarbeitszeit des Mannes (T5) -.29* -.21* 
Einkommen des Mannes (T5) 3 -.31 * -.23** 
Zahl kritischer Lebensereignisse (Tl bis T5) .04 .11 
Größe des sozialen Netzes der Frau (Tl) -.15 -.05 
Fremdbetreuung des Zielkindes (T5, in Stunden) .41 *** .41 *** 
Allmerkungen: 1 Wochenarbeitszei! der Berufstätigen (N<! 60). 2 Für nicht berufstätige Frauen: Wochenarbeits-
zeit = 0 (N<! 129). Rangkorrelation. + p < .10 • P < .05 •• P < .01 ••• P < .001 (zweiseitig) 
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Die Aufteilung der Hausarbeit zwischen den Partnern 
Die Arbeiten, die im Haushalt anfallen, sind generell ungleich verteilt: Die 
Frauen übernehmen deutlich mehr Aufgaben als die Männer. Diese unausge-
wogene Lastenverteilung nimmt nach der Familiengrundung weiter zu 
(Kapitel 4.2 in diesem Band). Wie an anderer Stelle ausfiihrlich behandelt 
wird, entlasten diejenigen Männer, die die Bedürfuisse ihre Partnerin besser 
abschätzen können, weil sie sie besser kennen, die Frau stärker bei der Haus-
arbeit (Peitz, 2002). Diese kompensatorische Unterstützung trägt insbesonde-
re dann zum Wohlbefinden der Frau und zum Erhalt der Beziehungsqualität 
bei, wenn die Frau in besonderem Maße belastet ist. 
Aufschlussreich :fiir das Verständnis von Abstimmungs- und Aushand-
lungsprozessen innerhalb der Partnerschaft ist zudem ein Moderationsbefund 
zur allokations abhängigen Zufriedenheitsentwicklung der Frau (Abb. 5.1.4 in 
Kapitel 5.1). So sinkt mit der Zunahme der Belastung der Frau deren Zufrie-
denheit mit der praktizierten Aufteilung der Hausarbeit ab; bei Abnahme der 
Belastung steigt die Zufriedenheit an. Der Zusammenhang zwischen diesen 
beiden Veränderungsmaßen verschärft sich, wenn der Partner seinen eigenen 
Anteil an der Erledigung der Hausarbeit überschätzt, die Beiträge der Partne-
rin folglich missachtet. Die Abhängigkeit der Zufriedenheitsveränderung bei 
der Frau von der praktizierten Umverteilung der Belastung wird jedoch völlig 
aufgehoben, wenn der Partner die Leistungen der Frau honoriert und wert-
schätzt. Dies kann als Hinweis auf eine :fiir beide Seiten zufriedenstellende 
Aushandlung der Lastenverteilung gelesen werden: Der Partner, der 
wahrnimmt und honoriert, welche Mühen seine Frau übernimmt, kann diesen 
Profit, den er aus der Aufgabenverteilung zieht, in anderen Bereichen der 
Partnerschaft zurückgeben. 
Die gemeinsame Wahrnehmung der elterlichen Sorge 
Auch die Bedingungen und Folgen einer aktiv ausgeübten Vaterschaft wurden 
an anderer Stelle detailliert beschrieben (Kapitel 4.3 in diesem Band). Aus 
systemischer Perspektive ist interessant, wie die Ähnlichkeit bzw. Verträg-
lichkeit der wechselseitigen Verhaltens erwartungen beider Partner zum einen 
die Ausübung der elterlichen Sorge und zum anderen die Zufriedenheit mit 
dem eigenen Engagement sowie der Rollenausübung des Partners prägen. 
Ähnlich wie die Hausarbeit fällt auch die Betreuung und Pflege des 
Kindes vorwiegend in den Aufgabenbereich der Frau. Im Rahmen der LBS-
Familien-Studie gaben die Eltern :fiir eine Liste von 19 Aufgaben, die bei der 
Versorgung und Betreuung des dreijäbrigen Kindes anfallen, an, wer die 
jeweilige Tätigkeit ausfiihrt. Die befragten Eltern konnten dabei angeben, ob 
die Mutter oder der Vater die Tätigkeit alleine übernimmt oder ob sich beide 
Eltern die Aufgabe teilen. Wie die übereinstimmenden Angaben von Frauen 
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und Männern zeigen, übernehmen die Mütter durchschnittlich jede zweite der 
Aufgaben alleine; ebenso viele Aufgaben werden von beiden Eltern erledigt 
Geweils 9,1 von 19). Durchschnittlich nur eine halbe Aufgabe übernimmt 
ausschließlich der Vater - jeder zweite Vater erledigt also eine der 19 Auf-
gaben komplett, jeder zweite Vater ist ilir keine Aufgabe allein verantwort-
lich. Die tatsächliche Ausübung der Elternschaft hängt nun von Kontextfakto-
ren ab - die Wochenarbeitszeit des Vaters setzt seiner Beteiligung enge 
Grenzen -, sie hängt ab von den RoIIenkonzepten des Mannes sowie von dem 
Zutrauen der Frau in die Rollenkompetenzen ihres Partners (eingehender 
hierzu: Kalicki, Peitz & Fthenakis, 2002). Zwei weitere Faktoren, die die 
elterliche Partnerschaft beschreiben, wirken sich auf die praktizierte Rollen-
teilung aus. Dies ist erstens die Ähnlichkeit der Rollenkonzepte beider 
Partner. Je ähnlicher die Ansprüche, die Vater und Mutter an ihre eigene 
RoIIenausübung haben, desto mehr Aufgaben der elterlichen Sorge üben sie 
gemeinsam aus und desto weniger Aufgaben werden nur einem Elternteil 
zugewiesen. Der zweite Bedingungsfaktor ist die vom Mann erlebte Partner-
schafisqualität. Je positiver der Mann die Beziehung einschätzt, desto mehr 
kümmern sich beide Eltern gemeinsam um ihr Kind. Es sind also nicht etwa 
allein die RollenvorsteIlungen der einzelnen Elternteile verantwortlich ilir die 
faktische Ausgestaltung der Elternschaft. Vielmehr beeinflusst das Geruge der 
Rollenerwartungen beider Partner ihr Verhalten: Die gemeinsam verantworte-
. te Elternschaft stützt sich auf geteilte normative Vorstellungen und Überzeu-
gungen von den elterlichen Aufgaben. 
Die Erwartungen und Überzeugungen der Partner hinsichtlich ihrer Ver-
antwortung als Eltern prägen nicht nur ihr tatsächliches Verhalten als Mutter 
oder Vater, sondern auch die Zufriedenheit mit der Partnerschaft. Eine solche 
Mediationsbeziehung wurde nachgewiesen: Je ähnlicher der Mann Vater-
schaft und Mutterschaft defmiert (sprich: je "androgyner" seine subjektiven 
Elternschaftkonzepte), desto zufriedener ist die Frau mit der Partnerschaft. 
Dieser Zusammenhang wird über die Zufriedenheit der Frau mit der Rollen-
ausübung des Mannes vermittelt (Kalicki, Peitz & Fthenakis, 2002). 
Typischerweise mangelt es am Engagement des Vaters in der Familie, 
also bei der Erledigung der Hausarbeit und bei der Sorge um das Kind. Die 
Zufriedenheit der Eltern mit der praktizierten Rollenverteilung hängt nicht nur 
allein von der faktischen Beteiligung des Vaters ab. Gerade bei geringem 
Engagement des Vaters kommt es auch darauf an, aus welchen Gründen er 
sich in der Familie zurücknimmt. Anband mehrerer Moderationsbefunde 
können diese KonsteIIationseffekte aufgewiesen werden, wobei wiederum die 
Passung von Einschätzungen und Verhaltensmerkmalen beider Partner zum 
Tragen kommen (Tabelle 5.3.2). 
Die Zufriedenheit der Frau mit der Aufteilung der Aufgaben, die bei der 
Betreuung des dreijährigen Kindes anfallen, variiert zunächst erwartungskon-
form mit der faktischen Beteiligung des Vaters. Je höher die relative Belas-
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Tabelle 5.3.2: Regression der Zufriedenheit der Frau mit der Beteiligung des 
Mannes an der Versorgung des Kindes auf die faktische 
Belastung der Frau mit der elterlichen Sorge moderiert durch 
die selbstperzipierte Rollenkompetenz des Mannes (1. Mode-
ratoranalyse); Regression der Zufriedenheit der Frau mit der 
Beteiligung des Mannes an der Versorgung des Kindes auf 
die faktische Belastung der Frau mit der elterlichen Sorge 
moderiert durch die Ansprüche des Vaters an die eigene Rol-
lenausübung (2. Moderatoranalyse); Regression der Zufrie-
denheit des Mannes mit seiner Beteiligung auf die faktische 
Beteiligung moderiert durch seine Wochenarbeitszeit (3. Mo-
deratoranalyse) 
1. Schritt 2. Schritt 
bpr.ld. bMod. b PxM R2 N 
1. Moderatoranalyse -.42'" .18' 1.75' .25'" 140 
2. Moderatoranalyse -.38'" .02 -2.51' .18'" 127 
3. Moderatoranalyse .08 -.06 .94+ .03 129 
Anmerkungen: R 2 Varianzaufk)ärung im vollständigen Modell. + p < .10 • P < .05 ••• P < .001 (zweiseitig) 
tung der Frau, desto unzufriedener ist sie mit dieser Lösung. Beruht das man-
gelnde Engagement des Vaters auf fehlenden Kompetenzen des Mannes zur 
Sorge um das Kind, wird dieser Zusammenhang verstärkt: Eine geringe Betei-
ligung des inkompetenten Vaters ist besonders belastend ftir die Frau - sie 
mag es besonders ärgerlich finden, die ganze Verantwortung ftir das Kind 
alleine tragen zu müssen -, eine hohe Beteiligung des inkompetenten Vaters 
steigert die Zufriedenheit der Frau etwas. Mangelt es jedoch nur an der Rol-
lenperformanz des Vaters, nicht aber an dessen Kompetenz, bleibt die Unzu-
friedenheit der Frau in Maßen. Hier mag die geringe Beteiligung des Mannes 
durch andere Faktoren erzwungen sein (siehe Abbildung 5.3.1, obere Grafik). 
Auch die Ansprüche des Vaters an seine eigene Vaterrolle beeinflussen 
die Belastungswirkung geringer Beteiligung ftir die Frau. Vertritt der Mann 
die Auffassung, dass ein Vater in hohem Maße verantwortlich ist ftir sein 
Kind (subjektive Vaterschaftskonzepte des Mannes), sorgt das einstellungs-
diskrepante geringe Engagement des Mannes ftir geringe Zufriedenheit 
(sprich: hohe Unzufriedenheit) der Frau. Das einstellungskongruente hohe 
Engagement des Mannes führt hingegen zu hoher Zufriedenheit der Frau 
(Abbildung 5.3.1 unten, durchgezogene Linie). Bei insgesamt niedrigen An-
sprüchen des Mannes an seine eigene Vaterrolle ist dieser Zusammenhang 
deutlich abgeschwächt (selbe Grafik, gepunktete Linie). Offenbar ist es ftir 
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und Männern zeigen, übernehmen die Mütter durchschnittlich jede zweite der 
Aufgaben alleine; ebenso viele Aufgaben werden von beiden Eltern erledigt 
Geweils 9,1 von 19). Durchschnittlich nur eine halbe Aufgabe übernimmt 
ausschließlich der Vater - jeder zweite Vater erledigt also eine der 19 Auf-
gaben komplett, jeder zweite Vater ist fiir keine Aufgabe allein verantwort-
lich. Die tatsächliche Ausübung der Elternschaft hängt nun von Kontextfakto-
ren ab - die Wochenarbeitszeit des Vaters setzt seiner Beteiligung enge 
Grenzen -, sie hängt ab von den Rollenkonzepten des Mannes sowie von dem 
Zutrauen der Frau in die Rollenkompetenzen ihres Partners (eingehender 
hierzu: Kalicki, Peitz & Fthenakis, 2002). Zwei weitere Faktoren, die die 
elterliche Partnerschaft beschreiben, wirken sich auf die praktizierte Rollen-
teilung aus. Dies ist erstens die Ahnlichkeit der Rollenkonzepte beider 
Partner. Je ähnlicher die Ansprüche, die Vater und Mutter an ihre eigene 
Rollenausübung haben, desto mehr Aufgaben der elterlichen Sorge üben sie 
gemeinsam aus und desto weniger Aufgaben werden nur einem Elternteil 
zugewiesen. Der zweite Bedingungsfaktor ist die vom Mann erlebte Partner-
schaftsqualität. Je positiver der Mann die Beziehung einschätzt, desto mehr 
kümmern sich beide Eltern gemeinsam um ihr Kind. Es sind also nicht etwa 
allein die Rollenvorstellungen der einzelnen Elternteile verantwortlich fiir die 
faktische Ausgestaltung der Elternschaft. Vielmehr beeinflusst das Geruge der 
Rollenerwartungen beider Partner ihr Verhalten: Die gemeinsam verantworte-
te Elternschaft stützt sich auf geteilte normative Vorstellungen und Überzeu-
gungen von den elterlichen Aufgaben. 
Die Erwartungen und Überzeugungen der Partner hinsichtlich ihrer Ver-
antwortung als Eltern prägen nicht nur ihr tatsächliches Verhalten als Mutter 
oder Vater, sondern auch die Zufriedenheit mit der Partnerschaft. Eine solche 
Mediationsbeziehung wurde nachgewiesen: Je ähnlicher der Mann Vater-
schaft und Mutterschaft definiert (sprich: je "androgyner" seine subjektiven 
Elternschaftkonzepte), desto zufriedener ist die Frau mit der Partnerschaft. 
Dieser Zusanunenhang wird über die Zufriedenheit der Frau mit der Rollen-
ausübung des Mannes vermittelt (Kalicki, Peitz & Fthenakis, 2002). 
Typischerweise mangelt es am Engagement des Vaters in der Familie, 
also bei der Erledigung der Hausarbeit und bei der Sorge um das Kind. Die 
Zufriedenheit der Eltern mit der praktizierten Rollenverteilung hängt nicht nur 
allein von der faktischen Beteiligung des Vaters ab. Gerade bei geringem 
Engagement des Vaters kommt es auch darauf an, aus welchen Gründen er 
sich in der Familie zurückninunt. Anhand mehrerer Moderationsbefunde 
können diese Konstellationseffekte aufgewiesen werden, wobei wiederum die 
Passung von Einschätzungen und Verhaltensmerkmalen bei der Partner zum 
Tragen kommen (Tabelle 5.3.2). 
Die Zufriedenheit der Frau mit der Aufteilung der Aufgaben, die bei der 
Betreuung des dreijährigen Kindes anfallen, variiert zunächst erwartungskon-
form mit der faktischen Beteiligung des Vaters. Je höher die relative Belas-
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Tabelle 5.3.2: Regression der Zufriedenheit der Frau mit der Beteiligung des 
Mannes an der Versorgung des Kindes auf die faktische 
Belastung der Frau mit der elterlichen Sorge moderiert durch 
die selbstperzipierte Rollenkompetenz des Mannes (1. Mode-
ratoranalyse); Regression der Zufriedenheit der Frau mit der 
Beteiligung des Mannes an der Versorgung des Kindes auf 
die faktische Belastung der Frau mit der elterlichen Sorge 
moderiert durch die Ansprüche des Vaters an die eigene Rol-
lenausübung (2. Moderatoranalyse); Regression der Zufrie-
denheit des Mannes mit seiner Beteiligung auf die faktische 
Beteiligung moderiert durch seine Wochenarbeitszeit (3. Mo-
deratoranalyse) 
1. Schritt 2. Schritt 
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tung der Frau, desto unzufriedener ist sie mit dieser Lösung. Beruht das man-
gelnde Engagement des Vaters auf fehlenden Kompetenzen des Mannes zur 
Sorge um das Kind, wird dieser Zusammenhang verstärkt: Eine geringe Betei-
ligung des inkompetenten Vaters ist besonders belastend fiir die Frau - sie 
mag es besonders ärgerlich finden, die ganze Verantwortung fiir das Kind 
alleine tragen zu müssen -, eine hohe Beteiligung des inkompetenten Vaters 
steigert die Zufriedenheit der Frau etwas. Mangelt es jedoch nur an der Rol-
lenperformanz des Vaters, nicht aber an dessen Kompetenz, bleibt die Unzu-
friedenheit der Frau in Maßen. Hier mag die geringe Beteiligung des Mannes 
durch andere Faktoren erzwungen sein (siehe Abbildung 5.3.1, obere Grafik). 
Auch die Ansprüche des Vaters an seine eigene Vaterrolle beeinflussen 
die Belastungswirkung geringer Beteiligung fiir die Frau. Vertritt der Mann 
die Auffassung, dass ein Vater in hohem Maße verantwortlich ist fiir sein 
Kind (subjektive Vaterschaftskonzepte des Mannes), sorgt das einstellungs-
diskrepante geringe Engagement des Mannes fiir geringe Zufriedenheit 
(sprich: hohe Unzufriedenheit) der Frau. Das einstellungskongruente hohe 
Engagement des Mannes fiihrt hingegen zu hoher Zufriedenheit der Frau 
(Abbildung 5.3.1 unten, durchgezogene Linie). Bei insgesamt niedrigen An-
sprüchen des Mannes an seine eigene Vaterrolle ist dieser Zusammenhang 
deutlich abgeschwächt (selbe Grafik, gepunktete Linie). Offenbar ist es fiir 
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die Frau besonders enttäuschend, wenn ihr Partner zwar die Meinung vertritt, 
er sei in hohem Maße verantwortlich für sein Kind, sein tatsächliches Verhal-
ten als Vater jedoch zurückbleibt hinter diesen hohen Ansprüchen . 
., 
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Belastung der Frau milder Sorge fT5) 
Abbildung 5.3.1: Abhängigkeit der Zufriedenheit der Frau mit der Auf-
teilung der Sorge um das Kind (T5) von der eigenen 
Belastung (T5) bei variierender selbstperzipierter 
Rollenkompetenz des Mannes [obere Grafik] und 
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Beteiligung des Mannes an der Sorge (T5) 
Abbildung 5.3.2: Abhängigkeit der Zufriedenheit des Mannes mit der Auftei-
lung der Sorge um das Kind (T5) von der eigenen Beteili-
gung (T5) bei niedriger, durchschnittlicher und hoher 
Wochenarbeitszeit des Mannes 
Ein dritter Moderationsbefund belegt, dass auch die Zufriedenheit des Man-
nes mit der Allokation der kindbezogenen Aufgaben zunächst mit der prakti-
zierten Verteilung variiert - je größer die väterliche Beteiligung, desto zufrie-
dener ist der Vater -, aber auch von Kontextbedingungen abhängt. Bei hoher 
Wochenarbeitszeit des Mannes variiert die Zufriedenheit stark mit der 
eigenen Beteiligung, bei niedriger Wochenarbeitszeit ist der Zusammenhang 
aufgehoben (Abbildung 5.3.2). Die Väter, denen wegen ihres hohen beruf-
lichen Engagements kaum Zeit bleibt fiir die Beschäftigung mit dem Kind, 
bedauern dies und machen sich selbst u. U. entsprechende Vorwürfe. In dem 
Maße, in dem es dem Vater gelingt, sich trotz hoher beruflicher Beanspru-
chung um das Kind zu kümmern, steigt die Zufriedenheit des Mannes. Für die 
Väter, die wegen ihrer vergleichsweise geringen beruflichen Belastung prinzi-
piell die Möglichkeit haben, sich stärker an der Sorge um das Kind zu beteili-
gen, ist die Zufriedenheit mit der Aufgabenverteilung nicht gekoppelt an das 
faktische Engagement in der Vaterrolle. Wir lesen auch diesen Befund als 
einen dyadischen Passungseffekt, da die Allokation beruflicher und familiärer 
Aufgaben stets die Rollenverteilung zwischen den Partnern beschreibt. Väter, 
die sich stark und einseitig auf den Beruf und die Sicherung des Farnilien-
einkommens konzentrieren, leiden unter dieser Konstellation der Aufgaben-
verteilung zwischen Frau und Mann. 
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Die Bewältigung von Ängsten vor der Entbindung 
Betrachten wir den Zusammenhang der Ängste der Schwangeren bzw. des 
Partners vor der Entbindung ("Geburtsangst") als Indikator der antizipatori-
schen Belastungsverarbeitung, können wir studieren, inwiefern der Erfolg 
dieser präventiven Bewältigung von Bedingungsfaktoren aufseiten der Person 
und aufseiten des Partners abhängt. Als personseitige Faktoren gelten dabei 
alle subjektiven Einschätzungen zur Situationsbewertung (z. B. Erwünschtheit 
der Schwangerschaft) und zur Bewertung der eigenen Ressourcen (z. B. allge-
meine oder bereichsspezifische Kompetenzen). Als partnerseitige Bedin-
gungsfaktoren der Anpassung fassen wir Situationsbewertungen des Partners 
(z. B. Erwünschtheit der Schwangerschaft aus Sicht des Partners), dessen 
Abschätzungen der eigenen Ressourcen (z. B. Kompetenzen) und auch Ein-
schätzungen des Bewältigungssubjekts zu den Ressourcen des Partners (z. B. 
zugeschriebene Rollenkompetenz des anderen). Wie aus Tabelle 5.3.3 hervor-
geht, variiert das Ausmaß der präpartalen Geburtsängste der Frau primär mit 
den eigenen Einschätzungen bzw. mit Einschätzungen des Partners, die sich 
auf die eigene Person richten. Je größer das allgemeine Selbstvertrauen der 
Schwangeren, je größer die selbstperzipierte Rollenkompetenz, je größer die 
emotionale Stabilität sowie die akkommodative Flexibilität der Frau, je 
größer die Instrumentalität und die assimilative Hartnäckigkeit, je erwünsch-
ter die Schwangerschaft und je größer die attributive Verantwortungsübernah-
me fiir den Eintritt der Schwangerschaft, desto geringer sind die Ängste der 
Frau vor der Entbindung. Auch die fremdeingeschätzte Rollenkompetenz der 
Frau korreliert negativ mit dem Ausmaß der Geburtsangst der Schwangeren, 
was die Bedeutung der Rollenkompetenz der Frau unterstreicht (validiert). 
Unter den partnerseitigen Bedingungsfaktoren treten nur zwei Variablen in 
Beziehung zur Geburtsangst der Frau. Die Angst der Frau ist urnso niedriger, 
je größer die selbsteingeschätzte Rollenkompetenz des Partners ausfällt (ein 
Zusammenhang, der in der Fremdeinschätzung nicht validiert wird) und je 
größer die emotionale Stabilität des Partners ist. Diese Verknüpfungen der 
Ängste der Frau mit den partnerseitigen Bedingungsfaktoren sind deutlich 
schwächer als die Verknüpfungen mit den personseitigen Faktoren. Dem-
gegenüber hängt das Ausmaß der Geburtsängste des Mannes sehr stark von 
Situationseinschätzungen und Verhaltensmerkmalen der Partnerin ab. Ein 
günstiges Kontrollerleben der Schwangeren (allgemeine und bereichsspezifi-
sche Kompetenzüberzeugungen) wie auch das Zutrauen des Mannes in die 
Rollenkompetenz der Frau mindern ganz offensichtlich die Ängste des Man-
nes. Auch die selbsteingeschätzte Instrumentalität der Frau, ihre Tendenz zur 
assimilativen und auch zur akkommodativen Bewältigung tragen ebenfalls zur 
Angstreduktion bei. Unerwartet ist der positive korrelative Zusammenhang 
zwischen der Geburtsangst des Mannes und der Erwünschtheit der Schwan-
gerschaft aus Sicht der Frau: Je gelegener die Schwangerschaft und anstehen-
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Tabelle 5.3.3: Korrelation der präpartalen Geburtsängste von Frauen und 
Männern (Tl) mit personseitigen Bedingungsfaktoren (eigene 
Einschätzungen bzw. eigene Verhaltensmerkmale) und mit 
partnerseitigen Bedingungsfaktoren (Einschätzungen bzw. 
Verhaltensmerkmale des Partners) 
Geburtsangst der Frau Geburtsangst des Mannes 
eigene Einschätzung eigene Einschätzung 
Einschätzung d.Partners Einschatzung d. Partnerin 
Verantwortungsübemahme -.20** .12 .10 -.12 
Erwünschtheit der Schwangerschaft -.21 ** -.12 -.11 .17* 
Emotionale Bewertung d. Schw. -.07 -.06 .08 .06 
eigene Rollenkompetenz -.37*** -.16* -.19* -.17* 
Rollenkompetenz des Partners -.12 -.23** -.21 ** -.04 
Allgemeines Selbstvertrauen -.40*** -.11 -.19* -.22** 
Instrumentalität -.23** -.13 -.05 -.21 ** 
Expressivität -.03 -.11 -.10 -.02 
Emotionale Stabilität -.30*** -.16* -.24** -.13 
Assimi1ative Hartnäckigkeit -.21 ** -.11 -.09 -.16* 
Akkommodative Flexibilität -.33*** -.14 -.15 -.17* 
Anmerkungen: Produkt-Moment-Korrelation. N= 152-174 * P < .05 ** P < .01 **. P < .001 (zweiseitig) 
de Elternschaft :fiir die Frau eintrat (mit Blick auf unterschiedliche Aspekte 
der aktuellen Lebenssituation), desto größer die Angst des Mannes vor der 
Entbindung. Dieser Zusammenhang, der übrigens nicht von der subjektiven 
Erwünschtheit der Schwangerschaft aus Sicht des Mannes moderiert wird, 
bleibt erklärungsbedürftig. 
Die antizipatorische Bewältigung von Geburtsängsten stützt sich beim 
Mann auf subjektiv perzipierte und faktische Kompetenzen und Ressourcen 
der Partnerin. Diese anpassungsfördernden Faktoren kommen insbesondere 
dann zum Tragen, wenn die Schwangerschaft ungeplant war. In Moderator-
analysen zeigt sich dieser dyadische Interaktionseffekt (Tabelle 5.3.4). Das 
Zutrauen der Frau in ihre eigenen Fähigkeiten, der Mutterrolle gerecht zu 
werden, aber auch das Zutrauen, das die Frau in ihren Partner steckt, mindern 
die Ängste des Mannes vor einer ungeplant anstehenden Geburt. Geringe 
Selbstdiskrepanz bzw. ein hoher Se1bstwert der Frau (positive Selbstsicht) 
sowie ausgeprägte Instrumentalität zeigen eine ähnliche Pufferwirkung. 
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Tabelle 5.3.4: Regression der Ängste des Mannes vor der Geburt (Kriteri-
um) auf die Geplantheit der Schwangerschaft (Prädiktor) 
moderiert durch ausgewählte protektive Faktoren (Moderator) 
1. Schritt 2. Schritt 
bprIld. bMod. b PxM R 2 N 
selbstperzipierte Rollenkompetenz der Frau -.03 -.17' -1.62" .OS" 146 
fremdperzipierte Rollen kompetenz des Mannes -.03 -.07 -1.32' .03 146 
Selbstdiskrepanz der Frau -.03 .12 .40+ .04 145 
Selbstwert der Frau (.Positivitär des Selbstkonzepts) -.02 -.22*' -2.1S'" .12'-- 145 
Instrumentalität der Frau -.04 -.26-- -1.03- .11-- 143 
Anmerkungen: R 2 Varianzaufklärung im vollständigen Modell. 
+ p<.10 * p< .05 ** p< .01 *** p < .001 (zweiseitige TeslS) 
Anhand der grafischen Illustration dieser bedingten Abhängigkeiten sind die 
ungünstigen Passungskonstellationen klar auszumachen. Unter niedriger 
Rollenkomptenz der Frau steigen die Ängste, Sorgen und Befilrchtungen des 
Mannes mit zunehmender Geplantheit der Schwangerschaft an (Abbildung 
5.3.3, gepunktete Linie). Hier mag die Tatsache, dass die Partnerin absicht-
lich und gewissermaßen sehenden Auges mit der Mutterschaft eine Rolle 
übernimmt, die sie überfordern wird, die Ängste des Mannes verstärken. 
Hohe Geplantheit der Schwangerschaft gepaart mit hoher Rollenkompetenz 
der Frau reduzieren dagegen die Ängste des Mannes (selbe Grafik, durchge-
zogene Linie). Hier wird er dadurch entlastet und beruhigt, dass die Partnerin 
ganz offensichtlich die Situation im Griff hat. Ähnlich sieht das Interaktions-
muster aus, wenn die von der Frau eingeschätzte Rollenkompetenz des Man-
nes, wenn die Selbstwertmaße der Frau und wenn die Instrumentalität der 
Frau als moderierende Größen eingesetzt werden. Diese gleichlaufenden Be-
funde belegen die Robustheit der geschilderten Effekte. 
Kontrolltheoretische Bewältigungsmodelle postulieren eine Angst redu-
zierende Wirkung der attributive Übernahme von Verantwortung für den Ein-
tritt eines bedrohlichen Ereignisses (Heckhausen & Schulz, 1998; Taylor, 
1983). Die Rekonstruktion der Ereignisverursachung im Sinne hoher Kontrol-
le und Verantwortung erleichtert es, die Herausforderung aktiv anzugehen 
und auch mit widrigen Ereignisfolgen fertig zu werden. Tatsächlich trägt die 
Verantwortungsübernahme der schwangeren Frau zu einer Angstreduktion 
bei: Je größer die attributive Verantwortungsübernahme der Frau, desto 
niedriger sind ihre Ängste vor der Entbindung (Abbildung 5.3.4, mittlere 
Linie). Tatsächlich wirkt sich jedoch die gemeinsam betrachtete Ereignis-
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Geplantheit der Schwangerschaft 
Abbildung 5.3.3: Abhängigkeit der Geburtsangst des Mannes (Tl) von der 
selbsteingeschätzten Rollenkompetenz der Partnerin (Tl) 
bei ungeplanter, in Kauf genommener und geplanter 
Schwangerschaft 
eine besonders günstige Passungskonstellation stellt sich die Verantwortungs-
übernahme durch beide Partner heraus. Besonders ungünstig für die Angst-
reaktion der Frau und auch für die spätere Anpassung an die Elternrolle ist 
die einseitige Verantwortungsübernahme des Mannes, die bestätigt wird 
durch eine Verantwortungs delegation durch die Frau. Diese Rollenzuweisung, 
die einer traditionellen Zuweisung der Geschlechtsrollen entgegenläuft, ist 
kontraadaptiv sowohl für das individuelle Befinden der Eltern als auch für 
deren Paarbeziehung. 
Neben der Verantwortungsübernahme beider Partner spielen auch die 
wechselseitigen Kompetenzzuschreibungen eine wichtige Rolle bei der Ein-
dämmung geburtsbezogener Ängste und Befiirchtungen der Schwangeren. So 
fallen die Ängste dann besonders gering aus, wenn beide Partner Zutrauen in 
die Kompetenzen und Fähigkeiten des anderen besitzen, der anstehenden 
Elternschaft gewachsen zu sein (Abbildung 5.3.5). Der Nachweis solcher 
dyadischen Bedingungsfaktoren von Anpassungsprozessen ergänzt den Blick 
auf die individuelle Bewältigung. In den dyadischen Passungseffekten spie-
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Verantwortungs übernahme der Frau 
Abbildung 5.3.4: Abhängigkeit der Geburtsangst der Schwangeren (Tl) von 
der eigenen Verantwortungsübemahme (Tl) unter variie-
rendem Attributionsmuster des Mannes 
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wahrgenommene ROllenkompetenz des Mannes 
Abbildung 5.3.5: Der Zusammenhang zwischen der Geburtsangst der Frau 
und der wahrgenommenen Rollenkompetenz des Partners in 
Abhängigkeit von der fremdeingeschätzten Rollenkompe-
tenz der Frau 
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Die Bewältigung der Elternrolle 
Die wachsende Abhängigkeit der Partner voneinander äußert sich auch in der 
Anpassung an das Leben mit Kind. Hinweise auf eine schlechte Anpassung 
sind Wahrnehmungen und Zuschreibungen, das Kind sei "schwierig" (lau-
nisch, kaum zu beruhigen oder zu trösten), denn auch diese Begriffe kenn-
zeichnen Passungen: Das Kind ist schwierig, z. B. für den Vater, relativ zu 
dessen individuellen Kompetenzen und Bewertungsmaßstäben. Von den zahl-
reichen Belegen für dyadische Passungseffekte, die wir mit Blick auf die 
Anpassung an die Elternschaft gefunden haben, sollen einige ausgewählte 
Ergebnisse dargestellt werden. Insgesamt belegen die Daten recht deutlich, 
dass das Geruge der Handlungsorientierungen und Ressourcen beider Partner 
die Bewältigung dieses Übergangs steuert. 
Die von der Mutter erlebte Kindschwierigkeit drei Monate nach der 
Geburt des Kindes variiert neben anderem mit der Geplantheit der Schwan-
gerschaft, die am damaligen Verhütungsverhalten abgelesen werden kann, 
und mit der assimilativen Hartnäckigkeit (Tenazität) des Mannes. Bei unge-
planter Schwangerschaft ist die von der Mutter perzipierte Kindschwierigkeit 
etwas erhöht. Fehlt dem Mann die Bewältigungstendenz, bei auftretenden 
Schwierigkeiten hartnäckig zu kämpfen, um das Ziel zu erreichen, erlebt die 
Mutter das Kind als deutlich schwieriger. Verfiigt der Partner jedoch über 
diese Fähigkeit zur hartnäckigen Zielverfolgung, betrachtet die Mutter das 









Geplanthelt der Schwangerschaft 
Abbildung 5.3.6: Der Zusammenhang zwischen der von der Frau berichteten 
Kindschwierigkeit (T3) und der Geplantheit der Schwanger-
schaft (Tl) in Abhängigkeit von der assimilativen Hart-
näckigkeit des Mannes 
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Geplantheit der Schwangerschaft 
Abbildung 5.3.7: Der Zusammenhang zwischen der vom Mann berichteten 
Kindschwierigkeit (T3) und der Geplantheit der Schwanger-
schaft (Tl) in Abhängigkeit von der akkommodativen Flexi-
bilität der Frau 
Betrachten wir, unter welchen Bedingungen Väter drei bis vier Monate nach 
der Geburt des Zielkindes das Kind als insgesamt ,schwierig' erleben. In 
Abbildung 5.3.7 werden zwei Bedingungsfaktoren kombiniert, die Geplant-
heit der Schwangerschaft und die akkommodative Flexibilität der Frau. Die 
Väter erleben das Kind dann als besonders schwierig, wenn die Elternschaft 
ungeplant auf das Paar zugekommen war und die Frau extrem unflexibel ist. 
Betrachtet man die beiden letzten Moderationsbefunde zusammen, so fällt 
auf, dass die Anpassung an die Elternschaft vom Mann insbesondere die 
Fähigkeit zur aktiven Zieldurchsetzung erfordert (assimilative Hartnäckigkeit) 
und von der Frau insbesondere die Fähigkeit zur reaktiven Problemneutrali-
sierung (akkommodative Flexibilität), was wiederum an die traditionellen 
Geschlechtsrollen und Geschlechtsstereotype erinnert. Dies stimmt überein 
mit den vielfältigen Hinweisen darauf, dass mit dem Übergang zur Eltern-
schaft die traditionellen Rollenmuster an Bedeutung gewinnen (Kapitel 4.2 in 
diesem Band). Interessant ist auch der Befund, dass gerade die geplante 
Schwangerschaft bzw. Elternschaft Gefahren birgt, nämlich dann, wenn die 
personalen Ressourcen der Partner nicht ausreichen, die vielfältigen neuen 
Herausforderungen zu meistem. Solche überraschende Befunde lassen sich 
erst aufspüren, wenn komplexe Bedingungskonstellationen betrachtet werden. 
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Der Erhalt von Beziehungsqualität und Partnerschafts zufriedenheit 
Um zu erfahren, welche Passungskonstellationen für das Gelingen der 
elterlichen Partnerschaft bedeutsam sind, betrachten wir zunächst die 
einfachen (bivariaten) Zusammenhänge zwischen der von den einzelnen 
Partnern berichteten Beziehungsqualität und verschiedenen Bedingungs-
faktoren. Auch hier unterscheiden wir in personseitige und partnerseitige 
Bedingungsfaktoren des Partnerschaftserlebens, ergänzt um einige kontex-
tuelle Faktoren. Dargestellt sind nur die signifikanten Variablenverknüpfun-
gen (Tabelle 5.3.5). 
Hinter der Kinderzahl verbergen sich Zeiteffekte - unter den Familien 
mit nur einem Kind sind zahlreiche junge Paare, die in der Zukunft noch ein 
weiteres Kind bekommen werden - und Generativitätseffekte - die Kinder-
zahl zu diesem Zeitpunkt enthält auch Information darüber, wie viele Kinder 
die Familie letztendlich haben wird. Die Kinderzahl drei Jahre nach der 
Geburt des Zielkindes korreliert positiv mit der Partnerschaftsqualität aus 
Sicht der Frau: Je mehr Kinder, desto weniger streiten die Partner und desto 
besser funktioniert die sexuelle Beziehung. Anders das Erleben des Mannes; 
mit zunelunender Zahl der Kinder fällt das Urteil des Mannes über die sexuel-
le Beziehung schlechter aus. Dies entspricht dem längsschnittlichen Verlaufs-
muster der vom Mann berichteten Zärtlichkeit (siehe Abbildung 3.9). Die 
Zahl der kritischen Lebensereignisse, von denen die Familie seit der Geburt 
des Zielkindes betroffen war, hängt positiv mit dem vom Mann berichteten 
Streitverhalten zusammen (erfasst sind hier vornehmlich destruktive Verhal-
tensweisen der Partnerin). Unter der Belastung durch kritische Ereignisse ver-
fallen die Mütter demnach leicht in destruktive Versuche der Konfliktlösung. 
Mit dem Haushaltseinkommen steht ein weiterer Kontextfaktor in Verbindung 
zur Beziehungsqualität. Je höher die finanziellen Ressourcen der Familie, 
desto positiver schätzt die Frau die sexuelle Beziehung ein. 
Bei den weiteren aufgeführten Bedingungsfaktoren können die Beziehun-
gen der Einschätzungen bzw. Merkmale der Frau zu ihrem eigenen Partner-
schaftserleben drei Jahre nach der Geburt des Kindes mit den Beziehungen 
derselben Faktoren zum Partnerschaftserleben des Partners verglichen wer-
den. Und dementsprechend können die Beziehungen der Einschätzungen des 
Mannes zu dessen Partnerschaftserleben verglichen werden mit den Bezie-
hungen derselben Fakoren zum Partnerschaftserleben der Frau. Um solche 
Vergleiche zu erleichtern, sind in Tabelle 5.3.5 die intraindividuellen Variab-
lenverknüpfungen hervorgehoben. Besonders interessant sind unter Passungs-
gesichtspunkten die personübergreifenden (intradyadischen) Beziehungen 
zwischen Bedingungsfaktoren und Kriterien der dyadischen Anpassung. 
Die intraindividuellen Zusammenhänge zwischen den verschiedenen 
Angaben der Frau fallen insgesamt deutlich und überwiegend erwartungs-
gemäß aus. Vor allem das Ausmaß der positiven Paarkommunikation variiert 
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Tabelle 5.3.5: Korrelation der PFB-Partnerschaftqualität (Skalen "Streit", 
"Zärtlichkeit", "Kommunikation"; Einschätzungen von T5) 
mit ausgewählten Bedingungsvariablen 
Erleben der Frau Erleben des Mannes 
Streit Zärtl. Komm. Streit Zart!. Komm. 
KOlltextllelle FaktoreIl 
Kinderzahl (T5) 1 -.16+ .15+ -.15+ 
Zahl kritischer Ereignisse (Tl bis T5) .19' 
Haushaltseinkommen (T5) 1 .19' 
Eil/ScllätZlIlIgell, Merkmale der Frau 
Bildungsgrad 1 -.20· 
Selbstdiskrepanz (Tl) 
Geplantheit der Schwangerschaft .20' 
emotionale Reaktion (Tl) .25" 
eigene Rollenkompetenz (Tl) -.16+ .19' 
Rollenkompetenz des Partners (Tl) .22** .25" 
erlebte Kindschwierigkeit (T3) .24"" -.20" -.15+ 
Attrah.-tivität der Hausfrauenrolle .19" .16+ 
Erwerbsstatus (T5) 2 .17" -.15+ 
ZufiiedenheitIHausarbeit (T5) .16+ 
ZufiiedenheitIV ersorg.d.Kindes (T5) .24"" .33"" .17+ .26" 
Unterstützung durch den Partner (T5) -.51"" .53"" .57"" -.37" .28" .43" 
Eil/ScllätZllllgen, Merkmale des Malmes 
Bildungsgrad 1 -.15+ .14+ 
Selbstdiskrepanz (Tl) .21' -.20' -.19' .23"" -.20" -.29** 
emotionale Reaktion (Tl) -.17+ -.15+ .23* .25"" 
eigene Rollenkompetenz (Tl) -.15+ -.17+ .22" 
Rol1enkompetenz der Partnerin (Tl) -.17' -.32*" .25"" 
erlebte Kindschwierigkeit (T3) -.15+ -.21" 
ZufiiedenheitiHausarbeit (T5) .15+ .22* 
ZufiiedenheitIVersorg.d.Kindes (T5) .21* 
Unterstützung durch die Partnerin (T5) -.31" .28" .50" -.63"" .39** .52"* 
berufliche Zufiiedenheit (T5) .19' -.40** .23* .22* 
Anmerkungen: ~ Speannan-Rangkorrelation. Die intraindividuellen Variablenzusammenhänge sind fettiert 
Dichotome Kodierung (0 = nicht erwerbstätig, 1 = erwerbstätig). 
N"? 122 + P < .10 'p < .05 "p < .01 (zweiseitige Tests) 
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mit individuellen Merkmalen der Frau. Die Paarkommunikation aus Sicht der 
Frau ist urnso besser ... 
je zufriedener die Frau mit der vom Partner erhaltenen Unterstützung ist 
(dieser Zusammenhang ist trivial, denn beide Maße repräsentieren 
Bewertungen der Partnerschaft); 
je zufriedener die Frau mit der Allokation der familiären Aufgaben ist 
(Betreuung und Versorgung des Kindes, Hausarbeit); 
je stärker die Frau schon in der Schwangerschaft ihrem Partner zugetraut 
hatte, ein guter Vater zu sein; 
je unkomplizierter und einfacher zu versorgen das drei Monate alte Kind 
war und 
je attraktiver die Hausfrauenrolle :fiir die Frau ist und je eher die Frau 
nicht erwerbstätig ist. 
Deutlich sind auch die Wirkungen dieser Bedingungsfaktoren auf das Partner-
schaftserleben des Mannes. Die von der Frau perzipierte Unterstützung vari-
iert am deutlichsten mit der vom Mann eingeschätzten Beziehungsqualität. 
Neben den bereits aufgelisteten Faktoren tun sich weitere hervor, wobei sich 
die Kommunikationseinschätzung wiederum als der sensitivste Indikator 
erweist. So ist die von dem Mann geschilderte Paarkommunikation drei Jahre 
nach der Geburt des Kindes urnso besser. .. 
je stärker die Schwangerschaft von der Frau geplant war; 
je positiver die emotionale Reaktion der Frau auf den Eintritt der 
Schwangerschaft ausgefallen war (Freude, Stolz, keine Verärgerung, 
geringe Ängste) und 
je positiver die roIIenspezifischen Kompetenzeinschätzungen der 
Schwangeren aussahen. 
Überforderungsantizipationen der Frau (geringe KompetellZÜberzeugungen) 
lassen zudem ein höheres späteres Konfliktniveau bzw. destruktiveres Streit-
verhalten der Frau erwarten. 
Nutzt man die Einschätzungen und Merkmale des Mannes als Prädiktoren 
der Partnerschaftsqualität, zeigen sich diese Korrelationsbeziehungen nicht 
nur mit Blick auf die Qualität der Paarkommunikation, sondern auch mit 
Blick auf das Streitverhalten des Paares. Von prognostischem Wert :fiir das 
Partnerschafts erleben des Mannes drei Jahre nach der Geburt des Kindes sind 
folgende Faktoren: 
Selbstbild- und Identitätsprobleme, die der Mann schon vor der Geburt 
des Kindes zeigt, lassen insgesamt eine schlechte Beziehungsqualität 
erwarten. Dieser Zusammenhang zeigt sich bei allen drei Aspekten der 
Paarinteraktion und sowohl in den Einschätzungen der Beziehungsquali-
tät durch den Mann als auch in den Einschätzungen der Frau. 
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Die emotionale Reaktion des Mannes auf die Nachricht von der Schwan-
gerschaft sowie die selbstbezüglichen und partnergerichteten Kompetenz-
überzeugungen variieren mit dem späteren Konfliktniveau und mit dem 
Ausmaß der positiven Paarkommunikation. 
Die erlebte Schwierigkeit des drei bis vier Monate alten Kindes hängt 
negativ mit dem Ausmaß der Paarkommunikation zusammen. 
Alle weiteren hier aufgefiihrten Bedingungsfaktoren auf seiten des Man-
nes, die ebenfalls drei Jahre nach der Geburt des Kindes erhoben wurden, 
variieren systematisch mit der vom Mann berichteten Beziehungsqualität. 
Im Einzelnen sind dies die erlebte Unterstützung durch die Partnerin, die 
Zufriedenheit mit der Allokation der familiären Aufgaben sowie die 
berufliche Zufriedenheit des Mannes. 
Die Einschätzungen und Merkmale des Mannes sagen auch das spätere Part-
nerschaftserleben der Frau voraus, insbesondere das perzipierte Konfliktni-
veau und die Qualität der Paarkommunikation bzw. das Ausmaß der Gemein-
samkeiten. Initial hohe Selbstdiskrepanz des Mannes beeinträchtigt offen-
sichtlich die gesamte Partnerschaft. Sehr bedeutsam ist die erlebte Unterstüt-
zung. Und auch die berufliche Zufriedenheit des Mannes schlägt sich im 
Erleben der Partnerin nieder. 
Mit steigendem Bildungsgrad wird das Streit- und Konfliktverhalten der 
Partner (besonders des Mannes) günstiger. Dies kann als ein echter Bildungs-
und Sozialisationseffekt gedeutet werden. Je höher der Bildungsgrad, desto 
kultivierter trägt das Paar seine Konflikte aus. Mit dem Bildungsgrad des 
Mannes steigt auch die von der Frau berichtete Zärtlichkeit in der Partner-
schaft an. 
Die negative Wirkung von Belastungsfaktoren auf die Beziehungsqualität 
kann durch andere Faktoren, die die dyadische Anpassung fördern, ausge-
schaltet werden. Zwei Beispiele sollen dies verdeutlichen. Wie bereits ange-
sprochen, sagt die emotionale Reaktion des Mannes auf den Eintritt der 
Schwangerschaft die spätere Qualität der elterlichen Beziehung voraus. Je 
positiver der Mann die Nachricht von der Schwangerschaft aufuimmt, desto 
weniger verschlechtert sich die Paarkommunikation. Dieser Effekt wird 
jedoch durch das Zutrauen des werdenden Vaters in die Fähigkeiten der Frau 
zur Bewältigung der Mutterschaft aufgewogen. Bei geringem Zutrauen des 
Mannes in seine Partnerin tritt der Effekt deutlich hervor (Abbildung 5.3.8). 
Die Kombination von negativer Einstellung des Mannes zur Elternschaft und 
als gering eingeschätzter Rollenkompetenz der Frau ist ungünstig fiir den 
Beziehungserfolg. 
Die verschärfte traditionelle Rollenverteilung zwischen Frau und Mann 
nach dem Übergang zur Elternschaft bewirkt, dass die Familie die primäre 
Erfahrungswelt der Frau ist, während der Beruf der wichtigste Lebensbereich 
des Mannes darstellt. Bedeutsam fiir die Beziehung beider Partner ist nun, 
welche Erfahrungen beide Eltern in ihren jeweils dominierenden Rollen rna-
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Reaktion des Mannes auf den Eintritt der Schwangerschaft (Tl) 
Abbildung 5.3.8: Der Zusammenhang zwischen der emotionalen Reaktion des 
Mannes (Tl) und der Qualität der Paarkommunikation (T5) 
in Abhängigkeit von der vom Mann eingeschätzten Rollen-
kompetenz der Frau 
je 
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Unzufriedenheit der Frau in der Mutterrolle (T2) 
Abbildung 5.3.9: Der Zusannnenhang zwischen der Unzufriedenheit der Frau 
in der Mutterrolle (TI) und der Beziehungsqualität (pFB-
Gesamtmaß zu T5) in Abhängigkeit von der beruflichen 
Zufriedenheit des Mannes 
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machen. Je schlechter die Anpassung der Frau an die Mutterrolle wenige 
Wochen nach der Geburt des Kindes ist, desto stärker leidet die Beziehung. 
Die Wirkung der mütterlichen Unzufriedenheit wird aber von der beruflichen 
Zufriedenheit des Mannes abgefedert (Abbildung 5.3.9). Die elterliche Part-
nerschaft wird also von den Erfahrungen beider Partner in ihren jeweiligen 
Lebenswelten und Rollenkontexten geprägt. 
Schließlich hängt die Entwicklung der Paarbeziehung nicht allein von der 
realisierten Verteilung der Rollen und Aufgabenbereiche zwischen den Part-
nern und der Zufriedenheit der einzelnen Partner in ihren Rollen ab, sondern 
auch von Bewertungen, die die Rollenausübung des anderen betreffen. Ein 
Beispiel hierfiir ist die Zufriedenheit der Frau mit der Beteiligung ihres Part-
ners an der Betreuung und Versorgung des Kindes (quantitativer Aspekt) und 
ihre Beurteilung des Erziehungsstils des Partners (qualitativer Aspekt). Je 
zufriedener die Frau mit dem Umfang der väterlichen Beteiligung an der 
Sorge um das Kind ist, desto besser funktioniert die Partnerschaft - abgelesen 
am Ausmaß der Zärtlichkeit drei Jahre nach der Geburt des Kindes. Die 
Zufriedenheit mit dem Umfang der Beteiligung ist jedoch irrelevant fiir die 
Beziehungsqualität, wenn die Qualität des väterlichen Engagements fiir die 
Frau zufriedenstellend ist. Mangelndes Engagement gepaart mit einem 
schlecht bewerteten Erziehungsstil des Partners führt zu einer verminderten 
Partnerschafts qualität (Abbildung 5.3.10). 
~ 2°L ...................... ~~.~.~~~·~~··················.~ .. . 
~ --
~ -----
Q --"C 16 _,'*" 
~ ---
~ ---
li) .... - .... 
; .... - .... 







Zufriedenheit der Frau mit der Beteiligung des Mannes an der Sorge (T5) 
Abbildung 5.3.10: Der Zusammenhang zwischen der Zufriedenheit der Frau 
mit der Beteiligung des Mannes an der Sorge um das Kind 
(T5) und der Beziehungsqualität (pFB-Zärtlichkeit zu T5) 
in Abhängigkeit von der Zufriedenheit der Frau mit dem 
Erziehungsstil des Partners 
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5.4 Unzufriedenheit mit der Lebenssituation, Konfliktläsen und 
der Erhalt der Partnerschaftszufriedenheit: konstruktive und 
destruktive Verläufe 
Die von der Geburt des Kindes angestoßenen Veränderungen, Belas-
tungen und Störungen von Alltagsroutinen fordern wohl für alle Be-
troffenen eine Anpassung an die veränderte Lebenssituation, die mit 
dem Erwerb neuen Wissens und neuer Kompetenzen, einer Revision 
früherer Lebenspläne und anderen Umstellungen verbunden sind. Viele 
neue Herausforderungen stellen sich auch als ein Partnerschaftspro-
blem dar, da sie die Frage aufwerfen, wer welche Aufgaben über-
nimmt, wer welche Kompromisse eingeht oder wer wo zugunsten der 
Familie Verzicht leistet. Mit der gemeinsamen Verantwortung fiir das 
Kind wächst die Abhängigkeit der Partner ganz erheblich, was auf-
kommenden Konflikten eine eigene Dynamik verleiht. Für das Gelin-
gen der Partnerschaft ist es daher von zentraler Bedeutung, wie solche 
Konflikte angegangen und gelöst werden. Der Partnerschaftsverlauf 
wird entscheidend dadurch geprägt, wie die Partner auf negative Ver-
haltensweisen des anderen reagieren. Anhand der Daten unserer Studie 
werden konstruktive und destruktive Formen des Konfliktverhaltens 
dargestellt. Die zugrundeliegenden Mechanismen und Einflussfaktoren 
werden ausfiihrIich dargestellt. 
Der Wechsel von der kinderlosen Partnerschaft zur Familie bringt eine Men-
ge von Veränderungen, die das allgemeine Wohlbefinden und die Lebens-
zufriedenheit der jungen Eltern beeinträchtigen (Harriman, 1986; Hock, 
Schirtzinger, Lutz & Widaman, 1995). Angesichts der einschneidenden Ver-
änderungen wird es wohl kaum zu vermeiden sein, dass die Partner zumindest 
zeitweise äußerst unzufrieden sind und damit auch die Beziehung belasten. 
Denn wegen der wechselseitigen Abhängigkeit der Eltern voneinander stellen 
sich zahlreiche Anpassungs- und Bewältigungsprobleme der einzelnen 
Elternpersonen als Partnerschaftskonflikte dar. Dies ist der Fall, wo die 
eigene Überforderung als fehlende Unterstützung und Entlastung durch den 
Partner gelesen wird. Oder dies finden wir dort, wo die Erziehungspraktiken 
beider Eltern divergieren. Im Übergang zur Elternschaft sind insbesondere 
Verteilungskonflikte zu erwarten (Kluwer, Heesink & Van der Vliert, 1996; 
Komter, 1989; Stohs, 1995). Paradoxerweise mindert die egalitäre Rollenallo-
kation keineswegs Auftretenswahrscheinlichkeit oder Intensität solcher Kon-
flikte (Benin & Agostinelli, 1988; Hoffrnan, 1989; Vo1ling & Belsky, 1991). 
Passend hierzu beobachten Shelton und John (1993), dass sich verheiratete 
Paare, die bekanntlich eine stärkere Rollen- und Aufgabensegregation prakti-
zieren, seltener über die Hausarbeit streiten als unverheiratet zusammenleben-
de Paare. Streit über die Aufgabenverteilung kann sich entzünden aufgrund 
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unterschiedlicher Qualitätsstandards der Ausführung (Wilkie, Ferree & Rat-
. cliff, 1998) oder auch, weil das Einfordern von Hilfe und Unterstützung nötig 
wird. Wenn sich solche Konflikte nicht gänzlich vermeiden lassen, ist es aber 
von entscheidender Bedeutung fiir den Verlauf der Partnerschaft, wie diese 
Konflikte angegangen und gelöst werden (Hawkins, Marshall & Allen, 1998; 
zum Überblick: Be1sky & Hsieh, 1998). 
Die sozialpsychologische Forschung beschäftigt sich seit langem intensiv 
mit Prozessen der Konfliktlösung. Wir stellen im Folgenden drei Theorien 
und Forschungsprogramme vor, die unser Verständnis von Partnerschafts-
konflikten entscheidend geprägt haben. Anschließend greifen wir schemati-
sche Erklärungs- und Interpretationsschemata heraus, die fiir die konstruktive 
Lösung von Partnerschaftskonflikten und die Verhinderung negativer Interak-
tionsspiralen wichtig sind. Die theoretischen Ausführungen werden im An-
schluss wiederum ergänzt um eigene Befunde aus unserer Studie. 
5.4.1 Theorien zum Gelingen und Scheitern von Partnerschaften 
Bahnbrechende Arbeiten zu Konflikten und zur Konfliktlösung stammen von 
dem amerikanischen Psychologen Morton Deutsch. Gerade die frühen Arbei-
ten aus den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts thematisieren die Bedingungen 
fiir eine erfolgreiche Lösung interpersonaler (sozialer) Konflikte (Deutsch, 
1976; 1990). Die theoretischen Überlegungen wurden auch mit Blick auf den 
Ost-West-Konflikt, der im sogenannten "Kalten Krieg" kulminierte, ent-
wickelt (Deutsch, 1969). Sie lassen sich sehr gut auf Partnerschaftskonflikte 
übertragen. Die spieltheoretischen Arbeiten zum Verhalten von Menschen 
unter Kooperations- und Wettbewerbsbedingungen - weithin bekannt ist etwa 
das "Gefangenendilemma" (Deutsch, 1960) - erweisen sich als weit weniger 
übertragbar auf natürliche Situationen. 
Produktive und destruktive Konflikte 
Unter einem Konflikt versteht der Forscher das Auftreten unvereinbarer (in-
kompatibler) Handlungen, wobei der Konflikt intrapersonal oder interperso-
nal sein kann. Unvereinbarkeit einer Handlung mit einer anderen heißt, dass 
sie die andere verhindert, ihr entgegenläuft, sie verletzt oder ihre Auftretens-
wahrscheinlichkeit oder Effektivität verringert. Die Entstehung von Konflik-
ten kann zurückgehen auf Unterschiede in Informationslagen oder Überzeu-
gungen; auf Unterschiede in Interessen, Wünschen oder Werthaltungen; auf 
die Knappheit von Ressourcen (z. B. Geld, Zeit, Raum, Status) oder auf eine 
Rivalität zwischen Personen. Eine zentrale Unterscheidung ist die zwischen 
konstruktiven (oder "produktiven") Konfliktverläufen und destruktiven Ent-
wicklungen (Deutsch, 1969). Destruktiv sind Konflikte, bei denen die Kon-
fliktparteien im Ergebnis unzufrieden sind und sich gleichermaßen als Ver-
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tierer sehen. Produktiv sind hingegen solche Konflikte, die zufriedenstellende 
Lösungen liefern und die von den Beteiligten als Gewinn betrachtet werden. 
Destruktive Konflikte haben die Eigenschaft, sich auszuweiten und zu 
eskalieren. Der eigentliche Anlass gerät schnell aus dem Blick und der Kon-
flikt setzt sich fort, selbst wenn die Ursache bedeutungslos geworden oder in 
Vergessenheit geraten ist. Die Ausweitung des Konflikts kann in mehrere 
Richtungen erfolgen: sie kann die Anzahl und Tragweite der unmittelbaren 
Konfliktthemen betreffen; die Größe der Kosten oder Opfer, die die Konflikt-
parteien im Streit zu erbringen bereit sind; die Intensität negativer Einstellun-
gen oder Absichten usf. Die Ausweitung des Konflikts geht einher mit einem 
verstärken Bauen auf eine Machtstrategie, die Drohungen, die Ausübung von 
Druck oder Zwang sowie Täuschungsmanöver einschließen kann. Lösungs-
versuche wie Überreden, Nachgeben, Minimieren von Meinungsunterschie-
den, das Aufbringen von Verständnis und gutem Willen werden aufgegeben 
zugunsten eines Beharrens auf der eigenen Meinung, auf der Führerschaft und 
auf Einfluss und Kontrolle. Drei verschiedene Prozesse fiihren zur Konflikt-
eskalation. Sie sind untereinander verknüpft, treten also nicht unabhängig 
voneinander auf, sondern verstärken sich gegenseitig: 
Als Wettstreit um den Sieg kann man die Erwartung bezeichnen, dass 
eine Kont1iktpartei als Sieger aus dem Konflikt hervorgeht, während die 
andere Partei zum Schluss als der Verlierer dasteht. Diese Haltung 
fördert die Konfliktausweitung, da keine Limits oder Schranken den 
Konflikt stoppen. Als Folgen der Wettbewerbsorientierung stellen sich 
eine knappe und verarmte Kommunikation zwischen den Konfliktpart-
nern, Misstrauen gegenüber den Äußerungen des anderen, Einschüchte-
rungsversuche, Missverständnisse aufgrund der reduzierten Kommunika-
tion, sowie die Bestätigung vorgefertigter Erwartungen im Sinne sich 
selbst erfiillender Vorhersagen (pygmalion-Effekt) ein. Die Stärkung der 
eigenen Position und die Schwächung des anderen werden Ziel der eige-
nen Bestrebungen. Die misstrauische und feindselige Haltung gegenüber 
dem anderen erhöht die Sensitivität fiir Unterschiede und bedrohliche 
Situations aspekte und mindert die Wahrnehmung von Gemeinsamkeiten. 
Schließlich verlieren auch soziale Normen, die das Spektrum akzeptabler 
Verhaltensweisen eingrenzen, ihre Bedeutung. Heftige Angriffe und Aus-
falle werden möglich. 
Fehlwahrnehmungen und Wahrnehmungsverzerrungen tragen zum Fort-
bestehen des Konflikts bei. Die eigenen Motive und Handlungen schei-
nen weniger negativ und stärker gerechtfertigt als die des anderen. Mögli-
che Kompromisse werden eher als zum eigenen Nachteil angesehen, was 
eine Einigung erschwert. Die Urteilsverzerrung zeigt sich auch in der 
Wirkung erwartungsdiskrepanter Reaktionen des anderen auf eigenes 
Vertrauen bzw. Misstrauen. Missbrauchtes Vertrauen schlägt schnell um 
in Misstrauen; ungerechtfertigtes eigenes Misstrauen erzeugt wesentlich 
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langsamer ein Vertrauen in den anderen. In ähnlicher Weise ist der 
Schritt von der Kooperation zum Wettbewerb wesentlich leichter getan 
als der Schritt vom Wettbewerb zur Kooperation. Stress und Anspannung 
verstärken diese Wahrnehmungs- und Urteilsverzerrungen. Das Gesichts-
feld ist verengt auf wenige Alternativen, die Situationswahrnehmung ist 
begrenzt auf die unmittelbaren Handlungsfolgen und die Bewertungen 
geschehen polarisiert und vereinfacht anhand einfacher Gut-Schlecht-
oder Richtig-Falsch-Schemata. 
Prozesse der Versteifung auf eine Strategie (Comrnitrnent-Prozesse) re-
sultieren aus dem Zwang zu kognitiver und sozialer Konsistenz. Kogniti-
ve Konsistenz bezeichnet die Stimmigkeit und Widerspruchsfreiheit eige-
ner Überzeugungen, Äußerungen und Handlungen. Die psychologischen 
Grundlagen sind in Festingers (1957) Theorie der kognitiven Dissonanz 
beschrieben und werden in neueren Modellen der Selbstregulation erneut 
aufgegriffen (Aronson, 1992). Die Festlegung auf eine Ansicht oder 
Handlung fordert es gleichsam, hieraus ableitbaren Ansichten oder Hand-
lungen ebenfalls zuzustimmen. Die Fortsetzung des eigenen Konfliktver-
haltens trägt zur Rechtfertigung früherer Entscheidungen und Handlungen 
bei. Soziale Konsistenz erwächst aus der allgemeinen Erwartung, geäu-
ßerte oder gezeigte Positionen nicht beliebig aufzugeben, sondern als ver-
pflichtend aufzufassen. Die Motive der Selbstbehauptung und Selbstauf-
wertung gewinnen im Verlauf destruktiver Konflikte die Oberhand (Ru-
gel, 1992). Es werden vornehmlich solche Belege fiir die eigene Situati-
onswahrnehmung gefunden, nur solche frühere Erfahrungen mit dem 
Konfliktpartner und nur solche Argumente zur Erklärung des Konflikts 
konstruiert, die die eigene Position stärken. Das Ziel, das eigene Gesicht 
zu wahren, kann so die Fortsetzung des Konfliktverhaltens erzwingen. 
Dem gegenüber stehen produktive Konflikte, die durch andersartige Prozesse 
und Orientierungen gestützt werden. Entgegen landläufiger Auffassungen 
können Konflikte durchaus nützlich sein, denn sie verhindern Stagnation, 
stoßen Veränderungen an und fördern sinnvollere Lösungen. Produktive 
Konflikte sind gekennzeichnet durch die Suche nach Lösungen, die fiir alle 
Beteiligten zufriedenstellend sind. Sie erfordern kreatives Denken sowie 
Offenheit rur neue und unerwartete Ideen. Aus mehreren Gründen trägt die 
Kooperation beider Konfliktpartner zu produktiven Lösungen bei. Erstens 
erleichtert eine kooperative Haltung die offene und freie Kommunikation der 
fiir die Konfliktlösung relevanten Information. Hierzu zählt der unverfalschte 
Austausch der Ansichten, Interessen und Absichten beider Konfliktparteien, 
die Nutzung des Wissens beider Partner. Zweitens bestärkt eine kooperative 
Haltung die Einschätzung, dass die Interessen beider Konfliktpartner legitim 
sind. Die Beachtung auch der Bedürfnisse und Interessen des anderen schafft 
aber erst die Möglichkeit, ausgewogene und konsensfahige Lösungsvorschlä-
ge zu entwickeln. Versuche der Einflussnahme beschränken sich auf Anstren-
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gungen, den anderen zu überzeugen. Drittens fordert die Kooperation eine 
vertrauensvolle und freundliche Einstellung dem anderen gegenüber, was den 
Blick fiir Ähnlichkeiten und gemeinsame Interessen ermöglicht. Allerdings 
steckt in der vorschnellen Einigung eine weit verbreitete Gefahr, da diese 
Lösungen häufig unausgegoren und unausgereift sind. Eine kooperative Hal-
tung beider Konfliktparteien ist keineswegs eine Gewähr fiir erfolgreiche Pro-
blemlösungen. Weitere Faktoren wie die Erfahrung, Flexibilität und Ausdauer 
der Partner sind ebenfalls von Bedeutung. Ist die kooperative Beziehung 
jedoch hinreichend stark, lassen sich auch Rückschläge verkraften oder auf-
tretende Konflikte zurückstellen, bis eine produktive Lösung möglich ist. 
Ob ein auftretender Konflikt eine produktive oder eine destruktive Wen-
dung nimmt, hängt nun von einer ganzen Reihe von Bedingungen ab, die sich 
ebenfalls näher bestimmen lassen. Die Qualität und Stärke der Beziehung 
prägt die Bereitschaft zur Kooperation. Bedeutsam sind etwa übergeordnete 
gemeinsame Ziele, einander ergänzende Interessen, geteilte Überzeugungen 
und Werte der Partner. Ähnliche Annahmen werden von der Investment-
Theorie formuliert (Rusbult, 1980; 1983). Auch die Erfahrung, frühere Kon-
flikte kooperativ angegangen zu sein und produktiv gelöst zu haben, bestärkt 
die Bereitschaft zur erneuten Kooperation mit diesem Konfliktpartner. Auch 
Eigenschaften des fraglichen Konfliktes beeinflussen die Chancen fiir einen 
konstruktiven oder destruktiven Verlauf. Ausmaß und Bedeutung des Kon-
flikts im Sinne seiner Reichweite und seiner Wichtigkeit (Zentralität) fiir die 
Beteiligten und ihre Beziehung sind von Belang. Die Schwierigkeit 
(Rigidität) des Inhalts oder Gegenstands des Konflikts determiniert ebenfalls 
das Verhalten der Beteiligten bei der Problemlösung. Daneben haben auch 
Merkmale der beteiligten Konfliktparteien einen Einfluss auf den Konflikt-
verlauf, etwa ihr Wissen um die Dynamiken von Konflikten oder ihre Kompe-
tenzen im Lösen zwischenmenschlicher (interpersonaler) Konflikte. 
Akkommodationsprozesse zum Erhalt der Beziehung 
Eine zweite Theorie greift die Frage auf, wie es angesichts im Partnerschafts-
alltag unvermeidlicher Erfahrungen von Verletzung, Zurückweisung und 
Übervorteilung durch den anderen dennoch gelingt, destruktive Konflikt-
verläufe abzuwenden. Die Akkommodationstheorie von Caryl Rusbult (1987; 
Rusbult, Bissonnette, Arriaga & Cox, 1998; Rusbult, Verette, Whitney, 
Slovic & Lipkus, 1991) beschreibt und erklärt Anpassungs- und Regulations-
mechanismen, die nicht erst bei gravierenden Partnerschaftsproblemen ein-
setzen, sondern die auch die Verarbeitung kleiner und nichtiger Ärgernisse 
steuern. Letzteres ist insofern wichtig, als auch Nichtigkeiten die Stimmung 
trüben, Gegenschläge auslösen und Konfliktspiralen in Gang setzen können. 
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Der Begriff der Akkommodation wird in unterschiedlichen theoretischen Modellen mit 
unterschiedlicher Bedeutung verwendet. Prominent sind die Arbeiten von Piaget zur Denk-
'entwicklung bei Kindern. Hier bezeichnet Akkommodation die Anpassung von kognitiven 
Strukturen und begrifflichen Kategorien an die Struktur oder Logik einer Aufgabe (z. B. 
Piaget, 1974). Im Rahmen der Sprachanpassungstheorie umschreibt Akkommodation die 
Konvergenz der sprachlichen Muster zweier Interaktionspartner (Giles & Smith, 1979). 
Das Zwei-Prozess-Modell der Entwicklungsregulation meint mit Akkommodation alle 
Prozesse, die der Auflösung von Problemen durch personseitige Anpassungs- und Bewäl-
tigungsprozesse dienen (Brandtstädter & Renner, 1992; siehe auch Kapitel 5.2 i.d.B.). 
Ausgangspunkt der Theorie ist die Klassifikation der möglichen Reaktionen 
eines Partners bei Unzufriedenheit. Eine erste Unterscheidung betrifft die 
Wirkung auf die Partnerschaft: die Unterscheidung zwischen konstruktiven 
und destruktiven Antworten. Eine zweite Unterscheidung berücksichtigt den 
Grad der aktiven Stellungnahme in dieser Reaktion: die Unterscheidung 
zwischen aktiven und passiven Verhaltensweisen. Aus dieser Systematik 
ergibt sich die ,Exit-Voice-Loyalty-Neglect'-Typologie der Reaktionen auf 
Unzufriedenheit in engen Beziehungen (Rusbult, Zembrodt & Gunn, 1982). 
Exit: Alle aktiven und destruktiven Reaktionen auf negative Partner-
schaftserfahrung bezeichnen die Forscher mit der Kategorie "Ausstieg". 
Beispiele sind die Trennung (ober auch schon das Androhen einer Tren-
nung), der Auszug aus der gemeinsamen Wohnung, die aktiv betriebene 
Scheidung, das Anschreien oder Anbrüllen des Partners und alle weiteren 
Formen der grausamen Behandlung. 
Voice: Die Kategorie ,,Ausdruck" umfasst alle aktiven und zugleich kon-
struktiven Verhaltensweisen. Das Problem direkt ansprechen und disku-
tieren; Hilfe von außen suchen; konkrete Lösungen vorschlagen; das 
eigene Verhalten ändern oder Verhaltensänderungen des Partnes fordern, 
dies alles sind Beispiele :fiir diese Verhaltensklasse. 
LoyaZty: Unter dem Begriff "Loyalität" werden alle Reaktionen zusam-
mengefasst, die konstruktiv, jedoch passiv sind. Abzuwarten und zu 
hoffen, dass sich die Dinge von alleine bessern; dem Partner bei Kritik 
von außen beizustehen; :fiir eine Besserung beten, dies sind Beispiele :fiir 
das loyale Verhaltensmuster. 
NegZect: Die Kategorie "Missachtung" beschreibt alle passiv destruktiven 
Verhaltensantworten auf negative Erfahrung in der Partnerschaft. Den 
Partner ignorieren; ihm aus dem Weg gehen und weniger Zeit mit ihm 
verbringen; Paargespräche vermeiden; im Gespräch ausweichen oder 
vom Thema ablenken, um Kritik abzuweisen, das sind alles Beispiele :fiir 
solche Reaktionen. 
Diese Systematik erlaubt nun die genauere Analyse von Partnerschaftsdyna-
miken in potentiellen Konfliktsituationen. Denn :fiir den Erhalt der Partner-
schaftsqualität sind die Mechanismen von zentraler Bedeutung, die das 
Muster der negativen Beantwortung negativer Erfahrung (negative 
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Reziprozität) verhindern, sehr früh stoppen oder auch noch im fortgeschrit-
tenen Konfliktverlauf durchbrechen. 
Die Erfahrung, vom Partner schlecht behandelt, verletzt oder angegriffen 
zu werden, weckt automatisch negative Verhaltenstendenzen und bahnt somit 
Reaktionen vom Muster der negativen Reziprozität. Impulsive (unkontrollier-
te und unüberlegte) Reaktionen zielen auf die Vergeltung der Verletzung oder 
Attacke. Diese ersten, einfachen Verhaltenstendenzen werden durch Akkom-
modationsprozesse jedoch transformiert. Diese Umwandlung einfacher, pri-
mitiver Motivationen geschieht in der emotionalen und kognitiven Bewertung 
der negativen Erfahrung und ist geprägt von der allgemeinen Haltung zum 
Partner und zur Partnerschaft (Liebe versus Hass), von der Abwägung lang-
fristiger Ziele (etwa dem Wunsch nach Erhalt der Beziehung), von überdau-
ernden Verhaltens stilen (z. B. der Tendenz zur Konfliktvermeidung) und von 
impliziten und expliziten Normen des Paares (z. B. der Regel, dem anderen 
auch in schwierigen Zeiten beizustehen). Sofern die negative Erfahrung noch 
Überraschung und Aufmerksamkeit hervorruft - beispielsweise in einer 
frühen Phase der Partnerschaft -, erfolgt die Akkommodation über bewusstes 
Abwägen und Entscheiden. Die Verhaltensanpassung bei wiederholten, 
bekannten, eingespielten Interaktionsmustern erfolgt dagegen automatisch im 
Sinne gelernter, gewohnheitsmäßiger Reaktionen. 
Die Akkommodationstheorie beschreibt nicht nur die verschiedenen 
Reaktionsmuster mit den begleitenden Situationseinschätzungen, sie benennt 
auch zentrale Determinanten der Akkommodation. Ein erster wichtiger Ein-
flussfaktor ist die subjektive Partnerschaftszufriedenheit. Hohe Wertschät-
zung der Beziehung liegt dann vor, wenn die individuelle Kosten-Nutzen-
Bilanz fiir den Beurteiler günstig ausfällt (siehe auch Kapitel 5.1 in diesem 
Band). Eine hohe Wertschätzung fiir den Partner lässt sich an einem positiven 
Partnerbild ablesen. Schließlich kann die hohe Partnerschaftszufriedenheit 
auch aus niedrigen Ansprüchen und Erwartungen an Partnerschaft und Partner 
resultiert. Je größer die Partnerschaftszufriedenheit, desto wahrscheinlicher ist 
die Umwandlung negativer, destruktiver Impulse in eine konstruktive 
Reaktionsbereitschaft. Ein zweiter Faktor ist die Bindung an die 
Partnerschaft und an den Partner (Commitment). Gefühle der Bindung und 
Verpflichtung, aber auch die Sorge um eine gute Beziehung sind hiermit 
angesprochen. Das Ausmaß der Bindung an den Partner und an diese Partner-
schaft hängt davon ab, wie viel die Person bereits hineingesteckt hat in die 
Beziehung, aber auch von der Ersetzbarkeit dieser Beziehung durch eine 
andere (sprich: von den verfiigbaren Alternativen). Die Bindung an die 
Beziehung wird häufig auch durch präskriptive Nonnen und Erwartungen 
gestützt, die den Ausstieg aus der Partnerschaft erschweren. Nach der Fami-
liengrundung stellt die gemeinsame Verantwortung der Eltern fiir das Kind 
bzw. fiir die Kinder eine wichtige Trennungsbarriere dar. 
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Der Begriff der Bindung hat in der psychologischen Literatur z. Zt. Hochkonjunktur. Unse-
re Übersetzung des Commitment-Konzepts rekurriert nicht auf bindungs theoretische An-
nahmen (Bowlby, 1969; Ainsworth, Blehar, Waters & Wall, 1978), sondern meint die Bin-
dung durch frühere Investitionen, deren Ertrag durch den Erhalt der Beziehung gesichert 
wird (Becker, 1960). 
Als dritte Determinante von Akkommodationsprozessen fuhren Rusbult und 
Mitarbeiter die subjektive Wichtigkeit der Partnerschaft an. Die Wichtigkeit 
oder Zentralität eines Ziels innerhalb des Systems persönlicher Lebenspläne 
und Entwicklungsziele beeinflusst die pro aktive Handlungsplanung, also die 
Wahl zielfuhrender Maßnahmen (vgl. auch Brandtstädter, 1984; Little, 1983; 
Nurmi, 1992). Ein letzter Faktor, der die Akkommodation behindern kann, ist 
die Selbstzentrierung der viktirnisierten Person. Facetten der Selbstzentrie-
rung sind Egozentrismus, Machiavellismus (Egoismus), Empathie und die 
Fähigkeit zur Perspektivenübernahme sowie kognitive Rigidität. In ihrem 
Prozessmodell der Akkommodation weisen die Autoren dem erlebten Com-
mitnlent als vermittelnde Größe (Mediator) eine zentrale Rolle zu. Die indivi-
duellen Faktoren (z. B. Beziehungsorientierungen, Selbstwert, Perspektiven-
übernahme der Person) wirken auf die Beziehungsfaktoren (z. B. Investitio-
nen, Alternativen), die ihrerseits das Ausmaß des erlebten Commitments 
bestimmen. Die Bereitschaft zur Akkommodation hängt direkt vom erlebten 
Commitment und indirekt von den vorgeschalteten Einflussfaktoren ab. Da 
. das Partnerschaftsgeschehen von der Akkommodation beider Partner geprägt 
wird, ergänzen die Autoren ihr Modell um Annahmen zu dyadischen Anpas-
sungsprozessen: Die Relation des Commitments beider Partner entscheidet 
darüber, welcher Partner sich stärker anpasst (z. B. unterordnet). Die Inter-
dependenz der Partner fördert zudem die Wechselseitigkeit des Commitments 
sowie die gemeinsame Akkommodation beider Partner: Realisiert die Person 
die Akkommodation des Partners - der Partner zeigt "guten Willen" -, stei-
gert dies das Vertrauen und damit die Bereitschaft zur eigenen Akkommoda-
tion. 
Die kaskadische Eskalation von Partnerschaftskonflikten 
Die Verschlechterung der Paarbeziehung vom Aufkommen erster Konflikte 
bis hin zur Auflösung der Beziehung beschreibt und analysiert John Gottman 
(1994) in seinem Modell der Partnerschafts entwicklung. Im Unterschied zu 
den beiden behandelten Ansätzen von Deutsch und Rusbult fußen die Annah-
men und Erkenntnisse von Gottman und Mitarbeitern weitaus stärker auf der 
detaillierten und methodisch exakten Beobachtung und Auswertung von Paar-
interaktionen. 
Die Studien dieser Forschergruppe sind so angelegt, dass das betrachtete 
Paar einen konkreten Partnerschaftskonflikt miteinander bespricht, diese 
Gesprächsepisode als Video mitgeschnitten und hinterher penibel analysiert 
wird. Die Auswertung geschieht mit Blick auf das Problemlöseverhalten der 
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Partner, mit Blick auf Affektäußerungen, auf Machtverhalten und Beeinflus-
sungsversuche sowie auf situationsübergreifende Themen und Muster der 
Interaktion. Ein entscheidender Vorteil solcher Beobachtungsstudien liegt in 
der Möglichkeit, Interaktionssequenzen analysieren zu können. Im Mittel-
punkt der Auswertung steht also nicht die Auftrittshäufigkeit positiver oder 
negativer Reaktionen, sondern die Wahrscheinlichkeit rur einzelne Interak-
tionsfolgen (z. B. die Abfolge "negative Reaktion von A - negative Reaktion 
von B"). Im Zusammenhang unserer eigenen Studie sind insbesondere die 
Annahmen Gottmans zur Funktionalität von Konflikten interessant. Demnach 
hängt die Nützlichkeit bzw. Gefahrlichkeit von Partnerschaftskonflikten fiir 
den Bestand der Beziehung davon ab, inwiefern gemeinsame und fiir die 
Beziehung grundlegende Partnerschaftsüberzeugungen gefahrdet werden. Die 
Sprengkraft selbst rein symbolischer Konflikte, die sich an absoluten Nichtig-
keiten entzünden, hängt ab von der Bedeutung oder Zentralität des symboli-
schen Bildes fiir die Person. Inferenztheoretisch formuliert, entscheidet also 
die Diagnostizität offenbar trivialer Konfliktgegenstände fiir zentrale partner-
schaftskonstitutive oder identitätsstiftende Merkmale über die Riskanz des 
Themas. Die Partnerschaftsstabilität ist abhängig von der Bedrohung oder 
Erosion der Grundlagen einer Beziehung und vom Verhältnis positiver und 
negativer Interaktionen. Sie ist weit weniger abhängig vom Grad der Emotio-
nalität des Konfliktverhaltens. Symbolische Konflikte werden typischerweise 
ausgelöst durch Drohen und dann fortgesetzt durch den wechselseitigen und 
verstärkten Rückgriff auf Drohungen, Zwang, Nötigung und Täuschung. 
Dieses Interaktionsmuster erzeugt ein defensives Verhalten der Partner und 
mündet in aller Regel in dem Verlust der Erfahrungsoffenheit (,c1osed mind'). 
In diesem Endstadiurn suchen die Partner nicht mehr den Austausch ihrer 
Ansichten und Einschätzungen. Der Gewinn von Erfahrung ("Was will der 
andere?") wird ersetzt durch die eigene Konstruktion von Antworten, also 
durch die Zuschreibung von Wahrnehmungen, Motiven und Absichten ("Er 
will ja bloß ... "). Erfahrung wird in gewissem Sinne obsolet. Die Bedeutung 
eines Konflikts ist keineswegs konstant, sie variiert vielmehr in Abhängigkeit 
von Kontextfaktoren. So lassen sich "kalte" und "heiße" Konfliktthemen 
eines Paares unterscheiden sowie günstigere und ungünstigere Zeitpunkte fiir 
Konflikte ausmachen. Die Zentralität von Konfliktthemen ändert sich über 
verschiedene Phasen der Partnerschaft hinweg. Als extrem destruktiv erwei-
sen sich unflexible und rigide Muster des Konfliktverhaltens. 
In einem Kaskadenmodell der Partnerschaftsauflösung beschreiben die 
Forscher den prototypischen Verlauf gescheiterter Beziehungen. In einer 
ersten Phase dominiert das Klagen und Kritisieren. Können die anstehenden 
Konflikte nicht gelöst werden, schleichen sich Muster von offen gezeigter 
Geringschätzung und Verachtung ein. Im nächsten Stadium wechseln die 
Partner zu defensivem Interaktionsverhalten. Das Endstadium der Beziehung 
ist schließlich gekennzeichnet von einem "Mauern". Nachdem in unseren 
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modemen Gesellschaften zahlreiche Trennungsbarrieren weggefallen sind, 
die beispielsweise noch vor 50 Jahren selbst extrem unglückliche Paare davon 
abgehalten hatten, sich zu trennen, endet diese Distanz- und Isolationskaskade 
heutzutage regelmäßig in der Trennung. Spätere Trennungen und Scheidun-
gen lassen sich dabei mit hoher Gewissheit anhand einzelner Muster des Kon-
fliktverhaltens vorhersagen. Hoch trennungs- und scheidungsprädiktive 
Verhaltensweisen sind zum einen der Ausdruck von Verachtung und Abscheu 
- dies wird dargeboten als Satthaben, Überdruss, Ekel sowie als Beleidigen, 
Spotten, Sarkasmus, Verachten, Wut, Herabsetzungen -, zum anderen die 
Defensivität im Sinne des Versuchs, sich vor wahrgenommenem Angriff zu 
schützen. Der defensive Selbstschutz äußert sich im Leugnen von Verantwor-
tung, als Gegenvorwurf, Jammern sowie als ,negatives Gedankenlesen', das 
häufig begleitet wird von Generalisierungen wie "immer" und "nie". 
Geschlechtsunterschiede im Streit- und Konfliktverhalten wurden vielfach dokumentiert (z. 
B. Eells & Q'Flaherty, 1996; zum Überblick: Thompson & Walker, 1989). So scheinen 
Frauen allgemein expressiver und gefühlvoller zu sein als Männer. Sie äußern sich öfter 
negativ oder positiv, während Männer öfter neutrale Aussagen machen. Frauen gebrauchen 
häufiger Gefühlsausbrüche und Zwang; Männer bleiben eher ruhig, problemorientiert und 
versöhnlich und suchen stärker die Vertagung oder den Abbruch von Streitgesprächen. 
Frauen beeinflussen stärker die Stimmung oder Atmosphäre, die während eines Streits 
herrscht. Sie schaffen normalerweise ein Klima der Übereinstimmung oder aber sie beruhi-
gen oder steigern den Konflikt mit ihren sprachlichen und nichtsprachlichen Attacken. Die 
Aussagen und Emotionsäußerungen der Männer sind in der Regel weniger wichtig für den 
Verlauf eines Streits (Gottman, 1979). Frauen beobachten das Partnerschaftsgeschehen 
sensitiver und versuchen stärker, das Geschehen zu erklären oder zu verstehen (Hol tz-
worth-Munroe & Jacobsen, 1985). Frauen thematisieren stärker die anstehenden Probleme 
und gehen das Konfliktthema direkter an (Huston & Ashmore, 1986). Die recht komplexen 
geschlechtsspezifischen Verhaltensmuster - die Unzufriedenheit der Frau mit der Vertei-
lung der Hausarbeit provoziert ein forderndes Verhalten der Frau und dies wiederum ein 
Rückzugsverhalten des Mannes - sind dabei allgemein bekannt, werden also auch von 
psychologischen Laien erwartet (Kluwer, 1998). 
In der Synopse der Akkommodationstheorie von Caryl Rusbult und Mitarbei-
tern, der Arbeiten von Morton Deutsch zum Konfliktlösen sowie des Kaska-
denrnodells von Gottman fallen die starken Übereinstimmungen auf Alle drei 
Ansätze postulieren destruktive versus konstruktive Interaktionsverläufe und 
identifizieren ähnliche Einflussfaktoren (z. B. kognitive Verarbeitungssche-
mata; die Entstehung von Vertrauen). Während Deutsch die Wirkung und den 
Verlauf mehr oder minder stark umrissener Konflikte thematisiert, expliziert 
die Akkommodationstheorie auch kleinere, weniger dramatische Gefährdun-
gen und die entsprechenden Reparaturmechanismen im Verhaltens strom der 
Paarinteraktion. Das Verlaufsmodell hin zur Partnerschaftsauflösung von 
Gottman nimmt schließlich die Entstehung und den Verlauf gescheiterter 
Partnerschaften umfassend in den Blick und benennt die Marker, die die letzt-
endliche Trennung vorhersagen lassen. 
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Schematische Erklärungsmuster fiir negatives Partnerverhalten 
Beobachtete Verhaltensweisen und Handlungen sind prinzipiell offen fiir 
unterschiedliche Beschreibungen und Interpretationen (Lenk, 1978; Rom-
melveit, 1980). Für Partnerschaften birgt dies einerseits Zündstoff, wenn die 
Wahrnehmungen und Interpretationen, die beide Partner fiir das Verhalten 
eines Partner (oder beider) vorlegen, divergieren. Andererseits ermöglicht 
diese Mehrdeutigkeit von beobachteten Verhaltensweisen die wohlwollende, 
fiir die Partnerschaft günstige Bewertung und Einordnung selbst sehr kriti-
scher Reaktionen der Partner. Alltagspsychologische Verhaltens- und Hand-
lungserklärungen stehen im Mittelpunkt der sozial psychologischen Attribu-
tionsforschung (zum Überblick: Hewstone, 1989; Weary, Stanley & Harvey, 
1989). Für die direkte Paarinteraktion, aber auch fiir die eher distanzierte 
Beurteilung der eigenen Partnerschaft spielen Attributionsprozesse eine ent-
scheidende Rolle (Bradbury & Fincham, 1990; 1992; Kalicki, im Druck). 
Negative Partnerschaftserfahrung kann so ausgelegt werden, dass die Zu-
friedenheit mit der Beziehung und mit dem Partner erhalten bleibt, ja dass 
nicht einmal die aktuelle Stinunung in dieser Situation beeinträchtigt wird. 
Bei dem Versuch, das negative Ereignis zu erklären, bietet sich mehrfach die 
Alternative zwischen einer negativen, den Partner belastenden Sichtweise und 
einer positiven, den Partner entlastenden Deutung (siehe Tabelle 5.4.1). 
Nehmen wir das Beispiel einer Frau, die von ihrem Partner bei einer 
Verabredung versetzt wird (ein anderes Beispiel findet sich bei Kalicki, 
2002). Die Ursache fiir das negative Erlebnis kann entweder beim Partner 
gefunden werden oder aber in der Situation bzw. bei der eigenen Person 
festgemacht werden. Bleibt die Person des Partners bei der Ursachensuche 
völlig außen vor - die Frau mag sich selbst bei dem Termin vertan haben -, 
beeinträchtigt die negative Erfahrung überhaupt nicht die Partnerschafts-
zufriedenheit, sondern allenfalls die aktuelle Stimmung oder die Zufriedenheit 
mit der eigenen Person. Ein zweites wichtiges Merkmal der wahrgenomme-
nen oder vermuteten Ursache ist deren Stabilität. Sofern das negative Ereignis 
tatsächlich dem Partner zugeschrieben wird - er war es, der den Termin 
verpasst hat -, ist diese Ursache entweder variabel (sodass ich nicht damit 
rechnen muss, demnächst dasselbe nochmal zu erfahren) oder aber stabil 
(sodass ich auch künftig mit solchen Ärgernissen rechnen muss). Einer dritter 
Gesichtspunkt bei der Ursachenanalyse ist die Reichweite der Ursache. Die 
erkannte Ursache kommt entweder nur bei bestimmten Situationen oder 
Anlässen ins Spiel - Unpünktlichkeit des Partners als Ursache betrifft nur 
dessen Zeitnutzung - oder sie wirkt sich bei den unterschiedlichsten Gelegen-
heiten aus - Unzuverlässigkeit des Partners als Ursache zeigt sich auch im 
Einhalten von Versprechen, beim Umgang mit Geld usf. Im ersten Fall werde 
ich vielleicht gut damit leben können, sofern die Anlässe selten sind oder ich 
mich hierauf einstellen kann. Im anderen Fall wird diese Ursache mich häufig 
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Tabelle 5.4.1: Die positive, den Partner entlastende sowie die negative, den 
Partner belastende Attribution von negativer Partnerschafts-
elfahrung in der Gegenüberstellung 
Positive Attribution Negative Attribution 
Die Ursache liegt nicht beim Die Ursache liegt beim Partner. 
Partner, sondern in der Situa-
Lokalisation tion oder bei der eigenen 
(Verortung) Person. 
der Ursache (extern ale oder internal- (internal-partnergerichtete 
selbstbezügliche Kallsal- Kallsalattriblltion) 
attriblltion) 
Stabilität Die Ursache ändert sich. Die Ursache ändert sich nicht. 
der Ursache (Variabilität) (Stabilität) 
Globalität 





Das Verhalten war Das Verhalten war 
nalität des 
unbeabsichtigt. beabsichtigt. 
Verhaltens (keine Zuschreibllllg (ZlIschreibung 
von Intentionalität) von Intentionalität) 
Der Beweggrund war weder Der Beweggrund war Eigen-
Motivation Eigennutz noch Feindseligkeit. nutz oder gar Feindseligkeit. 
der Handlung (keine egoistische oder (egoistische oder feindselige 
feindselige Motivation) Motivation) 
Moralische Die Handlung ist nicht Die Handlung ist verwerflich. 
Bewertung verwerflich. 
der Handlung (kein Schllidvorwllrf) (SclllIldvorwllrf) 
belästigen, unter Umständen muss ich bei allen denkbaren Anlässen und 
Gelegenheiten erwarten, dass sie zum Tragen kommt. Die Verortung der 
Ursache, die Einschätzung ihrer Stabilität und die Beurteilung ihrer Globalität 
bilden die drei klassischen Dimensionen zur Klärung der Verursachung eines 
Ereignisses (Kausalattribution). Die Kennzeichnung der Attributionen als 
Dimensionen macht deutlich, dass neben den beiden gegensätzlichen Urteils-
alternativen jeweils auch abgestufte Einschätzungen möglich sind. 
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Sofern die Ursache des negativen Erlebnisses dem Partner zugeschrieben 
wird, also als Folge seines Verhaltens gewertet wird, stellt sich die Frage nach 
der Absichtlichkeit dieses negativen (verletzenden oder schädigenden) Part-
nerverhaltens. Hier kommt die günstige, den Partner entlastende Auslegung 
zu dem Schluss der fehlenden Intentionalität - der Partner mag die Verabre-
dung schlicht vergessen haben. Die kritische, den Partner belastende Sicht 
unterstellt dem Partner jedoch Absichtlichkeit des negativen Verhaltens -
mein Partner hat es gewollt oder zumindest bewusst in Kauf genommen, mich 
zu versetzen. Bei der Bewertung von absichtlichem Verhalten, also von 
Handlungen der Person (zum Handlungsbegriff vgl. Greve, 1994), schließt 
sich die Frage nach den Beweggründen oder Motiven des Akteurs an. 
Ungünstig fiir die Beziehung ist es, wenn dem Partner egoistische Motive 
zugeschrieben werden. Äußerst belastend ist es, wenn dem Partner sogar 
böser Wille unterstellt wird, also feindselige Absichten erkannt werden. Eine 
wohlwollendere, glimpflichere Beurteilung verzichtet auf solche Schlüsse. So 
kann selbst ein eindeutiger und gezielter Angriff oder eine klar beabsichtigte 
Verletzung entschuldbar erscheinen, wenn die Handlung durch andere gute 
Gründe gerechtfertigt ist. Im Beispiel mag der Mann seine Partnerin bewusst 
versetzt haben, um ihr damit eine Lektion zu erteilen oder um sie absichtlich 
zu ärgern und zu kränken. Dient dies der Selbstbehauptung und vergleichs-
weise harmlosen Vergeltung, weil seine Partnerin ihn zuvor grob verletzt hat 
- sie hat ihm vielleicht seinen Verdacht bestätigt, dass sie seit einiger Zeit 
eine Affäre hat -, ist die Reaktion entschuldbar. Fehlt diese Rechtfertigung 
einer egoistischen oder feindseligen Handlung, mündet die Auslegung des 
Vorkommnisses nahezu zwangsläufig in Anklagen und Schuldvorwürfen. 
Intentionalitätseinschätzung, die Zuschreibung moralisch valenter Motive 
sowie der Schuldvorwurf bilden die Klasse der Verantwortlichkeitsattribu-
tionen (Fincham & Bradbury, 1992; Fincham & Jaspars, 1980). 
Wie verkraftet die Paarbeziehung Verletzungen, Angriffe, Übervorteilun-
gen, rücksichtsloses Verhalten oder, um es zusammenzufassen, negative und 
schädigende Handlungen? Gelangt die Person, die sich als Opfer derartiger 
Angriffe oder Übergriffe sieht, zu der negativen, den Partner belastenden 
Auslegung ihrer Erfahrung, stellen sich bei ihr Gefiihle der Entfremdung ein 
mit der Tendenz, sich von dem Partner zu distanzieren (McCullough, Wor-
thington & Rachal, 1997). Diese Krisenlage der Beziehung kann durch ein 
Schuldeingeständnis des Akteurs (Täters), durch gezeigte Reue und explizites 
Vergeben überwunden werden (Baumeister, StillweIl & Heatherton, 1994; 
Weiner, Graharn, Peter & Zmuidinas, 1991). Diese Schritte der Aussöhnung 
erfolgen typischerweise eher vorsichtig und behutsam. Das Paar kann seine 
Beziehung in aller Regel nicht übergangslos dort fortsetzen, wo sie unmittel-
bar vor dem Vorfall war. 
Interessant und bedeutsam fiir das Funktionieren von Partnerschaften ist 
nun, dass sich glückliche und unglückliche Paare systematisch in der Art der 
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Auslegung von negativer und positiver Partnerschafts erfahrung unterscheiden 
(Bradbury & FinchaIIJ, 1990; Fiedler & Ströhm, 1995; Kalicki, 2002; Schütz, 
1999). Glückliche Partner neigen dazu, die Bedeutung positiver 
Verhaltensweisen ihres Partners positiv herauszustellen. Dies leistet die 
internal-partnergerichtete, stabile und globale Kausalattribution, die Zuschrei-
bung von Intentionalität und altruistischen Motiven und das Loben des Part-
ners. Negative Verhaltensweisen des anderen werden von glücklichen Part-
nern hingegen in ihrer attributiven Bedeutung heruntergespielt. Das Erklä-
rungs- und Bewertungsmuster ist gekennzeichnet durch die extemale, variable 
und spezifische Kausalattribution, das Absprechen von Intentionalität und 
egoistischen oder gar feindseligen Motiven sowie den Verzicht auf Schuld-
vorwürfe. Dagegen zeigen unglückliche Partner konträre Attributionsmuster. 
Sie übersehen, ignorieren oder bestreiten positive Implikationen positiver 
Verhaltensweisen und Handlungen des anderen und betonen die negativen 
Aspekte negativer Erfahrung. Die negative, den Partner belastende Interpreta-
tion negativer Beziehungserfahrung stützt sich dabei auf vorgefertigte Erklä-
rungsschernata. 
Die Überlegungen und Befunde zur Attribution negativer Partnerschafts-
erfahrung erläutern und erklären die kognitive Erfahrungsverarbeitung, die 
den destruktiven Konfliktverlauf tragen. Denn es ist exakt dieser negative 
Attributionsstil, der das von Gottrnan (1994) beschriebene unflexible und 
rigide Muster des Konfliktverhaltens stützt. Gottman spricht von "negativem 
Gedankenlesen", von ungerechtfertigten Generalisierungen, von Vorwürfen 
und Gegenvorwürfen, wenn er das destruktive Konfliktverhalten beschreibt. 
Und er schildert den Wechsel vom Austragen der Konflikte im heftigen Streit 
hin zum Mauem und zur fehlenden Erfahrungsoffenheit. Anhand der Attribu-
tionsmuster glücklicher und unglücklicher Paare lässt sich dieser Wechsel 
nachzeichnen und weiter entschlüsseln. 
5.4.2 Ergebnisse der LBS-Familien-Studie 
Die Bedeutung von Konflikten und ihrer Lösung fiir das Funktionieren von 
Partnerschaften lässt sich an dem Datensatz der vorliegenden Studie in mehr-
facher Hinsicht untersuchen. Zunächst wurde postuliert, dass die Veränderun-
gen, die von dem Übergang in die Elternschaft angestoßen werden, zu einer 
Häufung von Konfliktthemen und Konfliktanlässen fuhren. Dies sollte sich im 
Streitverhalten, aber auch in der erlebten Nähe bzw. Distanz der Partner nie-
derschlagen. Konstruktive Formen der Konfliktlösung sollten diese widrigen 
Einflüsse abwehren. Insbesondere die wohlwollende Auslegung negativer 
Partnerschaftserfahrung sollte die Zufriedenheit mit der Partnerschaft und mit 
dem Partner auch angesichts faktischer Verletzungen oder Enttäuschungen 
durch den Partner sichern. 
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Veränderungen im Streitverhalten 
Wie sich die Partner während eines Konfliktes verhalten, wurde mit Hilfe der 
Streit-Skala des Partnerschaftsfragebogens erfasst. Die zehn Einschätzungen 
protokollieren in konkreten, verhaltensnahen Beschreibungen unterschiedli-
cher dysfunktionaler Reaktionen die Häufigkeit, mit der die Partner das ent-
sprechende Muster zeigen. Veränderungen des Streit- und Konfliktverhaltens 
im Übergang zur Elternschaft können nun anhand der Daten der Ersteltern-
paare geprüft und analysiert werden. 
Wir unterziehen hierzu die Daten der Ersteltern einer zweifaktoriel1en Varianzanalyse mit 
dem vierfach messwiederholten Faktor Zeitpunkt (Tl = im letzten Schwangerschaftstri-
mester; T3 = drei bis vier Monate nach der Geburt des Kindes; T4 = nach 18 Monaten; T5 
= nach 34 Monaten) und dem Messwiederholungsfaktor Beurteilergeschlecht (abhängige 
Stichproben: Frauen vs. Männer). Die Resultate diese Berechnungen sind in Tabel1e 5.4.2 
zusammengestellt. Insgesamt finden wir deutliche, z. T. hochsignifikante Zeit- bzw. Über-
gangseffekte. Geschlechtseffekte sowie Interaktionseffekte treten nur vereinzelt auf. 
Die Zunahme der negativen Verhaltensmuster des Konfliktlösens von der 
Schwangerschaft bis drei Jahre nach der Geburt des ersten Kindes betrifft 
sowohl den Einstieg in Streitgespräche ("Er/sie bricht über Kleinigkeiten 
einen Streit vom Zaun") als auch das Verhalten während des Streitens 
(Anschreien, Beschimpfen, verletzendes Kritisieren, abfällige Bemerkungen, 
SchuldvofWÜffe) und die Beendigung der Konfliktepisode ("Wenn wir uns 
streiten, können wir nie ein Ende fmden"). Im Allgemeinen - die geschilder-
ten Daten sind Gruppenmirtelwerte, vernachlässigen also Unterschiede zwi-
schen den Paaren - bewirkt die FamiliengrüDdung demnach eine Verschlech-
terung der Umgangsformen. Streit wird zunehmend heftiger ausgetragen; die 
Muster der Schuldzuschreibungen, Vorwürfe und Gegenvorwürfe, des "nega-
tiven Gedankenlesens" tauchen in vielen Beziehungen auf. Insgesamt bleibt 
das Konfliktniveau jedoch vergleichsweise niedrig. Im Vergleich zu Paaren 
aus der Normalbevölkerung (und erst recht im Vergleich zu Paaren, die pro-
fessionelle Hilfe aufsuchen), liegen die berichteten Werte über das gesamte 
Zeitintervall sehr niedrig (vgl. Hinz, Stöbel-Richter & Brähler, 2001). 
Neben dem ausgefüllten Partnerschaftsfragebogen liegen für die Erhe-
bungen, die nach der Geburt des Kindes durchgeführt wurden, zusätzlich Ein-
schätzungen zu den wahrgenommenen Veränderungen der Partnerschaft seit 
der Geburt vor. Die Schilderungen, die das veränderte Streit- und Konflikt-
verhalten der Partner betreffen, sind in Tabelle 5.4.3 zusammengefasst. Wir 
beobachten bei den Ersteltern, dass sich der retrospektive Eindruck einer 
Zunahme von Streit und Konflikten über die betrachtete Zeitspanne von 
knapp drei Jahren verstärkt (Streit und Auseinandersetzungen, Missstimmun-
gen und Spannungen, Eifersucht). Gleiches gilt für Indikatoren der Distanzie-
rung, die ebenfalls verstärkt wahrgenommen werden (weniger Zeit füreinan-
der, weniger Aufmerksamkeit und Zuwendung usf.). 
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t o Tabelle 5.4.2: (4x2)-MANOVA der Schilderungen destruktiven Streit- und Konfliktverhaltens der Ersteltern-Paare mit 
den Messwiederholungsfaktoren Zeitpunkt (Tl; T3; T4; T5) und Beurteiler (Frau vs. Mann) 
Zeitpunkt Beurteiler ZxB N 
Er/sie wirft mir Fehler vor, die ich in der Vergangenheit gemacht habe 4.58** < 1 <1 71 
Er/sie bricht über Kleinigkeiten einen Streit vom Zaun 6.10** 2.11 2.41+ 72 
Wenn wir uns streiten, beschimpft er/sie mich 1.99 < 1 1.41 71 
Wenn wir uns streiten, können wir nie ein Ende finden 1.94 7.24** (w) 2.92* 62 
Er/sie kritisiert mich in einer verletzenden Art und Weise 2.91 * 1.11 < 1 72 
Er/sie äußert sich abfallig über eine von mir geäußerte Meinung 6.86*** <1 < 1 72 
Er/sie gibt mir die Schuld, wenn etwas schief gegangen ist 5.51 ** <1 < 1 72 
Während eines Streits schreit er/sie mich an 7.14*** < 1 1.43 72 
Wenn wir uns streiten, verdreht er/sie meine Aussagen ins Gegenteil 1.89 <1 < 1 70 
Er/sie schränkt mich in meiner persönlichen Freiheit ein 5.72** 10.37** (m) <1 70 
Anmerkungen: + P < .10 ... P < .05 ...... p < .01 ......... p < .001 w = höhere Werte rur Frauen; m = höhere Werte rur Männer 
t ...... 
Tabelle 5.4.3: (3x2)-MANOVA der retrospektiv wahrgenommenen Veränderungen im Streit- und Konfliktverhalten 
der Ersteltern-Paare mit den Messwiederholungsfaktoren Zeitpunkt (T3; T4; T5) und Beurteiler (Frau 
vs. Mann) 
Zeitpunkt Beurteiler ZxB N 
Indikatoren für Streit lind Konflikte 
Streit und Auseinandersetzungen 7.80** (Z) <1 1.45 76 
Missstimmungen und Spannungen in der Partnerschaft 6.15** (Z) <1 1.67 74 
Versöhnungsbereitschaft des Partners 2.24 5.14* (w) <1 75 
Eifersucht des Partners 3.92* (Z) 1.28 1.74 75 
Unfreiheit und Einschränkungen in der Partnerschaft <1 1.32 1.62 74 
lI,dikatorell der Distallzienwg 
Zeit fiireinander 11.97*** (A) <1 <1 76 
Aufmerksamkeit und Zuwendung des Partners 22.86*** (A) 5.05* (w) 1.39 76 
Abwechslung und Anregung durch den Partner 25.31*** (A) 16.54*** (rn) <1 76 
Übereinstimmung in Gedanken und Gefiihlen 4.04* (A) <1 1.21 76 
Eintönigkeit und Langeweile in der Partnerschaft 20.78*** (Z) 3.77+ (w) <1 74 
Anmerkllngen: FUnfstufige Veranderungsskala (-2/"hat deutlich abgenommen"; -l/"hat etwas abgenommen"; O/"ist gleich geblieben"; +1I"hat 
etwas zugenommen" ; +2/"hat deutlich zugenommen"). A = Abnahme; Z = Zunahme; w = höhere Werte rur Frauen; m = höhere 
Werte rur Manner auf dieser Skala. + p < .10 * p < .05 ** p < .01 *** p < .001 
Entlastende Attributionen als Schutzmechanismus 
Die protektive Funktion des wohlwollenden Attributionsmodus fiir die Bezie-
hungszufriedenheit angesichts negativer Erfahrungen der Person wurde im 
einleitenden Teil dieses Kapitels detailliert herausgearbeitet. Um die unter-
stellten Regulationsprozesse auch empirisch prüfen zu können, wurde im 
Rahmen dieses Forschungsprojekts ein diagnostisches Instrument zur Erfas-
sung schematischer Attributionsmuster der Partner entwickelt (Kalicki, 2002). 
Dieses Fragebogenverfahren wurde erstmals drei Jahre nach der Geburt des 
Zielkindes eingesetzt (T5). 
Die Annalune einer Puffer- oder Schutzwirkung des wohlwollenden Attributionsstils ent-
spricht einer Moderationshypothese. Zur Prüfung solcher bedingten (moderierten) Variab-
lenzusammenhänge ist das Verfahren der Moderatoranalyse, eine Variante der hierarchi-
schen Regression, angezeigt (Baron & Kenny, 1986). Hierbei wird das Kriterium - wir 
wählen die Unzufriedenheit mit dem Partner als Indikator der subjektiven Partnerschafts-
zufriedenheit (vgl. Kalicki et al., 1999) - in einem ersten Regressionsschritt anhand der 
Tabelle 5.4.4: Hierarchische Regression der Unzufriedenheit mit dem Part-
ner (Kriterium) auf die Partnerschaftserfahrung (variierende 
Prädiktorvariablen in den Analysen) und die den Partner 
belastende Attribution (Moderatorvariable ) sowie im zweiten 
Schritt auf den Produktterm von Prädiktor und Moderator 
1. Schritt 2. Schritt 
Prädiktor bprad. b""". b P • M R2 N 
Häufigkeit negativen Partnerverhaltens Frauen .31** .28* 1.90*** .44*** 109 
Männer .25* .32** 1.09* .32*** 108 
PFB-Streit Frauen .17 .42*** .96** .33*** 101 
Männer .55*** .07 .41 .37*** 102 
PFB-Zärtlichkeit Frauen -.09 .46*** -.90** .32*** 101 
Männer -.27** .42*** -.66* .34*** 102 
PFB-Kommunikation Frauen -.18 .41 *** -.65* .30*** 103 
Männer -.19* .42*** -1.05** .33*** 103 
PFB-Gesamtwert Frauen -.22* .37*** -1.01** .34*** 101 
Männer -.51 *** .15 -.68* .42*** 102 
Anmerkungen: b standardisiertes Regressionsgewicht beta. R 2 Varianzaufklärung im voll-
ständigen Modell. * p< .05 ** p< .01 *** p < .001 (zweiseitige Tests) 
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tatsächlichen Partnerschaftserfahrung sowie anhand des habituellen Attributionsmusters 
vorhergesagt. Da wir über mehrere Indikatoren der Partnerschaftserfahrung verfugen 
(Häufigkeit negativen Partnerverhaltens; PFB-Skalenwerte filr "Streit", ,,zärtlichkeit" und 
"Kommunikation"), fuhren wir separate Moderatoranalysen mit diesen unterschiedlichen 
Prädiktorvariablen durch. In einem zweiten Prädiktionsschritt wird der Produktterm von 
jeweiligem Prädiktor und dem Moderator zusätzlich berücksichtigt. Wird der Interaktions-
term im t-Test signifikant, bedeutet das, dass die Regression der Unzufriedenheit auf die 
Partnerschaftserfahrung beeinflusst (moderiert) wird durch die Ausprägung des Attribu-
tionsstils. 
Das volle Verständnis gefundener Moderationsbeziehungen wird durch eine graphi-
sche illustration erleichtert. Hierzu werden die Regressionsgeraden fur eine hohe, eine 
durchschnittliche und eine niedrige Ausprägung der Moderatorvariablen berechnet und 
dargestellt Anhand regressionsstatistischer Linearkombinationen lässt sich durch Eintrag 
verschiedener Werte des Moderators eine beliebig große Schar von Regressionsgeraden 
erstellen. Dies bedeutet, dass die einzelnen Gradienten keineswegs unterschiedliche 
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Qualität der Paarinteraktion 
(PFB-Gesamtwert) 
Abbildung 5.4.1: Einfluss negativen Partnerverhaltens auf die Unzufrieden-
heit der Frau mit ihrem Partner (T5) bei unterschiedlichem 
Attributionsstil [linke Grafik] bzw. Einfluss der erlebten 
Qualität der Paarinteraktion auf die Unzufriedenheit des 
Mannes mit der Partnerin (T5) bei belastendem, durch-
schnittlichem und entlastendem Attributionsstil fiir negative 
Beziehungserfahrung [rechte Grafik] 
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Die Ergebnisse der durchgeführten Moderatoranalysen belegen die Schutz-
funktion einer wohlwollenden, den Partner entlastenden Auslegung negativer 
Erfahrung: In neun von zehn durchgeführten Moderatoranalysen lässt sich der 
erwartete Variablenzusammenhang nachweisen (siehe Tabelle 5.4.4). Dem-
nach steigt beispielsweise mit der Häufigkeit negativer Reaktionen des Part-
ners die Unzufriedenheit der Frau mit ihrem Partner an (Abbildung 5.4.1 
links; mittlere Linie). Dieser einfache Zusammenhang wird durch die kriti-
sche, den Partner belastende Attribution negativer Beziehungserfahrung 
verstärkt. Die wohlwollende Auslegung negativer Erfahrungen hebt den 
Zusammenhang hingegen auf. Dieses Befundmuster, das anhand der Daten 
der Frauen illustriert wurde, lässt sich mit den Daten der Männer replizieren. 
Die erlebte Qualität der Paarinteraktion kann ebenfaIIs als ein gutes Maß 
der typischen Beziehungserfahrung betrachtet werden. Der PFB-Gesamtwert 
fasst dabei die Facetten des Streitverhaltens, der Zärtlichkeit und Sexualität 
sowie der Kommunikation zusammen. Mit zunehmender Qualität der sozialen 
Interaktion der Partner sinkt die Unzufriedenheit der Partner mit dem jeweils 
anderen. Diese Abhängigkeit ist bei den Männem besonders ausgeprägt (Ab-
bildung 5.4.1, rechte Grafik). Das negative, belastende Attributionsmuster 
verstärkt diesen negativen Zusammenhang. Die positive, wohlwollende Attri-
bution puffert die negative Wirkung negativer Interaktionserfahrung ab. Diese 
Pufferwirkung, die nur für die Männer veranschaulicht wurde, faIIt bei den 
Frauen noch deutlicher aus. 
Die Art und Weise, in der Partner negative Erfahrung, die sie in ihrer 
Beziehung sammeln, auslegen und bewerten, spiegelt ihre aktuelle Zufrieden-
heit mit der Partnerschaft. Der habituelle Attributionsstil für negative Bezie-
hungserfahrung besitzt jedoch nicht nur diese Indikatorfunktion. Vielmehr 
schirmt eine günstige, den Partner schützende Interpretation kritischer Erfah-
rung das positive Partnerkonzept und die Wertschätzung für den anderen ab 
gegen die abträgliche Wirkung negativer Partnerschaftsereignisse. 
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5.5 Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft: ein 
integratives Modell 
Die Zusammenhänge zwischen Veränderungen der Lebenssituation, 
aufkommender Unzufriedenheit, Qualität der Paarinteraktion und 
Partnerschaftszufriedenheit lassen sich in ein umfassenderes Modell 
der Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft integrie-
ren. Dieses Modell wird erläutert und die Bezüge zu unterschiedlichen 
theoretischen Modellen, die die einzelnen Mechanismen weiter expli-
zieren, werden herausgestellt. Das Modell wird anhand unserer Längs-
schnittdaten in komplexen Analyseschritten empirisch geprüft. 
Schließlich werden die identifizierten Bedingungen für unterschiedli-
che Fehlentwicklungen der Partnerschaft als Ansatzpunkte für präven-
tive und korrektive Interventionen fokussiert. Das hier vorgestellte Mo-
dell dient also nicht nur zur grundlagenwissenschaftlichen Beschrei-
bung und Erklärung der Partnerschaftsentwicklung, es ist auch von 
praktischer Bedeutung. 
Die vorliegenden Forschungsarbeiten zur Entwicklung von Partnerschaften 
nach der Familiengrülldung bestätigen, dass sich mit dem Eintritt in die 
Elternschaft die elterliche Partnerschaft verschlechtert. In einer Vielzahl von 
Studien wurden unterschiedlichste Bedingungen oder Einflussfaktoren dieses 
Übergangseffekts herausgearbeitet. Persönlichkeitsmerkmale der Eltern 
wirken sich ebenso auf die Anpassung des Paares aus wie Merkmale des 
Kindes, Merkmale der Beziehung oder auch Kontextmerkmale (Belsky & 
Pensky, 1988; Heinicke, 1995; McHale & Huston, 1985). Einzelne Einfluss-
faktoren zu identifizieren, gelingt also recht gut. Eine eigene Herausforderung 
ist es jedoch, die verschiedenen Bedingungsfaktoren zu systematisieren und 
in einem theoretischen Modell zu integrieren. Blicken wir auf die Geschichte 
dieses Forschungsfelds, so fällt die geringe Orientierung zahlreicher empiri-
scher Studien an einem modellbildenden (nomothetischen) Wissenschafts-
verständnis auf. Dies zeigt sich an der Auswahl der behandelten Fragestel-
lungen, an der mangelnden theoretischen Fundierung vieler Untersuchungen, 
an der Auswahl der Analyseverfahren ftir die gesammelten Datensätze und an 
der Interpretation der Befunde. 
Über mehrere Dekaden wurde der Frage nachgegangen, ob die Geburt 
des ersten Kindes eine "Krise" auslöst (Dyer, 1963; Le Masters, 1957; Hobbs 
& eole, 1976). Um diese Frage zu beantworten, wurden bloße Verteilungen 
betrachtet ("Wie viele Eltern erleben den Übergang zur Elternschaft als 
,leichte', ,stärkere' oder ,schwere' Krise?"). Für die Konstruktion von Erklä-
rungsmodellen sind solche Informationen jedoch unergiebig. Bedingungs-
oder Prozessmodelle der Partnerschaftsentwicklung zu testen, erfordert 
vielmehr die Analyse differentielIer Entwicklungsverläufe. 
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Die geringe theoretische Fundierung mancher Studien zur Beziehungsent-
wjcklung nach der Geburt des ersten Kindes kennzeichnet auch die allgemei-
ne Partnerschaftsforschung, die ebenfalls dieses wenig theoriegeleitete Vorge-
hen bei der Datensammlung und Datenanalyse kennt. So notieren Fincham 
und Linfield (1997, p. 499) eine häufig recht lose Verknüpfung von theoreti-
schen Konstrukten und eingesetzten Erhebungsverfahren. An die Stelle eines 
theoretischen Modells mit notgedrungen begrenzter Reichweite tritt häufig 
die möglichst erschöpfende Berücksichtigung möglicher Einflussfaktoren und 
Korrelate des Beziehungsgeschehens. In einem aufschlussreichen Überblicks-
artikel zur Partnerschaftsforschung fordern die Autoren sogar explizit, die 
Theorie sollte die volle Spanne möglicher Prädiktoren des Partnerschafts-
erfolgs abdecken (Kamey & Bradbury, 1995, p. 4). Diese unsinnige Forde-
rung widerspricht dem Postulat nach sparsamen Theorien. Demnach reicht es 
vollkommen aus, die effektiven Faktoren in das theoretische Modell aufzuneh-
men. Brandtstädter (1993) bemerkt dazu treffend, dass ein umfassendes Ver-
ständnis von Entwicklungsprozessen wohl kaum gewonnen werden kann, 
indem einige wenige Variablen betrachtet werden. Er weist aber darauf hin, 
dass auch ein möglichst breiter Erhebungsansatz kein Allheilmittel ist, solan-
ge die verschiedenen Maße nicht in einen sinnvollen begrifflichen (konzeptu-
ellen) Zusammenhang gebracht werden. 
. Die Analyse von Veränderungsprozessen zielt darauf ab, das komplexe 
Zusammenspiel der verschiedenen Faktoren bei der Verursachung unter-
schiedlicher (differentieller) Entwicklungsverläufe zu erhellen. Dies kann nur 
gelingen, wenn längsschnittlich beobachtete Veränderungen angemessen in 
entsprechenden Veränderungsmaßen abgebildet werden. Folglich debattiert 
die Entwicklungspsychologie seit langem über geeignete Veränderungsmaße 
(Cronbach & Furby, 1970; Nesselroade, 1991; Rogosa, 1988). Auch die Aus-
wertungstechniken werden weiter verfeinert (z. B. Renkl & Gruber, 1995). 
Dennoch begegnet man immer wieder Arbeiten, in denen auf die Nutzung von 
Veränderungsmaßen verzichtet wird, obwohl der Datensatz dies hergibt. 
Ein weiteres Beispiel dafiir, dass manche Forscher beim Studium der 
Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft offensichtlich zu 
wenig über die Verursachung von Veränderungen nachdenken, ist die wieder-
kehrende Schilderung und Interpretation eines - jedenfalls für die Theoriebil-
dung - unbrauchbaren Befunds. Zahlreiche Autoren können mit ihrem Daten-
satz nachweisen, dass die Partnerschaftsqualität nach der Geburt des Kindes 
am besten vorhergesagt werden kann anhand der vor der Geburt gemessenen 
(initialen) Partnerschaftsqualität (z. B. Belsky, Spanier & Rovine, 1983; Co-
wan & Cowan, 1988; Grossman et al., 1980; Lewis, 1988; Wright, Henggler 
& Craig, 1986). Die betrachteten Statistiken, die aus Prä- und Post-Tests 
gewonnen wurden, sind Korrelations- oder Regressionskoeffizienten. Diese 
Indices geben Aufschluss über die nonnative Stabilität (Positionsstabilität) 
eines Merkmals: Ein hoher korrelativer Stabilitätswert besagt, dass Paare, die 
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initial glücklich sind (genauer: glücklich relativ zu den anderen Paaren dieser 
Stichprobe), auch zum späteren Messzeitpunkt oben rangieren in der Vertei-
lung des Partnerschafts glücks. Dies mag nun auf stabile dispositionelle 
Persönlichkeitsfaktoren, auf die Konstanz der äußeren Lebensbedingungen 
oder auch auf habituelle Antworttendenzen der Untersuchungsteilnehmer 
zurückzuführen sein. Die regelmäßig nachweisbare Verschiebung des Grup-
penmittelwertes (Abnahme der Beziehungsqualität), die als ein allgemein-
psychologischer Ereignis- oder Übergangseffekts zu lesen ist, wird von 
solchen korrelativen Zusammenhangsmaßen nicht erfasst. Aufschlussreich fiir 
die Modellbildung wäre allenfalls der Vergleich der Stabilitätskoeffizienten 
einer Übergangsstichprobe mit denen einer Kontrollgruppe von Paaren, die 
im gleichen Zeitraum kinderlos bleiben. Die normative Stabilität der Partner-
schaftsqualität im Übergang zur Elternschaft wäre belegt, wenn die Stabili-
tätskoeffizienten der Kontrollgruppe nur unwesentlich höher ausfielen als die 
der Übergangsstichprobe. 
Welche Schlussfolgerungen sind aus diesen kritischen Anmerkungen zu 
ziehen? Da zahlreiche individuelle, familiale und kontextuelle Faktoren auf 
das Veränderungsgeschehen beim Übergang zur Elternschaft einwirken und 
diese einzelnen Faktoren miteinander interagieren, ist es durchaus angemes-
sen, zur Erforschung von Partnerschaftsverläufen einen breiten Erhebungs-
ansatz zu wählen. Den empirischen Studien kann also bei der Variablenaus-
wahl eine Offenheit zugebilligt werden, die streng theoriegeleitete, experi-
mentelle Forschungsprogramme nicht besitzen. Andererseits bleiben selbst 
äußerst differenziert beschriebene Entwicklungsverläufe erklärungsbedürftig. 
Daher erscheint es uns als vielversprechend, solche Veränderungen mit Hilfe 
allgemein- und sozial psychologischer Theorien und Konzepte näher zu expli-
zieren. Unsere Versuche, dies zu tun, sind in einem kognitionspsychologi-
schen Modell der Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft 
zusammengefasst (vgl. auch Kalicki et al., 1999). 
5.5.1 Das Modell der Partnerschaftsentwicklung 
Die Geburt des ersten Kindes löst regelmäßig Veränderungen aus, von denen 
Frauen und Männer in unterschiedlichem Maße betroffen sind. Als ein allge-
meiner Übergangseffekt lässt sich eine Beeinträchtigung der elterlichen Part-
nerschaft beschreiben, deren Reichweite unterschiedlich ausfallen kann (siehe 
Abbildung 5.5.1, linke Pfade). Die Mechanismen, die die Entstehung und 
Ausweitung von Partnerschaftsproblemen vermitteln, werden als Mediations-
beziehungen gefasst (0 bis 0). Die Faktoren, die diese Prozesse bedingen 
(moderieren), werden in Moderationsbeziehungen postuliert (0 bis ~). 
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€I VERÄNDERUNGEN DER LEBENSSITUATION 
· Belastung und Beanspruchung durch das Kind · Verlust belohnender Rollen • situationsbedingte Veranderungen der Partnerschaft 
€I INDIVIDUELLE PERSON-SITUATION-PASSUNG 
· Rollenpräferenzen, biographische Pläne • initiale Erwartungen an die Eltemschaft · Kompetenzen zur Rollenausübung 
(i) DYADISCHE ORGANISATION 
· Aufteilung von familiären und beruflichen Rollen · Verhältnismäßigkeit von .Kosten· und .Nutzen" • Form der Lösungs- oder Entscheidungsfindung 
0 SITUATIONSGEBUNDENE UNZUFRIEDENHEIT 
· Unzufriedenheit mit der aktuellen Lebenssituation • Wunsch nach Entlastung, Zuwendung, Nähe · erlebte Ungerechtigkeit 
a GELEGENHEITEN ODER BEDINGUNGEN FOR 
KONSTRUKTIVES KONFLlKTL6SEN 
• persönliche Verfassung und Stimmung 
• Wählbarkeit des Zeitpunktes, räumliche Gelegenheit 
• Fehlen pliolitärer Kommunikationsanlässe 
€I VERÄNDERUNG DER PAARINTERAKTION 
· Zunahme von Streit und Konflikten · Abnahme der paarzenmerten Kommunikation · Abnahme von Zärtlichkeit und Sexualität 
(i) ATTRIBUTION DER VERÄNDERUNGEN 
• Perspektivenübemahme · habitueller Attlibutionsstil 
0 VERSCHLECHTERUNG DES PARTNERKONZEPTS 
· Zuschreiben negativer Eigenschaften und Absprechen positiver Eigenschaften (Real-Bild) · Steigerung der partnerbezogenen Erwartungen (Ideal) 
Abbildung 5.5.1: Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft 
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Veränderungen der Lebenssituation 
Die Ankunft des ersten Kindes bildet eine deutliche Zäsur in die persönliche 
Lebensfiihrung und in den Partnerschafts alltag (zum Überblick: Belsky & 
Pensky, 1988). Von der ersten Stunde an, die das Paar mit dem Säugling in 
der eigenen Wohnung verbringt, müssen sämtliche Aktivitäten auf die Sorge 
um das Kindes hin ausgerichtet werden. Die starke Beanspruchung der Eltern 
(insbesondere der stillenden Mütter) in den ersten Wochen und Monaten nach 
der Geburt des Kindes schlägt sich unmittelbar im Befinden nieder. Dies wird 
durch mehrere Faktoren verstärkt. Zahlreiche der erforderlichen Arbeiten und 
Versorgungstätigkeiten wie Stillen oder Füttern, Wickeln, Beruhigen des Kin-
des usf. sind recht monoton. Die Eltern (und auch hier wieder in besonderem 
Maße die stillenden Mütter) sind stark an die Wohnung gebunden, was das 
Erleben von Monotonie verstärken kann. Der Säugling als Stressor ist in sei-
nem Verhalten kaum vorhersehbar und kontrollierbar. Dies erhöht die Belas-
tung zusätzlich. Schlafmangel und Erschöpfung sind die direkten Auswirkun-
gen. 
Weitere Veränderungen der Lebenssituation resultieren aus dem Verlust 
sozialer Rollen. Die Ausübung dieser Rollen trägt jedoch typischerweise zum 
Wohlbefinden bei. Der Verzicht auf Freizeitinteressen, der eingeschränkte 
Kontakt zu Freunden oder die Unterbrechung der Berufstätigkeit sind Bei-
spiele fiir solche Verluste. Hinzu kommt die Neuverteilung von Aufgaben-
und Verantwortungsbereichen zwischen den Partnern, die traditionelle Rol-
lenmuster nachzeichnet. Während Väter primär die Sicherung des Familien-
einkommens übernehmen, überlassen sie die familiären Aufgaben weithin 
ihrer Partnerin. 
Auch die Paarbeziehung selbst erfährt mit der Familiengründung einen 
Wandel. Die Zeit der Zweisamkeit ist zunächst vorüber und das Kind zieht 
die Aufmerksamkeit der Eltern auf sich. Die Zentrierung auf die Beziehung, 
die noch die Phase der (ersten) Schwangerschaft prägte, rückt in den Hinter-
grund. Mit der hohen gemeinsamen Verantwortung fiir das Kind wächst zu-
dem die wechselseitige Abhängigkeit der Partner voneinander. Interdepen-
denz kann aber zu einem spürbaren Belastungsfaktor werden (Kelley & 
Thibault, 1978). Die Fülle der Aufgaben, die tagtäglich anstehen, fordert von 
den Partnern eine enge Abstimmung und Koordination ihrer Handlungen. 
Auch soziale Unterstützung liefern sich primär die Partner selbst, indem sie 
sich gegenseitig entlasten oder emotional aufbauen. 
Unzufriedenheit mit einzelnen Aspekten der Lebenssituation 
Die veränderte Lebenssituation mit den damit verbundenen Anforderungen, 
Belastungen und Verlusten fiihren in aller Regel zu Unzufriedenheit mit ein-
zelnen Aspekten der neuen Lebenslage. Es ist diese Unzufriedenheit, die zur 
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aktiven Veränderung der Situation und zur Gestaltung des eigenen Lebens 
motiviert. Die konkrete Ausformung einer solchen Unzufriedenheit muss 
dabei offen bleiben, wenn das Erklärungsmodell im Sinne einer allgemeinen 
Theorie der Vielfalt der Lebensbedingungen und Lebensformen Rechnung 
tragen soll. So mag sich Ärger und Verdruss im Umgang mit dem Kind 
einstellen, wenn etwa die Anforderungen und Belastungen als erdrückend 
erlebt werden (Grossman, 1988). Gefiihle von Trauer und Enttäuschung 
können aufkommen, weil der gewohnte Kontakt zu Kollegen fehlt oder weil 
der Verzicht auf die berufliche Karriere bedauert wird (pistrang, 1984). Bei 
zahlreichen Müttern wächst mit der Umverteilung der Hausarbeit die Unzu-
friedenheit mit dieser Rollenteilung (Ross, Mirowsky & Huber, 1983; Terry, 
McHugh & Noller, 1991; Yogev & Brett, 1985). Unzufriedenheit mit der 
Verteilung der Lasten zwischen den Partnern mündet schnell in gerechtig-
keitsthematischen Emotionen wie Wut oder Empörung, was die Implikationen 
fiir die Partnerschaft steigert (Reichle & Montada, 1994). Schließlich kann 
sich die Unzufriedenheit auch unmittelbar auf die Paarbeziehung beziehen, 
wenn beispielsweise Wünsche nach Zuwendung und Nähe unerfiillt bleiben. 
In diesem allgemeinen Modell der Partnerschafts entwicklung bleibt 
offen, welche konkreten Aspekte der aktuellen Lebenssituation Anlass fiir das 
Erleben von Unzufriedenheit bieten. In einem weiteren Sinne ist das Modell 
allgemein, denn es verzichtet auf geschlechtsspezifische Weiterungen. Tat-
. sächlich unterscheiden sich Frauen und Männer systematisch im Belastungs-
erleben. Indem die Lebenszufriedenheit bereichsspezifisch konzeptualisiert 
wird (berufliche Zufriedenheit, Partnerschaftszufriedenheit, Zufriedenheit in 
der Elternrolle etc.), kann das Zusammenspiel unterschiedlicher Rollenerfah-
rungen beschrieben und können Geschlechtsunterschiede in der Anpassung an 
unterschiedliche Rollen erklärt werden (Greenberger & O'Neil, 1993). Die 
Berücksichtigung der situations gebundenen Unzufriedenheit dient auch dazu, 
spezifische situations- oder ereignisbezogene Wahrnehmungen und Einschät-
zungen deutlich von Veränderungen der Paarinteraktion und der subjektiven 
Partnerschaftszufriedenheit zu trennen (Fincham & Bradbury, 1987; Kalicki 
et al., 1999) .. 
Die Verschlechterung der Partnerschaftsqualität 
Dauerhafte Unzufriedenheit mit der eigenen Lebenssituation wirkt sich nega-
tiv auf die Qualität der Paarinteraktion aus. Dies trifft gerade dann zu, wenn 
der Partner bzw. dessen Verhalten das Problem mitbedingt. Exakt dies ist im 
Übergang zur Elternschaft jedoch der Fall: Der Übergang selbst (sprich: die 
Schwangerschaft) ist von beiden Partnern gemeinsam verursacht. Fragen der 
Rollenverteilung betreffen prinzipiell beide Partner, zufriedenstellende 
Lösungen fordern also die Mitwirkung des Partners und unbefriedigende 
Lösungen werden leicht den anderen zur Last gelegt. Chronische Unzufrie-
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denheit, die nicht aufgelöst wird, kann zu einer kaskadischen Verschlechte-
rung der Paarinteraktion fUhren (Gottman, 1994; Rusbult, Bissonnette, Arria-
ga & Cox, 1998; Rusbult, Verette, Whitney, Slovik & Lipkus, 1991). 
Die Abnahme der Partnerschaftsqualität nach der Geburt des ersten Kin-
des bildet einen gesicherten Befund der Familienpsychologie. Jedoch ist die 
Qualität der Paarinteraktion - betrachtet werden in aller Regel das Streit-
und Konfliktverhalten sowie positive Fonnen der Paarinteraktion - keines-
wegs gleichzusetzen mit der subjektiven Partnerschaftszufriedenheit, auch 
wenn manche Autoren die Unterschiede übersehen und beide Konzepte syno-
nym verwenden. 
Wachsende Unzufriedenheit mit dem Partner 
Die Interaktionserfahrung prägt den Eindruck der beteiligten Partner von der 
Beziehungsqualität (Gottman, 1990). Dabei besitzt negative Partnerschafts-
erfahrung größere Auswirkungen auf die Zufriedenheit als positive. Vor allem 
Konflikte und heftig ausgetragener Streit untergraben folglich die Zufrieden-
heit. Generalisierte Einschätzungen hoher Unzufriedenheit mit dem Partner 
und mit der Beziehung stützen sich dabei auf soziale Inferenzen, die dem 
anderen die Verantwortung fiir den Beziehungsverlauf zuschreiben. Die The-
orie der korrespondenten Schlüsse (Jones & Davis, 1965; Jones & McGillis, 
1976) spezifiziert die Bedingungen, unter denen beobachtete Handlungen 
eines Akteurs durch dispositionelle Schlüsse erklärt werden. Für die Person-
wahrnehmung in Partnerschaften ist dabei der Faktor der hedonistischen 
Relevanz der Handlung von besonderer Bedeutung: Handlungen, die die 
Interessen des Beurteilers berühren (sprich: die ihm nutzen oder schaden), 
legen Eigenschaftszuschreibungen bzw. dispositionelle Schlüsse nahe. Auch 
diese Bedingung ist im Übergang zur Elternschaft regelmäßig erfiillt. Wegen 
der hohen Interdependenz der Partner besitzen selbst Unterlassungshandlun-
gen (mangelnde Unterstützung; fehlende Aufmerksamkeit und Zuwendung) 
diese hedonistische Bedeutung. 
Der Wandel des Bildes, das ein Partner von dem anderen hat, kann sich 
auf unterschiedliche Verschiebungen im subjektiven Partnerkonzept stützen. 
Fasst man die Zufriedenheit mit der Person des Partners als Diskrepanz von 
gewünschtem Partnerbild (Ideal) und tatsächlicher Wahrnehmung (Realbild), 
so wächst die Kluft zwischen Wunsch und Wirklichkeit (die Real-Ideal-
Diskrepanz), wenn dem Partner verstärkt negative Persönlichkeitsmerkmale 
zugeschrieben und positive Merkmale abgesprochen werden (zum Rationale 
dieses Konstrukts vgl. auch Higgins, 1987). Ein zweiter Weg zur Unzufrie-
denheit fUhrt über den Anstieg der Erwartungen und Anspruche, die an den 
Partner gestellt werden (gesteigertes Partner-Ideal). Ein negatives Partnerkon-
zept bedeutet dabei die weitreichendste Beeinträchtigung der Partnerschaft. In 
der Zuschreibung negativ valenter und dem Absprechen positiver Eigenschaf-
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ten äußert sich die geringe Wertschätzung für den Partner. Die Zuschreibung 
bestimmter Persönlichkeitseigenschaften impliziert dabei die Annahme hoher 
Merkrnalsstabilität und vergleichsweise hoher Globalität (Reichweite) dieser 
verhaltenssteuernden Attribute. 
Der hier skizzierte Ablauf der Beziehungsverschlechterung beschreibt 
den ungünstigen Entwicklungsverlauf. Über die zeitlichen Dimensionen, in 
denen sich diese Prozesse abspielen, trifft das Modell keine Aussage. Auch 
bleiben Divergenzen in den Einschätzungen beider Partner unberücksichtigt. 
GenereII ist jedoch anzunehmen, dass die Übereinstimmung bei den späteren 
Phasen (z. B. in der Einschätzung der Qualität der Paarinteraktion) höher ist 
als in der frühen Phase (etwa bei bereichsspezifischen Zufriedenheitsurteilen) 
Passungskonstellationen und Anpassungsprozesse auf individueller Ebene 
Das Aufkommen von Unzufriedenheit angesichts der weitreichenden Verän-
derungen nach der Geburt des Kindes hängt ganz entscheidend davon ab, wie 
Situationsanforderungen und personale Ressourcen der betroffenen Person 
zueinander passen (vgl. auch FiIipp, 1995). Belege hierfür sind die Anpas-
sungsvorteile von jungen Eltern, die die Schwangerschaft gewünscht und 
geplant hatten (vgl. Gloger-Tippelt, 1988; Heinicke, 1995; aber auch den 
Gegenbefund von Werneck, 1998). Begrifflich eng verknüpft mit der 
Erwünschtheit der Schwangerschaft bzw. Elternschaft sind die Einstellungen 
der Eltern zur Mutter- bzw. zur Vaterrolle (zum Einstellungskonzept vgl. 
Rosenberg & Hovland, 1960) sowie die Überzeugungen zu den Funktionen 
von Kindern für ihre Eltern ("Wert des Kindes"; vgl. Fawcett, 1988; Hoff-
man, 1987). Die Haltung zur Elternschaft spiegelt sich auch in der persönli-
chen Lebensplanung wider (Brandtstädter, Krampen & Heil, 1986; Emmons, 
1986; Little, 1983). Entsprechen die Rollenanforderungen, denen die Person 
gegenübersteht, ihren persönlichen Zielorientierungen, erleichtert dies die 
Anpassung an die neue Situation (Antonucci & Mikus, 1988). Rollenunver-
trägliche Zielpräferenzen stören, weil die subjektiv wichtigen Ziele durch die 
Rollenanforderungen blockiert werden. Solche intraindividuelle Zielkonflikte 
können mit Blick auf die beruflichen Karriereziele (Cowan, Cowan, Coie & 
Coie, 1983) oder mit Blick auf den Wunsch nach persönlicher Unabhängig-
keit auftreten (Grossman, Pollack, Goldberg & Fedele, 1987). 
Doch nicht allein die initiale Passung von Wünschen oder Lebensplänen 
und tatsächlicher Lebenssituation bestimmt die Zufriedenheit und das indivi-
duelle Wohlbefinden. Auch Anpassungsprozesse spielen eine Rolle. Lebens-
pläne und Zielorientierungen sind prinzipiell offen für solche Adjustierungen 
(Brandtstädter & Renner, 1992). Lebensziele in ihrer Wichtigkeit oder Dring-
lichkeit abzuwerten oder gar vollkommen aufzugeben, wird mit zunehmen-
dem Lebensalter und auslaufender Lebenszeit besonders notwendig. Doch 
auch bereits im frühen Erwachsenenalter drängt der soziale Wandel junge 
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Paare dazu, ihre Handlungsplanung auf die verfiigbaren Handlungsspielräume 
und -alternativen hin abzustimmen (Schneewind, 2000b). 
Weitere Kennzeichen der Person, die unter Passungsgesichtpunkten 
betrachtet werden, sind Persönlichkeitsmerkmale der Eltern, die die Aus-
übung der Elternrolle beeinflussen (Crockenberg & McVluskey, 1986; 
Sirigano & Lachman, 1985). Spezifische rollenbezogene Kompetenzen 
(Fedele, Golding, Grossman & Pollack, 1988), aber auch subjektive Kompe-
tenzüberzeugungen (Kalicki, Fthenakis, Engfer & Peitz, 1996) sind in diesem 
Zusammenhang von besonderer Bedeutung. Schließlich ist auch die Fähigkeit 
der Person anzufiihren, sich unterschiedliche Quellen der sozialen Unterstüt-
zung zu erschließen (Crnic, Greenberg, Ragozin, Robinson & Basham, 1983; 
Crockenberg, 1987). 
Dyadische Passungen und Anpassungsprozesse 
Ob in irgendeiner Form Unzufriedenheit mit der eigenen Lebenssituation auf-
kommt - sie mag sich z. B. als Ärger über Einschränkungen und Belastungen, 
als Sehnsucht nach Anregung und Abwechslung oder als Verbitterung über 
verpasste Chancen äußern -, hängt bei Müttern und Vätern stark vom Verhal-
ten ihres Partners bzw. ihrer Partnerin ab. Denn die "Situation" wird in der 
Lebensgemeinschaft einer Partnerschaft oder Familie durch den anderen mit-
bestimmt. Auch hier können wiederum mehr oder minder günstige Passungs-
konstellationen betrachtet werden. Allerdings handelt es sich in diesem Fall 
um dyadische Passungen, also um das Aufeinandertreffen oder Zusammen-
wirken der Merkmale beider Partner. Des Weiteren lassen sich auch hier 
wieder Anpassungsprozesse ausmachen, die die aufgetretene Unzufriedenheit 
eines Partners oder beider reduzieren oder auflösen. Hier handelt es sich dann 
um dyadische Abstimmungs- und Regulationsprozesse, die in der Regel in der 
sozialen Interaktion und Kommunikation ausgetragen werden. Ein gutes Bei-
spiel hierfür ist die praktizierte Verteilung der familialen und beruflichen 
Rollen zwischen den Partnern. Die Zufriedenheit der Eltern nach der Fami-
liengrÜlldung hängt natürlich primär davon ab, wer welche Aufgaben über-
nimmt. Fragen der subjektiven Attraktivität von Rollenverpflichtungen oder 
der Kompetenzen zur angemessenen Rollenausübung erübrigen sich etwa, 
wenn die Person den fraglichen Aufgabenbereich komplett an den Partner 
delegieren kann. 
In engen Partnerschaften wird das Erleben von Ungerechtigkeit nicht vor-
rangig durch das Verhältnis der Anstrengungen, Lasten oder Opfer (sprich: 
der "Kosten") zum erzielten Vorteil oder Gewinn (also zum "Nutzen") 
bestimmt, sondern durch die wahrgenommene Verhältnismäßigkeit der 
Vorteile, die beide Partner in der Beziehung erzielen. Gerechtigkeitsurteile 
werden zudem anhand der ursprünglichen Erwartungen zur Lastenverteilung 
gefällt (Belsky, Ward & Rovine, 1986; Reichle, 1996; Ruble, Fleming, 
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Hackel & Stangor, 1988). Scheint die eigene Kosten-Nutzen Bilanz im 
Vergleich zu der Bilanz des Partners ungünstig, sieht sich der Beurteiler also 
übervorteilt, wächst die Forderung nach Entlastung. Begleitet werden diese 
Einschätzungen durch Emotionen wie Wut, Empörung oder Enttäuschung 
(Major, 1987; Reichle, 1996). Der Eindruck von Ungerechtigkeit kann nicht 
nur mit Blick auf die praktizierte Lastenverteilung entstehen, sondern auch 
hinsichtlich des Verfahrens, das zu der jeweiligen Lösung geführt hat. Verfah-
rensnormen beschreiben die Anforderungen an faire Prozeduren der Entschei-
dungsfindung. Verletzungen dieser Verfahrensnormen (z. B. eine fehlende 
Beteiligung und Mitsprache von Betroffenen) erzeugen oder verstärken 
Gefiihle der erlebten Ungerechtigkeit. 
Die dyadische Konstellation der Rolleneinstellungen beider Partner prägt 
die letztlich gefundene Aufteilung von Aufgaben im Familienalltag ebenso 
(Belsky, Lang & Huston, 1986; Greenstein, 1996; Lye & Biblarz, 1993; 
Yang, Nickel, Quaiser & Vetter, 1994) wie die Attraktivität bzw. Wichtigkeit 
der Rollen fiir die einzelnen Partner (Feldman, Nash & Aschenbrenner, 1983; 
Cowan & Cowan, 1988). Doch neben der generellen Lösung tarieren viele 
Paare die Lasten auch kurzfristig in Abhängigkeit von den aktuellen Situati-
onsanforderungen und ihrem individuellen Belastungsgrad aus (Pittrnan, Sol-
heim & Blanchard, 1996). 
Gelegenheiten oder Bedingungen fiir konstruktives Konfliktlösen 
Punktuelle Unzufriedenheit eines Partners, die einen eng umrissenen Inhalt 
hat und die zeitlich begrenzt auftritt, wird von einem glücklichen Paar mit 
hoher Wahrscheinlichkeit zu einer Lösung gebracht werden, die beide Partner 
befriedigt. Auftauchende Probleme, die konstruktiv gelöst werden, sichern die 
fortlaufende Abstinunung und Anpassung des Paares an die sich ändernden 
Erfordernisse der Lebenssituation und an gewandelte Interessen der Partner. 
Der Erfolg der Partnerschaft ist also nicht allein daran gebunden, ob sich 
gravierende Beziehungsprobleme einstellen, sondern hängt entscheidend von 
der Fähigkeit des Paares ab, den Eintritt in destruktive Muster des Streit- und 
Konfliktverhaltens abzuwenden. Von besonderer Bedeutung fiir das Konflikt-
verhalten ist die Haltung, mit der die Partner in die Auseinandersetzung 
gehen. Fassen sie die Situation als einen Wettkampf auf, den es zu gewinnen 
gilt, werden kooperative Lösungen blockiert (Deutsch, 1990). Außer der 
Motivlage prädestinieren weitere individuelle und kontextuelle Randbedin-
gungen die Chancen einer konstruktiven bzw. destruktiven Behandlung des 
Problems. Die konstruktive und kreative Suche nach einer befriedigenden 
Lösung macht es erforderlich, sich in die Lage des anderen hineinzuversetzen. 
Hierzu ist es notwendig, in hinreichendem Maße über zutreffende Informatio-
nen zu verfugen. Missverständnisse treten auf, wenn solche Informationen 
nicht kommuniziert werden. Zeit- und Entscheidungsdruck fördert die 
454 
Tendenz zu destruktiven Reaktionen. Als günstige äußere Bedingungen gelten 
hingegen ausreichende zeitliche und räumliche Spielräume, das Fehlen von 
Störungen, Ablenkungen oder Unterbrechungen von außen. 
Da viele dieser Bedingungen in den ersten Jahren nach der Geburt des 
Kindes gerade nicht gegeben sind, wird die typische Verschlechterung der 
elterlichen Partnerschaft in dieser Phase verständlich. Erschöpfung durch die 
Routinetätigkeiten der Betreuung und Versorgung des Kindes, die hohe, kon-
fliktverschärfende Abhängigkeit der Pcfrtner voneinander, die hohe Fremd-
bestimmung der Eltern durch das Kind und durch ihre sonstigen Verpflich-
tungen - alles das erschwert das offene, konstruktive Gespräch über anstehen-
de Probleme. 
Die Attribution der erlebten Veränderungen der Paarinteraktion 
Die Wertschätzung fiir den Partner variiert deutlich mit der erlebten oder 
erinnerten Qualität des Partnerverhaltens, die Zusammenhänge sind jedoch 
keineswegs perfekt (Shackelford & Buss, 1997). Demnach ist die erlebte 
Qualität der Paarinteraktion keinesfalls gleichzusetzen mit der Partnerschafts-
zufriedenheit oder Gefiihlen der Liebe und Zuneigung fiir den anderen. Erst 
die Auslegung negativer Erfahrungen, die in der Interaktion mit dem Partner 
gemacht werden, bestimmt die Bewertung der Beziehung und des Partners 
(zum Überblick: Bradbury & Finchatn, 1990; Kalicki, im Druck). Wenn ein 
erlebtes negatives Verhalten des Partners internal, stabil und global attribuiert 
wird und wenn dem Partner die volle Verantwortung hierfiir zugeschrieben 
wird, er sich dem Urteiler zufolge also bewusst und gewollt egoistisch oder 
gar feindselig verhalten hat, dann untergräbt die negative Erfahrung das 
positive Bild der viktimisierten Person von ihrem Partner. 
Die Auslegung der Beziehungserfahrung geschieht nun im Regelfall nicht 
in einer sorgfältigen und detaillierten Analyse einzelner Interaktionsepisoden. 
Kognitive Schemata vereinfachen die Schlussfolgerungen bei der Person-
wahrnehmung und Eindrucksbildung (Jones & McGillis, 1976; Reeder & 
Brewer, 1979), habituelle Attributionsstile steuern die Auslegung positiven 
und negativen Verhaltens des Partners (Fincham & Bradbury, 1992; Kalicki, 
2002). Ein generell wohlwollender Blick auf den Partner und sein Verhalten 
schirmt das Partnerkonzept gegen erwartungswidrige negative Erfahrung ab. 
Ein generell kritischer, negativer Blick auf den Partner verstärkt den negati-
ven Gehalt negativen Partnerverhaltens und lässt positive Signale des Partners 
ungehört verhallen. 
Sowohl fiir die subjektive Partnerschaftszufriedenheit als auch fiir den 
Erhalt des eigenen Selbstwertgefiihls ist es günstig, ein möglichst positives 
Bild vom Partner zu haben und dieses positive Partnerkonzept durch wohl-
wollende Interpretations- und Urteilsprozesse gegen erwartungsdiskrepante 
Erfahrung zu schützen (Murray, Holmes & Griffm, 1996). Die Beziehung 
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wird zusätzlich gestärkt, wenn die Rekonstruktion, Auslegung und Bewertung 
. gemeinsamer Erfahrungen gemeinsam erfolgt (Murray & Holmes, 1993). 
Erläuterungen zum skizzierten Modell der Partnerschafts entwicklung 
Dieses allgemeine Modell der Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur 
Elternschaft beschreibt den Ablauf der Beziehungsverschlechterung mit den 
zugrundeliegenden Prozessen (aufkommende spezifische Unzufriedenheit, 
Beeinträchtigung der Paarinteraktion, Verschlechterung des Partnerkonzepts). 
Die Verschlechterung der elterlichen Partnerschaft nach der Geburt des ersten 
Kindes ist jedoch keineswegs zwangsläufig. In diesem Modell werden die 
Bedingung fiir unterschiedliche Verläufe der Partnerschaft bestimmt. Die 
elterliche Beziehung droht zu scheitern, wenn die spezifische, situations-
gebundene Unzufriedenheit der Partner zu Konflikten fUhrt, die während der 
Streitepisoden eskalieren, die in ihrem weiteren Verlauf auch in ihrer Reich-
weite ausufern und die den Wechsel von einem wohlwollenden zu einem 
kritischen, den Partner belastenden Blick auf das Partnerverhalten anstoßen. 
Umgekehrt verkraftet die Partnerschaft solche Belastungen und Gefährdun-
gen, wenn die beschriebenen protektiven und regulierenden Mechanismen 
greifen. 
In den bisherigen Ausfiihrungen zu diesem Modell blieben geschlechts-
spezifische Präzisierungen vernachlässigt. Die Folgen der Familiengründung 
sind jedoch in hohem Maße geschlechts- und bereichsspezifisch. In welchen 
Lebens- und Partnerschaftsbereichen Frauen und Männer nach der Geburt 
ihres ersten Kindes unzufrieden werden, ist also nicht zufallig oder beliebig. 
Wohl aber sind die Prozesse, die das Erleben von Unzufriedenheit, die Verar-
beitung von Unzufriedenheit und die Steuerung des Verhaltens bestimmen, 
dieselben. Wie das Modell also konkret inhaltlich zu rullen ist, variiert von 
Paar zu Paar und unterscheidet sich systematisch, wo es um die Lebensbedin-
gungen, Handlungsmöglichkeiten, Reaktions- und Interaktionsmuster von 
Frauen und Männern geht. 
Unser Modell der Partnerschafts entwicklung entstand sowohl erfahrungs-
als auch theoriegeleitet. Die Erfahrung stammt zum einen aus dem direkten 
Kontakt zu den Teilnehmern der Studie, also aus Paargesprächen und Einzel-
interviews mit den Partnern. Erfahrung wurde indirekt gewonnen über die 
Erhebungsinstrumente und die Auswertung der gesammelten Daten. Unsere 
Erfahrung gründet zum geringsten Teil auf das persönliche Erleben dieses 
Übergangs. Bei der Sichtung der theoretischen Ansätze und Erklärungsmo-
delle rur die unterschiedlichen Themen wurden vorwiegend kognitionspsy-
chologische Theorien und Konzepte rezipiert und integriert. Der konkrete 
Anlass, unsere Überlegungen in einem Modell zusammenzufassen, war eine 
Vortragsveranstaltung, zu der wir im Herbst 1997 geladen waren (Peitz & 
Kalicki, 1997). Das Modell wurde zwei Jahre später erstmals publiziert (Ka-
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licki et al., 1999). Einzelne Bestimmungsstücke, etwa die Überlegungen zu 
Attributionsprozessen in Partnerschaften, wurden später präzisiert und fort-
entwickelt (Kalicki, 2002). Die Modellbildung geschah also nicht zur nach-
träglichen Erklärung der gefundenen Evidenz (quasi als Hypothesenbildung 
post hoc). Schließlich betrachten wir die vorgelegte Auflistung und Systema-
tisierung von Bedingungs- und Einflussfaktoren auf die Partnerschaftsent-
wicklung keineswegs als erschöpfend. 
5.5.2 Die Prüfung des Modells der Partnerschaftsentwicklung 
Das vorgestellte Modell unterstellt vielfältige und komplexe Mediationsbezie-
hungen zwischen den Variablen, also indirekte Einflüsse von Modellgrößen 
auf die resultierende subjektive Partnerschaftszufriedenheit. Solche vermittel-
te Effekte lassen sich in regressionsstatistischen Pfadanalysen testen (Baron & 
Kenny, 1986; Cohen & Cohen, 1983). Die angenommenen Moderationsbezie-
hungen lassen sich nicht ohne weiteres in diese Pfadmodelle integrieren. Sie 
wurden in den vorderen Kapiteln umfassend geprüft. Wir konzentrieren uns in 
diesem Kapitel daher auf die Prüfung der Mediationsbeziehungen. Da das 
theoretische Modell die Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Eltern-
schaft erklärt, prüfen wir es an der Teilstichprobe jener Paare, die im Rahmen 
der LBS-Familien-Studie ihr erstes Kind bekamen (Ersteltern-Paare). 
Die Vorhersage von Entwicklungsergebnissen 
Das Modell kann einem ersten Test an den Querschnittsdaten, die zum letzten 
Messzeitpunkt vorliegen (T5 = drei Jahre nach der Geburt des Kindes), unter-
worfen werden. Vorhergesagt wird die subjektive Partnerschaftszufriedenheit 
der Frauen und Männer, die als Diskrepanz zwischen Real- und Idealbild vom 
Partner operationalisiert wurde. Die in unserem Modell der Partnerschaftsent-
wicklung angenommenen Verursachungsmechanismen bestimmen die Anord-
nung der berücksichtigten Modellvariablen im zugrunde gelegten Kausalmo-
delI. Demnach werden die Effekte der Unzufriedenheit der Partner mit einzel-
nen Aspekten ihrer aktuellen Lebenssituation durch die Qualität der Paarinter-
aktion vermittelt. Die Zufriedenheit bzw. Unzufriedenheit der Partner wird 
dabei von Merkmalen der Beziehungs- und Lebenssituation bestimmt. 
Da das theoretische Modell keinerlei Annahmen trifft, in welchen Lebensbereichen bei den 
Frauen und Männern Unzufriedenheit aufkommt und welche dieser möglichen Formen der 
Unzufriedenheit sich besonders stark auf das Beziehungsgeschehen auswirken, wurden 
unterschiedliche Pfadmodelle getestet. Diese explorative Datenanalyse brachte stützende 
Evidenz rur das nachfolgend beschriebene Kausalmodell. Als exogene Variablen wurden 
zwei Aspekte der aktuellen Situation, nämlich die Wochenarbeitszeit der Frau und die von 
der Frau geschilderte Aufteilung der Hausarbeit zum Zeitpunkt T5, sowie zwei Indikatoren 





Tabelle 5.5. J: Interkorrelation der Modellvariablen zur Vorhersage des Partnerschaftserlebens der F
rauen drei Jahre 
nach der Geburt ihres ersten Kindes (Erstmütter) 
2 3 4 5 6 7 8 9 10 
Wochenarbeitszeit der Frau (T5) -.03 -.10 .04 .03 
-.05 -.16 .01 -.10 .01 
2 Aufteilung der Hausarbeit zu Lasten der Frau (T5) -.13 -.03 
-.05 -.48"''''''' .13 .18+ -.10 .23'" 
3 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch die Frau (Tl) .39"'''' .29'
" .13 -.34"'''' -.28'" .20+ -.23'" 
4 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch den Mann (Tl) 
.17 .05 -.01 -.05 .43"''''''' -.47"''''''' 
5 Zufiiedenheit des Mannes in Beruf (T5) 
.02 -.03 -.23'" .31"'''' -.01 
6 Zufiiedenheit der Frau mit der Aufteilung der Hausarbeit (T5) 
-.27'" -.33"'''' .12 -.27'" 
7 Unzufiiedenheit der Frau in der Elternrolle (EMKK, T5) 
.50"''''''' -.14 .25'" 
8 Unzufriedenheit des Mannes in der Elternrolle (EMKK, T5) 
-.30"'''' .40"''''''' 
9 Partnerschaftsqualitat aus Sicht der Frau (PFB-Gesamt, T5) 
-.55"''''''' 
10 Unzufriedenheit der Frau mit ihrem Partner (T5) 





Tabelle 5.5.2: Pfadkoefflzienten und multiple Korrelationen der Pfadanalyse zum Partnerschaftserleben der Frau (Erst-
mütter; Entwicklungsergebnis zu T5) 
Kriterium 
Prädiktoren 5 6 7 8 9 IOn 
Wochenarbeitszeit der Frau (T5) .05 -.06 -.23* .07 -.16+ -.01 
2 Aufteilung der Hausarbeit zu Lasten der Frau (T5) -.01 -.47*** -.04 .03 -.06 .11 
3 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch die Frau (Tl) .27* .07 -.42** -.05 -.15 .03 
4 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch den Mann (Tl) .06 .02 .16 .02 .45*** -.34** 
5 Zufriedenheit des Mannes in Beruf (T5) -.03 .07 -.21 * .23* .23* 
6 Zufriedenheit der Frau mit der Aufteilung der Hausarbeit (T5) -.26* -.18+ -.02 -.06 
7 Unzufriedenheit der Frau in der Eltemrol1e (EMKK, T5) .44** -.10 .04 
8 Unzufriedenheit des Mannes in der Eltemrol1e (EMKK, T5) -.21+ .27* 
9 PartnerschaftsqualiUlt aus Sicht der Frau (PFB-Gesamt, T5) -.37** 
Multiple Korrelation R .30 .49'" .49'" .59"'''' .57"'''' .72"''''''' 













Abbildung 5.5.2: Die Prüfung des Pfadmodells zu der von der Frau erlebten Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur 
Elternschaft anband von Querschnittsdaten (resultierende Entwicklungsergebnisse zu T5; Erläute-
rungen im Text) 
Frau bzw. des Mannes auf die Kenntnis der Schwangerschaft, in das Modell aufgenommen. 
Als Mediatorvariablen wurden vier verschiedene Zufriedenheits indikatoren berücksichtigt: 
die berufliche Zufriedenheit des Mannes, die Zufriedenheit der Frau mit der praktizierten 
Verteilung der Hausarbeit und die Unzufriedenheit von Frau und Mann in der Elternrolle. 
Als Mediatorvariable, die zwischen die Zufriedenheitsmaße und die resultierende Partner-
schaftszufriedenheit geschaltet ist, wurde die Qualität der Paarinteraktion (PFB-Gesamt-
wert) genutzt. Dieses Modell kann zur Vorhersage des Partnerschaftserlebens der Frau 
(Abbildung 5.5.2) und zur Vorhersage des Partnerschaftserlebens des Mannes (Abbildung 
5.5.3) gerechnet werden. 
Tabelle 5.5.1 enthält die bivariaten Ausgangskorrelationen sämtlicher Modellvariab-
len des Pfadmodells, das zur Vorhersage des Partnerschaftserlebens der Frauen gerechnet 
wurde. Bivariat korreliert die Unzufriedenheit der Frau mit ihrem Partner mit der (als nied-
rig wahrgenommenen) Qualität der Paarinteraktion, der (negativen) initialen Haltung des 
Mannes sowie der Frau selbst zur Schwangerschaft, der (hohen) Unzufriedenheit des Part-
ners sowie der Frau selbst in ihrer Elternrolle, der unausgewogenen Verteilung der Haus-
arbeit zu Lasten der Frau und der (niedrigen) Zufriedenheit der Frau mit dieser Aufteilung. 
Die Ergebnisse des Satzes multipler Regressionanalysen zur Prüfung des Pfadmodells sind 
in Tabelle 5.5.2 wiedergegeben. Das Pfadmodell wird durch die Daten gestützt: Die Unzu-
friedenheit der Frau mit ihrem Partner geht in hohem Maße zurück auf die von ihr erlebte 
Qualität der Paarinteraktion. Diese wiederum wird durch sämtliche im Modell berücksich-
tigte Zufriedenheitsindikatoren direkt oder indirekt beeinflusst. Die bereichsspezifische 
Zufriedenheit der Partner variiert wiederum systematisch mit Merkmalen der Lebenssitua-
tion. Abbildung 5.5.2 veranschaulicht die nachgewiesenen direkten und indirekten Effekte 
auf die subjektive Partnerschaftszufriedenheit der Frau. 
Das Pfadmodell wurde zusätzlich zur Erklärung des Partnerschaftserlebens der Män-
ner zugrunde gelegt. Die Ausgangskorrelationen (Tabelle 5.5.3) sowie die Pfadkoeffizien-
ten (Tabelle 5.5.4) gleichen sich in hohem Maß, da lediglich zwei Modellvariablen variiert 
wurden. Die Partnerschaftsqualität sowie die subjektive Partnerschaftszufriedenheit drei 
Jahre nach der Geburt des Kindes werden in diesem Modell aus Sicht des Mannes einge-
schätzt. 
Das Pfadmodell zur Erklärung der subjektiven Partnerschaftszufriedenheit der 
Mütter drei Jahre nach der Geburt ihres ersten Kindes wird durch die Ergeb-
nisse gestützt. In der schematischen Darstellung sind die positiven Wirkpfade 
- sie sind in Pfeilrichtung nach dem Schema ,je größer A, desto größer B" 
bzw. ,je kleiner A, desto kleiner B" zu lesen - und die negativen Pfade - ,je 
größer A, desto kleiner B" bzw. ,je kleiner A, desto größer B" - durch Plus-
und Minuszeichen an den entsprechenden Pfeilen markiert (Abbildung 5.5.2). 
Auch das Partnerschafts erleben der Männer kann durch dieses Modell er-
klärt werden. Die berechneten Zusammenhänge passen sogar noch etwas bes-
ser zu dem theoretischen Verursachungsmodell, denn hier führt ein weiterer 
direkter Pfad von der bereichsspezifischen Zufriedenheit (Unzufriedenheit der 
Frau in der Eltemrolle) zur Qualität der Paarinteraktion. Auch ist die Zahl der 
neben Mediationspfaden verbleibenden direkten Wirkpfade geringer (siehe 
Abbildung 5.5.3). Schließlich ist der Effekt der erlebten Beziehungsqualität 
auf die subjektive Partnerschaftszufriedenheit wesentlich größer. Insgesamt 
wird das postulierte Kausalrnodell durch diese Analysen, die die querschnitt-
lichen Daten nutzen, voll bestätigt. 
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""" 01 N Tabelle 5.5.3: Interkorrelation der Modellvariablen zur Vorhersage des Partnerschaftserlebens der Männer drei Jahre 
nach der Geburt des ersten Kindes (Erstväter) 
2 3 4 5 6 7 8 9 10 
Wochenarbeitszeit der Frau (T5) .01 -.12 .01 .02 -.11 -.15 .02 .06 -.11 
2 Auf teilung der Hausarbeit zu Lasten der Frau (T5) -.11 .03 -.06 -.43 ......... .13 .21+ -.07 .12 
3 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch die Frau (Tl) .35 ...... .28'" .13 -.38 ...... -.27'" .27'" -.25'" 
4 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch den Mann (Tl) .17+ -.03 .00 -.05 .36 ...... -.26'" 
I 
5 Zufriedenheit des Mannes in Beruf (T5) .02 -.03 -.22'" .39 ......... -.29'" 
6 Zufriedenheit der Frau mit der Aufteilung der Hausarbeit (T5) -.29'" -.35 ...... .21+ -.06 
7 Unzufriedenheit der Frau in der Eltemrol1e (EMKK, T5) .49 ......... -.34 ...... .09 
8 Unzufriedenheit des Mannes in der Eltemrol1e (EMKK, T5) -.51 ......... . 24'" 
9 Partnerschaftsqualität aus Sicht des Mannes (PFB-Gesamt, T5) -.62 ......... 
10 Unzufriedenheit des Mannes mit seiner Partnerin (T5) 




Tabelle 5.5.4: Pfadkoeffizienten und multiple Korrelationen der Pfadanalyse zum Partnerschaftserleben des Mannes 
(Erstväter; Entwicklungsergebnis zu T5) 
Kriterium 
Prädiktoren 5 6 7 8 9 10· 
Wochenarbeitszeit der Frau (T5) .05 -.10 -.23* .07 .03 -.11 
2 Aufteilung der Hausarbeit zu Lasten der Frau (T5) -.03 -.41 *** -.03 .06 .05 .12 
3 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch die Frau (Tl) .26* .10 -.45*** .00 -.09 -.19+ 
4 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch den Mann (Tl) .08 -.05 .14 -.02 .32** .05 
5 Zufriedenheit des Mannes in Beruf (T5) -.02 .08 -.20* .28** .02 
6 Zufriedenheit der Frau mit der Aufteilung der Hausarbeit (T5) -.27* -.19+ .08 .07 
7 Unzufriedenheit der Frau in der Elternrolle (EMKK, T5) .43** -.18+ -.20+ 
8 Unzufriedenheit des Mannes in der Elternrolle (EMKK, T5) -.35** -.06 
9 Partnerschaftsqualitllt aus Sicht des Mannes (PFB-Gesamt, T5) -.70*** 
Multiple Korrelation R .30 .45* .52** .58** .68*** .67*** 















mit seiner Partnerin 
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Abbildung 5.5.3: Die Prüfung des Pfadmodell
s zu der von dem Mann erlebten Partnerschaf
tsentwicklung im Übergang 
zur Elternschaft anhand von Querschnittsdate
n (resultierende Entwicklungsergebnisse zu T
5; Erläute-
rungen im Text) 
Die Vorhersage von Entwicklungsverläufen 
Die Entwicklung der Partnerschaft im Übergang zur Elternschaft wird durch 
die Betrachtung von Entwicklungsergebnissen, also dem Gelingen oder 
Scheitern einer glücklichen Beziehung, nur unzureichend verständlich. Ent-
wicklungsmodelle kennzeichnen die Bedingungen von Veränderungen, die 
sich über die Zeit hinweg einstellen. Und sie identifizieren die Prozesse, die 
fiir diese Veränderungen verantwortlich sind. Daher bedarf unser Modell der 
Partnerschaftsentwicklung zur empirischen Absicherung und Prüfung einer 
Längsschnittanalyse, bei der Veränderungen in der Partnerschafts zufrieden-
heit durch a) Veränderungen in der Lebenssituation, b) resultierenden Verän-
derungen in der Zufriedenheit mit Aspekten der gewandelten Lebenssituation 
und c) Auswirkungen aufkommender Unzufriedenheit der Partner auf die 
Paarinteraktion erklärt werden. 
Auch diese Prüfung des Modells erfolgt in Pfadanalysen. Als Modellvariablen werden nun 
allerdings die verfiigbaren Veränderungsmaße fiir die Zeitspanne von der Schwangerschaft 
bzw. den ersten Wochen nach der Geburt des Kindes bis drei Jahre nach dem Übergangs-
ereignis eingesetzt. Die Veränderung der Lebenssituation wird anhand der Umverteilung 
der Hausarbeit zu Lasten der Frau (Zunahme der Belastung) sowie der Veränderung der 
Berufstätigkeit der Frau (Reduktion der Wochenarbeitszeit) erfasst. Die initiale Haltung 
der Partner zur Schwangerschaft wird erneut als exogene Variable berücksichtigt. Die Zu-
friedenheitsänderung wird mit Blick auf die Aufteilung der Hausarbeit (Zu- bzw. Abnahme 
der Zufriedenheit der Frau) und auf die Bewältigung der Elternschaft modelliert (Zu- bzw. 
Abnahme der Unzufriedenheit von Frau und Mann in der Elternrolle). Die berufliche 
Zufriedenheit des Mannes, die sich in den vorangegangenen Pfadanalysen als bedeutsam 
erwies, zeigte in den hier berichteten Analysen, in denen sie ebenfalls als Änderungsmaß 
geprüft wurde (Steigerung bzw. Abnahme der beruflichen Zufriedenheit), keinerlei Effekt. 
Sie wurde daher aus dem Modell entfernt. Zu wiederholen ist, dass unsere Theorie offen 
lässt, in welchen Lebensbereichen Unzufriedenheit aufkommt. Diese Modifikation des 
Pfadmodells mindert also nicht dessen theoretische Fundierung. 
Das Pfadmodell wurde wiederum zur Vorhersage der von beiden Geschlechtern erleb-
ten Beziehungsentwicklung genutzt. Die Berechnungen erfolgten auch hier nur auf der 
Grundlage der Daten jener Paare, die im Rahmen unserer Studie ihr erstes Kind bekamen 
("Erstmütter" und "Erstväter"). Die Ausgangskorrelationen der Modellvariablen sind für 
beide Analysen in einer Tabelle zusammengefasst (Tabelle 5.5.5). Die Koeffizienten oben 
rechts von der Hauptdiagonalen geben die Interkorrelationen fiir die Berechnung des 
Beziehungserlebens der Frauen wieder (vgl. Tabelle 5.5.6); die Koeffizienten unten links 
von der Hauptdiagonalen bedeuten die Ausgangskorrelationen fiir die Erklärung des Be-
ziehungserlebens der Männer (vgl. TabelIe 5.5.7). In der Abbildung 5.5.4 sind die Ergeb-
nisse beider Pfadanalysen zusammenfassend dargestelIt. Die durchgezogenen Pfeile sym-
bolisieren hierbei Wirkpfade, die in beiden Pfadanalysen nachgewiesen werden konnten. 
Die unterbrochenen Pfeile bilden Wirkpfade ab, die nur in einer der Analysen bestätigt 
wurden. Im Kern hat damit das Kausalmodell, das die schrittweise Verschlechterung der 
Partnerschaft nach der Geburt des ersten Kindes vorhersagt, die Überprüfung bestanden. 
Die in dem ModelI postulierten Variablenzusammenhänge wurden in der erwarteten Rich-
tung gefunden, erwartungsdiskrepante Effekte traten nicht auf. 
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.j::>. Tabelle 5.5.5: Interkorrelation der Modellvariablen zur Vorhersage des Partnerschaftsentwicklung (oben rechts von der 0\ 
0\ Hauptdiagonalen: Ausgangskorrelationen des Pfadmodells des Beziehungserlebens der Frauen; unten 
links von der Hauptdiagonalen: Ausgangskorrelationen des Pfadmodells des Beziehungserlebens der 
Männer) 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 
Umverteilung der Hausarbeit zu Lasten der Frau I -.19+ -.12 .00 -.30" -.02 -.09 .09 .06 
2 Reduktion der Wochenarbeitszeit der Frau I -.30" -.14 -.21+ -.27" -.04 .26" -.15 .18+ 
3 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch die Frau 2 -.16 -.13 .38"* .13 -.11 -.17+ .14 -.30" 
4 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch den Mann 2 .01 -.20+ .42 ...... .07 -.01 .02 .32"* -.35 .... 
5 Veranderung der Zufr. d. Frau mit. Auf teilung d. Hausarbeit I -.20+ -.25" .13 -.01 -.11 -.11 -.03 -.07 
6 Veranderung der Unzufriedenheit der Frau in der Eltemrolle 3 .00 -.05 -.19+ -.02 -.12 .26* -.09 .14 
7 Veranderung der Unzufriedenheit des Mannes in der Eltemrolle 3 -.10 .28* -.15 -.08 -.14 .26* -.29" .43"*" 
8 Veranderung der erlebten Partnerschaftsqualitat I .12 -.05 . 20+ .21+ .07 -.07 -.55*"* -.46 ....... 
9 Veranderung der Unzufriedenheit mit dem Partner I -.19+ -.10 -.07 -.03 .09 .10 . 20+ -.37 .... 
Al/merkul/gel/: I Veranderung von Tl (Schwangerschaft) bis T5 (3 Jahre nach der Geburt des Kindes). 
2 Einschatzung zum Befragungszeitpunkt T2 (6-8 Wochen nach der Geburt des Kindes). 
3 Veranderung von T2 (6-8 Wochen nach der Geburt des Kindes) bis T5 (3 Jahre nach der Geburt des Kindes). 




Tabelle 5.5.6: Pfadkoefflzienten und multiple Korrelationen der Pfadanalyse zur Partnerschaftsentwicklung im Erleben 
der Frauen (ErstmUtter; Veränderungsmaße) 
Kriterium 
Prädiktoren 5 6 7 8 
Umverteilung der Hausarbeit zu Lasten der Frau I -.35** -.11 -.05 .03 
2 Reduktion der Wochenarbeitszeit der Frau I -.34** -.12 .26* -.02 
3 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch die Frau 2 .05 -.14 -.17 -.03 
4 Emot. Bewertung der Schwangerschaft durch den Mann 2 -.02 .03 .14 .34** 
5 Veranderung der Zufriedenheit der Frau mit der Aufteilung der Hausarbeit I -.16 -.01 -.08 
6 Veränderung der Unzufriedenheit der Frau in der Eltemrolle 3 .25* -.03 
7 Veränderung der Unzufriedenheit des Mannes in der Eltemrolle 3 -.30>1< 
8 Veränderung der Partnerschaftsqualität aus Sicht der Frau I 
Multiple Korrelation R .45>1< .20 .41 .45 
Anmerkllngen: • Veränderung der Unzufriedenheit der Frau mit ihrem Partner von Tl (Schwangerschaft) zu T5 (3 Jahre nach der Geburt). 
I Veranderung von Tl (Schwangerschaft) zu T5 (3 Jahre nach der Geburt des Kindes). 
2 Einschätzung zum Befragungszeitpunkt T2 (6-8 Wochen nach der Geburt des Kindes). 
3 Veränderung von T2 (6-8 Wochen nach der Geburt des Kindes) zu T5 (3 Jahre nach der Geburt des Kindes). 













00 Tabelle 5.5.7: Pfadkoefflzienten und multiple Korrelationen der Pfadanalyse zur Partnerschaftsentwicklung im Erleben 
der Männer (Erstväter; Veränderungsmaße) 
Kriterium 
Prädiktoren 5 6 7 8 9" 
Umverteilung der Hausarbeit zu Lasten der Frau I -.30* -.10 -.04 .16 -.21+ 
2 Reduktion der Wochenarbeitszeit der Frau I -.34"'* -.14 .26* .22+ -.19 
3 Emo!. Bewertung der Schwangerschaft durch die Frau 2 .08 -.22+ -.07 .09 -.07 
4 Emo!. Bewertung der Schwangerschaft durch den Mann 2 -.11 .04 .01 .17+ .04 
5 Veränderung der Zufriedenheit der Frau mit der Aufteilung der Hausarbeit I -.14 -.05 .06 .05 
6 Veränderung der Unzufriedenheit der Frau in der Elternrolle 3 .25* .01 .02 
7 Veränderung der Unzufriedenheit des Mannes in der Elternrolle 3 -.56*"'* .05 
8 Veränderung der Partnerschaftsqualität aus Sicht des Mannes I -.32'" 
Multiple Korrelation R .40+ .25 .40 .61 *'" .45 
Alllllerkullgell: " Veränderung der Unzufriedenheit des Mannes mit seiner Partnerin von Tl (Schwangerschaft) zu T5 (3 Jahre nach der Geburt). 
I Veränderung von Tl (Schwangerschaft) zu T5 (3 Jahre nach der Geburt des Kindes). 
2 Einschätzung zum Befragungszeitpunkt T2 (6-8 Wochen nach der Geburt des Kindes). 
3 Veränderung von T2 (6-8 Wochen nach der Geburt des Kindes) zu T5 (3 Jahre nach der Geburt des Kindes). 
N= 56 Paare. + p 5. .10 * P 5. .05 ** p 5. .01 *"'* p 5. .001 (einseitige Tests). 
"'" 0'\ '" 
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Abbildung 5.5.4: Die Prüfung des Pfadrnodells der erlebten Partnerschafts entwicklung im Übergang zur Elternschaft 
anband von Längsschnittdaten (Veränderungen von Tl zu T5; Erläuterungen im Text) 
Die Erkenntnisse zur Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft 
. und zu den zugrunde liegenden Verursachungsmechanismen können wie folgt 
zusammengefasst werden (siehe Abbildung 5.5.4): 
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Die bei der Gruppe der Ersteltern beobachtete starke Zunahme der Unzu-
friedenheit beider Eltern mit ihrem Partner bzw. ihrer Partnerin geht im 
Wesentlichen zurück auf die Abnahme der Qualität der Paarinteraktion 
(Abnahme von Kommunikation und Zärtlichkeit, Zunahme von Streit und 
Konflikten). Die Unzufriedenheit der Frau mit ihrem Partner steigt außer-
dem in dem Maße an, in dem der Partner bereits vor der Geburt des Kin-
des eine kritische Haltung zu der anstehenden Elternschaft gezeigt hatte 
(negative emotionale Reaktion), und in dem sich diese kritische Haltung 
des Mannes nach der Geburt des Kindes ausweitet (Unzufriedenheit des 
Mannes in der Eltemrolle). Die Unzufriedenheit des Mannes mit seiner 
Partnerin sinkt über die betrachtete Zeitspanne in dem Maße, in dem die 
Belastung der Frau durch die Hausarbeit zunimmt. 
Die Veränderung der Paarinteraktion hängt sehr stark von der gelingen-
den oder misslingenden Anpassung des Mannes an die Vaterrolle ab (ini-
tiale Haltung zur Schwangerschaft; Unzufriedenheit in der Eltemrolle). 
Darüber profitiert das Partnerschafts erleben des Mannes (Zu- oder Ab-
nahme von Streit, Zärtlichkeit, Kommunikation) direkt vom Erwerbs-
verhalten der Frau: Je stärker die Frau ihr berufliches Engagement 
zurückfahrt, desto günstiger entwickelt sich die Paarinteraktion aus Sicht 
des Mannes. Die traditionelle Rollenverteilung zwischen beiden Eltern-
teilen fördert nur für die Männer die Partnerschaft. 
Die Veränderung der Unzufriedenheit des Mannes in der Elternrolle 
hängt sowohl von der entsprechenden Zufriedenheitsentwicklung bei der 
Frau ab als auch vom Erwerbsverhalten der Frau. Sinkende Rollenanpas-
sung und reduzierte Berufstätigkeit der Frau wirken sich im Sinne einer 
Zunahme der Unzufriedenheit des Mannes in der Elternrolle aus. Dem 
oben geschilderten positiven Effekt des Ausstiegs der Frau aus dem 
Beruf steht also dieser negative Effekt auf die Anpassung des Mannes 
entgegen. 
Die Veränderung der Unzufriedenheit der Frau in der Elternrolle ist 
vorhersagbar anhand der ersten emotionalen Reaktion der Schwangeren 
auf die Kenntnis der begonnenen Schwangerschaft, der anstehenden Ent-
bindung und der gesamten Elternschaft (Freude und Stolz als positive 
Emotionen, Ärger und Ängste als negative Gefiihle). Dieser Effekt 
erreichte nur in einer der beiden durchgefiihrten Pfadanalysen statistische 
Signifikanz. 
Die Veränderung der Zufriedenheit der Frau mit der Aufteilung der 
Hausarbeit wird von zwei Modellvariablen in der erwarteten Form 
bestimmt. Zum einen bewirkt die übliche Umverteilung der Hausarbeit 
zu Lasten der Frau eine Abnahme der Zufriedenheit mit dieser Vertei-
lung. Zum anderen trägt der Ausstieg der Frau aus dem Beruf bzw. die 
Einschränkung der Erwerbstätigkeit zu einem Rückgang der Zufrieden-
heit der Frau bei. Diese beiden Effekte sind relativ stark. 
5.5.3 Zusammenfassung und Diskussion 
Die Beeinträchtigung der Partnerschaft durch die Übernahme der Elternrolle 
ist erheblich. Sie äußert sich in unterschiedlichen Indikatoren der dyadischen 
Anpassung. Die Bedingungen, unter denen eine Verschlechterung der elterli-
chen Beziehung auftritt, und die zugrunde liegenden Versursachungsprozesse 
wurden in einem Prozessmodell der Partnerschaftsentwicklung im Übergang 
zur Elternschaft beschrieben. 
Zunächst wird das individuelle Befinden der Partner stark geprägt durch 
die praktizierte Rollenverteilung. Anband der differentiellen Depressions-
verläufe von Müttern mit unterschiedlichem Erwerbsmuster lässt sich dies 
eindrucksvoll nachweisen. Auch die Zufriedenheit mit der innerfamilialen 
Rollen- und Aufgabenallokation hängt von der realisierten Verteilung ab. Die 
Zufriedenheit wirkt sich ihrerseits auf die Qualität der Paarinteraktion aus. 
Eine wichtige Rolle spielt in diesem Zusammenhang das Gerechtigkeits-
erleben der Partner. Wegen der strukturellen Benachteiligung der Frauen im 
Übergang zur Elternschaft gilt dies insbesondere fiir Frauen. Moderator-
befunde weisen darauf hin, das die Umverteilung familialer Aufgaben zu 
Lasten der Frau dann nicht zu einer Abnahme der Zufriedenheit der Frau 
fUhrt, wenn der Partner die Beiträge der Frau wahrnimmt und würdigt. In 
diesem Fall gilt die Anerkennung durch den Partner u. U. bereits als eine 
Form der Gratifikation. Andererseits ist es hoch wahrscheinlich, dass der 
Partner, der die Leistungen der Frau honoriert, dies in anderen Austausch-
domänen kompensiert. 
Die individuelle Anpassung der Eltern ist in den ersten Wochen nach der 
Geburt des Kindes typischerweise vermindert. Ein komplizierter und sehr be-
schwerdenreicher Schwangerschaftsverlauf verschärft diese Situation. Ande-
rerseits greifen bereits vor der Geburt des Kindes unterschiedliche Bewälti-
gungsprozesse. Neben einzelnen Persönlichkeitsmerkmalen, die als Resilienz-
faktoren wirken, kommt vor allem dem Kompetenz- und Kontrollerleben eine 
zentrale Rolle bei der Bewältigung der Elternrolle zu. Zudem lassen sich 
günstige bzw. ungünstige Passungskonstellationen von individuellen Ressour-
cen und situativen Anforderungen identifizieren. 
Dyadische Abstimmungsprozesse determinieren mit, ob die Partner in der 
gewandelten Lebenssituation zufrieden sind. Auch die dyadische Konstella-
tion der persönlichen Rollenkompetenzen, Zielpräferenzen und Persönlich-
keitsausstattung beider Partner zeigt Effekte auf die individuelle und dyadi-
sche Anpassung der Eltern. 
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Anhaltende Unzufriedenheit der Partner mit einzelnen Aspekten ihrer Le-
benssituation untergräbt die Beziehungsqualität. Dies zeigt sich unmittelbar in 
der Qualität der Paarinteraktion. Besonders das Streit- und Konfliktverhalten 
verschlechtert sich; destruktive Reaktionsmuster schleifen sich ein. Diese Fol-
gewirkungen werden durch die konstruktive Lösung von Partnerschaftskon-
flikten unterbunden. Kognitive und motivationale Faktoren bestimmen hierbei 
das Konfliktverhalten der Partner. Aber auch Situations- und Problemaspekte 
determinieren den Konfliktverlauf. 
Das vorgelegte theoretische Modell der Partnerschafts entwicklung inte-
griert die einzelnen Annahmen. Zur Explikation von Veränderungsprozessen 
werden vornehmlich kognitionspsychologische Konzepte herangezogen. Die 
zahlreichen unterstellten Zusammenhangs- und Unterschiedshypothesen wer-
den durch die dargestellten Befunde weithin gestützt werden. Zur Prüfung 
komplexer Variablenzusarnmenhänge wurden regressionsstatistische Pfad-
analysen gerechnet, deren Ergebnisse das Modell ebenfalls stützen. 
Das Modell bedient sowohl wissenschaftliche Erkenntnisinteressen als 
auch praktische Verwertungsinteressen. Denn die Identifikation der Bedin-
gungen einer erfolgreichen bzw. misslingenden Beziehungsentwicklung kann 
fiir die Prävention und korrektive Behebung von individuellen, partner-
schaftsbezogen und familiären Entwicklungsproblemen genutzt werden. 
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6 Psychologische Prävention und Intervention im 
Übergang zur Elternschaft: Bildung, Beratung, 
Training 
Die Ergebnisse der LBS-Farnilien-Studie wurden in den einzelnen, 
thematisch umrissenen Kapiteln dargestellt; am Ende jedes Kapite1n 
wurden Schlüsse für die farnilienpsychologische Prävention und 
Intervention gezogen. Dabei ging es zunächst darum, die für die indi-
viduelle Anpassung und die Familienentwicldung kritischen Größen zu 
identifizieren und so die Ziele praktischer Programme zu bestirmnen 
(z. B. Verbesserung der Passung zwischen individuellen Kompetenzen, 
Zielen ete. und situativen Anforderungen durch die Elternschaft). Diese 
Anregungen werden zunächst zusammengetragen und systematisiert. 
Anschließend wird rur den so gewonnenen Katalog an Interventions-
zielen der Frage nachgegangen, welche Interventionsmethoden zur 
Zielverwirldichung geeignet sind und welche Probleme bei der Imple-
mentierung entsprechender Maßnahmen zu erwarten sind. Die Inter-
ventionsmöglichkeiten werden anhand ausgesuchter, elaborierter Inter-
ventionsansätze und -programme illustriert. 
Der Übergang zur Elternschaft geht regelmäßig, also :fiir die allermeisten 
Paare, mit einer Verschlechterung der Partnerschaft einher. Im Unterschied zu 
kritischen Lebensereignissen wie schweren Erkrankungen oder Verletzungen 
(z. B. Krebserkrankungen, Amputationen), Verlusterfahrungen (Tod des 
Lebenspartners oder eines anderen Nahestehenden, Verlust des Arbeitsplat-
zes) treten kritische Entwicklungsübergänge jedoch mit einer gewissen Wahr-
scheinlichkeit zu bestimmten Zeitpunkten auf. Diese Zeitpunkte sind häufig 
an ein bestimmtes Lebensalter gebunden - sie sind "altersnormiert" - oder an 
bestimmte Phasen des Farnilien-, Arbeits- oder Wohnzyklus geknüpft (Datan 
& Ginsberg, 1975; Kalicki, 1996). Dies macht es ermöglich, gezielte Angebo-
te :fiir werdende Eltern oder junge Elternpaare zeitlich so zu platzieren, dass 
die Betroffenen bedarfsgerecht und frühzeitig Unterstützung finden. Für die 
Planung und Entwicklung entsprechender präventiver und korrektiver Pro-
gramme ist jedoch ein gesichertes und möglichst umfassendes Verständnis 
der typischen Veränderungen, die von der Farniliengründung ausgelöst 
werden, sowie der zugrunde liegenden Prozesse nötig. 
Zielsetzung der hier vorgestellten LBS-Farnilien-Studie "Übergang zur 
Elternschaft" war es nicht nur, ein wissenschaftliches Erkenntnisinteresse zu 
erfiillen, sondern auch Ansatzpunkte, Erfordernisse und Möglichkeiten :fiir 
solche praktischen Programme zu identifizieren. Dem amerikanischen Psy-
chologen Kurt Lewin wird der Ausspruch zugeschrieben, nichts sei prakti-
scher als eine gute Theorie. Mit dem dargestellten psychologischen Modell 
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der Partnerschaftsentwicklung im Übergang zur Elternschaft verfügen wir 
.über ein theoretisches Konzept, das praktische Ableitungen und Folgerungen 
erlaubt (siehe Kapitel 5.5 i.d.B.). Auch wenn die Gültigkeit theoretischer 
Modelle nicht anband der Wirksamkeit praktischer Programme überprüft 
werden kann (Brandtstädter, 1982), bieten ausgereifte und empirisch abge-
sicherte Theorien jedoch ein Wissen, dass für das praktische Handeln genutzt 
werden kann. In folgenden werden Ansatzpunkte, notwendige und zentrale 
Bestandteile und exemplarische Interventionsprogramme aufgezeigt. Hierbei 
lehnen wir uns an das skizzierte Modell der Partnerschafts entwicklung an. 
6.1 Die Bestimmung von Interventionszielen 
Die Beeinträchtigung der Partnerschaft nach der Geburt des ersten Kindes 
wurde als ein stufenweiser Prozess beschrieben, der sich im ungünstigen Fall 
in seiner Reichweite ausdehnt. Grundlegende und tiefgreifende Veränderun-
gen der Lebenssituation beider Eltern erzeugen einen Bedarf an individuellen 
und dyadischen Bewältigungs- und Anpassungsleistungen. Unterschiedliche 
Anpassungs- und Regulationsprozesse wirken darauf hin, diese Herausforde-
rungen und Belastungen zu meistem. Gleichwohl bleiben die wenigsten Paare 
davon verschont, dass bei einem der Partner oder bei beiden in einzelnen Be-
reichen der Beziehung Unzufriedenheit aufkommt. Bereichsspezifische, the-
menbezogene Unzufriedenheit, die in destruktiven Konflikten mündet, wird 
recht schnell zu einer Verschlechterung des Interaktions- und Kommunika-
tionsstils des betroffenen Paares führen. Die dauerhafte Verschlechterung der 
Paarinteraktion, die durch destruktives Streitverhalten und Distanzierung ge-
kennzeichnet ist, untergräbt die Wertschätzung und Achtung für den Partner. 
Die Unzufriedenheit mit der Person des Partners äußert sich dabei in einem 
negativen Partnerbild. Dieser prototypische Beziehungsverlauf entspricht der 
kaskadischen Verschlechterung der Partnerschaft, wie sie Gottrnan (1994) 
beschreibt. 
Doch mehrere Faktoren bedingen (moderieren) diesen Verlauf. Individu-
elle und dyadische Bewältigungs- und Abstinunungsprozesse fördern die An-
passung an die gewandelte Lebenssituation und verhindern so, dass sich auf-
kommende Unzufriedenheit zu größeren Beziehungsproblemen auswächst. 
Ein konstruktives Problemlöseverhalten des Paares gewährleistet, dass selbst 
gravierende Partnerschaftsprobleme gelöst oder in ihren Folgewirkungen 
begrenzt werden. Schließlich tragen partnerschaftsdienliche Attributions- und 
Bewertungsprozesse zum Erhalt eines positiven Partnerkonzepts auch ange-
sichts negativer Beziehungserfahrung bei. Diese protektiven Prozesse sichern 
die subjektive Partnerschaftszufriedenheit. 
Die Bedingungsfaktoren, die über den konstruktiven bzw. destruktiven 
Verlauf der Partnerschafts entwicklung entscheiden, können als Ansatzpunkte 
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präventiver und korrektiver Maßnahmen genutzt werden. Denn die Bedingun-
gen der erfolgreichen Beziehungsentwicklung lassen sich als Interventions-
ziele formulieren. Anschließend stellt sich dann die Frage, wie diese Ziele zu 
erreichen sind. Die einzelnen Zielableitungen sind in Abbildung 6.1 zusam-
mengestellt. 
Die Förderung der individuellen Anpassung der Eltern 
Dank unterschiedlicher Techniken der Familienplanung, die fortlaufend ver-
bessert und weiterentwickelt werden, ist der Eintritt einer Schwangerschaft in 
modemen, hoch entwickelten Gesellschaften in hohem Maße steuerbar und 
kontrollierbar. Da die Elternschaft somit planbar ist, kann die Prävention von 
Entwicklungsproblemen und Entwicklungskrisen bereits vor dem Eintritt der 
Schwangerschaft ansetzen. Die sexuelle Aufklärung gehört mittlerweile zum 
festen Bestandteil schulischer Curricula. Besonders in Großbritannien und in 
den Vereinigten Staaten findet das Phänomen der Mutterschaft Minderjäh-
riger (,teenage pregnancy') starke Beachtung, sowohl bei der Erforschung der 
Ursachen als auch bei der Entwicklung spezieller Präventionsprograrnme und 
Hilfsangebote (Akinbami, Cheng & Kornfeld, 2001; Coleman, 2002; Zabin & 
Cardona, 2002). Weitere Inforrnations- und Beratungsangebote richten sich 
an spezielle Zielgruppen oder sind auf spezifische Risiken zugeschnitten (z. 
B. die genetische Familienberatung; vgl. Evers-Kiebooms, Fryns et al., 1992; 
Kessler, 1984). 
Die Klärung der persönlichen Lebensziele ist das zentrale Ziel einer 
Lebens- oder Entwicklungsberatung, die insbesondere in Krisenlagen der 
Orientierungslosigkeit und Verunsicherung über die eigenen Ziele angezeigt 
ist (Brandtstädter, 1985). Vor der Entscheidung:fiir die Elternschaft wären die 
Wichtigkeit dieses Lebensziels (und damit die Motivation), seine Verwirkli-
chungsmöglichkeiten in der aktuellen Situation sowie seine Verträglichkeit 
mit anderen Zielen und Projekten der Person (mögliche Zielkonflikte) abzu-
klären. Eine klassische Methode zur Lösung von Zielkonflikten besteht darin, 
gegensätzliche biographische Pläne zeitversetzt, also nacheinander durchzu-
setzen. So mag es sinnvoll sein, mit der Familiengründung zu warten, bis die 
Ausbildung abgeschlossen ist. 
Der Aufbau realistischer Erwartungen an die Elternschaft kann verhin-
dern, dass die Enttäuschung nach der Geburt des Kindes extrem ausfällt. 
Unrealistische Erwartungen können hinsichtlich des Kindes bestehen. Das 
Leben mit einem Säugling wird vielfach romantisiert, indem nur die positiven 
Aspekte betont werden. Wo Säuglinge und Kleinkinder in den Medien auftau-
chen - die Werbung kann hier als klassisches Beispiel herhalten, aber auch 
Filmindustrie, Frauenzeitschriften und selbst Eltemmagazine - werden sie in 
der Regel derart verzerrt dargestellt. Die elterliche Verantwortung und ihre 
Konsequenzen im Lebensalltag der Eltern werden häufig unterschätzt. Auch 
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VERÄNDERUNGEN DER LEBENSSITUATION 
INDIVIDUELLE PERSON-SITUATION-PASSUNG 
· Klärung von Lebenszielen und biographischen Plänen · Aufbau realistischer Erwartungen an die Elternschaft • Erwerb rollenspezifischer Kompetenzen 
DYADISCHE ORGANISATION 
· Aushandlung der Verteilung familiärer und beruflicher Rollen 
• Einigung auf faire Entscheidungsverfahren 
SITUATIONSGEBUNDENE UNZUFRIEDENHEIT 
GELEGENHEITEN ODER BEDINGUNGEN FOR 
KONSTRUKTIVES KONFLlKTL6SEN 
• Gestaltung der Situation für Paargespräche · Vermeidung negativer Verhaltensweisen • Erwerb konstruktiver Gesprächstechniken 
VERÄNDERUNG DER PAARINTERAKTION 
ATTRIBUT/ON DER VERÄNDERUNGEN 
· Aufbau wohlwollender. den Partner entlastender AHributionsschemata · Nutzung von Kontextinformation und von sozialen Vergleichsmöglichkeiten 
VERSCHLECHTERUNG DES PARTNERKONZEPTS 
Abbildung 6.1: Die Bestimmung von Interventionszielen anband des 
Modells der Partnerschafts entwicklung im Übergang zur 
Elternschaft 
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an den Teilnehmern unserer Studie konnten wir dies beobachten. Zahlreiche 
Schwangere äußerten vor der Geburt den Plan, die Berufstätigkeit oder Aus-
bildung recht schnell nach der Geburt wieder aufzunehmen. In den meisten 
Fällen erwiesen sich diese Erwartungen als unrealistisch. Doch auch das 
Zusammenleben mit dem Partner und die Paarbeziehung werden selten 
zutreffend antizipiert. Gerade in der Phase der ersten Schwangerschaft 
blicken die Partner durch eine rosarote Brille auf ihre Beziehung. Diese 
optimistische Sicht erfiillt ihre Funktionen zur Angstbewältigung (siehe 
Kapitel 4.1 i.d.B.). Die Kehrseite dieser hohen Erwartungen ist jedoch das 
hohe Risiko der späteren Erwartungsverletzung und Enttäuschung. Die 
Vermittlung realistischer Vorstellungen und Erwartungen bezüglich der 
Elternschaft ist also eine Gratwanderung zwischen übervorsichtiger Aufklä-
rung und rücksichtsloser Desillusionierung. 
Schließlich schafft die Vennittlung rollenspezijischer Kompetenzen 
günstige Voraussetzungen fiir die Bewältigung der Elternschaft. Bildungs-
angebote, in denen Fertigkeiten der Säuglingspflege sowie das nötige Wissen 
über Säuglingsernährung, Kinderkrankheiten usf. vermittelt werden, sind 
flächendeckend vorhanden und werden in hohem Maße genutzt. Professio-
nelle und selbstinitiierte Hilfen stehen auch nach der Entbindung zur Verfii-
gung (Hebammen, Stillgruppen etc.). Selbst fiir spezifische Risiken und 
Problemlagen bieten Selbsthilfegruppen, Schulungs- und Beratungsangebote 
der Krankenkassen sowie die gesamte Ratgeberliteratur weitere Anleitung 
und Unterstützung. 
Die Förderung der dyadischen Abstimmung 
Welche Aufteilung von beruflichen und familiären Rollen und Verantwort-
lichkeiten junge Eltern praktizieren sollten, kann nicht in einer Zielformulie-
rung vorgegeben werden. Die Interventionsziele zur Verbesserung der 
dyadischen Organisation können nur Verfahrensfragen thematisieren; die 
Entscheidungsfreiheit und Entscheidungslast bleibt bei der Familie. 
Die Aushandlung der Rollenaufteilung entspricht jedoch weit verbreite-
ten und allgemein akzeptierten Idealvorstellungen und Faimessnormen, denn 
sie sichert den betroffenen Partnern Einflussmöglichkeiten auf die resultieren-
de Lösung (Bazerman, Curhan, Moore & Valley, 2000). Die Chance beider 
Partner, die eigenen Interessen in einem Aushandlungsprozess zu vertreten, 
setzt jedoch die Einigung auf Regeln und Entscheidimgsvelfahren voraus. 
Wenngleich diese Überlegungen auf den ersten Blick als selbstverständlich 
und trivial erscheinen, zeigen etwa die Probleme der interkulturellen Kommu-
nikation, dass solche Verfahrensfragen keineswegs zu vernachlässigen sind 
(Thornas, 1999; Ting-Toomey & Oetzel, 2001). 
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Konstruktives Konfliktlösen 
Sind die Bedingungen einer konstruktiven 
Konfliktlösung bekannt, können 
sie aktiv herbeigefiihrt werden. Ein erstes In
terventionsziel betrifft daher die 
Gestaltung einer günstigen Situation für Pa
argespräche. Ärger und Wut 
treten häufig unvermittelt und überraschend
 auf. Die spontane Reaktion der 
Person, die sich über ihren Partner ärgert o
der die wütend ist auf ihn, wird 
u.U. heftig ausfallen. Doch in lang andauer
nden Beziehungen kristallisieren 
sich beziehungstypische Konfliktanlässe u
nd Konfliktthemen heraus. Die 
Gelegenheit, diese Probleme anzusprechen u
nd eine Lösung zu suchen, sollte 
nicht dem Zufall überlassen bleiben. Die gün
stige Situation fiir Gespräche, in 
denen die Partner eine gemeinsame Lösun
g fiir ein anstehendes Problem 
suchen, ist gekennzeichnet durch das Fehle
n von Zeit- und Entscheidungs-
druck. Auch Störungen der Kommunikation
 wie Ablenkungen oder Unter-
brechungen, räumliche Enge oder Lärm sind 
im Idealfall ausgeschaltet. 
Brisante Konfliktthemen sorgen in der Situat
ion, in der der Konflikt aus-
gelöst wird, fiir hohe physiologische Erregung,
 die den ungehemmten und 
unkontrollierten Ausdruck negativer Emotio
nen fordert (Gottman & Leven-
son, 1988). Der Einstieg in das Muster de
r negativ-reziproken Interaktion 
. wird dadurch bereits angebahnt. Für die 
ruhige, deeskalierende Problem-
behandlung ist es daher hilfreich, eine gew
isse Distanz zum emotionsaus-
lösenden Konfliktanlass zu schaffen. So wird
 sich die nötige Offenheit fiir die 
Sicht des anderen erst einstellen, wenn die 
erste emotionale Erregung etwas 
abgeklungen ist. Andererseits ist es wenig si
nnvoll, das Gespräch über anste-
hende Probleme aufzuschieben. Denn die k
reative Problemlösung erfordert 
es, die konkreten Erfahrungen, Einschätzung
en und Bewertungen der Partner 
zu kommunizieren. Liegt der Konfliktanlass 
weit zurück, werden solche Kon-
kretisierungen erschwert. 
Der Gehalt (,impact') negativer Verhaltens
weisen ist im Vergleich zu 
dem Gehalt positiver Verhaltensweisen deut
lich höher. Negative Reaktionen 
sind also kaum durch positive Verhaltenswe
isen gegenüber dem Partner aus-
zugleichen. Als Interventionsziel ist daher di
e Vermeidung negativer Verhal-
tensweisen in der Streit- oder Konfliktsituation 
festzuhalten. 
Ergänzt wird der Katalog an Interventionszie
len durch den Erwerb kons-
truktiver Gesprächstechniken. Hierzu zählen d
ie Selbstöffuung, die Schilde-
rung konkreter Situationen und Verhaltenswe
isen sowie der Bezug zum Kon-
flikttherna als Regeln eines konstruktiven S
precherverhaltens. Aufseiten des 
Hörers gelten Techniken des "aktiven Zuhör
ens" als konstruktive Kommuni-
kationsmuster. Gemeint ist hiermit das aufm
erksame Zuhören, das gezielte 
Nachfragen sowie die positive Verstärkung 
der Selbstöffuung des Sprechers 
(s.u.). Um all diese Ziele einer Verbesserung
 des Streit- und Konfliktverhal-
tens der Partner zu erreichen, wird es notwen
dig sein, einiges an Grundwissen 
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über die Prinzipien gelingender und misslingender Kommunikation zu vermit-
teln (Watzlawick, Beavin & Jackson, 1969). 
Die Attribution von Erfahrungen mit dem Partner 
Die letzte Bedingungskomponente unseres Modells der Partnerschaftsent-
wicklung umfasst die Attribution von Partnerschaftserfahrung, insbesondere 
die Auslegung negativer Verhaltensweisen des Partners. Nun sind Wahrneh-
mung und Urteilsprozesse nur bedingt willentlich steuerbar (Brandtstädter, 
2000). Dementsprechend macht es wenig Sinn, von den Partnern die wohl-
wollende Auslegung negativer Beziehungserfabrung zu fordern. Dennoch 
kann der Aufbau wohlwollender, den Partner entlastender Attibutions-
schemata als Ziel psychologischer lnterventionsbemühungen bestinunt 
werden. Denn die Verfiigbarkeit entlastender Deutungsalternativen kann aktiv 
gesteuert werden. Soziale Vergleiche mit anderen Paaren, die ebenfalls mit 
Partnerschaftsproblemen zu kämpfen haben, werden erleichtert oder wahr-
scheinlich, wenn dem Beurteiler diese Information geboten wird. Gruppen-
programme fiir Paare in ähnlichen Lebens- und Konfliktlagen stellen eine 
Möglichkeit dar, solche Informationen hervorzuheben und auszutauschen. 
Die Aufmerksamkeit kann auch auf Situationsaspekte gelenkt werden, die 
negative Verhaltensweisen des Partners mitbedingen. Eine solcherart vermit-
telte Einflussnahme auf die Denk- und Urteilsprozesse der Partner scheint uns 
überzeugender und damit wirksamer als die allgemeine Aufforderung zu 
"positivem Denken". 
6.2 Interventionsmethoden und -programme 
Unterschiedliche Ansätze und Programme fiir Elternpaare stehen bereit, die 
von professionellen Beratern oder auch im Zuge der Selbsthilfe aufgegriffen 
werden können, um die hier definierten Interventionsziele zu erreichen (zum 
Überblick: Christensen & Heavey, 1999). Eine grobe Klassifikation unter-
scheidet Bildungsprogramme, Trainingsprogramme und Beratungsansätze. 
Bildungsprogramme fiir Elternpaare 
Spezielle Bildungsprogramme fiir Paare im Übergang zur Elternschaft setzen 
üblicherweise sowohl auf die Wissensvermittlung als auch auf die Reflexion 
der eigenen Erfahrung auf der Grundlage der behandelten Themen. Bei der 
praktischen Ausgestaltung und Anwendung (Implementierung) dieser Pro-
gramme besteht recht großer Gestaltungsspielraum. So können diese Kurse 
stark durchstrukturiert sein oder eher offen konzipiert sein. Im letzten Fall 
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enthalten die Elterngruppen beispielsweise Komponenten der Selbsterfah-
rung. 
Das amerikanische Forscherpaar Carolyn und Philipp Cowan hat als erste 
ein Programm fiir werdende Eltern und junge Elternpaare entworfen ("Beco-
ming a Family"-Projekt; Cowan & Cowan, 1994). Es enthält Wissensbaustei-
ne, nutzt darüber hinaus jedoch Gruppenprozesse zur Stabilisierung der elter-
lichen Partnerschaft. Das Gruppenprogramm wurde von den Forschern selbst 
über mehrere Dekaden hinweg angeboten, fortentwickelt und in der wissen-
schaftlichen Begleitforschung evaluiert (Cowan & Cowan, 1987b; Cowan & 
Cowan, 1995). An der dreijährigen Pilotstudie nahmen 16 Paare teil, die im 
Jahr 1975 ihr erstes Kind bekamen. Eine zweite Studie begann 1979 und lief 
über zehn Jahre. An ihr beteiligten sich 72 Paare, die zu Beginn der Studie 
ein Kind erwarteten, und 24 initial killderlose Paare. Diese Stichproben wur-
den unterteilt in Paare, die an dem Interventionsprogramm teilnahmen (Treat-
ment-Gruppe) und in Paare, die dieses Angebot nicht nutzten (Kontrollgrup-
pe). Die Elterngruppen bestanden aus je vier teilnehmenden Paaren und 
einem Gruppenleiter-Paar. Diese Gruppen trafen sich im letzten Drittel der 
Schwangerschaft und in den ersten drei Monaten nach der Geburt des Kindes 
wöchentlich. Die Gruppentreffen wurden genutzt, um Erwartungen, Sorgen 
und Ängste sowie die gesammelten Erfahrungen auszutauschen, wobei das 
Leiterpaar diese Gruppenprozesse durch Impulse stimulierte. 
Das Gruppenprogramm der Cowans wurde in den neunziger Jahren in 
Deutschland adaptiert und im Rahmen eines Modellprojekts durchgeführt 
(Fthenakis & Eckert, 1997). Die Anleitungen und Arbeitsmaterialen zur 
Durchftihrung solcher Paargruppen stehen inzwischen als Handbuch zur Ver-
fügung (Deutscher Familienverband, 1999). Dieses zweibändige Werk führt 
nicht nur in die Methodik der Gruppenveranstaltungen ein, es enthält auch in 
einer ganzen Reihe von Einzelkapiteln Informationen zur kindlichen Entwick-
lung, zu Partnerschaftsthemen und zur Elternschaft. 
Ein komprimiertes Curriculum, das an drei Kurstagen durchgeführt wird, 
hat Reichle (1999) vorgelegt. Das Manual stellt die theoretischen Grundlagen 
dar, gibt wichtige Informationen zur Planung der Kurse und liefert Drehbuch 
und Arbeitsmaterialen fiir die einzelnen Veranstaltungstage. 
Das "Freiburger Stresspräventionstraining fiir Paare" vermittelt in sechs 
Modulen Grundlagenwissen zu den Themen Stress, individuelle und partner-
schaftliche Stress bewältigung, Paarkommunikation, Fairness und stressredu-
zierendes Problemlösen. Trotz des Kurstitels ordnen wir dieses Programm 
eher den Bildungsangeboten zu, da die Wissensvermittlung im Vordergrund 
steht. Das Programm wird in einem publizierten Manual ausführlich beschrie-
ben (Bodenmann, 2000b). Die Erfahrungen aus der Anwendung werden in 
einer wissenschaftlichen Begleitforschung aufgearbeitet (Bodenmann, 2001a), 
außerdem liegt allgemeinverständliche Hintergrundliteratur fiir den psycholo-
gischen Laien vor (Bodenmann, 200lb). 
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Diese Bildungsprogramme bieten die Chance, gleich mehrere der aus 
dem Modell der Partnerschaftsentwicklung abgeleiteten Interventionsziele zu 
erreichen. Die Wissensvermittlung soll dazu beitragen, unrealistische Vorstel-
lungen und Erwartungen der werdenden Eltern durch gesicherte und umfas-
sende Kenntnisse zu ersetzen. Die soziale Kontrolle und Normierung des Ver-
haltens der Partner während der Paarkommunikation trägt dazu bei, destruk-
tive Muster des Streit- und Konfliktverhaltens zu vermeiden und konstruktive 
Verhaltensweisen einzuüben. Der Vergleich eigener Erfahrungen mit denen 
anderer Paare fordert es, die Bedeutung belastender Erlebnisse zu relativieren 
und negatives Partnerverhalten partnerschaftsdienlich auszulegen. Außerdem 
liefert die Gruppe soziale Unterstützung und bietet die Gelegenheit, Kontakte 
zu knüpfen, die über die Gruppensitzungen hinaus gehen. 
Trainingsprogramme 
Einen anderen Ansatz zur Prävention von Partnerschaftsproblemen stellen 
Trainingsprogramme dar, in denen die konstruktive Paarkommunikation ver-
mittelt und eingeübt wird. Die Wurzeln dieses Ansatzes liegen in der Inter-
aktionsforschung; die Programme bauen auf den in Beobachtungsstudien 
gewonnenen Erkenntnissen zu den Prinzipien der sozialen Interaktion und 
Kommunikation auf. Bei der Vermittlung konstruktiver Problemläsekompe-
tenzen werden verhaltens- und 1erntheoretisch fundierte Methoden angewen-
det (z. B. Verstärkungstechniken). Passend zu ihrer engen Anlehnung an For-
schungsergebnisse wird dieser Ansatz durch eine intensive und methodisch 
sehr anspruchsvolle Begleitforschung evaluiert. 
Auch hier gehen die in Deutschland angebotenen Programme ("EPL"-
und "KEK"-Kurse; vgl. Hahlweg, Markman, Thurmaier, Eng1 & Eckert, 
1998) :iurück auf US-amerikanische Vorlagen (Stanley, Blumberg & Mark-
man, 1999). Das Training wird z. Zt. in Zusammenarbeit mit der katholischen 
Kirche im Rahmen der Ehevorbereitung durchgefiihrt. Von den sechs Sitzun-
gen dienen drei der Vermittlung und Einübung grundlegender Kommunika-
tions- und Problemlösefertigkeiten. In den letzten drei Sitzungen werden die 
erlernten Fertigkeiten angewendet, wobei dann jeweils ein partnerschaftsrele-
vantes Thema im Mittelpunkt steht. In dem Training werden wenige, jedoch 
fiir das Gelingen der Paarkommunikation extrem wichtige Gesprächsregeln 
vorgestellt und praktisch eingeübt (siehe Abbildung 6.2). Die Übungen neh-
men schrittweise an Komplexität zu. In den Übungen behandeln die teilneh-
menden Paare ihre konkreten Partnerschaftskonflikte, sodass der Nutzen des 
konstruktiven Kommunikationsstils von den Paaren unmittelbar erlebt wird. 
Zu der amerikanischen Vorlage und auch zu dem in Deutschland angebotenen 
Kommunikationstraining liegt ein allgemeinverstäIidliches Taschenbuch vor 
(Eng! & Thurmaier, 1995; Notarius & Markman, 1996). 
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Regeln für den Sprechenden 
1. Ich spreche von mir. 
2. Ich benenne konkrete Situationen. 
3. Ich beschreibe konkretes Verhalten. 
4. Ich bleibe beim Thema. 
5. Ich öffne mich und sage, was in mir vorg
eht. 
Regeln für den Zuhörenden 
1. Ich zeige, dass ich zuhöre. 
2. Ich fasse das Wichtigste zusammen. 
3. Ich stelle Fragen nach Wünschen und Ge
ftihlen. 
4. Ich lobe das Gesprächsverhalten. 
5. Ich melde zurück, welche Geftihle das G
ehörte bei mir auslöst. 
Abbildung 6.2: Zehn Grundregeln der Komm
unikation (nach Engl & Thur-
maier, 1995) 
Auch dieses präventive Kommunikationstrain
ing kann mehrere Interventions-
ziele erfiillen. Im Zentrum steht, wie geschild
ert, die Veränderung des Kom-
munikationsstils, also die Vermeidung negat
iven Streit- und Konfliktverhal-
tens und die Einübung konstruktiver Handlun
gsalternativen. Die Klärung der 
Erwartungen beider Partner an ihre Beziehu
ng wird in dem EPL-Kurs zur 
Ehevorbereitung bei einer der Sitzungen exp
lizit thematisiert. Die Vorberei-
tung auf die gemeinsam verantwortete Elte
rnschaft kann bei Trainingspro-
grammen fiir werdende Eltern ebenfalls zum The
ma gemacht werden. Da das 
Training als Gruppenprogramm durchgeftihrt
 wird, bietet es die Möglichkeit 
zu sozialen Vergleichen und zum Erfahrungsa
ustausch zwischen den Paaren. 
Hiervon abzuheben sind sogenannte "Elternt
rainings", in denen spezifi-
sche Rollenkompetenzen fiir bestimmte Entwickl
ungs- und Erziehungsproble-
me vermittelt und praktisch eingeübt werden
 (z. B. Minsel & Quast, 1988) 
oder die Einfluss nehmen wollen auf allgem
einere Erziehungseinstellungen 
und Erziehungspraktiken wie z. B. das Bestr
afen des Kindes (Minsel, 1984). 
Solche Programme können ergänzt werden
 durch Ratgeber, in denen die 
Trainingsinhalte nachzulesen sind (z. B. Per
rez, Minsel & Wimmer, 1985). 
Die Elterntrainings zielen auf verbesserte B
ewältigung der Elternrolle und 




Eine weitere Interventionsmöglichkeit stellt die psychologische Beratung dar. 
Beratung kann definiert werden als ,jene Form einer interventiven und prä-
ventiven helfenden Beziehung, in der ein Berater [ ... ] auf der Grundlage anre-
gender und stützender Methoden [ ... ] versucht, bei einem desorientierten, 
inadäquat belasteten oder entlasteten Klienten einen auf kognitiv-emotionale 
Einsicht fundierten aktiven Lernprozess in Gang zu bringen, in dessen Ver-
lauf seine Selbsthilfebereitschaft, seine Selbststeuerungsfähigkeit und seine 
Handlungskompetenz verbessert werden können" (Dietrich, 1983, S. 2). Be-
ratung kann mit einem einzelnen Klienten oder als Paarberatung mit beiden 
Partnern durchgeführt werden. 
Für die Beratung im Umfeld kritischer Rollen- und Entwicklungsüber-
gänge scheint uns ein handlungstheoretisches Konzept sinnvoll (Brandtstädter 
& Gräser, 1985). AufgabensteIlung der Beratung ist hier, die Gestaltung der 
eigenen Entwicklung - und im Falle der Paarberatung die Gestaltung der 
gemeinsamen Entwicklung - zu fördern, anzuregen und zu unterstützen. 
Bezogen auf die konkrete Problem- oder Krisenlage lassen sich anhand eines 
Prozessmodells der Selbstbeobachtung und Selbstkorrektur die einzelnen 
Schritte der Wahrnehmung und Bewertung von Entwicklungsbedingungen 
und Entwicklungsaussichten, der kritischen Reflexion entwicklungsbezogener 
Überzeugungen und Erwartungen, die Bestinunung konkreter Entwicklungs-
ziele und die Planung entwicklungs- und selbstregulativer Handlungen syste-
matisieren (Brandtstädter& Gräser, 1999). 
Um die Breitenwirkung zu erhöhen, können grundlegende Beratungsstra-
tegien auch an nicht-therapeutische Berater vermittelt werden, die auf dieser 
Grundlage Menschen in kritischen Lebenssituationen qualifiziert helfen (Da-
nish, D' Augelli & Laquatra, 1983). Die verfiigbare deutsche Literatur zum 
Thema der psychologischen und psychosozialen Beratung ist kaum zu über-
blicken. Eine Adaptation des handlungstheoretischen Schulungsprogramms 
fiir Laienhelfer ist uns jedoch nicht bekannt. 
6.3 Implementationsfragen 
Allen praktischen Angeboten und Progranunen zur Förderung der Partner-
schaftsentwicklung sind typische Urnsetzungs- und Implementationsprobleme 
gemein. Die wohl gravierendste Schwierigkeit betrifft die mangelnde Reich-
weite der Angebote. Typischerweise greifen nur solche Paare entsprechende 
Angebote auf, die bereits stark sensibilisiert sind fiir Beziehungsfragen oder 
die allgemein ein hohes Interesse an psychologischen Fragestellungen haben. 
Damit werden solche Paare eher nicht erreicht, bei denen der größte Bedarf 
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an Wissensvermittlung, Kompetenzaufbau und Beratung vermutet werden 
kann. 
Ein hiermit verknüpftes Problem ist das fehlende Interesse speziell von 
Männern an partnerschafts- oder elternschaftsthematischen Bildungs-, Trai-
nings- und Beratungsofferten. Die vorliegenden Programme tragen mögli-
cherweise den besonderen Bedürfnissen von Männern zu wenig Rechnung. 
Die Neigung vieler Männer, Konfliktgesprächen lieber aus dem Weg zu ge-
hen, spiegelt sich in den TeiInehmerzahlen bei Veranstaltungen der Farnilien-
bildung wider. Dabei finden reine Informationsveranstaltungen u.u. mehr 
Anklang als aufwändige und rur manchen auch abschreckende Gruppenkurse. 
Bei der Planung und Durchfiihrung von Interventionsprogranunen stellt 
sich immer auch die Frage der Finanzierung dieser Angebote. Während eine 
Geburtsvorbereitung, an der beide Partner teilnehmen können, inzwischen flä-
chendeckend Standard ist, fUhrt die Vorbereitung auf die erwartbaren Verän-
derungen der elterlichen Partnerschaft und auf die hieraus resultierenden Pro-
bleme nach wie vor ein Schattendasein. Die Kostenüberhahme fiir die 
Geburtsvorbereitung ist in unserem Gesundheitssystem zumindest fiir die 
Schwangere gesichert, weiter gehende psychologische und pädagogische 
Angebote sind jedoch nicht vorgesehen. 
Beeindruckend sind daher Progranune wie das EPL-Kommunikations-
training, fiir deren Realisierung andere finanzielle Ressourcen erschlossen 
werden. Diese Kurse stoßen zudem auf eine große Nachfrage. Dementspre-
chend systematisch und professionell wird dort auch die Ausbildung der Trai-
nerinnen und Trainer betrieben. 
Mit Blick auf die Förderung der Familienent\.vicklung ist es nach unserer 
Auffassung unangemessen und wenig aussichtsreich, allein auf ein Interven-
tionsmethode zu setzen. Die Vielfalt der aktuell verfiigbaren Informations-, 
Bildungs- und Beratungsprogramme belässt den Eltern die Möglichkeit, eine 
fiir sie passende Form zu wählen. Voraussetzung hierfiir ist allerdings ein 
breites Angebot vor Ort. 
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7 Familienpolitische Maßnahmen 
7.1 Bewertung der verfügbaren Angebote und innovativer Modelle 
der Familienfärderung 
Wo infonnieren sich junge Familien über die familienpolitischen 
Angebote? Wie bewerten sie die verfiigbaren Angebote, insbesondere 
die Regelungen zum Kindergeld, zum Mutterschaftsurlaub und zum 
Erziehungsurlaub? Welche Noten bekommen innovative Modelle, die 
sich durch eine größere Flexibilität und eine Stärkung der Eigenverant-
wortung der Familie auszeichnen? 
Im Zuge des Geburtenrückgangs, der gewandelten Vorstellungen von Mut-
terschaft und Vaterschaft und nicht zuletzt auch in Folge der Rechtsprechung 
des Bundesverfassungsgerichts ist die Familienpolitik wieder stärker in den 
Mittelpunkt der öffentlichen Debatte gerückt. Mehr Kindergeld, weniger 
Sozialbeiträge, die Einführung eines Familiengehalts, ein Recht auf Teilzeit-
arbeit, Ausbau von Ganztagesangeboten zur Kinderbetreuung - die disku-
tierten Vorschläge sind mannigfaltig. Manche Vorschläge werden umgesetzt 
- so wurde beispielsweise das Kindergeld in den vergangenen Jahren mehr-
fach leicht erhöht und das Maßnahmenpaket zum Erziehungsurlaub, der seit 
dem 01.01.2001 Elternzeit heißt und den Eltern eine flexiblere Gestaltung 
ermöglichen soll, eingefiihrt. Die meisten Vorschläge aber werden unter Ver-
weis auf den begrenzten Spielraum, den die knappen öffentlichen Kassen bie-
ten, sehr schnell als nicht realisierbar abgelehnt. 
Nicht selten beschleicht einen im Verlauf der politischen Diskussion der 
Verdacht, dass sich die Vorschläge und angebotenen Lösungen mehr an den 
(Familien-)Leitbildern der jeweiligen Interessengruppe oder Partei oder der 
öffentlichen Wirkung der Vorschläge orientieren als an den Wünschen und 
Bedürfuissen der eigentlichen Zielgruppe, nämlich der Familien. 
Im Rahmen dieser Untersuchung bot sich die Gelegenheit, die zum Zeit-
punkt der Datenerhebung verfiigbaren familienpolitischen Angebote und 
Leistungen von den betroffenen Familien selbst bewerten zu lassen. Gegen-
über anderen Umfrageergebnissen besitzen die in der LBS-FarniIien-Studie 
gewonnenen Einschätzungen und Urteile den Vorteil, dass die eigenen Erfah-
rungen der Familien mit den familienpolitischen Leistungen erfasst werden. 
Die hier vorgestellten Ergebnisse besitzen damit eine besondere Aussage-
kraft. Die Familienpolitik des Bundes steht im Mittelpunkt der Bewertung. 
Die Liste der betrachteten Angebote umfasst Regelungen zum Mutterschutz 
und zum Erziehungsurlaub sowie eine Reihe finanzieller Leistungen. 
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In den vergangenen Jahren gab es eine Reihe von Veränderungen und 
Neuregelungen. Daher wird im Folgenden ein kurzer Überblick über die 
Angebote und Regelungen gegeben, die zum Zeitpunkt der Erhebung dieser 
Daten (Herbst 1995 - Sommer 1996) gültig waren (Quellen: Bundesministe-
rium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 1994; 1997): 
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Mutterschajisleistungen: 
Alle werdenden Mütter, die in der gesetzlichen Krankenversicherung versichert 
oder mitversichert sind, haben Anspruch auf Vorsorgeuntersuchungen, ärztliche 
Betreuung und Hebammenhilfe, Versorgung mit Arznei-, Verband- und Heil-
mitteln, stationäre Entbindung, häusliche Pflege, Haushaltshilfe und Mutter-
schafts- oder Entbindungsgeld. 
Mutterschutz: 
Arbeitnehmerinnen haben Kündigungsschutz während der Schwangerschaft und 
bis vier Monate nach der Entbindung. Außerdem gelten besondere Mutterschutz-
vorschriften am Arbeitsplatz während der Schwangerschaft und der Stillzeit. 
Während der Schutzfristen (6 Wochen vor, in der Regel 8 Wochen nach der Ent-
bindung) dürfen Frauen nicht beschäftigt werden. 
Mutterschajisgeld: 
Während der Schutzfristen vor und nach der Entbindung erhalten Frauen Mutter-
schaftsgeld bzw. Entbindungsgeld. 
Erziehungsurlaub: 
Erwerbstätige Mütter oder Väter, die ihr neugeborenes Kind selbst betreuen und 
erziehen, können bis zum Ende des 3. Lebensjahres des Kindes Erziehungsurlaub 
nehmen. Sie können sich während dieser Zeit bis zu dreimal abwechseln. 
Erziehungsgeld: 
Alle Mütter oder Väter, die ihr neugeborenes Kind selbst betreuen und erziehen 
und nicht mehr als 19 Wochenstunden arbeiten, erhalten bis zum Ende des 2. Le-
bensjahres des Kindes ein Erziehungsgeld von höchstens 600 DM im Monat. Der 
Anspruch auf Erziehungsgeld ist einkommensabhängig. Bei Überschreiten von 
Einkommensgrenzen wird das Erziehungsgeld ab dem 7. Lebensmonat stufen-
weise gemindert. Bei hohem Einkommen entfällt es von Geburt an ganz. Im An-
schluss an das Erziehungsgeld gewähren einige Bundesländer vergleichbare Lei-
stungen. 
Anrechnung von Kindererziehungszeitell: 
Für Mütter und Väter wird bei Geburt des Kindes ab dem 01.01.1992 als Pflicht-
beitragszeit in der Rentenversicherung gutgeschrieben: 3 Jahre Kindererzie-
hungszeit. Demjenigen Elternteil, der Erziehungsurlaub in Anspruch nimmt, wird 
diese Zeit in der Arbeitslosen- und Krankenversicherung als Beitragszeit ange-
rechnet. 
Kindergeld: 
Regelung bis 31.12.1995: Das Kindergeld ist nach der Zahl der Kinder gestaffelt 
und wird ab dem 2. Kind einkommensabhängig gezahlt (1. Kind: 70 DM monat-
lich; 2. Kind 130 DM monatlich; 3. Kind 220 DM monatlich; ab dem 4. Kind 240 
DM monatlich). 
Regelung ab dem 01.01.1996: Das Kindergeld ist nach der Zahl der Kinder ge-
staffelt und wird einkommensunabhängig gezahlt (1. und 2. Kind: 200 DM mo-
natlich; 3. Kind 300 DM monatlich; ab dem 4. Kind 350 DM monatlich). 
KinderJreibetrag: 
Bei der Lohn- und Einkommenssteuer der Eltern gibt es einen steuerlichen Kin-
derfreibetrag. Dieser beträgt vor dem 01.01.1996 4.104 DM im Jahr je Kind, ab 
dem 01.01.1996 6.264 DM. 
Freistellung von der Arbeit zur Pflege kranker Kinder: 
Berufstätige Mütter und Väter in der gesetzlichen Krankenversicherung haben 
Anspruch auf Freistellung von der Arbeit zur Pflege eines kranken Kindes unter 
12 Jahren (pro Jahr, Kind und Elternteil 10 Tage - bei mehreren Kinder maximal 
25 Tage je Elternteil). 
zinsgünstige Darlehen zum Wohnungs- oder Eigenheimerwerb; Baukindergeld 
steuerliche Vergünstigungen 
Kinderbetreuung und Kinderbetreuungskosten: 
Zur Erziehung und Betreuung von Kindern in Krippen, Kindergärten und Horten 
haben Eltern einen finanziellen Beitrag zu leisten. Diese Elternbeiträge sind so-
zial gestaffelt und können vom Jugendamt ganz oder teilweise übernommen wer-
den. 
Zu einer sinnvollen Familienpolitik gehört, dass die Zielgruppe rechtzeitig 
und ausreichend gut über diese einzelnen Leistungen informiert wird. Die 
Evaluation der Informationspolitik war ein wesentlicher Bestandteil der Be-
fragung zum ersten Messzeitpunkt, der im letzten Drittel der Schwanger-
schaft lag. Zu diesem Zeitpunkt wurden die Kenntnis der Angebote und die 
genutzten Informationswege erfragt. Zum dritten Erhebungstermin, der drei 
bis vier Monate nach der Geburt des Kindes stattfand, wurden dann zusätz-
lich die Erfahrungen erfasst, die die Teilnehmer mit einzelnen Angeboten 
und Regelungen gewonnen hatten. Hierbei konzentrierten wir uns vornehm-
lich auf die Regelungen und Leistungen, die in der ersten Zeit nach der Ge-
burt zum Tragen kommen. Zusätzlich zur Bewertung der jeweiligen Leistun-
gen wurden alternative Fördermodelle vorgestellt, die im Vergleich zur der-
zeitigen Regelung zu bewerten waren. 
7.1.1 Informationspolitik 
Die Qualität der staatlichen Informationspolitik wurde differenziert erfasst. 
Noch vor der Geburt des Kindes wurde der persönliche Informationsstand 
der Teilnehmer ("Wie gut sind Sie über die folgenden Leistungen infor-
miert?") sowie der aktuelle Informationsbedaif erhoben ("Wie notwendig ist 
es derzeit :fiir Sie, über die folgenden Regelungen und finanziellen Hilfen 
informiert zu sein?"). 
Informationsstand 
Betrachten wir zunächst den persönlichen Informationsstand der Teilnehmer. 
Hierbei sollten die Eltern angeben, wie gut sie über eine Reihe von Leistun-
gen informiert sind (vierfach gestufte Antwortmöglichkeiten: O/"gar nicht 
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(ich habe noch nie davon gehört)"; lI"etwas (ich habe zwar davon gehört, 
. weiß aber nichts Genaueres darüber)"; 2/"gut (ich weiß im Großen und Gan-
zen darüber Bescheid)"; 3/"sehr gut (ich weiß über die Leistung Bescheid 
und kenne die zuständige Stelle)"). 
Abbildung 7.1.1 zeigt, dass der Informationsstand zu den Ansprüchen 
der Frauen während der Schwangerschaft und unmittelbar nach der Entbin-
dung (Mutterschaftsleistungen) sowie den berufsbezogenen Regelungen 
(Mutterschaftsurlaub und Mutterschaftsgeld, Kündigungsschutz, Mutter-
schutzvorschriften am Arbeitsplatz, Erziehungsurlaub und Erziehungsgeld) 
recht gut ist. Gut informiert sind sowohl die Frauen als auch die Männer über 
das Kindergeld. Schlechter ist der Informationsstand zu Ansprüchen, die 
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Abbildung 7.1.1: Informationsstand: "Wie gut sind Sie über die folgenden 
Regelungen und Leistungen informiert?" - Vergleich 
Frauen und Männer 
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Freistellung von der Arbeit zur Pflege kranker Kinder, Kinderbetreuungsan-
gebote ) oder zwar prinzipiell allen Familien offen stehen, aber nur von weni-
gen in Anspruch genommen werden (z.B. zinsgünstige Darlehen, Baukinder-
geld). 
Erwartungsgemäß sind die befragten Frauen über Ansprüche und Lei-
stungen, die ausschließlich sie selbst betreffen (Mutterschaftsleistungen) oder 
die nur berufstätigen Frauen offen stehen (Mutterschaftsurlaub, Kündigungs-
schutz, Mutterschutzvorschriften am Arbeitsplatz, Mutterschaftsgeld), besser 
informiert als ihre Partner. Der Informationsstand der Frauen ist in diesem 
Bereich recht gut. Frauen sind aber auch etwas besser über Leistungen infor-
miert, die zwar prinzipiell beiden Eltern offen stehen, aber in erster Linie von 
Frauen genutzt werden (Erziehungsurlaub, Erziehungsgeld, Anrechnung von 
Erziehungszeiten, Freistellung von der Arbeit zur Pflege kranker Kinder) 
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Abbildung 7.1.2: Informationsstand: "Wie gut sind Sie über die folgenden 
Regelungen und Leistungen informiert?" - Vergleich Er-
steltern und Zweiteltern 
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bzw. typischerweise in ihren Aufgabenbereich fallen (Kinderbetreuungsange-
. bote). Ein Informationsvorsprung der Männer zeigt sich bei steuerlichen und 
finanziellen Angeboten (Kinderfreibetrag, zinsgünstige Darlehen, Baukinder-
geld, steuerliche Vergünstigungen). 
Ein Vergleich von Erst- und Zweiteltern (Abbildung 7.1.2) zeigt, dass 
Zweiteltern gegenüber (werdenden) Ersteltern einen Informationsvorsprung 
verzeichnen. Dieser betrifft in erster Linie Leistungen, die erst nach der Ge-
burt wichtig werden (Erziehungsurlaub, Erziehungsgeld, Kindergeld, Kinder-
freibetrag, Kinderbetreuungsangebote, Freistellung von der Arbeit zur Pflege 
kranker Kinder, Anrechnung von Erziehungszeiten), aber auch rmanzielle 
Leistungen (zinsgünstige Darlehen, Baukindergeld). 
Der allgemeine Informationsstand der (werdenden) Eltern steht nicht im 
Zusammenhang mit ihrem Bildungsgrad. Personen mit hohem Bildungsab-
schluss wissen also nicht besser über die Leistungen Bescheid als Personen 
mit niedrigerem Bildungsabschluss. Allerdings zeichnet sich unsere Stich-
probe durch ein insgesamt vergleichsweise hohes Bildungsniveau aus. 
Deckung des Informationsbedarfs 
Aus der Differenz von Informationsstand und Infonnationsbedaif (" Wie 
notwendig ist es derzeit für Sie, über die folgenden Regelungen und rman-
zieHen Hilfen informiert zu sein?" - Antwortmöglichkeiten von O/,,(noch) 
nicht notwendig" bis 3/"dringend erforderlich") lässt sich der Grad der Be-
daifsdeckung berechnen. Positive Werte zeigen an, dass die Befragten gut 
informiert sind, obwohl Informationen zum betreffenden Angebot aktuell 
nicht dringend notwendig erscheinen. Werte um Null geben eine ausrei-
chende Deckung des Informationsbedarfs wieder. Negative Werte verweisen 
auf Informationsdefizite. 
Ein Vergleich von Erst- und Zweiteltern zeigt einen generellen Informa-
tionsvorsprung jener Teilnehmer, die bereits ein oder mehrere Kinder haben 
(Abbildung 7.1.3). Die Zweiteltern fühlen sich in den meisten Bereichen 
(mehr als) ausreichend informiert. Sie weisen fast durchgehend einen höhe-
ren Grad der Bedarfsdeckung auf als Teilnehmer, die ihr erstes Kind erwar-
ten. Diese Paare zeigen zum ersten Befragungszeitpunkt, also gegen Ende der 
Schwangerschaft, in etlichen Bereichen Informationsdefizite. 
Zu diesen Bereichen gehören die Mutterschaftsleistungen, das Mutter-
schaftsgeld, das Erziehungsgeld, die Anrechnung von Erziehungszeiten, das 
Kindergeld und der Kinderfreibetrag sowie steuerliche Vergünstigungen. Es 
bestehen jedoch Unterschiede zwischen den Bereichen in Hinblick auf die 
Art der Defizite. Dies wird deutlich, wenn wir den Informationsstand der 
Personen näher betrachten, die in den betreffenden Bereichen Informatiolls-
defizite aufweisen (bei denen die Differenz aus Informationsstand und Infor-
rnationsbedarf also negative Werte annimmt). 
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Im Hinblick auf die Mutterschaftsleistungen bestehen die Informations-
defizite der werdenden Mütter - als primär Betroffene - darin, dass sie die 
zuständigen Stellen nicht kennen. Über die Leistungen als solche wissen sie 
jedoch im Großen und Ganzen Bescheid. Beim Mutterschaftsgeld wird zu-
sätzlich ein Mangel an Informationen über die Leistung selbst offensichtlich, 
das Hauptproblem liegt jedoch auch hier in der Unkenntnis der zuständigen 
Stellen. 26 Prozent der werdenden Mütter mit Informationsdefiziten geben 
an, zwar schon etwas davon gehört zu haben, jedoch nichts Genaueres zu 
wissen (kreuzen die" 1" an). 74 Prozent kreuzen die ,,2" an, sind also über die 
Leistung informiert, ohne die zuständige Stelle zu kennen. Für das Erzie-
hungsgeld erhalten wir ähnliche Ergebnisse: Bei einem Drittel der Erstmütter 
bestehen die wahrgenommenen Informationsdefizite in einem Mangel an 
Informationen über die Leistung selbst (bei den Erstvätern beträgt der Anteil 
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Abbildung 7.1.3: Deckung des Informationsbedarfs von Ersteltem und 
Zweiteltern 
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etwas höher: Hier geben 41 Prozent der Frauen und 45 Prozent der Männer 
mit Informationsdefiziten an, nichts Genaueres darüber zu wissen, während 
die restlichen 59 bzw. 55 Prozent über die Leistung als solche informiert 
sind, aber die zuständige Stelle nicht kennen. Im Hinblick auf den Kinderfrei-
betrag bestehen die wahrgenommenen Informationsdefizite in 67 (Frauen) 
bzw. 61 Prozent (Männer) der Fälle in einer mangelnden Information über 
die Regelung selbst. Was die Anrechnung von Erziehungszeiten angeht, ge-
ben rund 90 Prozent der werdenden Mütter und Väter mit Informations-
defiziten an, nur vage Vorstellungen von dieser Regelung zu haben oder noch 
nie davon gehört zu haben. 
Interessanterweise finden wir für Männer einen Zusammenhang zwi-
schen dem Grad der Deckung ihres Informationsbedarfs und ihrem Bildungs-
grad. Überraschenderweise nehmen die wahrgenommenen Informationsdefi-
zite jedoch mit wachsendem Bildungsgrad leicht zu (r=.22, p<.Ol). Männer 
mit hohem Bildungsabschluss fühlen sich zwar nicht schlechter informiert als 
Männer mit niedrigerem Bildungsabschluss. Sie haben vielmehr einen höhe-
ren Informationsbedaif als diese. 
Zusammengenommen indizieren unsere Ergebnisse nicht nur einen 
Handlungsbedarf für die staatliche Informationspolitik. Sie liefern außerdem 
Hinweise darauf, welche Art von Informationen zu welchen Regelungen und 
Leistungen werdende Eltern benötigen. 
Informationsquellen 
Für die Planung und Verbesserung der staatlichen Informationspolitik ist 
außerdem notwendig zu wissen, wo sich die werdenden Eltern über die ein-
zelnen Hilfsangebote informieren. Um die Informationsquellen zu erfassen, 
wurde den Eltern eine Liste von Personen (z.B. Eltern oder Schwiegereltern, 
Freunde oder Bekannte, Arzt oder Hebamme) und Institutionen (z.B. Ämter 
und Behörden, Arbeitgeber) vorgelegt. Die teilnehmenden Männer und Frau-
en sollten für jede Leistung bzw. Regelung angeben, bei welchen der genann-
ten Personen und Institutionen sie sich darüber informiert hatten. 
Da die gesetzlich geregelten Ansprüche, die schwangere Frauen am Ar-
beitsplatz einfordern können (Kündigungsschutz, Mutterschutzvorschriften 
am Arbeitsplatz, Mutterschaftsurlaub und Mutterschaftsgeld) nur bei Berufs-
tätigkeit der Frau genutzt werden können, betrachten wir hier die Angaben 
der Frauen, die beim Eintritt der Schwangerschaft tatsächlich berufstätig 
waren (Abbildung 7.1.4). Am häufigsten, nämlich von 70 Prozent der Frauen, 
werden Informationen zu den genannten Leistungen beim Arbeitgeber nach-
gesucht. Eine zweite, sehr häufig genutzte Informationsquelle sind die Me-
dien. Ämter und Behörden kommen an dritter Stelle. Sonstige Informations-
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Abbildung 7.1.4: Informationspolitik: "Wo haben Sie sich über die berufsbe-
zogenen Leistungen informiert?" (Angaben der Frauen) 
veranstaltungen) werden immerhin noch von jeder dritten Frau genutzt. Von 
den Kollegen, vom Arzt oder von der Hebamme oder von Verwandten wer-
den Informationen zu den berufsbezogenen Leistungen und Regelungen hin-
gegen nur selten erfragt. 
Wie bereits dargestellt, sind die Männer etwas besser informiert über die 
finanziellen Leistungen des Bundes (Kindergeld, Kinderfreibetrag, Anrech-
nung von Erziehungszeiten, steuerliche Vergünstigungen, Baukindergeld, 
zins günstige Darlehen) als die Frauen. Abbildung 7.1.5 zeigt, dass bei der 
Informationsgewinnung der Männer die Medien mit 75 Prozent die eindeutig 
größte Rolle spielen, gefolgt von Ämtern und Behörden (53 Prozent) sowie 
Freunden (35 Prozent) und dem Arbeitgeber (29 Prozent). Jeder vierte Mann 
erhält Informationen zu diesen Leistungen von Kollegen, Verwandten oder 
aus sonstigen Quellen (Steuerberater, Ehefrau, Literatur). 
7.1.2 Mutterschutz und Mutterschaftsurlaub 
Vier Monate nach der Geburt ihres Kindes wurden die Eltern gebeten, die 
derzeit geltenden Regelungen zum Mutterschutz und Mutterschaftsurlaub zu 
bewerten. Die Frage lautete: "Wenn Sie Ihre persönlichen Erfahrungen mit 
den Regelungen zum Mutterschutz betrachten: Wie bewerten Sie diese Re-
gelungen?" Die Antwortskala war sechsfach abgestuft und reichte von "völ-
lig unzureichend (1)" bis "völlig ausreichend (6)". Im Folgenden konzentrie-
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Abbildung 7.1.5: Informationspolitik: "Wo haben Sie sich über diefinan-
ziellen Leistungen informiert?" (Angaben der Männer) 
ren wir uns auf die Frauen, die zum ersten Messzeitpunkt, also während der 
Schwangerschaft mit dem Zielkind berufstätig waren. 
Tabelle 7.1.1 zeigt die durchschnittlichen Beurteilungen der betrachteten 
Regelungen sowie die Häufigkeiten, mit der die einzelnen Bewertungen ab-
gegeben wurden. Insgesamt werden die Regelungen im Durchschnitt als eher 
ausreichend beurteilt. 
Die Bewertung der Regelungen steht im Zusammenhang mit den Erfah-
rungen der Frau während der Schwangerschaft. So bewerten Mütter den 
Mutterschaftsurlaub als urnso unzureichender, je mehr sie im letzten Drittel 
ihrer Schwangerschaft unter körperlichen Beschwerden (z.B. Atembeschwer-
den, Erschöpfung, Schlafstörungen, Appetitlosigkeit) gelitten hatten (r=-.27, 
p<.05). Frauen, die große Angst vor der anstehenden Geburt hatten (Angst 
vor Kontrollverlust; Angst vor Eingriffen am eigenen Körper und vor Ärzten; 
Angst vor dem Beginn der Geburt; Angst vor Spritzen), beurteilen die Rege-
lungen zur Befreiung von gesundheitsschädigenden oder beschwerlichen Tä-
tigkeiten (r=-.28, p<.05) häufiger als nicht ausreichend. Offensichtlich wün-
schen bzw. benötigen Frauen, die sich in hohem Maße um die eigene Ge-
sundheit und um das Wohlbefinden des Kindes sorgen, einen besseren Schutz 
im Berufsalltag. Gleiches gilt für Frauen, deren Berufsarbeit durch unregel-
mäßige Arbeitszeiten gekennzeichnet wird. Auch diese beurteilen die Rege-
lungen zur Befreiung von gesundheitsschädigenden oder beschwerlichen 
Tätigkeiten als unzureichend (r=-.26, p<.05). Die Beurteilung des Kündi-
gungsschutzes steht im Zusammenhang mit der wahrgenommenen Krisenfe-
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Tabelle 7.1.1: Bewertung der Regelungen zum Mutterschutz und Mutter-
schaftsurlaub durch berufstätige Frauen: Mittelwerte und 
Häufigkeiten (prozentangaben ) 
Häufigkeiten b 
~ unzureichend') ~ ausreichend') 
MO 1-2 3-4 5-6 
Mutterschaftsurlaub 4.23 18.1 41.3 51.6 
Mutterschaftsgeld 4.71 12.2 19.5 68.3 
Befreiung von gesundheits- 4.57 4.1 40.5 55.4 
schädigenden Tätigkeiten 
Befreiung von Nachtarbeit 5.01 1.4 27.8 70.8 
Anrecht aufPausen zum Stillen 3.81 27.5 30.5 42.0 
Kündigungsschutz 4.43 8.1 37.8 54.1 
Anmerkungen: N=69-83; M": Mittelwert, sechsstufige Antwortskala von "vöIIig unzureichend 
(1)" bis "vöIIig ausreichend (6)", b: prozentualer Anteil der Teilnehmerinnen, die 
die entsprechende Kategorie ankreuzen, wobei jeweils zwei Kategorien 
zusammengefasst wurden 
stigkeit des eigenen Berufs (r=.25, p<.05). Frauen, die ihren Beruf als krisen-
fest und sicher einschätzen, halten auch die Regelungen zum Kündigungs-
schutz fiir ausreichend. Ist der Berufsalltag der werdenden Mutter durch 
Konkurrenzdruck geprägt und muss sie sich Sorgen um ihre zukünftige be-
rufliche Existenz machen, erscheint ihr der gesetzlich gewährleistete Kündi-
gungsschutz eher nicht ausreichend. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass berufstätige werdende Müt-
ter die Regelungen zum Mutterschutz im Allgemeinen als einigermaßen 
ausreichend bewerten. Bei spezifischen Problemlagen, wie einer körperlich 
sehr beschwerlichen Schwangerschaft, großen Ängsten im Zusammenhang 
mit der Geburt oder berufsbezogenen Besonderheiten (unregelmäßige Ar-
beitszeiten, hoher Konkurrenzdruck) filhlt sich die (werdende) Mutter jedoch 
häufig nicht ausreichend geschützt. 
Vergleichende Bewertung innovativer Modelle zum Mutterschaftsurlaub 
Weiterhin wurde der Frage nachgegangen, wie die derzeitig gültige Regelung 
zum Mutterschaftsurlaub im Vergleich zu innovativen Modellen, die sich 
durch eine größere Flexibilität auszeichnen, bewertet wird. Hierzu wurden 
die geltende Regelung sowie zwei alternative Modelle anhand von Beispiel-
geschichtenjeweils kurz erläutert und graphisch veranschaulicht. 
Die geltende Regelung zum Mutterschaftsurlaub sieht vor, dass erwerbs-
tätige Frauen sechs Wochen vor dem Entbindungstermin in Urlaub gehen. 
Der Mutterschaftsurlaub dauert im Normalfall bis acht Wochen nach der 
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Geburt. Das Alternativmodell A entspricht einer Regelung mit einer festge-
legten Kernzeit und einer frei einteilbaren Urlaubszeit. Demnach muss die 
Schwangere spätestens vier Wochen vor dem Termin die Berufstätigkeit 
unterbrechen und darf frühestens vier Wochen nach der Entbindung wieder in 
den Beruf zurückkehren. Weitere sechs Wochen Mutterschaftsurlaub kann 
sie frei einteilen, z.B. zwei Wochen vorne ansetzen und vier Wochen hinten 
anhängen. Insgesamt stehen ebenso wie bei der geltenden Regelung insge-
samt 14 Wochen Mutterschaftsurlaub zur Verfiigung. Auch Alternativmodell 
B sieht 14 Wochen Mutterschaftsurlaub vor. Dieser ist im Gegensatz zu Mo-
dell A jedoch völlig frei einteilbar. Die neu entwickelten Alternativrnodelle 
ermöglichen es den Frauen somit in stärkerem Maße, den Mutterschaftsur-
laub auf ihre konkrete Situation (z.B. Ausmaß von Schwangerschaftsbe-
schwerden, eigene Verfassung nach der Entbindung, Verfiigbarkeit von hel-
fenden Personen im Haushalt) zuzuschneiden. 
Wie beurteilen Sie die beiden Regelungen 
mit Blick auf ... 
-111- -e- -A;-
Derzeitige Regelung Altemativrnodell AJF A1temativmodell AlM 
.•. das Befinden der Frau? 
••. die Entwicklung des 
Kindes? 
••• die Zufriedenheit der Frau? 
•.. mögliche Konflikte mil 
dem Arbeitgeber? 
... mögliche Konflikte mil 
den Kollegen? 
... die Möglichkeit. den 
Mutterschaftsurlaub 
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Abbildung 7.1.6: Vergleichende Bewertung der zum Befragungszeitpunkt 
geltenden Regelung zum Mutterschaftsurlaub und des Al-
ternativmodells A (F: Frauen; M: Männer) 
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Zur Beurteilung der Modelle waren eine Reihe von Bewertungskriterien vor-
gegeben. Bei den Einschätzungen zur geltenden Regelung unterscheiden sich 
Männer und Frauen nicht. Bei den Urteilen zu bei den Alternativmodellen 
sind jedoch leichte Unterschiede zwischen den Geschlechtern festzustellen. 
Daher werden die Urteile zur geltenden Regelung zusammengefasst und die 
Einschätzungen zu den Alternativmodellen fiir Männer und Frauen getrennt 
dargestellt. Bei weitgehend identischen Bewertungsmustern weisen die Urtei-
le der Männer zu den Alternativmodellen eine "Tendenz zur Mitte" auf. D.h. 
die Männer schätzen sowohl die Vorteile als auch die Nachteile der Alterna-
tivrnodelle im Vergleich zu den Frauen als weniger gravierend ein. 
Verglichen mit der derzeitigen Regelung wird vom Alternativmodell A 
mit eingeschränkter Flexibilität eine größere Zufriedenheit und ein besseres 
Befinden der Frau erwartet. Das Altemativmodell birgt nach Einschätzung 
der Teilnehmer jedoch ein größeres Konfliktpotential ii1 sich: Konflikte mit 
Arbeitgeber und Kollegen werden als mögliche Nachteile gesehen. Als deut-
licher Vorteil wird gewertet, dass der Mutterschaftsurlaub besser an die kon-
kreten Lebensumstände angepasst werden kann (Abbildung 7.1.6). 
Die wahrgenommenen Vorteile des Alternativmodells B (mit völlig frei 
einteilbarer Urlaubszeit) gleichen sehr stark denen des ersten Alternativrno-
delIs A. Die absehbaren Nachteile (Konflikte mit Arbeitgeber und Kollegen) 
werden jedoch noch etwas stärker herausgestellt (Abbildung 7.1.7). 
Bei der Beurteilung der Alternativmodelle treten keine Unterschiede auf 
zwischen Frauen, die während der Schwangerschaft berufstätig waren, und 
solchen, die während dieser Zeit keiner bezahlten Erwerbsarbeit nachgingen. 
Erfahrungen mit dem geltenden Modell fUhren jedoch zu einer insgesamt 
wohlwollenderen Beurteilung der Regelung. (Ursprünglich) berufstätige 
Frauen sehen prinzipiell die gleichen Vor- und Nachteile wie nicht berufstä-
tige Frauen. Sie schätzen jedoch die negativen Aspekte etwas weniger nega-
tiv und die positiven Aspekte etwas positiver ein. 
Zusätzlich zu diesen Einschätzungen wurden Präferenzurteile erbeten. 
Die Teilnehmer sollten angeben, welche Regelung sie persönlich vorziehen 
würden. 43 Prozent der Mütter und 39 Prozent der Väter bevorzugen das Mo-
dell mit völliger Flexibilität (Modell B); 36 Prozent der Mütter und 33 Pro-
zent der Väter wählen das Modell mit festgelegter Kernzeit und zusätzlicher 
flexibler Zeit (Modell A). Nur 21 Prozent der Mütter und 28 Prozent der 
Väter sprechen sich fiir die derzeit geltende Regelung zum Mutterschafts-
urlaub aus. Auch hier zeigt sich wieder, dass die Erfahrungen mit dem gelten-
den Modell dessen Vorzüge ins Blickfeld rücken: Während sich von den 
(ursprünglich) berufstätigen Frauen immerhin 24 Prozent fiir das geltenden 
Modell aussprechen, sind es bei den nicht berufstätigen nur 12 Prozent. Diese 
Zahlen sollen jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich auch die 
berufstätigen Teilnehmerinnen in der Mehrzahl fiir die Modelle mit größerer 
Flexibilität aussprechen (Modell A: 36 Prozent, Modell B: 41 Prozent). 
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Wie beurteilen Sie die beiden Regelungen 
mit Blick auf ... 
Derzeitj~gelung Altema~ell B/F A1tema~eIl8/M 
'" das Befinden der Frau? 
'" die Entwicklung des 
Kindes? 
'" die Zufriedenheit der Frau? 
'" mögliche Konflikte mit 
dem Arbeitgeber? 
'" mögliche Konflikte mit 
den Kollegen? 
'" die Möglichkeit, den 
Mutterschaftsurtaub 
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Abbildung 7.1.7: Vergleichende Bewertung der zum Befragungszeitpunkt 
geltenden Regelung zum Mutterschaftsurlaub und des Al-
ternativmodells B (F: Frauen; M: Männer) 
7.1.3 Erziehungsurlaub und Erziehungsgeld 
Vier Monate nach der Geburt wurde von den Teilnehmern außerdem eine 
Bewertung der zu diesem Zeitpunkt geltenden Regelungen zum Erziehungs-
urlaub und Erziehungsgeld erfragt. Zunächst sollten die Mütter und Väter 
eine Bewertung der einzelnen Aspekte (Dauer des Erziehungsurlaubes, Höhe 
des Erziehungsgeldes, zulässige wöchentliche Arbeitszeit, Einkommensab-
hängigkeit des Erziehungsgeldes, Höhe der Einkommensgrenze) vornehmen. 
Die Frage lautete: "Wenn Sie die Regelungen zum Erziehungsurlaub und 
Erziehungsgeld betrachten: Wie bewerten Sie die Regelungen?" Abbildung 
7.1.8 gibt einen Überblick über die Urteile der Mütter und Väter. 
Die Dauer des Erziehungsurlaubes von drei Jahren und die dabei 
zulässige Wochenarbeitszeit von 19 Stunden wird (im Mittel) von den Eltern 
als eher ausreichend beurteilt. Weniger günstig fallen die Urteile zu den 
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Abbildung 7.1.8: Bewertung der Regelungen zum Erziehungsurlaub und 
zum Erziehungsgeld 
dass das Erziehungsgeld einkommens abhängig ist, im Durchschnitt noch 
neutral gegenüber stehen, wird die Höhe des Erziehungsgeldes (maximal 600 
DM) als eher unzureichend eingestuft. Die zum Untersuchungszeitraum 
gültige Einkommensgrenze fiir das Erziehungsgeld erhält die negativsten Be-
wertungen. Sie wird von der Mehrzahl der Teilnehmer als unzureichend 
eingestuft. 
Die Urteile der Mütter fallen - mit Ausnahme der während des Erzie-
hungsurlaubes zulässigen Wochenarbeitszeit - im Mittel signifikant negativer 
aus als die der Väter. Dies überrascht kaum. Zwar haben im Allgemeinen 
beide Partner die finanziellen Konsequenzen der Regelungen zum Erzie-
hungsgeld zu tragen. Das Erziehungsgeld stellt aber in erster Linie eine Ent-
lohnung der Erziehungsarbeit der Frau dar. Schließlich wird der Erziehungs-
urlaub fast ausnahmslos von den Müttern in Anspruch genommen. Lediglich 
bei zwei Prozent der teilnehmenden Paare geht der Vater in Erziehungsur-
laub. Zur generellen Unzufriedenheit über die unzureichende Unterstützung 
von Seiten des Staates wird bei den Frauen vermutlich Unmut über die man-
gelnde finanzielle Wertschätzung ihrer Rolle als Mutter und Erzieherin hin-
zukommen. Dies scheint in besonderem Maße fiir die Mütter zu gelten, die 
während der Schwangerschaft mit dem Zielkind berufstätig waren und über 
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ein eigenes Einkommen verfUgten. Sie sind t
endenziell unzufriedener über 
die fmanziellen Regelungen zum Erziehungsge
ld als die Mütter, die während 
dieser Schwangerschaft nicht berufstätig ware
n. Bei den Einschätzungen zur 
Dauer des Erziehungsurlaubes und der zulässi
gen wöchentlichen Arbeitszeit 
unterscheiden sich die beiden Gruppen nicht. 
Während sich die Mütter, die 
schon seit längerem über kein eigenes Einkom
men aus Berufsarbeit verfUgen, 
vermutlich schon ein Stück weit mit der gering
en finanziellen Wertschätzung 
ihrer Rolle abgefunden haben, weckt der finan
zielle Kontrast bei den vorher 
berufstätigen Frauen in besonderem Maße Un
mut über die staatliche Politik. 
Auf die Urteile ihrer Partner hat die bisherige 
Berufstätigkeit der Frau jedoch 
keinen Einfluss. Deswegen sind ihre Angabe
n in Abbildung 7.1.8 zusam-
mengefasst dargestellt. 
Vergleichende Bewertung innovativer Modelle
 zum Erziehungsurlaub 
Anschließend wurden die Teilnehmer aufgef
ordert, die geltende Regelung 
zum Erziehungsurlaub im Vergleich mit zwei
 Alternativmodellen zu beur-
teilen. Beide Alternativmodelle zielen wiederu
m auf eine Flexibilisierung ab, 
die es den Familien ermöglichen soll, den Er
ziehungsurlaub stärker an die 
spezifischen Lebensumstände der Familie anz
upassen. Sie beide weisen As-
pekte der seit dem 01.01.2001 geltenden Regel
ung zur Elternzeit auf. 
Das geltende Modell sowie die Alternativmod
elle wurden in Beispielge-
schichten vorgestellt und sollten vergleichend 
anhand einer Reihe von Krite-
rien (z.B. Vereinbarkeit von Familie und Ber
uf; Karrieremöglichkeiten von 
Mann und Frau; Entwicklung des Kindes; Ko
nfliktpotential in der Partner-
schaft) bewertet werden. Nach der zum Erheb
ungszeitpunkt (Frühjahr/ Som-
mer 1996) geltenden Regelung können erwer
bstätige Mütter oder Väter, eHe 
ihr Kind selbst betreuen, bis zum. dritten L
ebensjahr des Kindes Erzie-
hungsurlaub nehmen. Sie können sich dabei b
is zu dreimal abwechseln. Das 
von uns entworfene Alternativmodell A sieht
 ebenfalls einen Anspruch auf 
maximal drei Jahre Erziehungsurlaub vor. H
ier kann der Erziehungsurlaub 
jedoch in mehreren Abschnitten genommen w
erden, und zwar bis zum Ende 
des siebten Lebensjahres des Kindes. So kan
n ein Elternteil beispielsweise 
die Berufstätigkeit unterbrechen, wenn das K
ind eingeschult wird. Ebenso 
wie bei der Bewertung der Regelungen zu
m Mutterschaftsurlaub unter-
scheiden sich Frauen und Männer nicht bei 
der Bewertung der geltenden 
Regelung, aber bei der Bewertung der Alterna
tivrnodelle. Daher werden die 
Urteile zur geltenden Regelung fiir beide G
eschlechter zusammengefasst 
dargestellt. Die Darstellung der Einschätzung
en zu den Alternativrnodellen 
erfolgt fUr Männer und Frauen getrennt. An 
der derzeit gültigen Regelung 
(vgl. Abbildung 7.1.9) zum Erziehungsurlaub
 wird bemängelt, dass sie die 
Karrieremöglichkeiten der Frau begrenzt und
 die Möglichkeit, den Erzie-
hungsurlaub an die Umstände anzupassen, eins
chränkt. 
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Wie beurteilen Sie die beiden Regelungen 
mit Blick auf ... 
Derzeitig;llt;gelung A1lemaÜv~;;del1 NF A11ema~;;del1 NM 
..• die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf? 
... die KarrieremÖ9lichkeiten 
der Frau? 
... die Karrieremöglichkeilen 
des Mannes? 
... das Befinden der Frau? 
•.• die Entwicklung des Kindes? 
.•. die Beteiligung des Vaters 
an der Kindererziehung? 
•.• die Zufriedenheit der Frau? 
... die ZUfriedenheit des Mannes? 
.•• das Konfliktpotentialln 
der Partnerschaft? 
.•. mögliche KonHikte mit 
dem Arbeilgeber? 
•.. mögliche Konflikte mit 
den Kollegen? 
•.. die Möglichkeit, den 

















Abbildung 7.1.9: Vergleichende Bewertung der zum Befragungszeitpunkt 
geltenden Regelung zum Erziehungsurlaub und des Alter-
nativmodells A (Frauen: F; Männer: M) 
Als eher vorteilhaft wird die Regelung im Hinblick auf die Entwicklung des 
Kindes und das Befinden der Frau gesehen. Klare Vorteile des Alternativ-
modells A, also einer Ausweitung des disponiblen Zeitraums auf sieben Jahre, 
sehen die Teilnehmer mit Blick auf die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, 
die Karrieremöglichkeiten der Frau, die Beteiligung des Vaters an der Kin-
dererziehung und die Zufriedenheit der Frau. Auch sehen die Befragten in 
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Abbildung 7.1.10: Beispiel fiir das AlternativmodeZl B: Familie Lang 
konkrete Situation anzupassen. Mit Blick auf die Entwicklung des Kindes 
stellt das Alternativmodell weder eine Verbesserung noch eine Verschlechte-
rung gegenüber dem derzeit gültigen Modell dar. Kritisch beurteilen die Be-
fragten die Verträglichkeit eines auf sieben Jahre verlängerten Dispositions-
zeitraums mit den Ansprüchen und Interessen von Arbeitgebern und Kolle-
gen. 
Das AlternativmodeZl B entspricht einer Regelung mit "Zeitkonten": 
Mutter und Vater haben Anspruch auf insgesamt drei Jahre Erziehungsur-
laub. Sie können den Erziehungsurlaub jedoch in Form von reduzierter Ar-
beitszeit nehmen. Wenn anstelle des Vollzeiturlaubs (100%) nur ein be-
stimmter Anteil von dem Zeitkonto genutzt wird, verlängert sich der 
Urlaubsanspruch entsprechend. Dieses Modell wurde anhand des folgenden 
Beispiels vorgestellt (vgl. Abbildung 7.1.10):. 
Frau Lang nimmt nach der Geburt des Kindes ein Jahr Vollzeiturlaub, ihr 
Mann arbeitet währenddessen voll. Ab dem zweiten Jahr arbeitet Herr Lang 
nur noch zu 75% und Frau Lang steigert stufenweise ihre Arbeitszeit auf 
75%. Nach dreieinhalb Jahren hat das Ehepaar Lang seinen Erziehungsurlaub 
aufgebraucht. 
Auch dieses Zeitkontenmodell wird besser bewertet als die derzeitige 
Regelung (Abbildung 7.1.11). Das Bewertungsprofil fiir Modell B gleicht da-
bei dem Profil fiir das erste Alternativmodell (Modell A), die Vorteile fallen 
jedoch noch stärker aus und die erwarteten Nachteile (Konflikte mit Arbeit-
geber und Kollegen) sind etwas geringer. 
Insgesamt zeigen sich bei der Bewertung der Erziehungsurlaub-Modelle 
keine grundsätzlichen Unterschiede zwischen Müttern und Vätern. Die Müt-
ter vertreten ebenso wie beim Mutterschaftsurlaub - bei der Einschätzung 
der Alternativmodelle wiederum etwas prägnantere Positionen. Sie sehen 
sowohl etwas deutlichere Vorteile als auch gravierendere Nachteile der Al-
ternativmodelle als die Väter. Es deuten sich jedoch Gruppeneffekte an: Müt-
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Wie beurteilen Sie die beiden Regelungen 
mit Blick auf ... 
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Familie und Beruf? 
'" die Karrieremäglichkeiten 
der Frau? 
... die Karrieremöglichkeilen 
des Mannes? 
•.• das Befinden der Frau? 
.•• die Entwicklung des Kindes? 
... die Beteiligung des Vaters 
an der Kindererziehung? 
••• die Zufriedenheit der Frau? 
.•. die Zufriedenheit des Mannes? 
.•. das Konfliktpotential in 
der Partnerschaft? 
•.. mögliche Konflikte mit 
dem Arbeitgeber? 
.•• mögliche Konflikte mit 
den Kollegen? 
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Abbildung 7.1.11: Vergleichende Bewertung der zum Befragungszeitpunkt 
geltenden Regelung zum Erziehungsurlaub und des AI-
ternativmodells B (Frauen: F; Männer: M) 
ter, die zu Beginn der Studie ihr zweites oder drittes Kind bekommen haben, 
sehen im Vergleich zu den erstmaligen Müttern tendenziell mehr Nachteile 
und weniger Vorteile der geltenden Regelung. Vermutlich lässt die mehrjäh-
rige Erfahrung der Zweitmütter mit dem Familienalltag die Beschränkungen 
der geltenden Regelung noch deutlicher hervortreten. Bei der Bewertung der 
Altemativmodelle ist ein solcher Gruppeneffekt nicht zu beobachten. Bei den 
Vätern scheinen die Erfahrungen mit dem Familienalltag hingegen in erster 
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Linie den Optimismus in Bezug auf die flexibleren Altemativrnodelle zu 
dämpfen. Sie schätzen die Vorteile beider Alternativrnodelle deutlich 
geringer ein als die erstmaligen Väter. Aber auch sie bewerten die 
Alternativrnodelle positiver als die geltende Regelung. 
Zusammengefasst zeigen die Ergebnisse recht klar die erwarteten 
Vorteile eines Zeitkontenmodells. Doch auch die Ausweitung des verfiig-
baren Zeitraums, in dem der Erziehungsurlaub genommen werden kann, wäre 
aus der Sicht der Betroffenen eine deutliche Verbesserung. Auf die Frage, 
welche der drei geschilderten Regelungen sie selbst bevorzugen, sprechen 
sich 72 Prozent der Mütter und 68 Prozent der Väter fiir das Zeitkontenmo-
dell (Modell B) aus. 17 Prozent der Mütter und 13 Prozent der Väter präferie-
ren eine Ausweitung des disponiblen Zeitraums auf sieben Jahre (Modell A). 
Nur 11 Prozent der Mütter und 19 Prozent der Väter bevorzugen die jetzige 
Regelung. Ersteltern und Zweit- oder Dritteltern unterscheiden sich hierin 
nicht. 
Aus unseren Ergebnissen lässt sich ableiten, dass die seit dem 0l.01.2001 
geltende Regelung zur Elternzeit den Wünschen der Eltern stärker entgegen-
kommt als die bis dahin praktizierte Erziehungsurlaub-Regelung. Zwar 
stimmt die Elternzeit-Regelung mit keinem der von uns vorgestellten Alter-
nativmodelle völlig überein. Sie weist jedoch mehrere Aspekte der von uns 
präsentierten Modelle auf. In Übereinstimmung mit Modell B können seit 
Anfang 2001 beide Eltern gleichzeitig Elternzeit nehmen und dabei in redu-
ziertem Umfang einer Berufstätigkeit nachgehen. Ebenso wie in Modell A 
vorgesehen, kann zumindest ein Teil der Elternzeit auch später noch (nämlich 
zwischen dem 3. und dem 8. Lebensjahr des Kindes) in Anspruch genommen 
werden. 
7.l.4 Kindergeld 
Schließlich wurden die Teilnehmer gebeten, die Regelungen zum Kindergeld 
bzw. Kinderfreibetrag zu bewerten. Für die Bewertung dieser Leistungen 
wurde wiederum eine sechsstufige Antwortskala (von "völlig unzureichend 
(1)" bis "durchaus ausreichend (6)") vorgegeben. Zum Zeitpunkt der Befra-
gung betrug das monatliche Kindergeld fiir das erste und zweite Kind jeweils 
200 Mark, fiir das dritte Kind 300 Mark und vom vierten Kind an 350 Mark. 
Der Kinderfreibetrag belief sich zu diesem Zeitpunkt auf 6.264 Mark pro Jahr 
und Kind. Im Anschluss an die Bewertimg der Leistungen sollten die Teil-
nehmer eigene Gestaltungsvorschläge abgeben 
Mütter und Väter sind gleichermaßen unzufrieden über die Höhe des 
Kindergeldes (Mittelwert: 2.72) und über die Höhe des Kinderfreibetrages 
(Mittelwert: 2.71). Beide Leistungen werden als unzureichend eingestuft. 
Erstmalige Eltern unterscheiden sich in ihrem Urteil nicht von Eltern, die 















Abbildung 7.1.12: Die Bewertung des Kindergeldes und des Kinderfreibe-
trags: Regionale Unterschiede 
nanziellen Kosten, die Kinder verursachen, verfügen. Bei der Urteilsbildung 
spielen jedoch die in der Region üblichen Lebenshaltungskosten eine Rolle. 
Die Familien aus dem Raum Paderborn beurteilen die finanziellen Leistun-
gen zwar auch als eher unzureichend, sie sind jedoch noch etwas zufriedener 
als die Familien aus dem Großraum München, der sich durch sehr hohe Le-
benshaltungskosten auszeichnet (Abbildung 7.1.12). 
Ein hohes Familieneinkommen führt nur dann zu einer günstigeren Be-
urteilung des Kindergeldes, wenn die Familie nicht ohnehin schon mit hohen 
Lebenshaltungskosten konfrontiert ist. Während im Raum München die Paa-
re mit hohem Haushaltseinkommen (mehr als 4000 Mark) ebenso unzu-
frieden mit der Höhe des Kindergeldes sind wie die Paare mit geringem Ein-
kommen (maximal 4000 Mark), und auch die besserverdienenden Paare aus 
dem Bundesgebiet nur einen unwesentlichen Zufriedenheitsvorsprung auf-
weisen, zeigen sich für die Paderborner Familien deutliche Effekte des Fami-
lieneinkommens (vgl. Abbildung 7.1.13). Die Paderborner Teilnehmer mit 
hohem Einkommen sind merklich zufriedener mit dem Kindergeld als die 
übrigen Teilnehmer. Allerdings sind auch sie noch weit davon entfernt, das 
Kindergeld als ausreichend zu beurteilen. 
Betrachten wir als Nächstes die eigenen Gestaltungsvorschläge der Teil-
nehmer. Für das erste Kind fordern die Mütter im Schnitt DM 362 Kinder-
geld pro Monat, die Väter DM 366. Für das zweite Kind betragen die 
Forderungen DM 391 (Frauen) bzw. DM 402 (Männer). Ab dem dritten Kind 











o geringes Enkorrvnen (bis zu 4000 Werk) 
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Abbildung 7.1.13: Die Bewertung des Kindergeldes in Abhängigkeit vom 
Einkommen und der Region 
gen .. Für das erste Kind halten die Eltern also eine Steigerung von gut 80 
Prozent für angemessen, für das zweite Kind einen Zuwachs von knapp 100 
Prozent. Für das dritte Kind beträgt der geforderte Zuwachs immerhin noch 
50 Prozent des zu diesem Zeitpunkt gezahlten Betrages. Die geforderten 
Beträge liegen im Übrigen auch noch deutlich über dem derzeit ausgezahlten 
Kindergeld von DM 301 bzw. € 154 für das erste bis dritte Kind. Bei der Hö-
he der Forderungen finden wir weder Unterschiede zwischen den Eltern-
gruppen (Erst- vs. Zweiteltern) noch zwischen den Regionen (München, 
Paderborn, Bundesgebiet). Auch die Höhe des Haushaltseinkommens hat 
kaum Einfluss auf die eigenen Vorstellungen. Bei den Frauen nimmt die 
Höhe der Kindergeldforderung mit der Höhe des Familieneinkommens leicht 
ab. Für die Männer tritt ein solcher Effekt jedoch nicht auf. 
Der geforderte jährliche Kinderfreibetrag wird von den Müttern mit im 
Durchschnitt DM 8.372 signifIkant höher eingestuft als von den Vätern (DM 
8.171). Hier finden wir einen Effekt des Haushaltseinkommens. Während die 
Vorschläge von Geringverdienern (Familien mit einem Haushaltsnettoein-
kommen von weniger als dreitausend Mark) in der Größenordnung der gel-
tenden Regelung (die Frauen fordern einen monatlichen Freibetrag von DM 
6.664) oder sogar darunter (Männer: DM 5.267) liegen, liegen die Forderun-
gen der Besserverdienenden deutlich darüber. Die Frauen dieser Gruppe hal-
ten einen Kinderfreibetrag von DM 9.010, die Männer einen Freibetrag von 
DM 8.376 für erstrebenswert. Dieser Zusammenhang überrascht nicht. 
Schließlich profitieren nur Eltern mit höherem Einkommen auch von einem 
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höheren Kinderfreibetrag. Gruppenunterschiede oder Unterschiede zwischen 
den Regionen sind nicht zu beobachten. 
7.1.5 Zusammenfassung und Fazit 
Fassen wir die wichtigsten Ergebnisse zunächst noch einmal zusammen. 
Injormationspolitik: Insgesamt lässt sich ein guter Informationsstand der 
teilnehmenden Frauen und Männer feststellen. Beide Partner sind gut infor-
miert über Erziehungsurlaub und -geld sowie über das Kindergeld. Die 
Frauen wissen außerdem recht gut Bescheid über die Leistungen und Rege-
lungen, die in erster Linie sie betreffen (Mutterschafts leistungen, Regelungen 
zum Mutterschutz und Mutterschaftsurlaub). Weniger gut ist der informati-
onsstand zu Leistungen, die weniger im Zentrum der öffentlichen Diskussion 
stehen, wie der Anrechnung von Erziehungszeiten, Baukindergeld, steuerli-
chen Vergünstigungen oder auch dem Anrecht auf Freistellung von der Ar-
beit zur Pflege kranker Kinder. Insgesamt zeigt sich ein Informationsvor-
sprung der erfahrenen Zweiteltern. 
Ein genaueres Bild erhält man, wenn man den Informationsstand zum 
aktuellen Informationsbedarf in Beziehung setzt. Hier zeigt sich, dass die 
werdenden Eltern in mehreren Bereichen Informationsdefizite aufweisen. 
Diese betreffen neben den Mutterschaftsleistungen vor allem die finanziellen 
Regelungen. Die Art des Informationsdefizits variiert jedoch fiir die einzel-
nen Bereiche. Während das Defizit im Hinblick auf die Mutterschaftsleistun-
gen, das Mutterschaftsgeld und das Erziehungsgeld in den meisten Fällen in 
einer Unkenntnis der zuständigen Stellen besteht, wird das Informationsdefi-
zit im Hinblick auf das Kindergeld, den Kinderfreibetrag und vor allem im 
Hinblick auf die Anrechnung der Erziehungszeiten durch einen Mangel an 
Informationen über die Leistung als solche gekennzeichnet. Eine Analyse der 
zentralen Informationsquellen der Eltern liefert Ansatzpunkte fiir eine Ver-
besserung der staatlichen Informationspolitik. So sind der Arbeitgeber und 
die Medien sowie Ämter und Behörden wichtige Anlaufstellen fiir Frauen, 
um Informationen zu berufsbezogenen Leistungen nachzufragen. informatio-
nen zu finanziellen Leistungen erhalten Männer in erster Linie durch die 
Medien sowie von Ämtern und Behörden. 
Mutterschutz und Mutterschaftsurlaub: Die Regelungen zum Mutter-
schutz und zum Mutterschaftsurlaub werden von den berufstätigen Frauen 
insgesamt als einigermaßen ausreichend beurteilt. Bei spezifischen Problem-
lagen, wie einer körperlich beschwerlichen Schwangerschaft, großen Ängsten 
im Zusammenhang mit der Geburt oder spezifischen berufsbezogenen Bela-
stungen fiihlt sich die werdende Mutter jedoch häufig nicht ausreichend ge-
schützt. 
Die vergleichende Bewertung der geltenden Regelung zum Mutter-
schaftsurlaub und der vorgestellten Alternativmodelle, die der werdenden 
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Mutter einen gewissen Gestaltungsspielraum zugestehen, ergibt eine deutli-
che Präferenz der Alternativmodelle. Allerdings sehen die teilnehmenden 
Eltern neben den Vorteilen eines größeren Gestaltungsspielraums auch po-
tentielle Nachteile. So bergen die Alternativrnodelle ihren Einschätzungen 
zufolge Konfliktpotential flir das Verhältnis zum Arbeitgeber oder zu den 
Kollegen in sich. 
Erziehungsurlaub und Erziehungsgeld: Eine vergleichende Bewertung 
der geltenden Regelung zum Erziehungsurlaub und innovativer Modelle, die 
sich durch einen größeren Gestaltungsspielraum auszeichnen, ergab eindeu-
tige Präferenzen der Mütter und Väter flir Modelle mit größerer Flexibilität. 
Hierbei schnitt das Zeitkonten-Modell B gegenüber dem Modell A mit er-
weitertem disponiblen Zeitraum im Urteil der Eltern etwas besser ab. Die 
geltende Regelung erhält von den Zweitmüttern, die bereits mehrjährige 
Erfahrungen mit ihr und mit den daraus resultierenden Konsequenzen rur den 
Familienalltag aufweisen, besonders schlechte Noten. Vorteile der Alterna-
tivmodelle gegenüber der zum Erhebungszeitpunkt geltenden Regelung wer-
den vor allem in einer besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf, verbes-
serten Karrieremöglichkeiten der Frau, einer größeren Beteiligung des Man-
nes an der Kindererziehung und in einer insgesamt besseren Möglichkeit, den 
Erziehungsurlaub an die Umstände anzupassen, gesehen. Allerdings birgt der 
größere Gestaltungsspielraum der Alternativrnodelle nach Einschätzung der 
Eltern auch Konfliktpotential in sich. Beflirchtet wird nicht eine Kollision der 
Interessen und Ansprüche von Mann und Frau, sondern eine Kollision der 
Ansprüche der Eltern mit den Anforderungen und Interessen von Arbeitgeber 
und Kollegen. Die Erfahrungen der Zweitväter mit dem Familienalltag schei-
nen hingegen den Optimismus in Bezug auf die innovativen Modelle etwas 
zu dämpfen. Sie erwarten tendenziell weniger Vorteile der Alternativrnodelle 
als die erstmaligen Eltern. Vermutlich haben sie bereits die Erfahrung ge-
macht, dass die Frage nach der Vereinbarkeit von Familie und Beruf nicht 
nur von gesetzlichen Bestimmungen abhängt, sondern auch von einer Reihe 
anderer Faktoren, wie der Flexibilität des Arbeitsmarktes oder der Verfiig-
barkeit von Kinderbetreuungsmöglichkeiten. 
Tatsächlich wäre es verfehlt, auf dem Weg zu einer familienfreundliche-
ren Gestaltung der Rahrnenbedingungen nur auf gesetzliche Regelungen zu 
setzen. Schließlich schaffen gesetzliche Regelungen noch keine veränderten 
Wirklichkeiten. Die Etablierung flexibler Modelle, die dem jungen Paar grö-
ßeren Gestaltungsspielraum bieten, ist jedoch ein willkommener und wichti-
ger Schritt auf dem Weg zu einer modemen Familienpolitik, die den gewan-
delten Lebensentwürfen und Rollenmodellen der jungen Eltern Rechnung 
trägt. Somit ist die ab Januar 2001 eingeruhrte Elternzeit durchaus als Fort-
schritt zu werten. Allerdings darf auch in Zeiten leerer Kassen nicht verges-
sen werden, dass gerade die finanziellen Regelungen und Leistungen von den 
Eltern als unzureichend wahrgenommen werden. Frauen, die bis zur Geburt 
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des Kindes einer Berufstätigkeit nachgegangen waren, sind besonders unzu-
frieden mit den zu diesem Zeitpunkt (Frühjahr/Sommer 1996) geltenden 
fmanziellen Regelungen zum Erziehungsgeld. Vermutlich wird der offen-
sichtliche Kontrast zwischen der bezahlten Berufsarbeit und der gering ent-
lohnten Erziehungsarbeit von diesen Frauen als mangelnde Wertschätzung 
ihrer Rolle als Mutter und Erzieherin erlebt. 
Kindergeld und Kindelfreibetrag: Ähnlich schlechte Bewertungen wie 
das Erziehungsgeld erhielten auch die zum Erhebungszeitpunkt geltenden 
Regelungen zum Kindergeld bzw. zum Kinderfreibetrag. Beide Leistungen 
wurden als eher unzureichend eingestuft. Besonders unzufrieden sind die 
Familien aus dem Münchner Raum, der sich durch sehr hohe Lebenshal-
tungskosten auszeichnet, und zwar unabhängig von ihrem Einkommen. Die 
Kosten, die mit Kindern verbunden sind, sind in dieser Region offensichtlich 
auch für die besser Verdienenden sehr deutlich zu spüren. Ein hohes Fami-
lieneinkommen fuhrt nur dann zu einer günstigeren Beurteilung der staatli-
chen Leistungen, wenn das junge Paar in einer Region mit niedrigeren Le-
benshaltungskosten wohnt. So sind die gut verdienenden Paderborner Paare 
mit dem Kindergeld merklich zufriedener als die übrigen Eltern. 
Die eigenen (im Jahr 1996 geäußerten) Vorstellungen der Eltern von ei-
nem angemessenen Kindergeld und Kinderfreibetrag liegen noch deutlich 
über den seit 2002 gültigen Sätzen. Der gewünschte Kinderfreibetrag liegt 
bei 8.693 Mark. Beim Kindergeld wird von den Eltern für das erste Kind im 
Mittel ein Betrag von 364 Mark und für das zweite Kind von 396 Mark ge-
fordert. Ab dem dritten Kind sollte das Kindergeld ihren Vorstellungen zu-
folge 452 Mark betragen. Damit bewegen sich die Vorstellungen der Eltern 
in einem Rahmen, dem sich zunehmend auch die öffentliche Diskussion 
annähert. 
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7.2 Familienpolitik als Querschnittsaufgabe 
Auf der Basis der gewonnenen Erkenntnisse werden Impulse fiir die 
Familienpolitik formuliert. Als übergeordnete Zielsetzung wird die 
Gleichstellung von Frau und Mann in allen Lebensbereichen und die 
Förderung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf identifiziert. 
Neben arbeits- und sozialrechtlichen Maßnahmen wird eine Ausbau 
qualitativ hochwertiger Kinderbetreuungseinrichtungen, eine familien-
orientierte Wohnförderung sowie Maßnahmen zur Familienbildung 
gefordert. 
Nachdem familienpolitische Themen über viele Jahre hinweg ein Randdasein 
gefristet haben, rücken sie zunehmend wieder ins öffentliche und politische 
Bewusstsein. Die gestiegene Aufmerksamkeit fiir Belange von Familien und 
familienpolitische Themen ist zu begrüßen, da die Ausgestaltung der Leis-
tungen in vielen Bereichen den gesellschaftlichen Entwicklungen der vergan-
genen Jahre hinterherhinkt. Eine Modernisierung der Familienpolitik und 
eine Anpassung der Leistungen an die veränderten Bedürfnisse von Familien 
und die veränderten gesellschaftlichen Realitäten ist überfällig. Drei Ent-
wicklungs linien sind hierbei zu berücksichtigen: 
Wandel des Rollenverständnisses: Mit dem starken Anstieg der Partizi-
pation der Frau an Bildung und Berufsleben in den vergangen drei bis vier 
Dekaden hat ein tiefgreifender Wandel der Auffassungen vom Geschlechter-
verhältnis stattgefunden. Traditionelle Vorstellungen, die die Rollenvertei-
lung zwischen Mann und Frau klar defInierten, haben zunehmend einem 
egalitären Rollenverständnis Platz gemacht. Chancengleichheit und eine 
tatsächliche Gleichstellung von Frauen und Männern gelten heute als Leit-
vorstellungen unserer Gesellschaft. Dies gilt nicht mehr nur fiir den berufli-
chen Bereich, sondern auch fiir den familiären Bereich. Immer mehr Frauen 
und Männer haben den Wunsch, beide Lebensbereiche gleichberechtigt zu 
teilen: Immer weniger Frauen möchten die bisher erreichten und hart erar-
beiteten beruflichen Ziele zugunsten von Kindern völlig aufgeben. Und im-
mer mehr Männer wollen aktiv Anteil nehmen an der Erziehung ihrer Kinder. 
Pluralisierung der Lebensentwürfe und Lebensformen: In den vergange-
nen Jahrzehnten hat eine zunehmende Pluralisierung der Lebensentwürfe und 
Lebensformen stattgefunden. Zum einen haben sich die Familienformen 
deutlich verändert. Neben der traditionellen Kernfamilie, die durch das Zu-
sammenleben der leiblichen und verheirateten Eltern mit ihrem Kind gekenn-
zeichnet ist, fmden wir heute weitere familiäre Lebensfonnen wie unverhei-
ratete Paare mit Kind, Alleinerziehende mit Kind, durch Wiederheirat be-
dingte Stieffamilien, sogenannte "Patchwork"-Familien oder auch gleichge-
schlechtliche Partnerschaften mit Kind. Zum anderen ist der individuelle 
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Lebenslauf von Frauen und Männern heute in weitaus geringerem Maße 
durch kulturelle und gesellschaftliche Normen vorgezeichnet. Die Familien-
gründung ist weniger stark an ein bestimmtes Zeitfenster und spezifische 
Voraussetzungen (Be enden der Ausbildung, Heirat) gebunden. Die Ausges-
taltung der Rolle als Mutter bzw. als Vater ist in geringerem Maße durch 
normative Vorstellungen vorgezeichnet und liegt stärker im individuellen 
Gestaltungsbereich des Paares. Dies hat zur Folge, dass auch Familien, die 
prinzipiell das gleiche Modell praktizieren (beispielsweise Kernfamilien), 
sich beträchtlich in der tatsächlichen Gestaltung des Familienlebens unter-
scheiden. 
Synergie von Familie und Arbeitswelt: Weiterhin muss sich die Erkennt-
nis durchsetzen, dass die starren Grenzen zwischen Arbeitswelt und Familie 
zunehmend aufweichen. Bedingungen in einem Bereich strahlen auch auf den 
anderen ab. So beeinträchtigt eine hohe Beanspruchung in einem der beiden 
Bereiche die Produktivität und Funktionsruchtigkeit in dem anderen Bereich. 
Männer, die im Beruf hohen Belastungen ausgesetzt sind, können den Anfor-
derungen einer aktiven und verantwortlichen Ausübung der Vaterrolle ebenso 
wenig gerecht werden wie den Ansprüchen der Partnerin. Wird der Vater 
zerrieben zwischen beruflichen Anforderungen und seinen Erwartungen an 
die eigene Ausübung der Vaterrolle, verursacht das auch Kosten fiir das Un-
ternehmen. Zumindest langfristig ist nur der zufriedene Mitarbeiter produk-
tiv. Gleiches gilt natürlich auch fiir Frauen. Mütter, fiir die die Organisation 
von Beruf und Kinderbetreuung jeden Tag immer wieder ein Spagat darstellt, 
können im Beruf nicht die gleiche Leistung bringen wie kinderlose Frauen 
oder Mütter, die nicht mit diesem Problem konfrontiert sind. Ein weiteres 
Beispiel fiir die Synergie von Familie und Arbeitswelt stellt der Fall von 
Trennung und Scheidung dar. Das Auseinanderbrechen der Familie des Ar-
beitnehmers hat auch rur das Unternehmen spürbare Auswirkungen: In dieser 
Lebenslage wird der Mitarbeiter seinen Kopf nicht frei haben fiir die berufli-
chen Belange. Einbußen in der Produktivität sind unausweichlich. 
Die in der Familienpolitik diskutierten Modernisierungsansätze scheinen 
sich allerdings oftmals stärker an den (Familien-)Leitbildern der jeweiligen 
politischen Gruppierung, der öffentlichen Wirkung der Vorschläge oder den 
Vorgaben des zur Verfiigung stehenden finanziellen Etats zu orientieren als 
an den gewandelten und pluralisierten Bedürfnissen der eigentlichen Ziel-
gruppe, nämlich der Familien. Der Erfolg und die Effektivität der Familien-
politik muss sich jedoch daran bemessen, ob es ihr gelingt, günstige Rah-
menbedingungen fiir die Familiengründung und die langfristige Entwicklung 
von Familien zu schaffen. Anhand der in diesem Band zusammengetragenen 
Erkenntnisse der LBS-Familien-Studie lassen sich nun einige Ansatzpunkte 
zur Verbesserung der Lebensbedingungen junger Familien aufzeigen. Dabei 
darf jedoch nicht vergessen werden, dass die Zielsetzung einer modemen 
Familienpolitik nicht eindimensional sein darf. Vielmehr muss sie eine UID-
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fassende Verbesserung der Lebensbedingungen junger Familien anvisieren. 
Singuläre Maßnahmen sind angesichts des komplexen Zusammenspiels ver-
schiedenartiger Faktoren für familiäre Entwicklungs- und Entscheidungspro-
zesse als verfehlt zu beurteilen. Ansätze und Maßnahmen zur Förderung der 
Familienentwicklung werden erst dann erfolgreich sein, wenn sie der Vielfalt 
von Lebensauffassungen und Lebensbedingungen Rechnung tragen. 
Übergeordnete Zielsetzung muss eine tatsächliche Gleichstellung von 
Frau und Mann in allen Lebensbereichen sein. Strukturelle Ungleichge-
wichte, die eine Festlegung auf bestimmte Rollen und Konzepte fördern, 
müssen beseitigt werden und Bedingungen geschaffen werden, die den Paa-
ren eine Verwirklichung der gemeinsamen Lebensentwürfe erlauben. Die 
Optionen einer Verknüpfung von Mutterschaft und beruflicher Karriere so-
wie die Möglichkeit einer Verknüpfung der Berufstätigkeit mit einer aktiv 
gelebten Vaterschaft sind auszubauen. Eine erhöhte Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf für beide Partner bedeutet jedoch nicht, nur ein bestimmtes 
Modell der Aufteilung beruflicher und familiärer Aufgaben zu fördern. Viel-
mehr müssen Voraussetzungen geschaffen werden, die eine Verwirklichung 
unterschiedlichster Modelle vom Familienleben und der Rollenaufteilung 
ermöglichen. Ob, zu welchem Zeitpunkt und in welchem Umfang die Frau 
nach der Geburt des Kindes in den Beruf zurückkehrt und welches Arrange-
. ment das Paar im Hinblick auf die Aufteilung beruflicher und familiärer 
Rollen letztendlich trifft, muss im Verantwortungsbereich des Paares bleiben. 
Welche Maßnahmen sind erforderlich? 
Wandel des politischen Bewusstseins: Eine zentrale Voraussetzung für 
die Gleichstellung von Müttern und Vätern in der Familie und im Beruf ist 
ein Wandel der vorherrschenden Vorstellungen von Vaterschaft und Mutter-
schaft. Wo sich das Bild von einer gemeinsam verantworteten Elternschaft 
durchsetzt, ist die Berufstätigkeit von Müttern akzeptiert und können auch 
Väter neben ihren beruflichen Interessen familiäre Belange stärker in den 
Vordergrund rucken. Hier kommt der Familienpolitik Vorbildfunktion zu. Sie 
muss daher die zunehmende Pluralisierung der Lebensentwürfe als Gegeben-
heit anerkennen und sich loslösen von überkommenen Rollenvorstellungen 
und Eltemschaftskonzepten, deren Glorifizierung für junge Familien wenig 
hilfreich ist. 
Arbeits- und sozialrechtliche Maßnahmen: Von zentraler Bedeutung sind 
weiterhin arbeits- und sozialrechtliche Maßnahmen. Die Einführung der Re-
gelung zur Elternzeit, die eine bessere Abstimmung auf die individuellen 
Lebenspläne ermöglicht, sowie die Einführung eines Rechtsanspruchs auf 
Teilzeitarbeit stellen wichtige Meilensteine auf dem Weg zu einer besseren 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf dar. Teilzeitarbeit ist allerdings nur 
dann für den Arbeitnehmer attraktiv, wenn die Reduzierung der Arbeitszeit 
nicht automatisch das Ende der beruflichen Karriere bedeutet. Geht die Re-
duzierung der Arbeitszeit mit einem beruflichen Abstieg einher, werden die 
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Neuerungen vor allem bei den Vätern kaum Akzeptanz finden. Hier ist im 
Übrigen nicht nur von Seiten der Politik, sondern auch von Seiten der Wirt-
schaft und der Arbeitgeber ein Umdenken notwendig. Modeme Konzepte der 
Personalfiihrung und Personalentwicklung betrachten den Mitarbeiter nicht 
mehr als Arbeitskraft, die es nach Möglichkeit auszuschöpfen gilt. Sie be-
rücksichtigen die beschriebenen Synergieeffekte zwischen Beruf und Fami-
lie. Die Flexibilisierung der Arbeitszeiten, gezielte Fort- und Weiterbildungs-
angebote, die den Wiedereinstieg in den Beruf erleichtern, und der Ausbau 
von Heimarbeit stellen weitere wichtige Maßnahmen dar. 
Ausbau der Kinderbetreuungsangebote: Die Verfiigbarkeit von Kinder-
betreuungsmöglichkeiten spielt für die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, 
aber auch für die generelle Zufriedenheit der Mütter, eine zentrale Rolle. Das 
Verwandtschaftssystem, insbesondere die Eltern der Mutter, stellt eine zent-
rale Ressource für die Betreuung von Kindern, die noch nicht das Kinder-
gartenalter erreicht haben, dar. Gegenüber einer Fremdbetreuung bestehen in 
den ersten Lebensjahren des Kindes hingegen häufig Vorbehalte, auch wenn 
eine prinzipielle Befähigung dieser Personen (Tagesmutter, Kinderschwester, 
Krippenerzieherin) vorausgesetzt werden kann. Die Nutzung familialer Res-
sourcen ist aber nicht in jedem Fall die optimale Lösung. Auf die Schwie-
germutter angewiesen zu sein, scheint für die junge Mutter unter gewissen 
Umständen mit psychischen Kosten verbunden zu sein. Hinzu kommt, dass 
die Großeltern aus verschiedenen Gründen (z.B. aufgrund der hohen geogra-
phischen Mobilität der Familien) oftmals gar nicht verfiigbar sind. 
Institutionellen Angeboten der Familienhilfe und Kinderbetreuung für 
Kinder unter drei Jahren kommt daher eine wachsende Bedeutung zu. Die 
aktuelle Situation stellt sich jedoch ausgesprochen schwierig dar. Zum einen 
fällt der Versorgungsgrad mit Betreuungsplätzen für Kinder unter drei Jahren 
nach wie vor sehr niedrig aus. Zum anderen bestehen trotz des großen Unter-
stützungsbedarfs nicht selten Vorbehalte gegenüber einer Fremdbetreuung 
des kleinen Kindes durch eine Tagesmutter oder in einer Kinderkrippe. Hinzu 
kommt die immer wieder aufbrechende öffentliche Diskussion um die Kon-
sequenzen einer frühen Fremdbetreuung, die zwar selten sachlich fundiert ist, 
dafür aber meist in einem emotional aufgeheizten und moralisierenden Klima 
stattfindet. Traditionelle Wertvorstellungen gehen davon aus, dass ein Kind 
während der ersten Lebensjahre am besten von der eigenen Mutter betreut 
wird; am zweitbesten vom Vater oder eher noch der Großmutter. Einer 
Betreuung des Kindes durch familienexterne, "fremde" Personen oder gar 
durch Personen, die institutionellen Eimichtungen angehören (z. B. Krippe) 
wird häufig ein schädlicher Einfluss nachgesagt. Demgegenüber steht eine 
Haltung, wonach eine zeitweise Fremdbetreuung des Kleinkindes nicht 
schädlich sei, sondern in unserer Ein-Kind-Gesellschaft sogar förderliche 
Auswirkungen auf die Entwicklung des Kindes habe. Gerade Mütter sehen 
sich in dieser Situation häufig vor die Wahl gestellt zwischen einer (egoisti-
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sehen) frühen Rückkehr in den Beruf (unter Inkaufnahme psychischer Schä-
den beim. Kind) oder einer gesunden Entwicklung des Kindes. 
Welches Bild zeichnen nun die Ergebnisse wissenschaftlicher Studien? 
Ist Fremdbetreuung ftir Kleinkinder schädlich? Oder hat sie förderliche Ef-
fekte? Dieser Frage wurde seit den frühen 70er Jahren vor allem in den USA 
und Skandinavien nachgegangen. Erst in den vergangenen Jahren hat diese 
Frage auch im deutschen Sprachraum verstärktes Forschungsinteresse gefun-
den. Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Fremdbetreuung in der 
Krippe ftir sich genommen weder rein positive noch rein negative Folgen zu 
haben scheint. Die im. Vergleich zur reinen Familienbetreuung abweichende 
Gesamtsituation hat zur Folge, dass "Krippenkinder" andere Erfahrungen 
machen und sich dementsprechend auch etwas anders entwickeln als 
Klein(st)kinder, die nicht fremdbetreut werden. Beispielsweise sind Krippen-
kinder oftmals sozial kompetenter, selbstbewusster durchsetzungsfähiger und 
hilfsbereiter als Kinder, die zu Hause betreut werden. Sie sind aber häufig 
auch ungehorsamer, ungestümer, gereizter und aggressiver (Clarke-Stewart, 
1998). 
Negative Effekte einer Krippenbetreuung auf die Entwicklung des Kin-
des gehen Laewen (1994) zufolge (vgl. auch Bensei, 1994; NICHD Early 
Child Care Research Network, 1997) eher auf Qualitätsmängel der Betreuung 
(z. B. ungünstiger Betreuungsschlüssel, geringe personelle Konstanz, niedri-
ger Ausbildungsstand und geringe Erfahrung der Betreuerinnen, geringe 
Dauer der Eingewöhnungsphase, etc.) als auf die Tagesbetreuung als solche 
zurück. Als ungünstig hat sich außerdem eine übermäßig lange Dauer der 
Fremdbetreuung (NlCHD Early Child Care Research Network, 1998), eine 
schlechte Beziehung zwischen der Mutter und der Erzieherin (Laewen, 1994) 
und eine negative Einstellung der Mutter zur Krippenbetreuung erwiesen 
(Laewen, 1989). 
Zwar kann eine umfassende Fremdbetreuung des Klein(st)kindes ange-
sichts der potentiellen Risiken, die mit einer qualitativ schlechten Betreu-
ungseinrichtung verbunden sind, nicht uneingeschränkt empfohlen werden. 
Durch konservative Werte geprägte Bestrebungen, das Betreuungsproblem zu 
lösen, indem man Frauen auf ihre "Pflichten als Mutter" hinweist und ihnen 
einen Verzicht auf berufliche Ambitionen abverlangt, setzen jedoch an der 
falschen Stelle an. Dieser Lösungsansatz birgt außerdem mit absehbare nega-
tive Nebenwirkungen in sich: Mit ihrer "Hausfrau-und-Mutter-Rolle" unzu-
friedene und soziale isolierte Mütter sind häufig nicht in der Lage, optimale 
Entwicklungsbedingungen ftir das Kind zu schaffen. Hinzu kommt, dass eine 
geringe Rollenzufriedenheit der Frau auch einen Risikofaktor ftir die Ent-
wicklung der Paarbeziehung und damit auch ftir die Stabilität der Familie 
darstellt. 
Vorrangiges Ziel einer sinnvollen und modemen Familienpolitik muss 
vielmehr sein, ein ausreichendes Angebot an qualitativ hochwertigen Kin-
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derbetreuungseinrichtungen und -angeboten zu schaffen. Eine qualitativ 
hochwertige Einrichtung zeichnet sich durch einen angemessenen Betreue-
rinnen-Kind-Schlüssel, eine gute Ausstattung der Einrichtung, eine hohe 
Konstanz, gute Ausbildung, große Erfahrung und großes Engagement der 
Betreuerinnen und durch ein sinnvolles pädagogisches Konzept aus. 
Qualitativ hochwertige Kinderkrippen, qualifizierte Tagesmütter und 
ähnliche Formen der Kinderbetreuung sind mit erheblichen Kosten für die 
Familie verbunden. Eine weitere wichtige Aufgabe der Familienpolitik ist 
daher, für die Familien erschwingliche Kinderbetreuungsangebote zu schaf-
fen. Hier stehen aber auch die Arbeitgeber in der Pflicht. Obwohl die Verein-
barkeit von Familien und Beruf häufig an der fehlenden Kinderbetreuung 
scheitert, bestehen hierzu kaum betriebliche Angebote. 
Generell erscheint es beim Thema Kinderbetreuung dringend notwendig, 
sich von traditionellen Leitbildern zu lösen und die politische Diskussion 
stattdessen auf ein sachlich richtiges und stabiles Fundament zu stellen. Die 
Frage nach den Auswirkungen einer frühen Tagesbetreuung auf die kindliche 
Entwicklung muss verstärkt zum Forschungsgegenstand gemacht und For-
schungsprojekte angemessen ausgestattet werden. Weiterhin muss ein syste-
matischer Wissenstransfer auf die Praxisebene gefördert werden und die 
Entwicklung eines verbindlichen Qualitätsstandards für Krippen angezielt 
werden. 
Neben der Förderung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf muss die 
generelle Verbesserung der Lebensbedingungen junger Familien ein wichti-
ges Ziel sein. Von großer Bedeutung ist hier die Verbesserung der Wohnbe-
dingungen junger Familien. Da Familien mit Säuglingen und kleinen Kindern 
in hohem Maße an die Wohnung und die unmittelbare Wohnumgebung ge-
bunden sind, kommt der Wohnsituation für ihre Entwicklung eine große 
Bedeutung zu. Die Befunde der LBS-Familien-Studie zeigen, dass günstige 
Wohnbedingungen die Elternschaft: erleichtern, beengte und wenig familien-
gerechte Wohnbedingungen die Erziehungsarbeit hingegen erschweren. Die 
Überforderung und nervliche Anspannung der Eltern entlädt sich dann nicht 
selten in Form gewalttätiger Disziplinierungsmaßnahmen. Über familienge-
rechten Wohnraum zu verfUgen, stellt somit für junge Familien keinen Luxus 
dar, sondern eine grundlegende Voraussetzung für eine positive Entwicklung 
der Familie. Diese Erkenntnis sollte zur Leitlinie der politischen, architekto-
nischen und städteplanerischen Praxis gemacht werden. 
Ob eine Wohnung familiengerecht ist, hängt nicht nur davon ab, ob sie 
ausreichend Platz und Rückzugsmöglichkeiten bietet. Auch Merkmale der 
Wohnumgebung (Spielmöglichkeiten, Grünanlagen, Kontaktmöglichkeiten), 
wohnungsbezogene Mängel (Hellhörigkeit, Verkehrssicherheit) und die Inf-
rastruktur des Wohngebiets oder Stadtteils (Einkaufsmöglichkeiten, Ver-
kehrsanbindung) spielen eine wichtige Rolle. Die Wohnbedingungen, die 
junge Familien vorfinden, sind jedoch oftmals alles andere als familien-
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freundlich bzw. kinderfreundlich. Die geringe Verkehrssicherheit stellt nach 
Einschätzung der Eltern generell ein Problem dar. Die langfristigen negativen 
Auswirkung einer mangelhaften Verkehrssicherheit fiir das Erziehungsver-
halten der Eltern (Kontrolle, Überbehütung) und die Entwicklung des Kindes 
(Hemmung der Selbständigkeitsentwicklung) (vgl. Flade, 1993b) indizieren 
einen dringenden Handlungsbedarf. Die Erhöhung der Verkehrssicherheit in 
Wohngebieten und Stadtteilen, in denen Familien mit Kindern leben, muss 
daher ein Ziel von höchster Priorität darstellen. 
In städtischen Ballungsgebieten - in unserer Studie handelt es sich um 
den Großraum München - erweist sich die Verknappung des Wohnraums als 
großes Problem fiir Familien. Sie müssen hier auf dem Wohnungsmarkt ver-
stärkt mit kinderlosen Doppelverdiener-Paaren konkurrieren, haben aber die 
deutlich schlechteren Voraussetzungen. Der angespannte Wohnungsmarkt 
und die Schwierigkeiten, eine bezahlbare und familiengerechte Wohnung zu 
finden, dürfte ein entscheidender Grund sein, warum viele der jungen 
Münchner Familien das Stadtgebiet oder gar die Region verlassen. Dieser 
Versuch, das Wohnungsproblem in den Griff zu bekommen, ist allerdings mit 
unerwünschten Nebenwirkungen verbunden: die bisherigen sozialen Netze 
der jungen Familie gehen verloren und müssen am neuen Wohnort erst wie-
der mühsam aufgebaut werden. Abgesehen von den Problemen, die aus ei-
. nem Mangel an sozialer Unterstützung entstehen, laufen gerade nicht berufs-
tätige Mütter von Kleinkindern Gefahr, am neuen Wohnort in soziale Isola-
tion zu geraten. 
Die Bereitstellung von ausreichendem und farniIiengerechtem W ohn-
raum kann also entscheidend zu einer Erleichterung der Elternschaft und 
einer positiven Entwicklung der Familie beitragen. Gerade in Regionen mit 
einem angespannten Wohnungsmarkt und hohen W ohn- und Lebenshal-
tungskosten stellt daher die Förderung von familiengerechtem W ohnraurn, 
der für die Familien auch finanzierbar bleibt, eine wichtige familienpolitische 
Aufgabe dar. Dabei darf allerdings nicht vergessen werden, dass "Wohnen" 
nicht nur in der Wohnung selbst, sondern auch im Außenbereich stattfindet. 
Neben einer ausreichenden Größe und einer funktionellen Raumaufteilung ist 
daher auch auf eine kindgerechte Ausstattung des Außenbereichs zu achten. 
Auch dürfen Familien nicht in städtische Randgebiete mit schlechter Infra-
struktur abgedrängt werden. Eine Wohnumgebung, die der Mutter die Erledi-
gung der alltäglichen Aufgaben erschwert oder den damit verbundenen Auf-
wand unverhältnismäßig erhöht, kann schnell zum Anlass von Unzufrieden-
heit und Frustration werden. 
Bei der Planung und Gestaltung von Wohnprojekten fiir Familien müssen 
generell die Wohnbedürfnisse der einzelnen Familienmitglieder sowie deren 
Lebensvollzug berücksichtigt werden. Dabei darf nicht übersehen werden, 
dass W ohnbedürfuisse der einzelnen Familienmitglieder im Zusammenhang 
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mit den an sie gestellten Rollenanforderungen stehen und sich daher teilweise 
beträchtlich unterscheiden. 
Familienbildung: Wünschenswert wäre weiterhin ein Beitrag der Famili-
enpolitik zu einer Ausweitung und zunehmenden Professionalisierung von 
Angeboten zur Familienbildung. 
Dem Einstieg in das Berufsleben geht eine lange Phase der QualifIkation 
voraus. Erst müssen mindestens neun Schuljahre erfolgreich absolviert wer-
den. Anschließend folgt eine mehrjährige Berufsausbildung. Qualifizie-
rungsmaßnahmen enden nicht mit der Aufnahme der Berufstätigkeit. Fortbil-
dungsmaßnahmen sind heute verpflichtend und zielen nicht nur auf die Ver-
mittlung fachspezifIscher Inhalte ab. Es setzt sich zunehmend die Erkenntnis 
durch, dass auch die Schlüsselkompetenzen der Arbeitnehmer (z.B. Kommu-
nikationsfahigkeit, Problemlösefähigkeit, Führungsqualitäten) gefördert wer-
den können und müssen. Fortbildungsangebote werden vom Arbeitgeber als 
wichtige Investition gesehen, vom Arbeitnehmer werden sie im Allgemeinen 
als Gewinn fiir die weitere berufliche Laufbahn geschätzt. 
Während die Notwendigkeit einer Qualifizierung und Fortbildung fiir 
den beruflichen Bereich gemeinhin akzeptiert ist, gilt dies nicht fiir den fami-
liären Bereich. Lediglich Schwangerschaft, Geburt und die körperliche Pflege 
des Säuglings werden zum Inhalt von Bildungsangeboten gemacht. Generell 
scheint die Ansicht vorzuherrschen, dass die fiir die Übernahme der Eltern-
rolle notwendigen Kompetenzen, Einstellungen und Wissensbestände entwe-
der angeboren sind, im Laufe der eigenen Sozialisation ausreichend erworben 
werden oder "on the job" erlernt werden können. Dies ist jedOCh nicht immer 
der Fall. Hinzu kommt, dass Elternschaft in den vergangenen Jahren in man-
cher Hinsicht schwieriger geworden ist. Das Aufweichen traditioneller Rol-
lenmuster und der Aufbau von Gestaltungsspielräumen bergen große Chan-
cen, aber auch gewisse Risiken in sich. Dort, wo nicht mehr normative Vor-
stellungen und gesellschaftlich vorgegebene Rahrnenbedingung die Rollen-
verteilung festlegen, sind in hohem Maße die Organisations-, Kommunikati-
ons- und Problemlösefähigkeiten beider Partner gefragt. Hinzu kommt, dass 
Paare, die modeme Modelle von Partnerschaft und Elternschaft praktizieren 
(wollen), sich nicht selten mit ausgeprägten Vorurteilen konfrontiert sehen, 
und vermutlich häufig unsicher sind über mögliche negative Nebenwirkun-
gen des von ihnen gewählten Modells fiir das Kind. 
Die Vermittlung von Wissensbeständen und Kompetenzen sowie die 
Unterstützung bei Aushandlungs- und Entscheidungsprozessen könnten somit 
die Belastung der Eltern verringern und zu einer gesunden Familienentwick-
lung beitragen. Die Einrichtung von niedrig schwelligen Informations-, Be-
ratungs- und Bildungsangeboten fiir (zukünftige) Eltern (vgl. Kapitel 6) er~ 
scheint aus diesen Gründen dringend notwendig. Bildung und Beratung in 
Fragen der Familienentwicklung und des "Familienmanagements" sollten 
ähnlich selbstverständlich werden wie berufliche Fortbildungsmaßnahmen. 
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Wichtig ist die grundlegende Einsicht, dass - neben der notwendigen Ei-
gen verantwortung der Familie - die Gestaltung förderlicher Lebens- und 
Entwicklungsbedingungen für Familien eine gesellschaftliche Aufgabe ist 
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Dieses Buch stellt die Ergebnisse einer mehrjährigen und umfassenden psycho-
logischen Längsschnittstudie zum Übergang in die Elternschaft dar. 
Hierzu wurden 175 Paare von der Schwangerschaft bis drei Jahre nach der 
Geburt ihres Kindes untersucht. Anhand der Ergebnisse wird aufgezeigt, welche 
Bedingungen die Anpassung an die Elternrolle erleichtern und mit welchen Stra-
tegien es gelingt, auch als Elternpaar eine glückliche Partnerschaft zu leben. Die 
Autoren vereinen wissenschaftliche Erkenntnisse, praktische Ratschläge sowie 
Anregungen für eine bessere Familienpolitik in einer verständlichen Darstellung. 
